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Herrn Dr. Adolph Stöckhardt, 


Königl, Sächſ. Hofrath und Profeſſor ber Agricultur⸗Chemie an der Königl. Acade⸗ 
mie fir York: und Landwirthſchaft zu Tharand, und Mitglied bes Lanpescultur- 
Rathes für das Königreich Sachſen, Ritter des Königl. Hannöverifchen Guelphen⸗Ordens, bes 
Ehren⸗ Kleintreuzes des Großherzog. Dfvenburgiihen Haus⸗ und SBerbienfl- Ordens, des 
Königl. Preußifhen Rothen Adler⸗Ordens IV. Klafie, des Königl. Sächfiſchen Civilverdienſt⸗Ordene 
unb be8 Königl. Norwegiſchen St. Dlaf-Drbens, Ehren⸗Mitglied der Genvotschap voor Landbouw 
Zu rest, der Overyſſel'ſchen Maatschappy voor Landbuuw in Holland, ber Kaiſerl. Königl. patriot- 
ötonomifchen Gejelifchaft im Königreich Böhmen, des Böhmiſchen Forſtvereins, des landwirthſchaft 
lichen Bereins für Lithauen, des Ianbwirthichaftliden Central⸗Bereins für die Provinz Sachſen, 
ber Konigl. Hannöverifgen landwirthſchaftlichen Geſellſchaft, des landwirthſchaftlichen 
Bereins im Königreich Bayern, bes landwirthſchaftlichen Vereins für das Herzogthum 
Holſtein, des landwirthſchaftlichen Vereins für das Fürſtenthum Lippe, des Vereins 
zur Beförderung der Landwirthſchaft in Sondershaufen ıc. sc, Correſp. 
Mitglied der Königl. Landbau⸗Academie für Schweden, des Kaiſerl. 
Ruſſiſchen landwirthſchaftlichen Inſtituts zu Gorigoretzk, der 
Soelétôh centrale d’agriculture in Paris, ber landwirth⸗ 
ſchaftlichen Gefellſchaft des Königreichs Polen in 
Warſchau, der Kaiſerl. Konigl. Landwirth⸗ 
ſchafts⸗Geſellſchaften in Wien, Mah⸗ 
ren und Schlefien, Nieder⸗ 
bſterreich, Steiermark, 
Kärnten ꝛc. ıc. 


dem hoghverdienten Agricultur- hemiker 


freundſchaftlichſt gewidmet. 





Borwort. 


Dem Wunſche meines Verlegers gemäß, follte dieſe 
zweite Auflage zu Oftern 1861 erſcheinen. Daß fte erſt 
heute, ein Jahr fpäter, dies thut, Liegt wohl an mir, aber 
nieht etwa an mangelnden Eifer. für Died Buch und feine 
wirdige Ausarbeitung, ſondern an den Anfprüchen, welche 
ber Eintritt in eine neue, nunmehr 2, Jahr alte Stel- 
lung an biefiger Verſuchsſtation, an meine Seit und 
Thätigfeit unausweidhlich machte. | 

Bielleiht ift diefe, wenn auch langſame, doch über 
volle zwei Jahre fich gleihmäßig erſtreckende Ausarbeitung 
dem Werke von Nuten gewefen, denn e8 konnte wenig- 
ſtens dadurch profitiren von gewiflen Werfuchsarbeiten, 
die grade in den leßten paar Fahren erjt bekannt geworben 
und von reformatorifehem Einfluffe auf die älteren An- 
ſchauungen der YFütterungächemie find. Ich erinnere bier 
vieferhalb blos 

an die Arbeiten von Bifhof und Voit über die Gelege 
bed Stoffumfates, über‘ den geringen Werth ver bloßen Kör⸗ 
pergewichtsbifferenzen und über den Ausdruck eines Futtereffectes 
durch 3 SKörperbeftandtheile: Muskelfleiſch, Fett und Waffer; 

an bie Arbeiten von Henneberg und Stohmann über bie 
Verdaulichkeit der Holzfafer und Die Bedeutung biefer Thatfache ; 

an die Arbeiten von Gilbert und Anderer über die Stel- 
lung der Kohlehydrate gegenüber der bisher übertriebenen 
Werthſchätzung der Proteinftoffe in Maftrationen; 

an die Arbeiten von Erufius und Anderer über die hohe 
Bedeutung des Fettes in Futterrationen. 

Alles das bat man vor 2—3 Jahren noch) nicht, ober 
doch höchſt unvollfommen gewußt! — 


IV 


Darum möchte ich auch dies Buch theoretifcher Seits 

als wefentlich verſchieden von deſſen I. Auflage betrachtet 
wiſſen. 
Die Unterſchiede beider beſchränken ſich nicht auf eine 
bloße compilatoriſche Einflechtung neuer Thatſachen, Ana⸗ 
lyſen, Verſuche und Lehren, ſondern beruhen auf mehr oder 
weniger durchgreifenden Umarbeitungen aller Abſchnitte. 

Am meiſten Mühe gab ich mir mit den Abſchnitten 
über die Ernährung des Menſchen, über die Zubereitungs— 
methoden ber Futtermittel und über die Statik der Füt- 
terung. Die in legterer figurivenden, Nährftoffnormen 
find jett ganz andere und mehr ausgebehntere. 

Auch habe ich meine Methode der ökonomiſchen Werths- 
beftimmung der Futtermittel zu vervollfommenen gefucht. 

Endlich find die Vorträge, melde fich der kritifchen 
Beichreibung der Fütterungs-Berfuche widmen, fo gefichtet 
und ergänzt worden, daß man damit eine vollftändige 
Collection bat aller bi8 Ende 1861 publizirten nennens- 
werthen Verſuche. 

Gegen die I. Auflage ift die vorliegende um 5 neue 
Vorträge und um 146 Drudfeiten verftärkt. 

Daß ich auch bier die Eintheilung des Buches nach 
„Vorträgen“ beibehalten, gefehah getreu feinem Urſprunge, 
welcher zurückzuführen ift auf die Cyelen agriculturschemifcher 
Vorträge, welche ich während ber letzten 10 Jahre in Köln, 
Bergheim, Düren, Zülpich, Euskirchen, St. Vith, Montjoie 
und Halle, auf Wunſch der dortigen landwirthfehaftlichen 
Vereine, zu geben die Ehre hatte. 

Auf Seite 67 Habe ich einige agriculturschemifche Bücher empholen. 
Inzwiſchen aber ift die IT. Auflage von Franz Schulze’s: „Chemie 
für Landwirthe“ [2 Bd., Leipzig bei Baumgärtner] erfchienen und muß ich 
felbige obigen Büchern zugezählt wünfchen, denn ein gebiegeneres Werk 
diefer Art kenne ich nicht. 


Salzmünde bei Halle a. ©. 1. Mat 1862. 
Der Verfaſſer. 


} 
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Geſchichte der ANaturwiſſenſchaſt. 


&. Gedichte der Naturwiffenſchaft gehört der Culturgeſchichte ver 
Menſchheit an. Beide find unzertrennlich umd bedingen ſich gegenfeitig in 
ihrem Verſtändniſſe. 

Darum werben wir weit ausholen, ja bis zum fernen Altertum einen 
Rückblick werfen müflen. Der Umweg, ven wir dabei machen, wirb nicht 
nutzlos fein. Denn ift die culturhiftorifche Entwidelung des gefammten 
Menſchengeſchlechtes nicht am eheften vergleichbar mit der allmähligen Aus⸗ 
bildung des einzelnen Individnums und hat ein Jeder, wo nur mit finnigem 
Blide er über feine eigene Vergangenheit mit al’ ihren unreifen Anfchan- 
umgen binfah, und an bie unſtäten Lebenswege feiner Jugend ven Manf- 
ftab der gereiften Einficht Iegte, nicht daraus Nuten, nicht manche golvene 
Maxime für feine Zukunft gezogen? — 

Dit dem 4. Jahrhundert vor Chriftus beginnt umgefähr die Blüthen- 
periode bed Alterthums. Die diefer Zeit vorhergehenven Jahrtauſende ge- 
währen dem Culturhiftoriter feine bemerfenswertben Ruhepunkte und wollten 
wir in venfelben nach naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen fuchen, jo wäre das 
am fo mehr unlohnend, als folche felhft in der Glanzperiode der Griechen 
und Werandriner, die eben mit dem A. Jahrhundert beginnt, nur in unbe- 
deutender Menge vorhanden waren. 

Die mit Vorliebe von ven Alten befolgte Methode, vie Raturerſcheimmgen 
vermittels philoſophiſcher Spekulationen aufzuklären, war, wie ich dies 
ein anderes Mal noch näher zeigen werde, nicht geeignet, denſelben ächte 
Naturkenntniſſe zu verſchaffen. Gab es auch damals einige beſondere 
Männer, welche, dies einſehend, ſich ver richtigen empiriſchen Methode 
zuwandten, jo litten doc ſelbſt deren Forſchungen an Werth und Klarheit 
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unter dem Einfluffe der herrſchenden fehlerhaften Richtung. Trotz dieſes 
in feinen Folgen beklagenswerthen Umftandes find wir hierüber zu einem 
milden Urtheile verpflichtet; denn die Alten hatten mit den großen Schwie- 
rigleiten der Anfammlung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe ganz befonbers 
zu kämpfen. Wie viele und mannigfaltige Betrachtungen mußten fie nicht 
anftellen, che fie überhaupt einmal zur Annahme kamen, daß in dem vere 
worrenen Wechfel ver Natuwerfcheimmgen wicht ausſchließlich die Willkühr 
ihrer vielen Götter, fondern etwas Gemeinfames, Unveränverliches herriche ; 
und ahnten fie in biefer Weife richtig die Eriftenz des Naturgeſetzes, banır 
fehlten ihnen vie Hülfsmittel, um es Elar zu erfennen; war enblich auch 
dieſes durch bewundernswerthe Ausdauer überwunden, dann fehlte noch 
immer das geiftige Band, welches die einzelnen Gefege zur Aufklärung aller 
Erſcheinungen an einander reiht, 

Nur derjenige, welcher mit ver Gefchichte der wichtigeren Entvedungen 
unbelannt ift, denen wir heute vie Möglichkeit einer größeren phyſiſchen 
Wohlfahrt und eines erhöhten Lebensgenuſſes verbanten; ver nichts ven. 
der langen Reihe ernfter Irrthümer weiß, vie der Erkenntniß ver Wahrheit 
gewöhnlich vorhergegangen find und es noch thun, nur der könnte mit mit- 
leivigem Uebermuthe auf bie Leiftungen ver der Natur zuerft obliegenden 
Forſcher hinblicken. 

Außerdem müſſen wir für jene Zeit berückſichtigen, daß bie mühſamen 
Arbeiten, wie ſolche zum Aufbau der Naturwiſſenſchaften erforderlich ſind, 
keine günſtige Pflegeſtätte beim gebildetſten Volke des Alterthums fanden. 
Der durch die phyſiſche und politiſche Lage ihres Vaterlandes nicht minder, 
wie durch ihren ſchönen Götterkreis vielſeitig bewegte Sinn ver Griechen. 
war beſonders auf Philoſophie, Poeſie und ſolche Künfte gerichtet, vie gleich 
der Baukunſt, Bildhauerei und Malerei, ihren vollendeten Anforderungen an 
Anmuth und Schönheit entſprachen; er war überhaupt mehr ver Kunſt, als 
ver Wiflenfchaft zugewandt. 

Lesstere fand in Platon (T 438 v. Chr.) und Ariftoteles (F 322. 
v. Chr.) ihre würdigſten Nepräfentanten; nad ihren Schriften wird deßhalb 
die geiftige Höhe jener Zeit gemeflen.! 

Befondere Bedeutung erlangte Ariftotele8 dadurch, daß er eine 
Sharffinnige Naturbeobachtung mit einer Haren PBhilofophie verband, Er 
war Realphiloſoph. Seine Weltanfchauung, die das ganze Wiflen feiner: 
Zeit umfaßte, gewann allgemein das Unfehen ver Vollendung und Unfehl- 
barkeit; fie hatte, wie feitvem fein Geifteswerk irgend eines Sterblichen, die 
Ehre, auf zwei Jahrtauſende hindurch als ver Inbegriff aller Naturweisheit: 
zu gelten. Einen folden Erfolg hat Ariftoteles felbft gewiß nicht geahnt; 
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ſonſt würde der große Mann das Bewußtſein der Unvollkommenheit ſeines 
Wiſſens fernen Nachkommen ansdrücklicher vermacht haben! 

Die kurz nah ihm und nad dem Sturze des Griechenreiches 
‚gegründete alerandrinifche Naturforſcherſchule war der Schlußften in ver 
geiftigen Ausbilduug der damaligen Zeit. „Die Einfachheit und Unbefungen- 
heit der Anſchauung und die Jugendfriſche und Energie des Geiſtes waren 
verſchwunden, die erforberlich find, um al’ die Schwierigfeiten fiegreich zu 
überwinden, die der Eröffnung neuer Erkenntnißquellen entgegengeftellt find. 
Die Anftrengimgen zur Befriedigung der vielfachen Bedürfniſſe eines verfei- 
nerten materieller Lebens ließen keine Kräfte übrig zur Erforſchung ver 
Wahrheit und liegen endlich ganz ven Sinn erlöfchen, ver frifch und leben⸗ 
vig erhalten, für ven Menſchen zur einzig nicht verfiegenden Quelle neuer 
Tffenbarımgen ımb ber ebelften renden wir, ber aber, einmal ertöbtet, zu 
einer alles Edle verfchlingenden, nicht zu fättigenden Genußfucht unvermeidlich 
hinführt.“ (Jolly.) Und fo feher wir dem vie fchönen Yorfchungen ver 
Alexandriner, glei der Abendröthe vor einer langen finftern Nacht. Erſt 
das 16. Jahrhundert nah Chriftus follte die Mämer liefern, die 
wäürbig waren, einem Hipparch, Archimedes nnd Ptolomäus die Bruderhand 
zu reichen! — 

Aber nicht allein die betäubennen Schläge, durch welche das überall 
flegende Römerreich die Völker des Erpballes zu feinen Sclaven ermiebrigte, 
nicht blos die tiefe fittliche Corruption Rom's, die rafch und überall, wo 
es ſich vorfand, das eblere geiftige Treiben vergiftete, auch nicht die darauf 
folgenden politifhen Ummälzimgen, welche die Völkerwanderung (175 
bis 492 n. Chr.) zum großartigftn Phänomen der Weltgefchichte machen, 
waren die alleinigen Urfachen einer fo ploͤtzlichen und langen Unterbrechung 
aller ſelbſtſtändigen natürlichen Forſchungen. ‘Die neue Weltanſchauung, bie 
von dem um jene Zeit geftifteten Chriſtenthume ausging und ſich glorreich 
aller Geiſter bemädhtigte, indem fie deren ganzes Denken und Handeln in 
fh aufnahm, Tommt bier auch in Betracht. Man wird nämlich, felbft 
"Angefihts ver erhatenen Einwirkung, weldyen die Lehren des Chriftenthums 
auf die fittlihe umb fociale Geftaltung ver bamaligen und ver folgenpen 
Zeiten ansübte, ſich nicht verhehlen Dürfen, daß überhaupt jene auf Offen 
barımg fi ſtützende Religion den Forſcherſinn um fo ungünftiger beeinflußt, 
je mehr deren Dogmen, durch ihre innere Vollendung alle: geiſtige Beblirf- 
niſſe des Menſchen, auf einmal und für immer zu befriebigen verfprechen. 
Indem fowohl vie heilige Schrift, als auch die 600 Jahre fpäter erfülgenven 
Dffenbarungen Mohammed's, (T 632 n. Chr.) die höchften metaphyſiſchen 
Wahrheiten behampteten und als Anfang und Ende alles Wiſſenswerthen 
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erſchienen, haben ſie dazu beigetragen, in der Menſchheit das Streben nach 
Naturerkenntniß einzufhläfen. „Denn nur im Bedürfniſſe nad 
der Wahrheit keimt die Macht, die es endlich befriedigt.” 

„Ss ging die Weltherrfchaft ver Römer (476 n. Chr.) und das glän« 
zende Reich der Araber in Spanien (711—1492) vorüber, ohne in geiftigen 
Forſchungen weiter zu führen, als zu einer blinden Bewunderung und 
Ueberlieferung deſſen, was bie Fleine, auf wenig Küftenftriche ausgedehnte 
griechifche Nation geleiftet hatte Es fcheint, man hielt vie Leiflungen ber 
Alten für vollendet umb unübertrefflich und betrachtete demnach die Wiflen- 
ſchaften file abgefchloffen. Die Zeit des Forſchens war zu Enbe ımb bie 
einer unprobuctiven Gelehrſamkeit begann. Die Schriften des Ariftoteles 
waren ven Männern der Wiflenfchaft zur Bibel geworben; man hielt es 
nicht mehr für nöthig, zur Erfahrung zurüd zu gehen und noch weniger 
bezweifelte man vie von Ariſtoteles in den Naturwiſſenſchaften, dod nur 
nah dem Maaße der Erfahrungen feiner Zeit, aufgeftellten Sätze. Was 
ans ihnen ſich nicht ableiten ließ oder gar mit ihnen im Wiberfpruche ſtand, 
wurde verworfen ımb als Ketzerei geahndet. Alle Thätigleit war barauf 
gerichtet, das ererbte Wiſſen für Schule und Unterricht, nad) Paragraphen 
georonet, in Compenvien zurecht zır legen. ‘Des leichtern Erlernens halber 
wurden fogar die Lehrfäte der abftracteren Wiflenfchaften, wie der Mathe⸗ 
matit und Aftronomie, im Verſe gebradt. Bon einem Fortſchreiten im 
Erkennen und Wiffen kann in foldyer Periode ſcholaſtiſcher Weisheit, in ber 
alle Fragen als ſchon erlenigt betrachtet wurben, nicht mehr vie Rebe fein. 
Es war in ihr grade das, was wirkliche Bildung austragen foll, nämlich 
einen freien firebfamen Geift und ein offenes Auge, durch leeren Gedächtniß⸗ 
fram und einfeitige, und daher bomirte Schulmeisheit unterdrückt.“ (Jolly.) 

Kein Wunder, daß bei dieſer ımfruchtbaren Geiftesrichtung das ſcho⸗ 
Laftifche Treiben fich endlich erichöpfte und in Streitfragen und Theſen von 
fo möuftifch-abergläubifcher Natur ausartete, daß es einem heute unbegreiflich 
vorkommt, wie felbft Männer vom beiten Ruf und Genie ihnen damals 
mit allem Ernſte zugewandt fein konnten. Man befchäftigte fi) auf dem 
Gebiete ver Naturwiflenfchaft, ver Philofophie und Religion meiſtens mit 
Fragen, von denen Liebig in feinem vierten chemifchen Briefe einige Proben 
‚gegeben hat und von denen ex meint, daß fie in unferer Zeit als vollgültige 
Beweiſe von Narrheit angefehen werben würden. 

Wen vergeht da nicht die Luft an dem vielgepriefenen ‘Mittelalter und 
an ven Sympathieen, vie man für deſſen Zuftände noch heute zu erwecken 
vielfach beftwebt iftl Einen ſolchen Grad geiftiger Verkommenheit, Sittenlofigleit 
und niebrigen Aberglaubens finden wir nirgendwo wieder in ver MWeltgefchichte, 
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ſogar zu keiner Zeit der ſogenannten vorchriſtlichen Barbarei.“) Wie ganz 
anders zum Beiſpiel, wie viel freier, thatkräftiger und edler finden wir 
den Menſchengeiſt, wem wir um anderthalb Jahrtauſende zurückgehen in 
Das Zeitalter der antiten Bildung, wo ein Platon und Sokrates lebte, wo 
al’ die Genieen ver Poeſie, Kunft und eracten Wiffenfchaften erftanden, die 
zu jebweben menſchenwürdigen Tortichritt die Bahn brachen und ebneten. 
Bom veröveten Mittelalter aus zu jenen großen Alten aurüdblidenn, möchte 
man mit ben Dichter Tagen: 
„Schöne Welt, wo bift bu? Kehre wieder, 

Holbes Blüthenalter der Natur! 

Ad, nur in dem Feenland der Lieber 

Lebt noch deine fabelhafte Spur! 

Ansgeftorbeun trauert das Gelbe, 

Keine Gottheit zeigt fi meinem Blick; 

Ad, von jenem Iebenwarmen Bilde 

Blieb der Schatten nur zurück!“ 


Ehe wir weiter gehen zu beffern Zeiten bin, müſſen wir noch einer 
Wiffenfchaft gevenfen, vie felbft innerhalb jener hoffnungsloſen Zuftände 
Gelegenheit fand, ſich eine befonvere Bedeutung und daher auch einige geiftige 
Pflege zu fihern Es war die Chemie. Nicht fei damit gejagt, daß bie 
Chemie im Mittelalter ihren Urfprung fand, denn fie ift alt, wie bie 
Menſchengeſchichte. „Diefer Ausſpruch,“ jagt Schloßberger, „läßt ſich in- 
defien nur vertheidigen, wenn man einzelne Beobachtungen und durchaus 
zufammenhanglofe Kenntniſſe über die chemifchen Eigenſchaften einiger Körper 
überhaupt Chemie nennen will. Ein vernünftiges Wefen mit gefunden 
Sinnen, in Berhältniß geſetzt zu der todten und belebten Natur, befindet ſich 
alsbald in vielfeitigem Wechfelverhältniffe mit verfelben; e8 empfängt un⸗ 
willkührlich Eindrücke, es beobachtet, e8 wirkt nach Außen, um gewiſſe 
Einvrüde herbeizuführen, abzuhalten over zu verändern. “Die eiferne Noth 
und ber blinde Zufall, der Trieb zur Selbfterhaltung und der Hang zum 
Genuß, das Nachdenken über den Zufammenhang ver Erjcheinumgen, bie 
Erinnerung des Selbfterlebten ımd die Ueberlieferung von Andern, endlich 
ver Nachahmungstrieb und die Neugierde, fie alle müflen, in freilid für 
das Einzelne nicht zu beflimmendem Maaße dazu beigetragen haben, all- 
mählig eine Anzahl von chemifchen Kenntniſſen ſchon unter ben älteften 
&ulturvöltern zu verbreiten.” 

So follen fhon die Egyptier Salmiak, Bitriol, Glas, Schmelz, bes 
malte Töpferwaaren, verfchievene Metall-Legirumgen bereitet, aud) die Dar 
ftellung ver Seife, des Bieres, des Eſſigs, des Terpentins, des Zuders, 


*) Vergleiche das interefſante Buch von Schindler: „Der Aberglaube des 
Mittelalters.“ Breslau 1858. 





des Indigo's und anderer Farbfloffe, ver Salben zur Conſervirung ber 
Leihname gekannt haben. Die Chinefen follen um jene Zeit nod mehr 
chemiſche Kenntniffe befeffen haben und unter Anderen legt man ihnen Bei 
die Bereitung von Salpeter, Schwefel, Schießpulver, Alaun, Porzellan 
amd Papier. Da wir inbeffen von jener dunkeln Zeit ber Feine Schriften 
von fpeziell chemifchen Inhalte heftigen, fo bleibt es ungewiß, welchem 
Bolle des Alterthums dieſe ober jene Entdeckung zu vinbiztren tft. 

Mit der Eroberung Griechenlands (146 v. Chr.) und vollends mit 
dem Sturze des Römerreiches trat auch in den chemifchen Forſchungen ein 
langer Stilftand ein Erſt gegen das 9. Jahrhundert nach Chriftus, 
nachdem die Araber fih im ſüdlichen Spanien feſtgeſetzt hatten, bemerken 
wir bei dieſem geiftig noch frifchen Volle eine befonvdere Pflege ver Chentie. 
Geber, ihr berühmtefter Chemift, berichtet in feinen Schriften über bie 
Darftellung der Schwefelmetalle, der Soda und Pottaſche, des Aetzkali 
und des Ammoniak, der Salpeterfäure, Salzſäure, ver Goldauflöſung, des 
Höllenfteins, des Alkohol, fo wie über verfchievene Duedfilber- und Anti⸗ 
mon- Präparate. Durch die Kreuzzüge gelangten biefe chemifchen Errungen- 
ſchaften im 12. Jahrhundert nach Deutſchland, wo bei ber myſtiſchen 
Richtung des Zeitalter die von den Arabern ſchon bearbeitete Idee von 
ven Metallverwanplungen einen beſonders günftigen Boden fand. Der 
Glaube an die Möglichkeit ver Verwandlung unebler Metalle in Gold, 
vermitteld des Steins der Werfen, gab den chemifchen Forſchungen während 
der nächſtfolgenden vier Jahrhunderte eine fo eigenthümliche Richtung, daß 
eine nähere Würdigung jenes Einflufles intereffant und nicht unwichtig ift. 

Die Chemie war damals nod feine Wiffenfhaft, die um ihrer jelbft 
willen oder zum Zwecke ver Naturforſchung betrieben wurde, fonvern eine 
durch zuuberhafte Schwärmerei getrübte Kunft, deren man fich als ıment« 
behrliches Mittel zur Erreihung eines ganz anderen Zweckes bediente. In 
fofern dieſer Zweck bie Auffindumg und Anwendung des Steines der Weifen 
betraf, wurde die Chemie offenbar zur Dienerin einer ganz verfehlten Abſicht. 
Das aber ahnten die Alchemiften nicht. Der Ölaube, daß in ver Natur 
ein wunderbarer Juwel (Quinta essentia oder Stein der Weifen) ver- 
borgen liege, der auf geheimnißvollem hemifchen Wege heraus zu beftilliren 
fi, der unedle Metalle durch feine Berührung in Gold verwanble, auch 
alle Krankheiten heile umd das Alter verjünge, deſſen Beſitz alſo gleich- 
bedeutend mit einer unerfchöpflichen Fülle von Gold, Gefumbheit ımb Leben 
fei, war zu jener Zeit fo allgemein und vielfach, genährt und befeftigt wor- 
ven, baß fein vernünftiger Menſch ihn für falſch hielt. Wir können und 
daher nicht wundern, wenn das Studium ber fo viel verfprechenden Alchemie 
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damals eine Unzahl von Geiſtern beſchäftigte, die theils mit gewiſſenhaftem 
Eifer die Stoffwelt durchſuchten, theils aber aus Neid und Habſfncht um 
die Wette vorgaben, Die Kunſt des Goldmachens am grünblichften zu ver- 
ſtehen. Ram fon auch die aufrichtigen chemiſchen Forſcher an ber Auf⸗ 
findung des Steines ver Weifen zuweilen verzweifeln wollten, dann trat‘ 
zur rechten Zeit irgend ein „räthfelbufter Unbekannter“ auf und überzeugte 
die eine ober andere öffentliche Perfönlichfeit won ver wirklichen Eriftenz des 
„großen Magiſteriums“ fo weit, daß auf dieſen Spectafel hin die ermattete 
Sehnfucht wieder allgemein aufzulehen begann. 

So gewährte mehrere Jahrhunderte hindurch die Menfchheit das Schau 
fpiel eines allgemein eingewwurzelten umb mit bewundernswerthem Eifer ver- 
folgten Strebens nad etwas in ver That Unerreichbarem; ein Schaufpiel, 
deſſen Anblid etwas Betrübendes hätte, wenn bie Bauſteine einer neuen 
Wiſſenſchaft, die uns mehr verjpricht, als der Stein ver Weifen, nicht als 
bie Frucht jener fonderbaren Strebfamfeit angefehen werben müßten. Anftatt 
des Talisman’s für Gold umd Gefunbheit, fand man — bie Chemie! 

Welch' günftigen Einfluß das allfeitige Getreibe ver Goldmacher auf die 
Vermehrung der chemischen Kenntniſſe gehabt hat, ergibt ſich unter Andern 
auch aus dem Umftanve, daß Anfangs des 16. Jahrhunderts manche vor- 
urtheilsfreie Männer die Chemie einer beſonderen Pflege für würdig erachteten, 
und es waren namentlich die Aerzte, bie ſich zu jener Zeit dieſer durch ven 
alddemiftifchen Zweck gar verunftalteten Wiſſenſchaft annahmen. „Die Chemie 
ift nicht da,” fagt Baracelfus, ver größte Mebiziner ver damaligen Zeit, 
„um Gold zu machen, fonbern um Arzneien zu bereiten.” - Diefer Ausfpruch 
erlöf’te die Chemie aus ven Händen der Goldköche und gab gleichzeitig ver 
Medizin eine neue Richtung. 

Inden nämlih Paracelfus die Chemie im Dienfte ver Arzneikunde 
verwimbte, erfand er bald eine Anzahl neuer ımb vortheilhaft wirkender 
Medikamente, die zu ber bisher befolgten Heilmethode des Galenus nicht 
mebr paßten und Beranlaffung zur Begründimg einer neuen, ver fogenannten 
hemifch-mebizinifhen Schule gaben. Zwar ging in viefer Periobe bie 
Chemie in der Medizin volftändig auf und verlor dadurch etwas von ihrer 
Selbſtſtändigkeit, jedoch gereichte ihr das feineswegs zum Schaben, denn 
nachdem fie bis zum Jahre 1650 unter der pflegenden Hand ver Aerzte 
verblieben, fand fie fi) fo weit gefördert, daß der exfte Verſuch, vie zahl- 
reihen chemiſchen Tchatfachen in ein wiftenfchaftliches Syſtem zu orbnen, 
gemacht werden konnte. 

Wir werden fehen, daß dieſes zu einer Zeit geſchah, wo auch bie 
äbrigen Naturwiſſenſchaften, namentlich die Aftronomie, vie Phyſik ımb 
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Mechanik nach fo langer thatenlofer Ruhe wieder aufzublühen begannen, 
Es Liegt alfo die Annahme nahe, daß die nämlichen Urſachen, weldye bem 
17. Jahrhundert, bei veflen ſich mächtig entfaltenven realen umnd geiftigen 
Sorfhungen, eine fo hohe culturhiſtoriſche Bedeutung anbahmten, auch auf 
jene der Chemie bevorftehende Umpgeftaltung einen nicht zu überſehenden 
Einfluß ausgeübt haben. Daher verlaflen wir einen Angenblid vie Gefchichte 
der Chemie ımd lenken inzwiſchen unſere Aufmerkfamkeit auf einige, bie 
wichtigſte Culturepoche ver Menſchheit vorbereitende Momente. 


Als ſolche haben wir anzuführen: 


1. Sturz des griechiſchen Kaiſerreiches durch die Eroberung Conſtantinopels 


2 


v 


Seitens ver Türken im Jahre 1453. 

Mit ven flüchtigen Griechen drang das Verſtändniß ver griechifchen 

Sprache über alle Theile Weftenropr’s. Die Schätze des griechiichen 
Alterthums, die man bisher nur unvollkommen und durch fchlechte 
arabifche Ueberſetzungen verunftaltet kannte, wurden hierdurch für die 
Abendländer aufgefchloffen. Die herrlichen Arbeiten ver Alten und 
noch mehr der gefunde edle Sinn, der allbelebend aus ihren Werfen 
weht, verfehlte nicht feine Wirkung auf vie im Banne der fcholaftifchen 
Philofophie erfchlafften Geifter. So rühren auch oft die Eroberung 
Conſtantinopels beklagt wird, fo war fle nichts deſto weniger ein für 
die Civiliſation glüdliches Ereigniß. 
Das ſich verbreitenne neue Leben fand in zahlreichen, im 14. und 15. 
Jahrhundert gegründeten Univerfitäten paſſende Pflegeftätten. Gegründet 
wurben die Univerfität zu Oxford 1300, Prag 1347, Wien 1384, 
Heidelberg 1385, Köln 1388, Erfurt 1392, Krakan 1401, Würz- 
burg 1406, Leipzig 1409, Jena 1555. 


. Die Erfindung der Buchdruckerkunſt durch Guttenberg im Jahre 


1450. Es bebarf (mohl feiner Auseinanverfegung, weßhalb viefe 
göttliche Kunft zu Feiner Zeit hätte gelegener kommen können. 


. Die Entdeckung Amerika's durch Chriftoph Columbus im Jahre 


1492. Den Commentar hierzu entlehne ih von Liebig: 

„As Columbus zu Salamanka, dem großen Site ver Gelehr⸗ 
ſamkeit, vor einem Collegium, welches aus den gelehrteften Profefforen 
ber Afteonomie, Geographie, Mathematik, des Reiches und ven ange 
fehenften und weifeften Würdenträgern ver Kirche beftand, feine An- 
fihten von der ©eftalt der Erde und ver Möglichkeit ihrer Umfchiffung 
zu vertheibigen hatte, da erfchien er ver Mehrzahl als ein Träumer, 
welcher Spott, oder als ein Abentenerer, der Verachtung verdiente. 

Nie aber hat eine gelehrte Disputation einen größeren Einfluß anf, 
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vie Geiſtesentwidelung ausgelibt, ald die im Collegiatflifte von St. 
Stephan; fie war der VBorbote des großen Sieges der Wahrheit über 
den blinden Glauben ver Zeit. In dieſen merfwilrbigen Erörterimgen 
verlsren vie mathematifchen Beweiſe ihre Gültigkeit, wenn fie mit 
Stellen ver h. Schrift oder deren Erklärumgen durch bie Kirchenväter 
zu flreiten ſchienen. „Wie könnte die Erde rımb fein, da doch in 
den Palmen gejagt fei, ver Himmel wäre ausgeſpannt gleich einem 
Felle7““ „„Wie wäre es möglich, Die Erbe anbers, als flr flach zu 
halten, da der heilige Petrus in feinem Briefe an bie Hebräer ven 
Himmel mit einem Tabernalel over Zelte vergleiche, welches über vie 
Erde ausgebreitet ſei ?““ Hatte fich nicht La ct ant in s gegen die Eriftenz 
der Antipoden ausgeſprochen: „„Iſt wohl irgend Zemand ſo verrückt 
zu glauben, es gäbe Menſchen, die mit den Füßen gegen die unſern 
ſtänden, die mit in die Höhe gekehrten Beinen und mit herunter 
hängenden Köpfen zu gehen vermögen; daß eine Gegend ber Welt 
exiſtire, wo alle Dinge oberft zu unterft fländen, wo bie Bäume mit 
ihren Zweigen abwärts wüchſen, und wo es in bie Höhe hagele, fchneie 
mb regne?““ — 

„Sagte nicht ver heil. An guftinn 8, daß die Lehre von den Antipoden 
mit der hiftorifchen Wurzel des chriftlichen Glaubens durchaus umverträg- 
lich ſei; „„denn wer verfichere, daß es bewohnte Länder an der andern 
Seite ver Erde gebe, ver nehme an, daß dort Menfchen wohnten, bie 
nicht von Adam abſtammten, da e8 für deſſen Ablömmlinge unmöglid, 
geweſen fei, über das bazwiichen liegende Weltmeer zu kommen. Eine 
folhe Meinung müſſe ver Bibel ven Glauben entziehen, welche aus⸗ 
drücklich erklärt, daß alle Menſchen von einem Elternpaar abflammen." ” 

„„Welche Anmaßung fei e8 für einen gemeinen Mann, zu glauben, 
es bleibe für ihn eine fo große Entdeckung zu machen übrig, nachdem 
fo viele tiefe Philofophen und Erdkundige vie Geftalt ver Welt zum 
Gegenſtande ihrer Unterfuchung gemacht hätten, und fo mancher tlichtige 
Seemann vor abertauſend Yahren auf ihr herumgeſchifft wäre." So 
fprachen die Gegner des großen Mannes. 

„Zwei Sahre darauf kam Columbus aus Weſtindien zurüd; vie 
Erde wor eng und Klein, fie war eine Kugel; es gab bewohnte Länder 
auf ber andern Seite ber Halbfugel. 

Aber nicht blos die Erde, auch der Himmel widerſprach den Lehren 
ber größten Lichter ber goldenen Zeit mittelalterlicher Weisheit; denn 
durch Eopernitus (F 1543) hatte Die Erde aufgehört, der Mittelpunkt 
des Weltalls zu fein, fie war nicht blos eng und Klein und eine Kugel, 
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ſie war ein bloßer Punkt im unendlichen Raum, ein kleiner Planet, 
der ſich um die Sonne bewegt. 

Wie den, welcher von einem Erdbeben überraſcht wird, ein unbe⸗ 
ſchreibliches Gefühl von Bangigkeit befällt, wenn er, einem wogenden 
Meere gleich, wanken fühlt, was Gewohnheit und Nachdenken ihn 
als das Feſteſte und Unerſchütterlichſte erkennen ließ, fo durchzuckten, 
in Folge der Entdeckungen ver Wiſſenſchaſt, Angſt und Zweifel die 
eiviliſirte Welt. Die Erde war nicht mehr der Mittelpunkt des 
Weltgebäudes, das Gewölbe des Himmels hatte feine Säulen, ver 
Thron Gottes, wie Manche ihn fich gevacht, feinen Platz verloren; 
es gab Fein Oben mehr und fein Unten. Was ver Glaube für feft 
begründet hielt, war zertrümmert, was für Wahrheit galt, zeigte fich 
als Irrthum. Zahlreiche Prophezeiungen verknüpften in ver erften Hälfte 
bes 16. Jahrhunderts die Thatfache der Entvedung ber neuen Welt 
mit dem Untergange ver alten; fie find Zeugen dieſer erregten Zeit.” 

5. Die Kirchliche Reformation durch Martin Luther im Jahre 1521. 

Eie war eigentlich nichts Anderes, als ein offener allgemeiner Pro- 
teft gegen den geiftigen Druck, der von einer allmächtigen Priefter- 
herrſchaft ausgehend, fich bisher auf's firengfte geltend gemacht hatte. 
Aber dadurch wurde fie grade zu einem großen ımb für alle Theile 
ſegensreichen Ereigniſſe. 

Der Untergang des Griechenreiches, die Erfindung ber Buchdruckerkunſt, 
die Entvedung Amerika's, das Copernitaniiche Weltſyſtem und endlich vie 
Reformation, das find die Stufen, die ung zum 17. Jahrhundert hinauf- 
führen, die wir überfteigen mußten, um an vie denkwürdige Lichtquelle zu 
gelangen, in deren Strahlen wir uns jeßt ſonnen. 

„Ungemwöhnliche Kräfte brachte von nun an die Natur hervor, um in 
dem begimmenden Kampfe des zum Bewußtſein ermachten Geiſtes ber euro⸗ 
pãiſchen Nationen, gegen jegliche Tyrannei, gegen einen übermächtigen Aber- 
glauben, welcher unausrottbar fchien, der Vernunft den Eieg zu fidhern. 
Eine Anzahl der größten Männer folgten einander in einer ununterbrochenen 
Reihe, bis der Erfolg des großen Werkes gefichert war." (Liebig.) 

Der erfte von ihnen war ver Engländer Franz Baco (T 1626). Nicht 
blos deßhalb, weil er vor allen Andern zuerft in die Arena herakftieg, ſondern 
auch wegen des fundamentalen Character8 und der kaum zur überſchätzenden Be⸗ 
deutſamkeit feiner Philofophie, deren Studium fo lebhaft an Kant erinnert. 

Baco ift der Begründer der fogenannten Realphiloſophie. Er bricht bie 
Bahn, die alle fpäteren Realphiloſophen verfolgten. Er ift der größte realiſtiſche 
Denker, ven wir bis heute gehabt haben, 
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Baco war nicht allein Bhilofoph, ſondern auch ein vollendeter Weltmann. 
Bon einem armen Advokatenſohne ſchwang er ſich empor durch all’ die Hemm⸗ 
niffe und Schickſale einer Langen politifchen Laufbahn zum Großfiegelbewahrer 
amd Lorblanzler von England. Auf dem Höhepunkte feiner weltlichen Macht 
and feines Glückes nannte er fih Baron von Berulam und Bicegraf von 
St. Albans. Sein geräufchvollesg Leben umd feine unruhvolle Thätigkeit 
vermochten jedoch nicht feinem Geiſte die Vorliebe zur Wiſſenſchaft zu neh⸗ 
men. AS Lebensaufgabe betrachtete er die Wiffenfchaft und widmete ihr 
feine ganze Mußezeit. Vom Staatsleben zuletzt zurlidtretend in die Ein- 
famteit feines Lanpfiges Gorhambury, füllten literariſche Arbeiten den Heft 
jeines Lebens ans. 

Wie fein fociales und äußeres Leben, fo fehr iſt auch fein philofophifcher 
Geiſt dem weltlichen Treiben und ben practifchen Lebensintereſſen zugewandt. 
Imniges Anſchmiegen an die Wirklichkeit, eine fruchtbare Verbindung des 
menfchlihen Wiffens mit dem Getriebe ver Welt, das ift der characteriftifche 
Grundzug jeiner Philoſophie. 

Baco fieht, feine Zeit mit durchdringendem Blicke umfaflenn, welch’ große 
Beräinderimgen biefelbe in politifcher, phyfifcher, aftronomifcher, geographiicher 
amd kirchlicher Hinſicht bimen einer furzen ‘Periode erfahren bat, er erfennt 
wie dieſe auf allen Gebieten des menjchlichen Wiflend hervortretende Bewe⸗ 
gung feine #eit zu einer ganz andern gemacht haben. Wach ven Urfachen 
Diefer Umgeftaltungen fragend, wirb er zu ber Ueberzengung geführt, daß 
es der Geift ver Erfindung jei, der bisher im Menfchen unterdrückt 
geweſen, over blos vom Zufalle abhing. Dieſen heilfamen erfinberifchen 
Geiſt will er daher vom Zufalle befreien, indem er ihn philoſophiſch erfaßt 
und befeftigt; die Erfindung ſoll Abficht werben, nur dadurch könne eine 
Wiſſenſchaft erftehen, die den menfchlichen Geift dem vorgerückten Weltzuſtande 
gleihbringt und ihn nie mehr hinter demſelben zurüdbleiben läßt. „ES märe 
eine Schande für die Menſchheit,“ fagt Baco, „men bie Gebiete der mu- 
teriellen Welt, die Ränder, Meere und Geſtirne, in ımfern Zeiten unermeßlich 
erweitert und erleuchtet worden, die Grenzen ber intellectuellen Welt dagegen 
in der Enge des Alterthums feftgebannt blieben.” 

Die Wiſſenſchaft alſo bezweckt ven menfchlichen Nuten durch bie Herr⸗ 
Tchaft des Menſchen über die Natur ober das Univerfum ber Dinge. Daher 
find Baco's philoſophiſche Beftrebungen darauf gerichtet, die Wiflenfchaft zu 
bereichern, fie mächtig, angejehen, einflußreih, gemeinnägig zu machen, „fte 
fol eine Macht unter ven Dienfchen werben, eime mwohlthätige und daher 
von allen anerkannte.” Für Baco war die Wiſſenſchaft ver Inbegriff ber 
Macht und Größe ver Menfchheit; „vie menfhliche Wiffenfhaft und 
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Macht,“ fo fagt er, „Fallen ineinen Punkt zufammen.” In ver Bor- 
rede zum „Neuen Drganon,” feinen Hauptwerke, kennzeichnet er die von 
ihm erſtrebte Wiffenfchaft mit ven Worten: „Ich ſchweige von mir felbft. 
Aber von der Sache, um die es fich handelt, verlange ich, daß fie die 
Menfchen nicht für eine bloße Meinung, fondern für ein Wert anfehen 
und überzeugt feien: daß wir nicht für eine Schule over eine beliebige An- 
ficht, fondern für den Nugen und die Größe der Menfchheit 
neue Grundlagen fahen Wir fuhen jedoch die Wiſſenſchaft nicht 
anmaßend in ven engen Zellen des menfchlichen Geiftes, ſondern befcheiden 
in dem weiten Reiche der Welt.” 

Baco's Werk ftellt nicht ein abgeſchloſſenes Syitem dar, wie ſolche ven 
idealiſtiſchen Philofopbieen eigen find. Ex ſelbſt erflärt ausprüdlich, daß 
er fo was nicht beabfichtige, weil es grade zur Wefenheit einer, unveralternd 
bie kommenden Zeiten überdauernden Philofophie gehöre, daß fie ver Fort⸗ 
bildung und Zukunft offen ftehe und im menfchlidhen Fortichritt überhaupt 
das Mittel zu einer beftändigen Berjüngung habe. Seine Forfhungen find 
vielmehr ein comfequenter Ideengang, ver von den Zielpunkten und Proble- 
men, die er überall ftellte, rückwärts fich erftredt auf die Mittel; ver letztere 
in logifcher Folge unterſucht und feitftellt, bis zu dem Punkte abwärts, von 
wo aus die Löfung ber Aufgabe practifcd, erfolgen kann. Er fuht den 
fruchtbaren Anfangspunkt feiner Philofophie und findet ihn durch die Ana⸗ 
Infe ihres Zieles. Er ftellt fich zuerft feine Aufgabe, und umterfucht dann 
die Mittel, die deren Löſung gebieterifch erheifcht; feine Methode ift analytifdy. 
Er verfährt grade mmgelehrt, wie die Idealphiloſophen, die von einer Syn⸗ 
thefe, von irgend einem vermeintlich wahren Grundſatze ausgehen und es 
dann den logifhen Schlußfolgerungen überlaffen, zu welchem Ziele fie endlich 
hinkommen. 

Baco's Philoſophie iſt eine Aufgabe. Sie beſteht in der Auffindung der 
Mittel, durch welche die Macht des Menſchengeiſtes befeſtigt und ſtetig erhöht 
wird. Jene Mittel erlennt Baco in ver Erfindung Das Mittel zur 
Erfindung aber ift die Wiffenfchaft. 

Wie ftellt nun Teßtere die Bedingumngen ver Erfindimgen feſt? — Antwort: 
durch Verkehr mit ven Dingen, das ift durch Erfahrung. Bier ift jedoch 
wohl zu beachten, daß Erfahrung noch Lange nicht Erfinnung iſt; es haben 
die Menfchen viele Erfahrungen "gemacht, doc keineswegs dem proportional 
auch Erfindungen. „Wie muß daher bie Erfahrung eingerichtet werben, 
damit die Erfindung unwillkührlich und mit Nothwendigkeit daraus hervor⸗ 
geht? — So ſtellt ſich Baco ſeiner Aufgabe näher. 

Verſtändniß der Natur, durch Kenntniß ihrer Geſetze, iſt das Mittel, 
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wodurch die Erfahrung zur Erfindung führt. Es wird gewährt durch bie 
Naturwiſſenſchaft. Sie ift daher die Grundlage alles Wiffens und Könnens. 
„Ste muß,” fügt Baco, „für die Mutter aller Wiffenfchaften 
gelten, wenn ihr auch bis jest der allergeringfte Theil ver 
menfhlihen Arbeit gewipmet war.” Sie belehrt und üter vie 
Wirkungsgefege der Naturgewalten; diefe machen wir uns ganz unterthänig, 
indem wir jene genau befolgen. „Denn die Natur,” fagt Baco,, wird 
nur beherrſcht durch Gehorfam.“ 

So wird die Wiſſenſchaft zur nie verfiegenven Quelle für des Men- 
fhen Macht und Größe. 

Wie gelangen wir endlich zu ver Willenfchaft, tie und das Verſtändniß 
des Univerfums eröffnet, indem fie ums deren Geſetze offen legt? Dadurch. 
antwortet Baco, daß wir uns ein treues Abbild der Natur verfchaffen, ein 
Abbild, worin an Stelle der Dinge feinerlei Idole gefegt find. Die Natur 
fol interpretirt, miht antizipirt werben. Um fie kennen zu lernen, 
verlangt fie, daß wir von vorn herein allen Vorurtheilen entjagen; alle 
Nole müfjen beim Eintritt in die Wiflenfchaft feierlich abgelegt werben, da- 
mit viefe „auf reiner Grundlage nach dem Vorbilde ver Welt errichtet werde.“ 

Wie heißen die zu meidenden Idole? — Baco will folgende entfchieven 
beachtet wiffen: 


1. Ueberzeugung gegen Antoritätöglauben, 


Letzterem gegenüber beginnt Baco die Wiffenfchaft mit dem Zmeifel an 
aller bisher gültigen und gangbaren Erkenntniß. Der Zweifel an Allen 
jol der Ausgangspımlt der Wiffenfchaft, e8 foll ver Anfang ber wahren 
Erkenntniß fein. In den fo gereinigten umb zumächft leeren Geift fol bie 
Arbeit des Aufbanes ver Wiflenfchaft von vorn an unternommen werben: 
nicht mit fremden Kräften und Urtheilen, nicht unter dem Drude der öffent- 
lihen Dieinung, nicht unter dem Anfehen ver grade gangbaren Philofophie, 
Religion, fondern frei, mit felbfteigenen Kräften, durch perfün- 
Tihe Anfhauung Baco wird damit nicht zu einem Sceptifer, ſondern 
gleich feinem großen Zeitgenofien Carteſius (T 1650) will er bloß vie fal- 
fchen Grundlagen ver Wiffenfchaft zerflören, um Plab für eine neue zu 
gewinnen. Beide Philofophen wurden dadurch zu Keformatoren ber Wiſſen⸗ 
Schaft. Beide gehen vom Zweifel aus und bereiten dadurch ben Menfchen- 
geift zu neuer Erkenntniß vor. Aber wie biefe Erfenntnig ihm werben fol, 
das ift die Frage, morin beide Denker fich fchroff ımterfcheiden. Carteſius 
will, daß der reine Berftand ſich ganz ſelbſt überlaffen bleibe und nur aus 
füch allein heraus Urtheil und Erkenntniß fchöpfe Baco will, „baß der 
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Verſtand, felbft vom erften Anfange an, niemals ſich felbft überlaſſen bleike, 
fonvern beftändig geleitet werde.“ Er will ihn an ver Hand ter Natur 
erziehen gleich einem Kinde, welches auch nur allmählig ſich entwidelt 
md felsftftändig wird. Carteſius dagegen gibt dem Berftande fofort die 
reife Selbſtſtändigkeit; ein jugenvliches Alter deſſelben kennt er micht. 

Daher die ſtark divergirenden Richtungen, melde die baconiſche und 
die cartefianifche Bhilofophie von ihrem gemeinfamen Uriprunge an nehmen, 
und welche ſich fcharf getrennt verfolgen laſſen durch die Philofophieen ver: 
nachfolgenven zwei Jahrhunderte hin, bi8 zu Kant, ihrem Bereinigungspuntlte. 
Die Nachfolger Baco's nennen fih Realiften, vie des Carteſius, J dea⸗ 
liften. Zu erfteren gehören vornehmlich Hobbes, ode, Hume und die 
franzöſiſchen Encyclopädiſten, zu legteren: Spinoza, Leibnitz und Wolff. 
Mit Kant beginnt die europäifche Philofophie eine neue Epoche. Doch davon 
ſpäter. 


2. Sachkenutniß gegen Wortweisheit. 


Wir ſollen nicht Namen und Worte, die nur Zeichen der Dinge ſind, 
für die Dinge ſelbſt annehmen. Das hieße ven Realwerth gegen ven No- 
minalwerth opfern. 


3. Analogie der Natur gegen menſchliche Analogie. 


Wir follten die Dinge möglichft von ihrer phufifchen Seite betrachten 
und kei ihrer Beurtheilung möglichſt wenig Menſchliches einfließen laſſen. 
Denn der menfchlihe Sinn kann nicht al8 ein untrügliches Maaß der Dinge 
gelten. Derſelbe faßt zu gern und leicht die Dinge auf, wie fie ſich zu 
uns verhalten, wie fle unferer Analogie nach ſcheinen; wir bleiben ſonach 
darüber zweifelhaft, ob der finnliche Einprud eines Dinges auch das richtige 
und wahre Abbild veilelben fei, ob wir nicht Schein für Wirklichkeit an- 
nehmen. Nur durch Analogie des Univerfums berichtigen wir das verzerrte 
Abbild der Dinge, welches ımfere gewöhnlichen Wahrnehmungen in uns 
hinterlafſen. 


4. Erperiment gegen Sinnestänſchung. 


Bei der trügeriſchen Verfafſung des menſchlichen Sinnes wird es noth- 
wenbig, benfelten künſtlich zu unterſtützen und zu fchärfen, damit verfelbe 
ein zuverläffiger Spiegel der Dinge wird. Es gefchieht dies mit Hülfe 
des Inſtrumentes. Diefes eben ermöglicht, die Naturerfcheinungen rein dar⸗ 
zuftellen, ohne täufchende Zuſätze. Die Darftelung heißt Erperiment. Hier⸗ 
nad follen alle ımfere Wahrnehmungen nur erperimentirende fein. „Ale 
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wahre Erflärung der Natur,” ſagt Baco, „beiteht in richtigen Erperimenten, 
wobei umjere Sinne über das Experiment urtheilen, dieſes alter Über das 
Dbject felbft urtheilt.“ 


> 


6. Kanfalität gegen Teleologie. 


Baco leitet die Unfruchtbarkeit und das bisherige Elend der Willenfchaft 
vornehmlich daher, daß man die Naturerfcheinungen durch Zmede, und 
nicht ausſchließlich durch wirkende Urfachen erklärt habe Er glaubt 
und nicht genug warnen zu müſſen vor dieſen individuellen Zmedmäßigfeits- 
begriffen, durch welche die Werke ver Natur „zu Mitteln einer Woficht 
vegradirt werben.” Wenn wir ben Erfahrungen vorauseilend, vie Unendlich⸗ 
feit der Erſcheinungen durch felbftgemählte Zielpunkte zu verfürzen und aufs 
zuflären fuchen, fo jagen wir in der That blindlings einem Phantone nad), 
weldes vom Wege ver Wahrheit und nur abführen kann. Zweckmäßigkeits⸗ 
begriffe, die den unerforſchten Gang der Dinge der mangelhaften Erkenntniß 
oder der endlihen Art und Weife unferer Weltanſchauung anpafjen wollen, 
vergöttern gradezu das Weſen umnferes Erkenntnißvermogens und merben 
dadurch zu einem ververblichen Tand. 

Nach Abzug der bezeichneten 5 Idole bleibt aljo blo8 noch die erperi- 
mentirende Wahrnehmung, die wir mit Baco vie reine Erfah 
rung nennen. ebtere ſchließt von ven Thatſachen auf die Urſachen und 
damit fördert fie wirkliche umd wahre Erkenntniß. 

Die Methode der Erfahrung ift eine inductive, das heißt, fie 
geht von einer Reihe thatfächlicher Fälle (Unftanzen) aus, fcheivet viefelben 
durch kritifchen Vergleich in weſentliche umd ımmefentliche oder zufällige und 
läßt letztere unbeachtet. Das Suchen nad den mwefentlichen oder ven foge- 
nınnen Prärogativ-Inftanzen fol nah Baco immer Statt finden, 
we man es mit verwidelten Exrfcheinmgen zu thun hat, veren einfach ge- 
ſetzliche Bedingungen nur ſchwierig aufzudeden find. Glaubt man fo das 
Naturgeſetz herausgemwidelt zu haben, fo ımterlaffe man nicht, ven pofitiven 
Fällen, worauf es fich ftüßt, die negativen entgegen zu ſetzen, jo viel man 
deren zur Hand hat. Erft wenn fich kein Wall findet, welcher der vermeintlichen 
Regel oder dem Gefege wiberftreitet, dann ift daſſelbe widerſpruchslos und 
Die Erfahrumg, worauf es ſich ftügt, eine veine ımb wahre. ‘Die pofitiven 
Fälle haben die negativen zum Prüfften, das heißt, vie reine Erfahrung 
muß Pritifh fein. „Sleihwie das Erperiment die Wahrneh- 
mung, fo berichtigen die negativen Inftanzen ven Schluß.” 

Die reine Erfahrung und das daraus refulticende Geſetz wird zur Er⸗ 
Findung, einfach durch Anwendung des Geſetzes. 
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Sp unverrückt auch die baconifche Philofophie fi die Auffindung der 
einzelnen Naturgefeße und die Erfindung zum Zielpunkte fest, fo bleibt 
fie doch nicht bei den Einzelheiten ſtehen. Baco mar nicht ber Geift, ver 
fi) mit der bloßen Anfımmlung von empirischen Materiale hätte befriepigen 
können, und im Beſitze veffelben nicht den Verſuch empfohlen hätte, vom 
Einzelnen hinauf zu bringen in's Allgemeine, vom Geſetz zum Ariom, vom 
Sinnltchen zum Ueberſinnlichen. Er erachtet dies Streben, wiewohl er e8 zu 
großer Befonnenheit ermahnt, nugbringender ımb ver Beitimmung der Men- 
ſchen würbiger, als ver umgekehrte Weg, kei dem man aus allgemeinen 
Begriffen, aus dem Ueberfinnlichen vie einzelnen Wahrheiten und Das reule 
Leben ableitete, wie man es vordem ſtets gethan hatte. Wenn hingegen bie 
Combination der Geſetze eine richtige ift, das heißt, wenn fie nicht aus dem 
Bereiche der natürlichen Analogie geräth, dann kann dem finnenden Geifte 
eine Verallgemeinerung ber Erfcheinungen unter höheren Geſetzen nicht wohl 
entgehen, denn die Einheit und Harmonie, worauf das Weltall veutet, mag 
und die Eriftenz einer Reihe von auffteigenden Gefichtspunkten verbürgen, 
vie von ımten an, je höher man gelangt, einen immer umfaflenderen Ge- 
ſichtskreis geftatten. Sie aufzufinden follen wir uns angelegen fein laſſen. 
Es ift der Anfang der wahren Philofophie, 

Hecht baconifch ift e8 Daher, wenn brittehalb Jahrhunderte fpäter Aleran- 
der von Humboldt und zurevet: „Es geziemt nicht dem Geiſte umferer 
Zeit, jeve Verallgemeinerung ber Begriffe, jeden auf Inpuction und Analogien 
gegründeten Berfuch, tiefer in die Berfettung ver Naturerfcheinungen einzubringen, 
als bodenloje Hypothefe zu verwerfen und umter den eveln Anlagen, mit 
denen die Natur den Menfchen ausgeftattet bat, bald die nach einem Caufal- 
zufammenhang grübelnde Vernunft, bald die regfame, zu allem Entveden 
und Schaffen nothwendige Einbildungstraft zu verdammen.“ 

So viel über Baco. 

Ich wäre zufrieden, wenn biefe kurze Darftellung in Ihnen ven Wunſch 
nach näherer Bekanntſchaft mit dieſer Philoſophie erweckte. Ich könnte Ihnen 
dann ein unlängſt erſchienenes Werk von Kuno Fiſcher empfehlen, 
welches dieſelbe mit ſeltener Klarheit und Sorgfalt darſtellt. Dieſe 
Schrift kam das Verſtändniß und die Würdigung Baco's in bie 
weiteſten Kreiſe hinein tragen, was grade in unſerer Zeit ſehr wünſchens⸗ 
werth iſt. Kuno Fiſcher hat damit großes Verdienſt erworben. Es iſt 
intereſſant, wie dieſer ausgezeichnete Geſchichtsſchreiber der Philoſophie dem 
Eindrucke Ausdruck gibt, den Baco auf ihn gemacht: „Nachdem mid 
die Syſteme eined Spinoza und Leibnig lange bewegt, er- 
füllt und gleihfam im fid aufgenommen hatten, ift mir bie 


Beihäftigung mit Baco wie ein neues Leben erfhienen, 
defjen Früchte ih in diefem Bude gefammelt.” (Die Rel- 
philofophie und ihr Zeitalter, Leipzig bei Brodhaus. 1856.) 

Die Forderungen der baconiichen Philofophie finden wir genau wieder 
in der Realphilofophie ımferer Zeit; es find die nämlichen, vie Jeder ftellt, 
ver ſich feines Zieles als Naturforſcher bewußt ift; fie bezeichnen treu und 
wahr die Richtung der modernen Naturforfchung und bamit den Weg, ver 
gleihwie er ven forſchenden Mienfchengeift bereitd zu ben wiſſenſchaftlichen 
Triumphen des 19. Jahrhunderts hinführte, fo aud in Zukunft vie Menſch⸗ 
heit dem Gipfelpunkte ver Eultur und Geſittung, dem erftrebten Wohlfein 
and Glücke immer näher führen wird. 

Wo Baco's Philofophie hindrang, da wirkte fie ermunternd auf die 
Forſcher und befruchtend auf die Wiflenfchaften, denen felbige oblagen. So 
wurden die ſchönen Geſetze der Planetenbewegungen noch zu Baco's 
Lebzeit von dem denkwürdigen Kepler aufgefunden. Doch dieſe mühfelige 
und unfterbliche Arbeit wurde ihm ſchlecht gelohnt; denn Kepler ſtarb, viel- 
fach verfolgt und in Hungersnoth im Jahre 1630, weil feine Forſchungen 
für die Wahrheit des geächteten copernikaniſchen Weltſyſtems fpruchen. 

Ein wenig beifer erging e8 Galilei, dem größten ımter den Naturforfchern 
feines Jahrhunderts. Ihm verdanken wir die Entdedung der Fundamental⸗ 
füge ver Mechanik, nämlich die Trägheit der Materie, die Zuſammenſetzung 
der Kräfte nach dem FKräfteparallelogramm und das Geſetz des Falles oder 
Tas der gleichförmig beichleunigten Beweging. Außerdem rühren von ihm 
her eine Dienge anderer glänzender phufifcher Entdeckungen. Natürlich hatte 
Galilei in feiner Sphäre ebenfo mit den kraſſen Vorurtheilen der Scho⸗ 
Laftifer zu kämpfen, wie der unglüdlihe Kepler. Cine Stelle aus einem 
feiner Briefe an Letzteren macht dies befonders anfchaulich. Er fchreibt näm- 
fidy an Kepler über die von ihm entvedten Monde des Yupiter: „Du bift 
ver Einzige, der meinen Angaben vollklommen Glauben beimift. ALS ich 
ven Profefloren zu Florenz die vier Supitertrabanten durch mein Fernrohr 
zeigen wollte, wollten fie weber viele, noch das ihnen neue Fernrohr fehen, 
fie verfchloffen ihre Augen vor dem Pichte dee Wahrheit. Diefe Gattung 
Menſchen glaubt, in der Natur fei feine Wahrheit zu fuchen, fondern nur 
in Vergleichung der Bibeltexte.” 

Als er ſich ſpäter in einer feiner Schriften vorfihtig und zurückhaltend 
für das copernitanifhe Weltfyften erklärte, da begann bie Verfolgungs⸗ 
wutb auch gegen ihn. “Der fiebenzigjährige kranfe Greis mußte im Winter 
1633 nah Rom kommen, um dafelbft vor dem Inquifitionstribunale die Un⸗ 
reinheit und Falſchheit der Lehre von der Bewegung der Erde zu beſchwören. 
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Nah gethanem Schwur, von ven Knieen fich erhebend, joll er mit dem 
Buße geftumpft und ausgerufen haben: „E pur si muovel“ (Und dennoch 
beivegt fie ſich.) 

Sp fiegte in ihm die Macht der Ueberzeugung über die Furcht vor ter 
drohenden Gefahr. 

Natürlich wurde er darauf wieder in den Kerker geführt, von dem aus 
er noch Folgendes fchrieb: „Es fteht nicht in der Gewalt des Mannes ter 
Wiſſenſchaft, ferne Anfichten zu verändern, hierhin und borthin zu menden: 
man darf ihm nicht bejehlen, man muß ihn überzeugen. Um unfere Lehre 
aus der Welt zu bringen, genügt e8 nicht, einem Menſchen ven Mund zu 
fliegen, wie die ſich überreven, vie das Urtheil der Andern immer nad) 
ihrem eigenen mefjen; aber man müßte nicht blos ein Buch und die Schrif- 
ten der Anhänger verbieten, ſondern überhaupt die ganze Wiffenfchaft unter⸗ 
fagen; ja man müßte den Menſchen verwehren, gen Himmel zu fehen, damit 
fie nichts von demjenigen erbliden, was in das alte Syſtem nicht paßt und 
durch das neue erflärt wird. Es ift ein Verbrechen gegen vie Wahrbeit, 
wenn man um fo mehr fie zu unterdrücken fucht, je klarer fie fich erweift. 
Aber gar eine einzelne Wahrheit verdammen und das Mebrige beftehen Laffen, 
wäre noch Ärger, denn man ließe dadurch ven Menſchen vie Gelegenheit, 
eine als falſch verdammte Anfiht als mahr bewiefen zu ſehen. Das Ber- 
bieten ver Wiſſenſchaft felbft wäre jedoch gegen vie Bibel, vie an vielen 
Stellen lehrt, wie ver Ruhm und die Größe Gottes wunderbar in allen feinen 
Werken erfehen wird und ganz göttlich im offenen Bude des Himmels zu 
Tefen ift. Und glaube Niemand, daß das Leſen diefer erhabenften Gebanien 
damit fertig fei, daß man blog ven Glanz der Sonne und der Sterne bei 
ihrem Aufe und Untergange angafft, was vie Thiere am Ende auch können, 
fonvdern da find fo ſchöne Geheimniſſe, fo erhabene Begriffe, daß die Nacht⸗ 
arbeiten, die Beobachtungen, die Studien von hundert und aber hundert der 
fchärfften Geifter mit taufenpjährigem Forſchen noch nicht durchgedrungen find 
und die Luſt des Forfchens und Findens ewig währt.” (Nach Carrière.) 

Nachdem Galilei, in Folge ver erlittenen rohen Behandlung unheilbar 
erkrankt und faft erblindet war, entließ man ibn der Haft. Er ftarb 1642, 
im Geburtsjahre Newton's. 

Seine zahlreichen Schüler verbreiteten nicht allein die Lehren ihres großen 
Meiſters, ſondern ſie ſuchten auch eifrigſt, dieſelben durch neue Verſuche und 
Gründe zu befeſtigen. Namentlich zogen fie die nächſten Conſequenzen aus 
ven ſchon gewonnenen phuflfchen Prinzipien, und inbem fie überall deren 
practifche Anwendung zeigten, mußte natürlich die Erfenntniß über bie große 
Tragweite verfelben immer mehr in weitere Kreiſe dringen. 
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As Ifaac Newton feine Laufbahn begann, war das wiſſenſchaftliche 
Feld ſchon ungleich mehr geebneter und vorbereiteter, ald im Anfange feines 
Jahrhunderts. Seine herrlichen, ja ewigen Lehren über die Grundprinzipien 
der Mechanik und über das Geſetz ver Schwere in feiner Anmenbung auf 
die Bewegungen der Weltlörper zogen ihm menigftens Teine perfönlichen Ver⸗ 
folgimgen zu. Die Macht feiner Beweisgründe mar aber and) alltewältigenn. 
Seine Mechanik des Himmel und ver Erde, deren Getriebe ex erklärte, 
ift fchen feit zwei Jahrhunderten der Gegenftand ver Bewunderung der 
ſcharfſinnigſten Geifter geweſen, und noch heute fteht fie unerſchütterlich da; 
ein ſchönes Denkmal für die Forſchergröße ihres Urhebers. 

Newton, der bis zum Jahre 1727 lebte, hatte noch die Genugthuung, 
zu jehen, wie die wiſſenſchaftliche Saat des 17. Jahrhunderts faft überall 
luftig empor wuchs. Nachdem einmal ver glühenbe, nichtswürdige Religions- 
haß der civilifirten Völker in dem unnennbaren Jammer und den Blutſtrö⸗ 
men bes 30jährigen Krieges (1618 — 1648) untergegangen war, fanden fich 
bie Geifter wie erleichtert ımb wie am Ende einer langen unheilvollen Ver⸗ 
blendung tief aufathmend; fie waren empfänglich geworden für die offenen 
Wahrheiten der Natır. Hierfür zeugen am beften die damals raſch nach 
einander gegrünveten ımb jest noch rühmlichſt beftehenven naturwiſſen⸗ 
Ihaftlihen Wlademieen. Ich erwähne der Academia del Cimento (Afatemie 
rer Experimente), geftiftet zu Florenz 1657, ber Royal Society, geftiftet 
zu London 1662, ſeitdem berühmt durch ihre ‘Denfichriften (Philosophical 
transactions), ber Akademie Caesareo-Leopoldina zu Wien 1672, ver be 
fonder8 ausgezeichneten Akademie ver Wiflenfchaften zu Paris 1699, ver 
willenfchaftlihen Akademie zu Berlin 1700, zu Petersburg 1725, zu Up- 
fala 1728 und zu Kopenhagen 1742. 

Was dieſe hohen Akademien, welche vie Blüthe ver gelehrten Welt 
vereinigten, damals ber Wiſſenſchaft nußten, ift bier auszuführen wohl übere 
fläffig; wenn wir hierbei nur recht in's Ange faflen, daß biefelben nicht 
allein eine moraliſche Stüte des Naturforfcherd gegen vie Lebergriffe ver 
Inguifition bildeten, fondern auch zur Ermunterung ver Yorfcher alles ihnen 
Mögliche aufkoten, dann wird man gerne eingeflehen, daß ed außerdem 
faum nod) des burchgreifenden Einfluffes von Spinoza (FT 1677) und 
Leibnig (F 1716), fo wie ver englifchen Erfahrungsphilofophen (Hobbes, 
Lode, Hume) beburfte, um den Menſchen endlich losgetrennt zu fehen 
von feinem bisherigen fcholaftiichen Gängelbande und feine göttliche Vernunft 
einzuführen in va® eich der Wreiheit, wo nur allein ihre Thätigkeit men- 
Ichenwärbige Früchte findet. 
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Wir verließen die chemische Kunſt, als fie in ver Mitte des 17. Jahre 
hunderts im Begriffe war, eine chemifche Wiflenfchaft zu werben. 

Die große Verworrenheit der chemijchen Thatfachen rief damals das 
Berärfniß nach einer miffenfchaftlichen Theorie hervor, vermittel8 deren Das 
Ganze georonet und das Einzelne erklärt werden könne. Becher und Stahl, 
zwei zu jener Zeit berühmte Aerzte und Chemiften, glaubten in dem die 
damaligen chemifchen Operationen beftändig begleitenden und characteriſirenden 
Verbrennungsvorgange, jenen gerwünfchten einheitlichen Geſichtspunkt finden 
zu müſſen. Indem fie die ihnen bekannten Körper und Subftanzen auf ihr 
Berhalten gegen Fener over überhaupt gegen einen fehr hohen Wärmegrad 
prüften, nahmen fie, von den dabei ſtattfindenden äußerlichen Veränderungen 
geleitet, an, daß in allen den Körpern, melde verbrennen (3. B. Sohle, 
Schroefel, Oel, Holz ꝛc.), fo wie in denjenigen, die durch ftarfe Hite bis 
zur Unfenntlichfeit verändert werden — Blei, Eifen, Kupfer, Zinn, Zinf ic. 
verlieren durch Glühen ihren Metallglanz und vermanbeln ſich in erpähnliche 
Metallkalke (jetzt Metalloryde) — ein brennbares Prinzip, Phlogifton 
genannt, enthalten fei, welches durch die Hige audgetrieben, fowohl das 
Brennen, ald auch die Verkalkung ver Metalle verurfache. Fügt man hier⸗ 
nach einem Metallkalke, ver ja nichts anderes fein follte, als ein durch 
Feuer feines Phlogiftons beraubtes Metall, einen phlogiftonreichen Körper, 
z. B. Kohle bei, und glüht beide gemeinfchaftlih, fo hat ver Metallfalt 
Gelegenheit, fein verlorenes Phlogiſton wieder aufzunehmen und dadurch ſich 
wieder in das urfprüngliche glänzende Metall zu verwandeln. Die bisher 
gültigen Elemente ver griechifchen Philofophen (Teuer, Luft, Erde und Wafler) 
verlieren ihre Gültigkeit, indem von num an die ihres Phlogiſtons entblößter 
metalliſchen Erben die eigentlichen Elemente wurden. 

Der Grundgedanke dieſer phlogiftifchen Theorie war alfo der, daß mit 
Ausnahme des Waſſers, ver Kohlenfäure, Schwefelfäure und einiger anderer 
nicht breimbarer, das heißt ſchon phlogiftonfreier Etoffe, alle Körper, fogar 
bie Metalle, zufammengefeht find und beim Verbrennen etwas verlieren 
(Phlogiften), wodurch fie einfacher werben, 

Jeder, der mit der heutigen Chemie etwas befannt ift, weiß, baß bie 
Körper beim Derbrennen eine Verbindung mit dem Sauerftoffe ver Luft 
eingehen und um eben fo viel an Gewicht dadurch gewimen, als fie Sauer- 
ftoff aufnehmen. Anftatt, daß die Körper nach dem Sinne ver Phlogiften- 
theorie beim Verbrennen einfacher werben, werben fie in Wirflichfeit zufam- 
mengefegter. Das war's aber, was die Begründer der Phlogiftontheorie 
nicht ahnten. Sie konnten e8 auch nicht willen; ja um der Sache gerecht 
zu fein, märe es fogar überraſchend geweſen, menn fie jene Wahrheit entdeckt 
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hätten. Denn damals, mo das ganze Streben der Chemiler noch auf das 
Orbnen gerichtet war, kannten fie weder nen Sauerftoff, noch die Anwendung 
ver Wage; das Gewicht ver Körper wurde als eine unmefentliche Eigenſchaft 
nicht in Betracht gezogen, man hatte genug mit den fonftigen, die chemifchen 
Borgänge begleitenden Erſcheinungen zu thun, furzum, es fehlten bei ver 
rein qualitativen Richtung der Chemie al’ die Meittel, durch welche bie 
Phlogiftiter die Erkenntniß hätten erlangen können, daß die Körper durch 
das Berbreimen ſchwerer und zuſammengeſetzter und nicht einfacher werben. 
Mit der völligen Entſchuldigung eines Irrthums fällt der Vorwurf der 
Inconſequenz und Abſurdität, welchen man in moderner Selbſtgefälligkeit 
jenem Syſteme zu machen verſucht iſt. Würde die phlogiſtiſche Theorie 
mehr als ein Jahrhundert lang die herrſchende geblieben ſein, wenn ſie nicht 
vollſtändig den Auforderungen ihrer Zeit entſprochen hätte? — Es iſt ſehr 
zu bezweifeln, ob Jemand, und wäre er auch ein noch ſo geſcheidter Kopf, 
dem man blos die chemiſchen Kenntniſſe des 17. Jahrhunderts beibringt 
und die Aufgabe ſtellt, dieſelben in ein wiſſenſchaftliches Syſtem zu bringen, 
etwas auffinden würde, das an Scharfſimm und Wahrſcheinlichkeit ver 
Phlogiſtontheorie gleich kommt. 

Erſt nachdem die Phlogiſtiker, mit der Arbeit des Ordnens fertig, 
zu weiteren Forſchungen ſchritten, nachdem die Zahl der einfachen Elemente 
ſich durch die in der letzteren Hälfte des 18. Jahrhunderts Statt gehabten 
Entdeckungen des Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff, Chlor und Phosphor 
beträchtlich vermehrte, nachdem die auf immer wichtigen Unterfuchungen von 
Cavendiſch, Prieftlen und ganz befonders die von Scheele (F 1786) 
vorlagen, da erit hatten fie fi) die Mittel verfchafft, mit denen ver Umfturz 
ihres eigenen Gebäudes zu bewirken war. 

Lavoiſier war ber erfte, ver die Unwahrheit ver Phlogiftontheorie durch 
folgenden einfachen Berjuch bewies. Er brachte in ein Glaskölbchen etwas 
Blei, ſchmolz den Hals veffelben vollftändig zu und beftimmte barauf genau 
deſſen Gewicht. Nachdem er das Kölbchen bis zur Verkalkung des Bleies 
geglüht hatte, wog er ed wieder, fand aber Feine Veränderung im urjprüng- 
Sichen Gewichte. Erſt als er ven Hals des Kölbchens abbrach, fo daß Luft 
in daſſelbe eintreten konnte, zeigte fich beim nochmaligen Abwägen, daß fein 
Gewicht zugenommen hatte und zwar um fo viel, ald ver im Kölbchen fich 
findende Metalltalt (Bleioryd) ſchwerer war, als das metallifhe Blei. La- 
voiſier ſchloß nun hieraus richtig, daß ein Metall durch Verbrennung over 
Berkalkung fchwerer werde und daß ſolche Gewichtszunahme von einer Ver- 
bindung des Metalle mit vem Sauerftoffe der Luft berrühre, ven mar 
vurdh die Entvedung Prieftley’s feit 1770 kannte. Umgekehrt zeigte er’ 
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mit Hülfe ver Wage, wie ein verbrunnter Körper (3.3. Bleioxyd, Kupfer- 
oxyd) beim Glühen mit Kohle, alfo ungeachtet des hinzutretenden PHlogiftons, 
leichter werve, meil die Kohle auf Koften des in dem verbrammten Körper 
enthaltenen Sauerftoffs zur Kohlenfäure verbrenne. 

Mit viefen und manchen ähnlichen Verſuchen bewirkte Lavoifier die Re⸗ 
formation der damaligen Chemie. Leider wurde biefer geniale Dann feiner 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit zu früh entriffen. Er ftarb unter der Schredens- 
herrſchaft Robespierre'3 auf der Guillotine im Jahre 1794. 

Sein fehönftes Bermächtniß ift die Wage. Nachdem unter deren Herr- 
Schaft ſich raſch Die einfeitige qualitative Richtung der Phlogiftifer verloren 
hatte, eröffnete fie die Periode der neueren quantitativen Chemie. In ber 
Wage Ichenkte Lavoiſier den Chemikern aller Zeiten einen Führer bei wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten, der fie nie betrügt, der immer die Wahrheit fügt und 
auch den Irrthum nicht verhehlt. Die Wage war bie fo lange unbeachtete 
Waffe, mit der fi die Chemie die Herrfchaft über alle andern Natur⸗ 
wiflenfchaften eroberte und ſich zur Zierde unferer Zeit emper ſchwang. 

Das neue, nad der blutigen Revolution in Frankreich eingeführte De- 
zimalmaaß- und Gewichtsſyſtem war in fo fern ver Umgeftaltung 
der Chemie günftig, als es nicht werig zur Erleichterung der quantitativen 
chemiſchen Operationen beitrug. Jetzt bebienen ſich alle Chemiker, alle Phy⸗ 
fifer der Erde nur dieſer ungemein zwedmäßigen Maaße und Gewichte. 
Auch im Intereffe des practifchen Verkehrs wäre es wohl zu wänfchen, vaß 
uns Deutfchen daſſelbe, ohne Weiteres, aufoctroyirt werde. 

Das neue von Lavoiſier bezeichnete Feld der Chemie wurde zuerft und 
ganz beſonders von den Chemikern Frankreichs in Angriff genommen, Unter 
ihnen haben ſich Bertholet, Fourcroy, Bauquelin, Gay⸗Luſſac, 
de Sauffure und Thénard als Forfcher erfter Größe gezeigt. Nicht 
minder große Verbienfte um die Ausbildung der Wiffenfchaft erwarben ſich Die 
beiden Engländer Davy umd Dalton. Nur die Yeiftungen ver deutſchen Che 
miker ftehen um jene Zeit weit hinter denjenigen ver Franzoſen und Engländer. 
Ob daran die franzöflfchen Kriege, welche damals Deutſchland erfchütterten, eine 
größere Schuld tragen, als die Philofophie Kant's (F 1804), die in den 
legten Dezennien des verfloffenen und ven erften dieſes Jahrhunderts den ge- 
bilvetften Theil des deutſchen Volkes ernftlih in Anfpruch nahm, tft wohl 
ſchwer zu entfcheiven. Indeſſen war die durch den großen Königsberger 
Philofophen verurfachte geiftige Bewegung viel zu bebentungsvoll, als daß 
ich bier es unterlaffen bürfte, deren Urfachen anzudeuten. 

In Emanuel Kant haben wir einen ver größten Denker aller Zeiten 
“vor und, 
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Einen ſolchen Ausſpruch kann man ohne Zögern thun, in fo fern ja 
Ale darüber einig find, daß Kant von feinem ber philofophifchen Genien 
von Platon an bis zu ımferen Tagen wirklich überragt wird; nur Wenige 
ließen fih ihm als ebenbilrtig zur Seite ftellen; an Großartigkeit der meta- 
phyſtſchen Forſchungen kommt ihm vielleicht nm Spinoza gleich, an Ber 
deutung nur Ariftoteles. Kant's Auftreten bezeichnet einen Wenbepunft 
in ber europälfchen Philoſophie; er Iöfte wie bisherige dogmatiſche Phi- 
Iofophie auf und feßte an ihre Stelle die kriti ſche. Erftere hatte zur 
Theſis entweder die Bejahmg, oder dic Verneinung ber rationellen 
Erkenntniß vom Weſen der Dinge, letztere die Aufldfung viefes Wider⸗ 
ſpruchs, indem fle die Möglichleit einer rationellen Erkenntniß zwar ein- 
räumt, aber dieſe fcharf und enge begränzt. Während bie Geiftesarbeiten anderer 
Bhilofophen gewöhnlich in ver Revolution der Ioeen, welche fie Anfangs hervor⸗ 
rufen und verbreiten, ſelbſt ſchließlich unterzugehen pflegen, fehen wir Kant's Ideen 
zit ihren practifchen Folgerungen noch ungeſchwächt unfer Jahrhundert durch⸗ 
leuchten. Schon das Thatfächliche eines folden Erfolges läßt uns bei 
Kant Außerorventliches vorausfegen, ſowohl in Bezug auf Methope, als auf 
Ausführung der denkenden Unterjuchmg. 

Kant wählte zum Yımdament feines Baues keinen kosmologiſchen oder 
theologtfchen, feinen in ſich und durch fich felbft erwiefenen Grundſatz, wie 
wir ſolchen gewöhnlich als Schlüffel einer vogmatifchen Philoſophie finden; 
er verwarf es, von irgend einem Begriffe, heiße er „Subſtanz,“ „Abſo⸗ 
lutes,“ „Sein,“ „Gott,“ oder wie er wolle, die Welt des Realen und 
Ueberfinnlichen zu conſtruiren, fondern der Grund, worauf er baute, 
ift das menschliche Erkennen ſelbſt. Hiermit ftellte er das von Glau- 
densphilofophieen fo methodiſch herabgewürdigte menſchliche Erkenntniß⸗ 
vermögen gleich einer feſtſtehenden Sonne in das Centrum des Alls der 
Erſcheinungen. 

Um aber überall einen ſicheren Führer in der Vernunft zu haben, mußte 
dieſelbe einer ſcharfen Analyſe unterworfen und darnach mußten auch die Geſetze ihrer 
Thätigkeit beſtimmt werben. Sant hat letztere für alle Zeiten aufgeſtellt 
und aus ihnen abgeleitet, wie überhaupt Erkenntniſſe zu Stande kommen, 
wie die Welt erkannt werden muß, und bis zu welcher Gränze ſich bie 
geſetzmäßige Tchätigkeit ver Vernunft gültig erftredt. 

Er zeigte, daß die Vernunft nie im Stande fer, aus ſich feldft heraus 
nene Erkenntniffe zu erzeugen. Es gibt feine Erkenntniß, die nicht vorher 
ſchon in den Sinnen war, over deren Stoff nicht ſchon durch unmittelbare 
Anſchauungen aus ver finnlichen Welt genommen wäre. „Schwerlich möchte 
Jemand,“ fagt Kant, „durch bloße Ideen an Einficht reicher werben, als 
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ein Kaufmann an Bermögen, wenn er, um feinen Zuſtand zu verbeſſern, 
feinem Kaſſenbeſtande einige Nullen anhängen wollte.” 

Er zeigte, wie die ordnende Thätigkeit unſeres Verſtandes eigentlich nur 
für die reale Welt Gültigkeit habe, und daß, fobald fie die Schranken der 
Sinnlichkeit überfchreitet, fie in das Reich der Trugfchlüffe und gränzenlofer 
Berirrungen unvermeidlich gerät. Indem er fo die Bermunft von ihrem 
methaphufiichen Fluge auf ven Boden ver Wirklichfeit herabzieht, indem er 
ihr das ätherifche Reich der Träume verſchließt und als Feld ihrer Thätig⸗ 
feit die Erfahrung anmeif’t, übergibt er uns eine Wahrheit, vie zwar fchon 
durch Baco aufgeftellt worven, jedoch noch niemals fo überwältigend, als 
nunmehr, wo viefelbe jo ächt philoſophiſch begründet wurde. 

Weil nur das empiriiche Wiſſen für uns Beſtand bat, daher fordert 
Kant, obſchon keineswegs Naturforfcher, doch im ächten Geifte veffelben, in 
ver Auffindung ver vie natürlichen Erſcheinungen verlettenden Bedingungen 
niemal® zu ermüben, in ver Erfahrung immer voran zu gehen, in ber 
Reihe der Urſachen und Wirkungen kein Glied für das lebte zu halten. 

Ich brauche bier nicht vie Conſequenzen anzudeuten, welche unfer Philo- 
foph aus feiner „Kritik der reinen Vernunft” für vie Religion über- 
haupt gezogen bat. Nur fo viel fer bier bemerkt, daß Kant, indem er aus 
der Tiefe der practifchen Vernunftkritik heraus die Geſetze einer natürlichen 
Moral fhöpfte und ableitete, das fittliche Leben des Menſchen von ver 
Herrſchaft emanzipirte, vie bisher die Theologie über daſſelbe ausgeübt hatte. 
„Wie er in feiner Kritik der „„reinen Bernunft”" den erfennenpen, 
fo hat er in feiner Kritik ver „„practifhen Bernunft"" den wollenden 
Menfchengeift zum Herrn ver Welt gemacht.” (Weygelt.) 

Bon feinen Zeitgenoffen wurde er „ver Alles zermalmende“ ge« 
nannt. 

Kuno Fiſcher ſagt über ihn in ſeiner „Geſchichte der neueren 
Philoſophie (3 Bde. Mannheim 1855): 

„Philoſophie ſtudiren heißt Kant ſtudiren und zwar auf's 
allergenaueſte!“ 

Es fragt ſich nun, ob die Philoſophie des 19. Jahrhunderts, als deren 
Eröffner Kant gilt, auf der von ihrem Meiſter bezeichneten Grundlage ſich 
bewegt und fortgeſchritten iſt, oder ob ſeine Nachfolger, durchdrungen von 
dem eben fo kühnen als eitlen Gedanken, vie Wahrheit auf einmal zu 
erfaffen und damit für immer vie hohe Aufgabe des menfchlichen Geiftes 
zu löfen, das empirifche Wiffen wegen feiner Inzulänglichleit preisgaben, 
um deſto ungenirter vermitteld metaphuftfcher Spekulation ihre Sehnfucht zu 
befriedigen. Wir können aber im Hinhlide auf bie neueren ibealiftifchen 
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Identitäts⸗Philoſophieen nicht anders fagen, als daß fie fih von Kant ab- 
gewandt haben. Namentlich gilt dies von Hegel und Schelling. Beim 
Durchfehen diefer, anftatt auf das menfchliche Erkennen, auf die Iden⸗ 
tität zwiſchen Denken und Sein gegründeten Syſteme, möchte man 
bald glauben, daß nie ein Kant gelebt, viel weniger noch, daß der ım- 
fterbliche Kritiker einftens die Vermmft gezwungen hat, von ihrem metaphy⸗ 
ſiſchen Fluge herab zu kehren auf ven grünen Boden ver Wirkflichfeit.?) 


*, An den Früchten muß man ten Baum erfennen! Ich Tafle hier ein Paar 
Citate aus Hegel’s ımb Schelling’8 Schriften folgen, und ich glaube, fie be- 
weijen genügend, welche abgefhmadten Begriffe über an ſich einfache Natur- 
prozeſſe auf ber ſchwindelnden Höhe eines ſolchen Idealismus wuchern. Sie 
gewähren zubem ein gelungenes Pröbchen von ber verwidelten und myſtiſchen 
Schreibart berartiger Philofophen; man follte Feinahe glauben, einen Alchemiſten 
ober einen Sternbeuter des Mittelalter® wor fich zu haben. 

Schelling fagt: „Die Materie ift nichts Urfprüngliches, fonbern entipringt 
erfi aus dem Conflict der Attractisfraft und ber Repulfiokraft, und ihre ver- 
ſchiedene Qualität beruht auf bem quantitativen Berhältnifie ihrer Grundkräfte.“ 

Ueber die phyſikaliſchen Elemente jagt Hegel: „Die ſo zu Momenten der 
Blaneten herabgeſetzten freien Qualitäten find bie phuflfalifchen Elemente; ber 
Planet ift daher erſt wahrhaft Prozeß, das realifirte, thätige Wefen, weil er 
eine Zotalität von Unterfchieben an fi), als bem zu Grunde liegenden Sub- 
ftrate, darfellt. Das Moment ber abftracten Identität, aber nicht mehr ale 
pafjive Allgemeinheit, fondern als negative, verzehrende, auf die Beſonderheit 
bezogene Allgemeinheit, ift die Luft, das werbachtlos fchleichende Element. Die 
Elemente des Gegenfates als das für ſich Seiende, nicht mehr allgemeine, 
fondern individnaliſirte Verzehren-, Das im Verzehren ſich ſelbſt verzehrt, ifl 
das euer; das gleichglültige Auseinanderfallen, das Waſſer, als bas Element 
ber Neutralität. Die Erbe endlich if die fee Grundlage, an welcher diefe 
Unterſchiede in einander übergeben.” 

Das Waſſer, von bem jeber Schuljunge jet weiß, daß 9 Pfd. beffelben 
aus 8 Pfp. Sauerftoff und 1 Pfb. Wafferftoff beftehen, wirb von Schelling 
in folgender. Weiſe defintrt: 

„Das Waffer enthält, eben jo wie das Eifen, nur in abjoluter Inbiffereng, 
wie jenes im relativer, Koblen- und Stidftoff, und fo kommt alle wahre 
Polarität der Erde auf eine urfprüngliche, Süd und Nord zurüd, melde im 
Magnet firirt if. Das Thier ift in der organifhen Natur das Eifen, bie 
Pflanze das Wafler. Denn jenes fängt won ber relativen Trennung ber Ge⸗ 
ſchlechter an; dieſe endet darin. Das Thier zerlegt das Eiſen, bie Pflanze 
das Wafler. Das weiblihe und männliche Geſchlecht der Pflanze ift ber 
Kohlenſtoff und Stickſtoff des Waſſers.“ 

Hegel's Definition vom Schall iſt folgende: 

„Wird ein cohärenter Körper von einem anbern gefchlagen, geftoßen, ge⸗ 
drüdt, jo wird feine Matertalität- als raumeimehmend und fomit feine Dert- 
Lichfeit negirt. So ift die Negation des materiellen Auseinander vorhanden, 
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Haben, wie es ſcheint, dieſe Philoſophieen feinen Fortſchritt über Kant 
hinaus bewirkt, ſo waren ſie doch nicht ohne Nutzen für uns. Sie zeigten 
eben, wie man nicht in den Beſitz der Wahrheit gelangt; wie wir, eingedent 
der Kant'ſchen Mahnung, mit allen unphyſiſchen Träumereien um fein Baar 
breit weiter kommen. Anftatt einer ſittlich⸗kräftigenden, ſcheinen fie einen 
verflachenven und ſchwer zu paralyfirenden Einfluß auf ihre Zeit ausgeübt 
zu haben. 

Jetzt, wo wieber allgemein vie Philofophen fowohl als die Naturforfcher 
fi wieber zu Kant, dem nüchternen Denker, zurückgewandt haben, kann es 
nicht fehlen, daß bei dem erſtaunlichen Anfchmellen des empirifchen Wiſſens 
auch unfer Jahrhundert feinen Mann liefern wird, der in Kant's Geifte 
die mißbraudhte Philofophie wieder einmal um einen wiürbigen Schritt 
fürbert. — 

As culturgefchichtliher Moment mußte und habe ich hier der neueren 
Bhilofophie Erwähnung gethan. Ich werde in meinem nächften Bortrage 
Gelegenheit finden, noch von andern Geſichtspunkten aus die Ergebniffe 
verfelben zu behandeln. Cinftweilen fehre ich wieder zu unferer Geſchichte 
der Chemie zurüd. 

Die Ausbildimg und Pflege, welche die Chemie in ihrem wiffenfchaft- 
lichen Jugendalter in Deutfchland nicht fand, erhielt fle in einem nie gehofften 
Grade durch den Schweden Berzelius (T 1848). Das von den Franzofen 
und Engländern fo Iuftig empor getriebene Gebäude der unorganifchen 
Chemie ließ noch Manches zu wünfchen übrig. Seine Fundamente waren noch 
nicht vollendet, feine äußere und innere Form nicht ausgeprägt, pie Wiflen- 
haft war überhaupt noch zu fehr ein unbehülfliches Conglomerat mannig- 
fachen Wiflens, dem e8 an der nöthigen Beivegung und Lebensfraft fehlte. 
Allem dem Half Berzelius ab. Seine chemifchen Arbeiten erfcheinen uns 
unermeßlih; man glaubt kaum, daß ein Menſch fo viel leiſten konnte. Im 
den jeßigen Handbüchern der Chemie ift fein Name auf jeber Seite ale 
Gewähr für die eine oder andere Thatſache zu finden. 

Die folgenreichfte aller feiner Arbeiten war vie Beftimmung der Atom- 


aber ebenfo die Negation biefer Negation, das Wieberherftellen ber Materia- 
lität. Das Negiven des Wuseinanderbeftehene der materiellen Theile wird 
ebenfo negirt, als das Mieberherftellen ihres Anseinanberfeins unb ihrer 
Eohäfion. Diele Eine Idealität, als Wechſel der einander auf- 
bebendben Beffimmungen, das immere Erzittern des Körpers in ihm 
ſelbſt — ift der Klang.“ 

(Vergleiche Hegel, Borlefungen Über Raturphilofophie, Berlin 1842 und 
Schelling, Idee zu einer Philoſophie ber Natur. 2. Aufl. 1803.) 
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gewichte der einzelnen Elemente (Grumdſtoffe). Dieſelben bezeichnen, ihrem 
Wortlaut gemäß, nicht etwa vie abſoluten Gewichte des kleinſten phyſtſch 
untbeilbaren Theilchens (Atom) eines Elementes, ſondern fie find ganz rela- 
tiver Natur und fagen und nur, unter melden Gewichtsverhältnifſen bie 
einzelnen Elemente mit einander fich verbinden. Wird das Atomgewicht bes 
Waſſerſtoff, als des Leichteften der Elemente, als Einheit angenommen, 
das heit glei Eins gefett, fo erfährt man durch Berfuche, daß dieſer 
eine Gewichtötheil Waflerftoff fi mit 8 Gewichtstheilen Sauerftoff over 
mit 16 Gewichtstheilen Schwefel in einfacher Weife verbindet. Das Atom- 
gewicht des Sanerftoff ift alfo hiernach = 8 und das des 
Schwefel = 16. So fand Berzelind weiter das Atomgewicht des 


Kohlenftoff = 6% 
Stickſtoff 14.0 
Chlor = 35. 
Phosphor = 31. 
Ralium = 39, 
Natrium = 23.0 
Calcium = 20.0 
Magnefum = 12.0 
Aluminium = 13.e 
Eifen = 28.0 
Silicium = 14s 


Imben allen dieſen Zahlen ver Waflerftoff als Einbeit zu Grunde 
liegt, fo drücken fie bei ihrer relativen Natur offenbar auch die Gewichts. 
mengen aus, bei weldyen die einzelnen Elemente unter einander ſich verbin- 
den. Es verbinden fi 3. B. je 8 Gewichtstheile Sauerftoff mit je 39. 
Theilen Kalium zu 47.1 Kaliumoryd; 35.5 Loth Chlor mit 20.0 Xoth Calcium 
zu 55. Loth Chlorcalcium. Vermittels dieſer Berhältnißzahlen hat es Ber⸗ 
zelins den Chemifern möglich gemacht, aus bekannten Gewichten von be- 
ſtimmten chemifchen Berbinvungen vie Gewichte der einzelnen Beftanptheile 
herauszurechnen, damit aber war dem nothwendigſten Erforderniſſe zur 
Durchführung von quantitativen Analyfen entſprochen. Wir fehen vie ana⸗ 
Intifhe Chemie durch Berzelius erſt zur Wifienfchaft erhoben. 

Hier müſſen wir ferner feiner berühmten electrohemifhen Theorie 
gedenken, weil fie in befriedigender Weife die nähere Urfache der chemifchen 
Berwandtihaft der Elemente unter ſich mit den Geſetzen und Erſcheinungen 
der Berührungselectrizität in Verbindung bringt. Daß die ungleiche Qualität 
und Quantität der in ben biverfen Grundftoffen und ihren Verbindungen 
fi) Außernden Clectrizität vie Urfache fei für die zahlreichen Abftufungen 


ihrer Verwandiſchaft zu einander, diefe Theorie gewinnt mit dem ortjchritt 
ver Chemie immer mehr Beftigfeit und höhere Bebeutung. 

Berzelius brachte die unorganifche Chemie, oder mit andern Worten: 
vie Chemie von den einfachen Elementen und ihren einfachen Verbindungen, 
fo weit, daß fie ſchon im den dreißiger uhren, zur Zeit, wo die Chemiker 
fih mit der organifhen Chemie zu beichäftigen anfingen, eine keinerſeits 
bezweifelte Selbftftänvigkeit erreicht hatte. Wenigftens waren damals ihre 
Grundlagen für alle Zukunft gültig gelegt. Was ſeitdem bis heute noch 
zu ihr hinzugelommen ift, find feine umgeftaltenden Theorieen, fonvern zahl⸗ 
lofe einzelne Thatfachen und Erfahrungen, die fih ohne Weiteres durch die 
älteren fundamentalen Lehrſätze erflären und ſyſtematiſch ordnen Laffen. Wir 
können daher hier die unorganiſche Chemie als eine vollennete Wiſſenſchaft 
verlaffen und zur organifhen Chemie, dem Felde der neueften chemifchen 
Thätigfeit, übergehen. 

Trotz früheren bemerkenswerthen Arbeiten im ©ebiete der organifchen 
Chemie, farm von einer organifchen Chemie, als Wiffenfchaft, doch erft vie 
Rede fein, als Liebig durch Angabe einer einfachen umd genauen Methode 
ver organifchen Analyfe ven Chemikern eine allgemeine Betheiligung an organiſch⸗ 
chemischen Unterfuchungen fowohl möglid gemacht, wie nahe gelegt hatte. 
Die gemeinte Methode bezieht ſich auf die quantitative Beftimmung bes 
Kohlenftoff, Wafferftoff, Sanerftoff und Stidftoff, der vier Elemente alfo, 
aus denen das ganze Reich der organifchen Verbindungen aufgebaut ift. 
Bei der erftanmlihen Meannigfaltigkeit ver organifchen, pas heißt verjenigen 
Körper, welche vom Pflanzen- und Thierreiche ſtammen und bei dem eigen- 
thümlichen Reize, ven die Erforfchung verfelben gewährt, kann man fich nicht 
wundern, daß die fchönften Lorbeeren, welche die Koryphäen ver heutigen 
Chemie auszeichnen, vom Felde ver organifchen Chemie ſtammen. Der in 
der ganzen willenjchaftlichen Welt verbreitete Ruhm von Liebig, Wöhler, 
Dumas, Chevreul, Mulder, Mitfherlid, Löwig, Omelin, 
Bunfen, Pélouze, Hofmann, Frankland, Laurent, Piria, 
Schloßberger, Redtenbacher, Heink, Regnault, Péligot und 
Anderer ift zum Beſten ver organischen Chemie erworben worden. Die 
Aufzählung der Leiftungen dieſer einzelnen Männer würde faft dem Inhalte 
der heutigen organiichen Chemie gleich fommen. Wer jekt pas faum 25 
jährige Beſtehen viefer Wiffenfchaft berüdfichtigt und da weiß, daß ihre 
Compendien an Bolum umd reellem Inhalte dem ver alten unorganiſchen Chemie 
zum wenigften gleich ftehen, dem drängt ſich gewiß wohl die Frage auf, 
was der organifchen Chemie eine feld’ überraſchende Propuctionskraft gibt. 
— Die Antwort ift beftimmt, fie liegt nur etwas tief. 
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Dad Reich des orgmifchen Lebens lag vor 50 Jahren noch geheim⸗ 
nißvoll verſchloſſen da. Es gelüftete nicht einmal die Forſcher, hinter bie 
lebenden Borgänge in Pflanzen ımb Thieren zu fchauen, weil fie foldhe als 
ganz anferhalb des Einfluffes ver Naturgeſetze ſtehend betrachteten. Die 
organifche Chemie blieb deßhalb im Dienfte der Arzneitunft und ber techni- 
fhen Gewerbe mb wurde banptfächlich im Intereſſe viefer beiden Gebiete 
gepflegt. Erſt als vermittels ver Liebig’fchen elementar-analytifchen 
Methode eine ungeahnte Einficht in die Conſtitution der vielfachen organischen 
Körper gemonmen war, erfchien die organifche Chemie ven Raturforichern in 
einem befieren Fichte. Das viel forgfältiger und eifriger internommene Stubimm 
der allgemeinen und befonderen Kigenfchaften ber organifchen Verbindungen, 
die damit immer deutlicher ſich heraus ftellenden Beziehungen ver Pflunzen- 
und Thierbeftanptheile untereinander, die unverkennbare Aehnlichleit mancher 
im Laboratorium beobachteten organisch“ hemifchen Vorgänge mit Momenten 
aus dem Lebensprozeſſe ver Pflanzen und Thiere, endlich die immer mehr 
Kamm gewinnende Anficht, daß zu einem erfolgreichen Stubium ver organi- 
chen Form and die ftoffliche Miſchung, daß neben der Anatomie auch eine 
ftoffliche Phyflologie zur Geltung kommen müſſe, — eröffneten der organifchen 
Chemie ein neues, unermehliches Feld. Bon der Ueberzeugung einmal durch⸗ 
bringen, daß fie berufen fei, vie geheimnißvollen Quellen des organifchen Lebens 
aufzudeden, verband fie ſich mit ver Phuflologie, und als phyſiologiſche 
Chemie fehen wir von nun an vie früher noch einfeitige organifcdye Chemie 
ihrer wahren und beveutungsoollen Beſtimmung zueilen. 

Jetzt erft hatten bie rein organifch - demifchen Forſchungen ein würbiges 
Ziel; die phufiologifche Chemie mit all’ ihren ummwiberftehlichen Reizen war 
die Triebfeder, welche die reine organifche Chemie fo mächtig emporhob. 
Den practifchen Werth feiner einzelnen, oft unſäglich mühſeligen Arbeiten 
fieht von mm an ber Chemiker in ver bamit bebingten Förderung jener 
Univerfalwiffenfchaft, vie dem Menſchen feine edelſten Bedürfniſſe zu befrie- 
digen verſpricht. 

Denn ift fie e8 nicht, die uns Auffchluß bringt über ven Werth aller 
unſerer Nahrungsmittel, über deren zweckentſprechende Wahl, Zufammenfetsung 
nnd Zubereitung; die in Zeiten der Noth und neue Quellen zur Dedung 
per Lebensbedürfniſſe anweif’t; die es durch ihre Geſetze ver thieriichen Er⸗ 
nährung ben Landwirthen möglid macht, in der Thierprobuction irgend ein 
vorgeftedtes Ziel auf dem kürzeſten und billigften Wege zu erreihen? — 
Enthüllt fie nicht in ihrer Lehre vom Stoffmechfel das innerfte Getriebe des 

thieriſchen Lebens, auf veffen Erkenntniß eine ſich glorreih Bahn brechende 
Phufiologie, Diätetit und Medizin zum wahren Wohle des Geſunden und 
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Kranken gegründet wurde? — Und ber Landwirth, ver es mit dem üppigen 
Gedeihen feiner Culturpflanzen zu thun bat, gibt ſie ihm in den Gefſetzen 
des Lebens umd der Ernährung der Pflanzen nicht Alles, Alles, was er 
bedarf? Dient fie ver hoffnungsvollen Agriculturchemie nicht überwiegend 
zur Grundlage? — 

Aber auch in vie intellectuellen Intereſſen des Gebildeten greift ſcharf 
die orgamifche Chemie ein. Wir mögen über bie Folgen denken, was wir 
wollen, aber wir können uns nicht die Thatfache verhehlen, daß bie Refultate 
der organiich- chemiſchen Forſchungen weſentlich beigetragen haben zur Bes 
grünbung und Förderung jener empirifchnaturpbilofophifchen Weltanfchauung, 
bie jegt recht viele, wenn auch nicht fo ganz offen erklärte Anhänger zählt. 
Es ift die nämliche Geiftesrichtung, die in ımferen Tagen ein fo ernſtes, 
durchdringendes Aufſehen erregt, indem fie vielerorts zu leivenfchaftlichen 
Controverfen Beranlaffung gegeben. Vielleicht, daß allmählig die ganze ge- 
fittete Welt in biefen geiftigen Kampf hinein gezogen wird, vielleicht, daß 
von und Niemand deffen Ende erlebt. — Auf meilen Seite envlich der Sieg 
binfällt, — ift eigentlich gleichgültig. Denn nur die Wahrheit kann Siege 
rin werden und der Sieg der Wahrheit führt immer zum Beften! — 

Was ımd veranlaßt, diefer reformatorifchen Bewegung eine culturge- 
fchichtliche Bedeutung beizulegen, ift nicht® anders, als eine Confequenz des 
Prinzips, welches den Naturforſcher bei der Aufftellung und Kritit ver 
Hauptenlturepochen leitet. Diefes Prinzip faßt im Gegenſatze zu ver ge- 
meinüblichen Darftellung der Eulturgefchichte, vornehmlich, bie Geiftescultur 
oder bie geiftige Höhe irgend einer Zeit in's Auge, weil doch nur mit dieſer 
proportional die materielle Wohlfahrt, ver volfswirthichaftliche Fortſchritt 
fteigt oder fällt. Ein auf der Stufe befchränkter intellectueller Bildung 
ſtehendes Bolf, deſſen geiftige Anlagen alfo, weder im Anfchanen ber ein- 
zelnen Naturobjecte, noch des in ihmen fich offenbarenven wunvervollen Planes, 
andgebilvet find; deſſen Geift in ven ftarren Banden irgend einer abge- 
fchloffenen dogmatiſchen Weltanſchaumg nicht dazu kommt, oder e8 gar als 
Sünde betradytet, über vie höchſten geiftigen Güter des Menſchen nachzu⸗ 
ſinnen und vie hierüber von verfchievenen Standpunkten entwidelten An- 
ſchauungen in fi zu affimiliven; das ven Geſetzen ver Moral und des 
fittlihen Handelns fein anderes Motiv abgewinnen kann, als das ver ihm 
beftändig vorgehaltenen dies⸗ ober jenfeitigen Strafe und Belohnung; ein 
ſolches Bolt wird auch in feinen gefellfchaftlichen und national-ötonomifchen 
Zuftänden große Schattenfeiten bieten, unb alle8 das mehr ober weniger 
entbehren, was einem geiftig freien ımb frifchen Volke eine äußerlich fo 
angenehme und leichte Eriftenz ſichert. Wie mm jenes Prinzip heißt, weldyes 
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ms als Maaßſiab zur Beſtimmung ver Culturepochen ver Menſchheit dient, 
wird hiernach leicht zu errathen ſein: Es iſt der Fortſchritt auf der 
Bahn zur geiſtigen und ſittlichen Freiheit. 

Wer mit dieſem Maaßſtabe an die Weltgeſchichte herantritt, der wird 
darin genug Beifpiele finden, bie ihm vie Erkenntniß fihern, daß weber 
politifhe Umgeftaltungen, noch ftaatliche Reformen, noch die fo fehr gefürch⸗ 
teten focialen Revolutionen uns wahrhaft und wirkſam voran brin- 
gen. Was die von ven Feſſeln ver Zeit zuweilen ſich entbindenden Leiden⸗ 
haften und Wünſche anf eimmal durch gewaltſamen Umſturz des ihnen 
Wideriwärtigen zu erreichen wähnen, kann eigentlich nur durch eine fucceffine 
Reform ımb Ausbildung der Geifter erzielt werben. Will mar uns vor 
den tranrigen Folgen focialer und politifcher Weberflärzungen bewahren und 
ım8 doch die gehofften Vortheile verfelben zuwenden, fo beucht mich, bietet 
fi) dazu in ber Aenverung des jegigen Erziehungsſyſtems der umblutigfte 
md ficherfie Weg. So lange jedoch noch ver jugenbliche Menſch zum geiftig- 
befangenen Krüppel ſyſtematiſch erzogen wird und es nicht dahin 
tommt, daß über jener Schulthüre vie Deviſe fieht: Wahre Bildung 
entfpringt nur aus freier Erkenntniß, — fo lange weg 
mit al’ jenen Revolutionen, womit ihr die Völfer wie mit einem Schlage 
glädlich zu machen wähnt, ımb tröftet euch anftatt deſſen über ven Schneden- 
gang, mit welchem bie größere Maſſe des Volles fortfchreitet. — Darım 
ift das große Erlöſungswerk der Geifter, weldes das 17. Jahrhundert fo 
kühn begonnen, an welchem ſeitdem ıinumterbrochen gearbeitet wird, noch 
lange nicht vollendet! — 

So felten man in ben der Naturwiſſenſchaft weniger nahe liegenven 
Theilen ver neueſten Literatur gebiegene Aenferungen über das wahre Ber- 
hältniß jener Wiffenfchaft zur Gegenwart antrifft, um fo wohlthuenver 
mußte und folgende ſchöne Stelle and einen umlängft erfchienenen Handbuche 
der Boltswirthichaft*) entgegentreten. Die Stelle bezieht ſich ebenfalls auf 
das Gele des menſchlichen Fortſchritis, und da ihre Verfafler einer ber 
beften National» Defonomen ift, fo mag fie uns mit Recht als Autoritäts- 
ſpruch erſcheinen. Ich laſſe fie bier folgen, weil vie materielle Seite ver 
Fortfchrittsfrage beſonders glücklich darin berührt wird. 

„Mag man in politifcher Beziehung noch fo oft die Beobachtung machen, 
daß die Völker einen Kreis zu durchlaufen haben, dag Alles ſich wieberholt 
und in fpäten Yahrtaufenden dieſelben Beftrebungen und Anfichten ſich geltend 


*% Grundzüge ter National-Delonomie von Mar Wirth. Köln, 1856. 
M. DuMont- Schauberg. 
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machen, welche das Alterthum in Bewegung feßte, kurz, may man glauben, 
daß e8 in Beziehung auf die Staatsformen Veinen Fortſchritt, nichts Neues 
mehr zu erringen gebe, weil ver Menſch, wie bie Biene, ein politifches 
Geſellſchaftsthier fei, welches nur in beftimmten, gegebenen Formen geveibe, 
— mas die innere Entwicelung, das geiftige und materielle Wachsthum, 
bie weſentlichen Errungenfchaften ver Civiliſation betrifft, fie find da in Ehr⸗ 
furcht gebietenvder Macht und müſſen ven Dienfchen mit Andacht erfüllen vor 
dem Sinne ver Schöpfung.” 

„Aller Fortſchritt iſt nur eine vermehrte Einficht in das Weſen ver 
Dinge; er ift der Weg zur Erkenntniß der Wahrheit; er ift ber Pfad aus 
der Nacht der Unwiſſenheit zur Einficht in die Gefeße der Natım, und alle 
Uebel der Menfchen find nur eben fo viele Strafen für die Uebertretung 
diefer weifen unmanbelbaren Geſetze. Je mehr foldye Gelege dem Menſchen 
bekannt werben, deſto mehr macht er ſich mmentgeltliche Kräfte ver Natur 
vienftbar, deſto mehr Güter erzielt er mit derſelben Duantität von Anſtren⸗ 
gungen. Es ergibt fid) alſo ans dieſem organifchen Entwickelungsgange eine 
fortwährend fteigende Verbefferumg ver Lage ver Menfchheit mit mathemati⸗ 
fher Gewißheit; und Alles thun, was die Kenntniß im bie Geſetze ver 
Natırr erweitert, Alles aufbieten, um mehr und mehr Naturkräfte dem 
Menſchen vienftbar zu machen, alle Dinverniffe befeitigen, welche vie freie 
Thätigkeit der Mienfchenarbeit hindern, kurz, alle Mittel in Bewegung feten, 
um die Probuction zu vermehren, das heißt vie fociale Frage Löfen, fo weit 
diefelbe für die jevesmalige Oeneration gelöft warden kann; denn ganz löſ't 
fie blos die Ewigkeit.” 








2. Bortrag. 


Geſchichte der Agriculturchemit 


Wis Agriculturchemie ift, und in welcher Beziehung fie zu den einzel- 
nen Naturwiſſenſchaften fteht, ſoll ausführlih im nächten Vortrage zur 
Sprache kommen. Einſtweilen genäge uns zu willen, daß die Agricultur- 
chemie feine befonvere, exclusive nur in ſich begrenzte Willenfchaft vorftellt; 
gleich der Medizin ift fie eine mgezwungene Verbindung von Chemie, Phyſik, 
Mineralogie, Geologie, Botanik, Phyflologie, Pathologie, Anatomie, Meteoro⸗ 
logie, ıc.; ihr Verhaͤltniß zu dieſen Wiflenfchaften ift verart, daß jever Fort⸗ 
ſchritt in biefen einzelnen Disciplinen auch ein Fortfchritt für fie if. 

Bei dieſer nothwendig breiten Grundlage konnte die Agriculturchemte 
wohl nidyt eher ein fürmliches Gebäude werben, bis die fie bildenden Wiffen- 
fchaften bereit8 eine gewiffe Ausbildung erreicht hatten, oder befler gefagt, bis fie 
die Fähigkeit verrietben, fich wechſelſeitig zu befruchten. Nun fehen wir aber 
jetzt noch manche von obigen Natırr-Disciplinen ſich im Kindes⸗Alter bewegend 
ımd könmen daher kaum fo ungerecht fein, die Agriculturdhemie von einem 
ber Zeitpunkte an zu datiren, wo ſchon vereinzelte, auf die naturgejeßlichen 
Grundlagen der Landwirthſchaft fich beziehenven Unterfuchungen mit allen 
Mängeln ver früheren Zeit ausgeführt wurden. 

Dergleiden Forſchungen laſſen ſich ſchon im vorigen Jahrhundert auf 
ſuchen, aber es find doch nur Beiträge für ein zukünftiges Ganzes, nur ein⸗ 
zelne Bauſteine und zerſtückelte Materialien, mit denen faſt nichts zu machen 
war. Viele Jahrzehnte des emfigften und allſeitigſten Beobachtens und 
Forſchens mußten vergehen, ehe ſo viel geſammelt worden, daß ein Bau⸗ 
meiſter zu berufen nöthig war. 
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Und fo ſehen wir denn die Agriculturchemie als wiſſenſchaftliches Ge⸗ 
bäude erſt gegen das Jahr 1840 erſcheinen. 

Ehe wir jedoch dieſen für die Landwirthſchaft wichtigen Zeitpunkt in's 
Auge faſſen, wollen wir die zweckdienenden Leiſtungen vorhergegangener Zeiten 
zu würdigen fuchen, ſonſt könnten wir ungerechter Weiſe den letzten Dezen⸗ 
nien allein zuſchreiben, woran doch die Arbeit des Jahrhunderts einen ehren⸗ 
vollen Antheil hat. 

Die älteſten, den Lebensprozeß der Pflanzen betreffenden Unterſuchungen, 
denen wir heute noch einen wiſſenſchaftlichen Werth zugeſtehen müſſen, rühren 
von Stephan Hales. Außer manchen Vegetations⸗Verſuchen machte 
Hales intereſſante Beſtimmungen über das von ver Pflanzen - Oberfläche täglich 
verbumftende Waffer und über ven enormen Drud, den ver Pflanzenfaft aus- 
übt. Hales' fänmtliche Forfchungen finvet man unter vem Titel: „Vegetable 
Staticks, London 1727.” 

Es dauerte lange, ehe diefer Engländer einen ihm würbigen Nachfolger 
fand. Die Urfache hiervon dürfte wohl am eheften jener unfruchtbaren Ridy- 
tung zur Laſt gelegt werben, melde vie Botanik nach Li nn é's (f 1778) Bor- 
Hang einfchlug. Lime, deſſen Wirlſamkeit nach Hales begann, hatte nämlich vie 
feineswegs überflüffige Aufgabe unternommen, vie große Zahl ver damals 
befannten Pflanzen, Behufs ihrer leichteren Erkennung, in ein claffıflzirtes 
Syſtem zu bringen. Da er nicht vom phuftologifchen und anatomifchen 
Gefihtspunfte aus, fonvdern nur mit Rädficht auf die Gefchlehts- Organe 
jene Eintheilung entwarf, fo gewähren feine Claſſen und Ordnungen eben fo 
viele bunte Bilder unmatürlich zuſammengewürfelter Pflanzen. Die Claſſifikation 
ift allbefannt unter dem Namen des Linne’fchen künſtlichen Serual« 
ſyſtems. 

Daß ſeine eingeführte Nomenclatur, durch welche jede Pflanze einen 
lateinähnlichen Namen erhielt, die Ausbildung der morphologiſchen Botanik 
weſentlich erleichterte, will ich nicht in Abrede ſtellen; ich bezweifle blos, daß 
dadurch überhaupt ein Fortſchritt begründet worden iſt. Jene lateiniſchen Bar⸗ 
barismen, mit denen die älteren Botaniker und ihre zahlreichen heutigen 
Anhänger oft ſo um ſich zu werfen verſtehen, daß ſich dem in der Nähe 
befindlichen Laien faſt die Haare zu Berge richten, ſcheinen mir nichts weiter, 
als der gelehrte Homunculus zu ſein, hinter der ſich Hohlheit und 
Unwiſſenſchaftlichkeit ſehr gut verbirgt. Wie uufruchtbar und nichts⸗ 
nutzig es für die Botanik war, daß ſie nach Linné's Vorgang in einer 
Syſtematiſirungsſucht aufging, beweiſ't die Geſchichte: wie ſchwer es hielt, 
die Botaniker allmählig für ein würdigeres Ziel zu gewinnen, das beweiſ't 
am Beſten ver botaniſche Uuterricht, wie dieſer auf unſeren Gymnaſien und 
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Realſchulen noch heute ertheilt wird. Verſetzt man fich nicht im Geifte um ein 
Jahrhundert zurüd in die Glanzperiode Linné's, fo ift dieſes Treiben nicht zum 
Anfehen. Ein Bischen Terminologie nebſt einiger Anleitumg, die obſcuren Kinder 
der grünen Natur nach dem Linné'ſchen oder im günftigften alle nach dem 
Syftem von Iuffien richtig zu tanfen, das ift Alles, was ven Echülern 
eingetrichtert wird. Iſt das aber Botanik? — Welch' Heinliche und umge 
rechte Begriffe über eine der anziehendſten und wichtigſten Wiflenfchaften 
müſſen nicht dadurch in's Leben verpflanzt werden! — 

Als das Spftematifiren erſchöpft und zur Spielerei mit leeren Worten 
geworben, fingen Anfangs dieſes Jahrhunderts allmählig die Botanifer an, 
ſich andern Zmeigen ihrer Wiſſenſchaft zuzuwenden. Vorab wurde der innere 
Bau der Pflanzen vermitteld des Mikroskops zu erforichen gejucht und da⸗ 
durch Die Pflanzen-Anatomie gegründet. Ferner eröffneten Humboldt's 
berühmte naturwiſſenſchaftliche Reifen dur Amerika und Aften die pflanzen- 
geographifchen Forſchungen, vie freilich Anfangs blos auf das Studium von 
Humbolot’8 bezüglichen Werken hinaus liefen. Don letteren find hier her- 
vorzubeben: Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewädfe, Tit- 
bingen 1806; De distributione geographica plantarum secundum coeli 
iemperiem et altitud. montium, Paris 1807; Voyage aux regions &qui- 
noxiales du Nouveau Continent, IH. Vol. Paris 1825. 

Mit viefen neuen Wiflenfchaften hauptfächlich befchäftigte fich ver Kern 
Der Botaniker bis in die dreißiger. Jahre hinein, wo ſich enblid pas Be⸗ 
dürfniß einftellte, neben dem Stubium der Form auch das des Stoffes vor- 
zunehmen. Man vermutbhete richtig, daß ber Stoff in der organifchen Welt 
von eben fo großer Bedeutung fer, als die Form, in ver er fich findet. 
Mit dieſer Einfiht mußten aber die früher gewöhnlich als unberufene Ein- 
Dringlinge erfchienenen Chemiker ernftlih zu Rathe gezogen werden. “Die 
Botanik mußte fih mit der Chemie verbinden, dem die Chemie ift die 
Wiſſenſchaft des Stoffes. Es wurden jebt Seitens ver Botaniker die lange 
mißachteten älteren chemifchen Unterfuchungen über die pflanzlichen Nährftoffe 
und deren Quellen, über das Wachſthum und den Stoffwechfel ver Pflanzen 
forgfam hervorgeſucht und in Einklang mit ihrer Pflanzen-Anatomie gebracht. 
Hierdurch entftand denn die Pflanzenpbyfiologie; freilich in ihren erſten 
Anfängen äußerft mangelhaft, wie dies folgende Hauptfchriften beweiſen: 

De&candolle, Physiologie vegetale, Paris 1832. 

Mayen, neues Syſtem ver Pflangenphyfiologie, Berlin 1837. 
Treviranns, Phufiologie ver Gewächſe, Bonn 1835. 
Dutrochet, M&moires. 

Brogniart, Annales des sciences naturelles. 
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Dod für die Bo taniker war jet enblich die richtige Bahn gebrochen, 
und mit dem Erſcheiner der Agriculturchemie ſehen wir auch bie Pflanzen« 
phuftologie als begründete Wiſſenſchaft auftreten. Männer, wie Schleiden, 
Mohl, Braun, Unger, Kützing, Schacht, gewähren ıms, im Bunde 
mit den Chemilern, der Wiffenfchaft vom Leben ver Pflanzen die beten Aus- 
fihten auf eine ſchöne Zuhmft. Ich muß hier die wichtigften Schriften 
diefer ımferer Zeitgenoffen anführen: 


Schleiden, Grundzüge der wiffenfchaftlichen Botanit, Leipzig 1846. 

Hugo von Mohl, Anatomie und Phyſiologie der vegetabilifchen 
Zelle, Braunſchweig 1857. 

Braun, Betradhtung über die Erfdjeinung der Verjüngung in 
ver Natur, Leipzig 1851. 

Kützing, Grundzüge der philofophifchen Botanik, Leipzig 1851. 

Unger, Örunbzäge ver Anatomie und Phufiologie der Gewächſe, 
Wien 1846. 

Schacht, Lehrbuch ver Anatomie und Phyſiologie ver Gewächſe, 
Berlin 1856. 


Indem alfo die Botanik erit in allerjüngfter Zeit, nachdem fie die bis 
dahin eingehaltene einfeitige Richtung verlaffen hatte, fih für die Agricultur- 
chemie nützlich erweifen fonnte, müffen wir gerechter Weiſe alle älteren agri- 
culturchemiſchen Leiftungen, obfchon vie meiften verfelben in's Gebiet ver 
reinen Pflanzenphufiologie hineinfallen, der Chemie zum Verdienſte anrechnen. 
Nur Chemiker und feine Botaniker waren es, welche und mit ven in Fol⸗ 
gendem erwähnten Arbeiten beſchenkten. 

Ich habe kurz vorher eine der Urfuchen hervorgehoben, weshalb vie er- 
perimental-phhufiologifche Forſchings⸗Methode, ver Hales feine 
bemerkenswerthen Kefultate verdanfte, auf lange Zeit verſchwand. Im ver 
That wurde fie erit gegen das Ende des 18. Yahrhimberts durch Sene- 
bier, Ingenhouß ımd de Sauffure wieder aufgenommen. Am ernft- 
Tiften zwar von Letzterem; doch haben auch Senebier und Ingenhouß 
manche Wahrheit entfchleiert. 

Senebier war zum Beifpiel ver erite, der bewies, daß die Kohlenfäure 
der Luft ven Pflanzen zur Nahrung gereiche [Sur l’infuence de la lumidre 
solaire pour me&tamorphoser l'air fixe en air pur par la vegetation. — 
Gendve, 1783], und Ingenhouß entdeckte vor allen Andern, daß bie 
Pflanzen bei Sonmenfiht Sauerftoff und bei Nacht Kohlenfäure aus- 
hauchen. 

Was hingegen der Genfer Gelehrte ve Sauffure für vie Wiſſenſchaft 
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gethan, ift fo umfafiend und mufterhaft, daß wir es mit Recht als Aus« 
gungspunft aller nachfolgenden agriculturchemiſchen Arbeiten erachten können. 
Es gibt heute noch nicht emen Zweig des agriculturchemifchen Willens, ver 
nicht von de Sauſſure erfolgreich betreten, oder doch wenigſtens fo weit er- 
öffnet wurde, daß fpätere Forſcher in die Lage kämen, wegen leitender Ge- 
ſichtspunkte in Verlegenheit zu gerathen. Zur MWürbigung feines fchönen 
Antheil8 an ver heutigen Agriculturchemie merfen wir bier eimen Blick auf 
feine widhtigften Arbeiten. Zu ihnen gehören vie Verſuche: 

Ueber den Sauerftoff- und Kohlenſäure⸗Gehalt ver Luft; über Urſprung 
und Bedeutung des Stidftoffgafes im Pflanzen-Rörper; über die Sauerftoff- 
entwidelmg grüner Pflanzentheile unter kohlenſaurem Waſſer bet Sonnenlicht; 
das Stidgas der Luft ift fein pflanzlicher Nährftoff, was vordem Prieftley 
und Ingenhouß gefumven zu haben glaubten, aus der Ummanblung ver an 
ver Luft Tiegenden, jchwefelfamen Thonerde in Ammontal- Alam ſchloß er 
auf das Vorhandenfein und vie wichtige Bedeutung von geringer Ammoniak⸗ 
Menge in der Luft; über vie Affimilation des Humus durch die Pflanzen- 
wurzeln; über das Verhalten des Humus zur atmosphärifchen Luft; über 
vie verfchienene Fähigkeit gefunder und kranfer Wurzeln, Nahrungsftoffe anf- 
zufaugen; über Wärme-Entwidelung vegetirender Pflanzen ; zahlreiche Alchen- 
Analyſen, woraus fi die Nothwendigkeit der Mineralſalze für das Leben 
ver Pflanze ergab; Einfluß verfchienener Standorte auf die Zuſammen⸗ 
jegung der Aſche einer Pflanze; junge Triebe enthalten in ihrer Afche viel 
Tägliche Alfalien, während bie älteren Pflanzentheile vorwiegend vie erbigen 
Salze bemahren. 

Eine vollftändige Befchreibung vieler fchönen Verſuche findet man in 
ve Sauffure'd Hauptwerk: Recherches chimiques sur la v6getation, Paris 
1804. „Diefer Arbeit“, fo fagt ve Sauffıre in ver Einleitung, „verbanfe 
id mehrere neue Entdeckungen, welche beweifen, daß alle auf vie Vegetation 
bezügliche ragen gelöf’t werten können, ohne derſelben übernatürlich ſchaf⸗ 
fende Kräfte und Verwandlungen beizulegen.“ 

Gewiß höchſt bemerfenswerthe Worte für jene Zeit! 

Es iſt auffallend, daß de Sauffure's are ımd überzeugende For⸗ 
ſchungen lange Zeit hindurch nur eine fehr geringe Beachtung fanden. Irrige 
Anihauungen, denen de Sauffure längft ein Ende gemacht hatte, jehen 
wir fpäter wiever ald Thema miffenfchaftlicher Erörterımgen auftauchen. Ob 
vie Pflanzen morganiſche Bauftoffe (Afchenbeftanptheile) aus Nichts, nur 
vermöge ihrer Lebenskraft erzeugen können, dies war eine der Preiöfragen, 
welche die Berliner Akademie der Willenfchaften Anno 1800 fellte, vie 
aber den NRefultaten de Saufſure's entgegen, zuerſt von Schrader, zu 
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Gunſten der fchöpferifchen Kraft ver Pflanze, beantwortet wurde. Schraber 
war Apothefer in Berlin; doch auch bewährte Naturforfcher, wie Braconot, 
Einhof, Bauguelin, entfchieden fi, geftüßt auf ihre Verfuche, zu Un- 
gunften ver Wahrheit. Erft die genauern Verfuche von John (1819) und 
noch mehr die von Jablonsky (1832) und Laſſaigne, in welchem über⸗ 
zeugend bie Tehlerquellen aufgedeckt wurden, welche an ven früheren Erperi- 
menten hafteten, konnten die Nefultate ve Sauſſure's betätigen. Im einer 
umfaflenderen Arbeit ftellten enplih 1840 Wigmann und Polstorf auf 
immer feft, vaß alle im Pflanzenktörper vorhandenen Elemente 
auf natürlihdem Wege von Außen aufgenommen werben 
müſſen. 

Die Wichtigkeit der nunmehr erledigten Streitfrage läßt ſich ſchon nach 
ver langjährigen Debatte bemeſſen, deren Gegenſtand fie mar; in ver That 
handelt es fi auch hier um den Grumpſtein aller Agriculturchemie, ver 
einmal richtig erkannt, die folgenreichſte Errungenfchaft repräfentirt, welche 
die Landwirthſchaft ver Wage verdankt. 

Während dieſer Epiſode wurde die Wiſſenſchaft noch durch andere For⸗ 
ſcher durch Beiträge bereichetr. Braconot und Einhof unterſuchten bie 
Nährpflanzen auf ihre wichtigſten, näheren organiſchen Beſtandtheile; Ber⸗ 
zelius that deßgleichen und unterwarf außerdem den Harn und die feſten 
Thierexkremente genauen Analyſen. Gazzeri, ein italieniſcher Chemiker, 
ſtudirte die chemiſchen und phyſikaliſchen Verhältniſſe des Düngers, nament⸗ 
lich des Stallmiſtes ımb ſchrieb, hierauf fußend, feine „Neue Theorie des 
Düngers. Deutſch von Berg, Leipzig 1823.“ Der berühmte Chemiker 
Davy hatte bereits 1813 feine Agriculturchemie unter dem Titel: Ele- 
ments of agricultural chemistry herausgegeben; eine franzöflfche Ueberfegung 
vefjelden von Bulos erfhien in Paris 1829. Um dieſe Zeit fallen auch 
die mannigfaltigen agricultur- und technologiſch⸗chemiſchen Schriften ven 
Hermbftäpt (F 1833). Während Sprengel ven Humus zum erften 
Male gründlich ımterfuchte und im Gegenſatze zu der Annahme Thaer's 
(+ 1828) und feiner Zeitgenoflen, das michtige Reſultat fand, daß ber 
Humus mir eine vermittelnde Rolle bei der Pflanzenernährung fpiele, und 
daß er das Refervoir für das Ammoniak des Bodens fei, unterſuchte ander- 
feits Schübler in anerkennenswerther Weife die phyſikaliſchen Eigenfchaften 
des Humus und mancher Boben-Arten. Sprengel und Schübler haben 
fi um die Bodenkunde verbient gemacht. 

Ich muß bier bemerken, daß mit Ausnahme der für alle Zeiten venf- 
würdigen Leiftungen ve Sauffure's, all’ viefe genannten und ungenannten, 
vor das Jahr 1840 fallenden Agriculturchemieen und landwirthſchaftlich⸗natur⸗ 
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wifjenfchaftlichen Beftrebungen nur von fehr beſchränkter Wichtigkeit waren. Troß 
dem, daß Thaer, ber wohl einfah, was ver Landwirthſchaft feiner Zeit fehlte, 
in vielen Schriften — ich erinnere nur an fein berühmtes Wert: Grund⸗ 
füge der rationellen Landwirthſchaft, 4 Bde., Berlin 1810 und in 4. Auf- 
lage 1847 — Propaganda für einen rationelleren und den Naturgefeßen 
mehr entfprechenveren Betrieb ver Landwirthichaft machte, fo Tonnte er doch 
mit feinen wohlgemeinten, aber freilich dürftigen agriculturchemiichen Kennt⸗ 
niffen es nicht dahin bringen, daß die Wiflenfchaft aus ven Händen ver 
wenigen Eingeweihten heraus, unter bie großen Sreife ber practifchen Land⸗ 
wirthe trat, zu denen eigentlih Thaer ſprach. Das damalige agricultur- 
hemifche Wifien blieb unter diefen Umſtänden ein tobted Capital. Zudem 
war die geringe Theilnahme, noch mehr aber das allverbreitete Mißtrauen 
der Practifer an jedweder Lehre oder Sache von nur wiflenfchaftlicher Ten- 
denz nicht geeignet, den wenigen, um bie Landwirthſchaft intereffirten Chemikern 
Muth und Luft einzuflögen. Die Forſchungen wurden gar Iäffig betrieben. 
Wo jegt mehr denn 100 Agriculturchemiker mit voller Kraft thätig find, 
waren vor 20, 30 Fahren deren im Ganzen faum fünf zu finden, die biefe 
Wiſſenſchaft fo nebenbei betrieben. 

Uns recht jene Zeit vergegenwärtigend, müſſen wir es noch als eine 
befriedigende Erſcheinung bezeichnen, daß bie mit rein practifchem Inhalte 
angefüllten Schriften von Thaer, Burger und Schwerz damals von den 
Landwirthen beachtet und überhaupt gelefen wurden. Damit fam doch zum 
wenigften etwas Stun für landwirthſchaftliche Literature in die nur dem tra- 
ditionellen Schlendrian huldigenden Maſſen. Und noch jebt möchte ich wün⸗ 
ſchen, daß die beſcheidenen und geviegenen Schriften von Schwer; (Anleitung 
zum practifchen Aderbau, Stuttgart 1828, 4. Auflage 1857) all’ unfern heu- 
tigen ſtreng conferwativen Practifern in die Hände gefpielt würben. Der 
Bauer, den der geſunde, ücht practifche Sinn eines Schwerz nicht regenerirt, 
der ift ein für den Fortfchritt verlorener Mann. 

Sp viel über das Verhältniß ver Chemie zur Landwirthſchaft vor dem 
Jahre 1840. 

Wir kommen jebt zu dem für die Agriculturchemie bedeutungsvollſten 
Mume ver Neuzeit.‘ 

Es ift Juſtus, Freiherr von Liebig! 

Es war wohl unnöthig, ihn hier zu nennen. Gibt's doch wohl heut- 
zutage kaum einen Landwirth mehr, ver, wenn von Agricultucchemie bie 
Rede ift, nicht unwillkührlich fich jenes populären Namens erinnerte! Liebig 
einerfeitd und das gefchichtliche Auftreten ver Agriculturchemie anvererfeits, 
Das ift eine unzertrennlihe Borftellung des großen Haufens geworben. 





Diefer Name repräjentirt noch immer al’ die reformatoriſchen Forderungen 
der Wiſſenſchaft, welche bie landwirthſchaftliche Praxis feit lange jo durch⸗ 
greifenn bewegen. 

Was war's dem, mas den Namen Liebig's aus den Kreifen ver wif- 
jenfchaftlichen Welt hinlibertrug bis in die ärmliche Hütte des Landmannes? 
— Die Gefchichte fol es und fagen. 

Mit ver Schärfe eines umfafjenden Geiftes erfennend, mad dem todten 
agrieulturchemifchen Wiffen feiner Zeit fehlte, um Iebensfräftig zu merven, 
brachte Liebig Ordnung in die verworrenen Reihen ver Thatfachen und- 
Anfihten; er verfnüpfte das zerftüdelte Wiſſen durch eigene geiftige Zuthat 
zu einem abgerımbeten Ganzen und fleivete dies in das Gewand einer felbft« 
ſtändigen Wiſſenſchaft. Diefelbe follte aber niht in ven Händen ver 
Fachgelehrten bleiben, ſondern vornehmlid) ven Landwirthen angehören. 
Deßhalb verſcheuchte er durch eine glänzende Beleuchtung ver naturmilfen- 
ſchaftlichen Forſchungsmethode das unter den Landwirthen herrichende Miß⸗ 
trauen gegen jegliche Wiffenihaft und bob dann die practiihen Beziehungen 
Iesterer zum Aderbau mit einer Klarheit und Nachprüdlichfeit hervor, wie 
fie nie vorher exponirt worden waren. 

Wenn fchon dies feine Lehren anfprechenn machte, fo mußte der wohl⸗ 
begründete und allverbreitete Ruhm feines Namens, vie allenthalben fid) 
ausfprechende Sicherheit feines Auftretens, und ganz beſonders die ihm eigene 
hinreißende Darftellungsweife das Eis der Vorurtheile vollends brechen und 
der Chemie eine begeifterte Aufnahme bei ben gebildeten Landwirthen bereiten. 
Nur das Scöpferifche von Liebig's That erklärt ven merkwürdigen Erfolg, 
feiner im Jahre 1840 zuerft erfchtenenen „Chemie in ihrer Anwendung, 
anf Agriculture und Phyfiologie”. Diefes Wert erlebte in ſechs Jahren 
jährlich eine ftarfe Auflage. 

Agriculturchemiſche Unterfuchungen hatte Liebig vor 1840 nidt aus⸗ 
geführt. Das Material, woraus er fein Gebäude errichtete, ſtammte von 
ven Arbeiten feiner Vorgänger. Unter viefen benußte er ganz beſonders de 
Sauffure, veflen Forſchungen damals fehr vergeffen da lagen. Indem Liebig 
fie an's Licht zog, hat er uns den klaſſiſchen Werth verfelben Fennen und 
wiürbigen gelehrt. 

Es wird gefagt, Liebig habe die Bemühungen feiner Vorgänger um bie 
Agriculturchemie ungerecht ignorirt und ſich den Schein beigelegt, als feien 
feine Anſchauungen neu und von ihm allein ſtammend. Aber abgeſehen 
davon, daß er in feinem obigen Werfe manche ihm allen angehörenve neue 
Lehren vorgetragen — ich erinnere nur an die fchönen Gapitel ven ber 
Brache und Wechfelwirthſchaft — fo kann ic) auch nad) der Weife, wie 
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er die von früheren Forſchern zwar angeregten aber immerhin unbeflimmt 
gefaßten Ideen zu feinem Vortheile behandelt hat, jenen Vorwurf nicht ab- 
leiten. Wie mangelhaft und wie entklößt von jeder practiſchen Folgerung 
waren nicht bie gangbaren Begriffe über vie Bedeutung der atmofphärifchen 
Nahrungsmittel und über vie Rolle des Humus in ter Pflanzenernährung, 
ehe Liebig dieſe Verhältniffe zum Glanzpunkte feiner Erörterungen gemacht 
hatte! Was ſoll's, daß ſchon te Sauffure ſich über die mineraliſchen Nah- 
rungsmittel richtig ausgefprochen hatte, wenn wir zugeben müflen, daß doch 
Liebig erſt deren Nothwendigkeit und Widhtigfeit bei dem pflanzlichen Er- 
nährungsprozeffe zum fruchtbaren Gefege erhob! — Ebenſo wenig kann e8 
jeinem Verdienſte ſchaden, daß Liebig von feinen theoretifchen Anfchauungen 
aus einige practifche Confequenzen gezogen hat, die ſich fpäter als verfehlt 
erwiefn. Wollen wir gerecht das Auftreten dieſes Mannes zu beurtheilen 
ſuchen, fo dürfen wir feine hiftorifch gewordene Agriculturchemie nicht mit 
pen Willen des bentigen Tages vergleichen, ſondern müflen fie in 
Parallele ftellen mit ver Naturwiſſenſchaft des Landbaues, wie fie 
vor 1840 eriftirte. 

Duch das große Auffehen, welches vie Liebig'ſche Agriculturchemie 
allgemein erregte und wicht minder durch die vielen jungen Chemifer, vie 
um ven berühmten Gießener Profeffor zufammenftrömten und fi von 
deſſen Lehren Legeiitern ließen, begann ein neues Leben in den agricultur- 
hemifchen Forſchungen. Die Schüler fuchten das Gebäude ihres Mleifters 
durch zahlreich angeftellte Unterfuchungen zu befeftigen, die Gegner fuchten 
es auf dem nämlichen Wege zu ftürgen. Beide Theile überboten ſich in 
mebrjährigem leivenfchaftlichen Streite an Gegenbeweifen und neuen Waffen. 

Es iſt klar, daß unabhängig vom fliegenden Theile hierdurch die eigent- 
liche Wiſſenſchaft mächtig geförbert wurde. 

Einen gefährlihen Stoß erhielt die Liebig’sche Schule durch ven Nicht 
Erfolg des von ihr empfohlenen mineralifchen- oder des fogenannten Liebig. 
ſchen Patentdüngers. Der Patentdünger, vermittel® deſſen die Fruchtbarkeit 
eines Ackers erhalten und gar geſteigert werden ſolle, indem er die durch 
eine Erndte dem Boden entzogenen Mineralbeſtandtheile in geeigneter Form 
erſetze, mar die unzuläſſigſte practiſche Wolgerumg, bie Liebig aus einer 
an ſich richtigen Theorie gezogen bat. Hätte der verbienftuolle Gründer 
per organifchen Chemie eine beflere practifche Anſchauung ver Landwirthſchaft 
gehabt, hätte er vie althergebrackte Praxis etwas mehr geuchtet, fo würde 
pie feiner Autorität jo mißlihe Patentvüngergefhichte nicht aufgelommen 
fein, und wir hätten bier nicht nothwendig, die unfelige Begriffs⸗Verwirrung 
zu beflagen, vie fie vorzugeweife unter den Laien angerichtet hat. Weil 


_ 4 — 


ver Patentdünger ſich als erfolglos erwies, fo zogen fie ohne Weiteres einen 
ähnlichen Schluß auf die ganze Wiffenfchaft. Die Agriculturchemie wurde 
höhniſch als nutzlos verworfen, weil ihr erfter Vertreter in einem Punkte 
fih geirrt. Die Practifer hatten nım das Stichwort gefunden, mit dem fie 
die übrigen Lehren und ferneren Beftrebungen ver Chemiker von oben herab 
zurückwieſen. 

Iſt hiernach nicht zu läugnen, daß die Liebig'ſche Düngungsmethode 
md ihr Schidfal das Vertrauen ver Landwirthe auf vie Wiſſenſchaft 
erſchütterte, ſo können wir zugleich doch die Gegner Liebig's nur tadeln, die 
deſſen ganzes Auftreten als unheilvoll für vie Entwidelmg ver Agricultur⸗ 
chemie darzuftellen fi bemühen. Dffenbar vehnen fie damit jenen ungün⸗ 
figen Einfluß viel zu weit aus. Ich kann ımmöglich zugeben, daß die 
Chemiker durch das Urtheil des unwiſſenſchaftlichen Haufens in ihren Yor- 
fhungen beirrt oder gar aufgehalten worden find. Die Geſchichte wider- 
fpriht dem grabezu. Zudem iſt die Agriculturchemie dem Manne ver Wif- 
ſenſchaft Selbftzwed; er verfolgt ihn ebenſo unbefümmert um die Gunſt des 
Publikums, wie um vie falſche Richtung des Einzelnen. AU’ die Agricultur- 
Chemiker, vie Liebig, einem Wallenftein gleich, mit dem Fuße ftampfend 
zum Borjchein gebracht, find feitvem troß aller Hemmniffe und Irrwege im 
Erſtrebung der Wahrheit nicht ermübet, und fie haben bis heute geleiftet, 
was in gegebener Zeit überhaupt geleitet werben konnte. 

Die Hauptſache bei einer Wiffenfchaft befteht darin, daß fie einmal in 
Gang gebracht wird. Darum und trotz der in ihr vertretenen Irrthümer, 
die leicht vergeßlich find, behält Liebig's Agricultuechemie für uns einen 
hoben hiftorifchen Werth. Die Beftrebimgen dieſes Mannes um die Land⸗ 
wirthiheft begimmen und enbigen mit dem GSchöpfungsacte einer neuen 
Wiſſenſchaft. Wie die Thierhemie, fo hat er aud) die Agriculturchemie 
in's Leben gerufen. Das ift fein größtes, es ift fein unfterbliches Verdienſt! 


Dadurch, daß im verfloffenen Jahrzehent Liebig den Angelpunkt alles 
agriculturchemifchen Treibens bilvete, Tann e8 erklärt werben, warum gleich 
zeitig einem andern Manne nicht die Aufmerkſamkeit zu Theil wurde, wie 
man fie, im Hinblide auf vefien große Leiftungen und veflen anfprechenve 
Beicheivenheit, hätte erwarten follen. Bouffingault glänzte feit Langer 
Zeit ſchon in der franzöflfchen Akademie unter ven Ausermählten Frankreichs, 
ohne daß fein Verhältniß zur Landwirthſchaft in Deutfchlann näher bekannt 
geworben. Erſt nad) dem Erfcheinen feines ausgezeichneten Werkes: Oeco- 
nomie rurale, Paris 1844, verbreitete ſich raſch in ven weiteften Streifen 
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vie Bedeutung Boufſingaults, fo daß er jetzt allgemein als ver Hauptför⸗ 
derer der Naturwiſſenſchaft des Landbaues gilt. Dieſe Anerkennung ver- 
dankt Bouſſingault weniger der Aufſtellung eines ſyſtematiſch abgerundeten 
agriculturchemiſchen GOlaubensbekenntniſſes, als vielmehr feinen einzelnen Un⸗ 
terſuchungen, die ſich über das ganze Gebiet ver Landwirthſchaft, mit Ein⸗ 
ſchluß der Thierproduction, verbreiten. Durch ſtrenges Feſthalten an den 
Thatſachen, durch reſpectvolles Beobachten ver landwirthſchaftlichen Erfah⸗ 
rungen vermied er glücklich die theoretiſchen Verirrungen, und indem er 
ſelbſt ſeine Güter bewirthſchaftete, nahm er Gelegenheit, die wiſſenſchaftlichen 
Grundſätze zu erproben und ſich Fragen zur Beantwortung vorzulegen, von 
deren practifcher Bedeutung der mır im Laboratorium erperimentirende 
Chemifer wenig oder gar nichts Temnt. 

Was wir aber vor Allem an Bouſſingault's Arbeiten bewundern, das 
ift die Genauigkeit ihrer Ausführung und ver feltene Grad ihrer Bollen- 
dung. Da finden wir feinen einflußreihen Umſtand überfehen, feines ber 
neneften Geſetze und Hülfsmittel unangemandt; es find ımvergleichlicye 
Mufter von agriculturchemiſchen Arbeiten. Mit de Sauffure läßt fi 
Boufſingault's Richtung und Thätigkeit am treffenpften vergleichen; das 
von Jenem vor 60 Jahren begonnene Werk hat Diefer am märbigften 
fortgefekt. 

Wir werben im Berlaufe diefer Vorträge noch näher fehen, wie viel, 
wie fehr viel bie heutige Agriculturchemie Bouſſingault zu verbanfen bat. 
Die von ihm feit 1844 angeftellten Unterfuchungen finden fi zufammen- 
geftellt in feinen: M&moires de chimie agricole et de physiologie, 
Paris 1854. 

Der Borgang Liebig's und Bouſſingault's hatte gegen das Jahr 1846 
das Erjcheinen einer Unzahl von agriculturchemifchen Schriften zur Folge. 
Man kann wohl fagen, daß dieſes plößliche Hervortreten der verſchiedenar⸗ 
tigften agriculturchemifchen, botanifch-chemifchen und phuftologifdh - hemifchen 
Broſchüren und größeren Werke ven Verdauungsprozeß jener neuen, gemwal- 
tigen Ideen repräfentirte, die Liebig als Zünder unter die trägen Maſſen 
geworfen hatte. Und in der That finden wir auch zu feiner anderen Zeit 
ein ſolch' wiſſenſchaftliches Chaos, ein fo feinpfeliges Gegenüberftehen ver 
einzelnen Theile; man ftreitet um Prinzipien, e8 war ver Kampf um 
Grundlage und Richtung. Gleichwie indeſſen ver Verdauungsproceß bie 
ungleichſte Nahrung, unter Abſcheidung der darin enthaltenen unbrauchbaren 
Stoffe, allmählig in die überall gleiche und alleinlebensfähige Blutflüſſigkeit 
verwandelt, fo entwidelte ſich aus den ungleichartigften Anſchauungen endlich 
die reine und, wie es fchien, von Keinem mehr beftrittene Wahrheit. 
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Zwar dauerte dieſe Metamorphoſe der naturgeſetzlichen Grundlage der 
Landwirthſchaft von den 40er Jahren bis in unſer Jahrzehent hinein, bevor 
allenthalben eine gewiſſe Stabilität in den Anſchauungen eintrat, bevor der 
Kampf ſich legte und jener verſöhnlichen Ruhe Platz machte, die nach lange 
unterhaltenem Streite gewöhnlich in den Herzen ſich einfindet und ſie end⸗ 
lich alle erfüllt. Es ſchien in den Jahren 1852 — 1856, als ſei bie 
gegenfeitige Annäherımg eine vollfommene, als eriftire eine deutlich vor- 
berrfchende agriculturchemifche Richtung und Dazu mit ımbeftrittenem echte, 
als Lüge, mit einem Worte, die prinzipien-Iodere Zeit auf immer hinter uns. 
Unter Stöckhardt's und Wolff 8 Aegide fehen wir vie deutſchen Agricultur- 
Chemifer einmüthig am Ausbau ihrer Wiflenfchaft arbeiten; ver Fundamente, 
worauf fie bauten, wurde nicht mehr ernſtlich gedacht, meil dieſe als beftens 
gelegt erachtet wurben. Die Engländer, unter ver tenangebenven Leitung von 
Lawes u. Gilbert, Way, Anderſon, Johnfton zc. machten es ebenfo; 
man widmete fi) vorwiegend foldhen Unterfuchungen, die in naher Beziehung 
zur Praxis, doch in ieiter zu den Prinzipien der Wiffenfchaft ſtanden. *) 
Im emfigen Ausbaue der Wiffenfchaft, in Bereicherung verjelben mit vielen 
vereinzelten agriculturchemifchen Verhältniffen, in viefem Ziele, wie gefagt, ſehen 
wir Anfangs der fünfziger Jahre alle Agriculturchemiker brüderlich vereint. 


Aber dieſes gemüthliche Stillleben ımd Wirken war zu verfrüht. Man 
wähnte das Schiff ver Wiſſenſchaft bereits im ficheren Hafen, während es 
in Wirklichkeit, faum nothoürftig veparırt von ben Stürmen des letzten 
Jahrzehents, noch auf hoher Cee ſchwankte, wo bald em neuer heftiger 
Sturm es erfaffen follte. 

Woher ver kam, das wirb ein Jeder gewiß erratben, ber einen ge- 
nauen Blick wirft auf die landwirthſchaftliche, und ganz beſonders bie agri- 
culturchemiſche Literatur, vie fi nad) dem Erfcheinen des epochemachenden 
Liebig'ſchen Werkes (1846) produzirte. Er findet in dieſen Erzeugniſſen, 
mögen ſie ſonſt auch noch ſo heterogener Art ſein, etwas Gemeinſames, 
Ewas, in deſſen Hervorhebung alle wetteifern, und das iſt die Verurtheilung 
der Liebig'ſchen Agricultur⸗Anſchauung. Es iſt ergötzlich nachzuleſen, nicht 
blos wie Einer dem Andern in jenem Punkte nachgeſchrieben, ſondern wie 


*) „Das Haſchen nah ſogenannten practiſchen Reſultaten, Die ſich womöglich 
gleich als ſo und ſo viel Scheffel Korn hinſtellen laſſen, iſt ein großes Hin⸗ 
derniß für den raſchen Fortſchritt der Agriculturwiſſenſchaft und es iſt im 
Sntereffe der Practifer felbft zu wünſchen, baß die rein wiffenfchaftlichen 
Forſchungsreſultate Die vorzugsweiſe Würdigung finden.” Völker. 
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Männer, ohne ſich darum zu kümmern, ob fie auch Beruf und Befähigung 
dazu hatten, über die Arbeit des großen Chemikers aburtheilten, als ob es 
fih um eine beliebige andere hausbadene landwirthſchaftliche Frage handle. 
Es ift wirklich ergößlich zu beobachten, wie bie theild wichtig-weife, theils 
mitleivige Miene, womit fie ihre hergelichenen Gründe gegen Liebig aus⸗ 
kramten, fid) in wahres Siegesgefähl verwandelte, welches fie deſto unver⸗ 
hohlener zur Schau trugen, je länger Liebig zögerte, dieſen Schreibereien zu 
entgegnen. Sein zehnjähriges abfolutes Stilfchweigen (1846—55) war für 
Alle das Eingeſtändniß feiner Niederlage, es war die Wiege für das 
Siegesgefühl feiner Gegner und der großen Maſſe ihrer blinden Anhänger. 
So kam e8, daß zulett jeder Halbwiffer und jeder Efel glaubte, dem vor- 
meintlich todten Löwen einen Fußtritt geben zu dürfen. 

Wem reißt da nicht endlich Gebuld und Langmuth? Mean vente ſich 
dazu in Liebig's Stelle, erfiillit von bem Bewußtſein, welches eine Stelling, 
ein Verdienſt um die Wiſſenſchaft, wie das feinige, nothwendig einflößt, und 
es ift erklärt, ver Ingrimm nämlich, mit dem Liebig plötzlich auffuhr und 
mit tödlichen Waffen ſich auf diejenigen warf, die ihn bisher am empfind⸗ 
lichſten getroffen hatten. 

Das war im Januar des Jahres 1855, als vie feitven berühmt 
gewordene „Zeitfchrift filr deutſche Landwirthe“ eine fehr lange Ab- 
handlung Liebig's brachte, worin er zumächft feine Agriculturlehre, wie er 
fie früher aufgeftellt und noch jegt vertrete, in 50 präcisgefaßten Thefen 
erponirte, und darauf fußend bie agriculturchemifchen Theorien der Englänber 
Lawes ımd Gilbert einer ſchneidenden Kritik ımterzog, wobei er zu zeigen 
ſuchte, daß die berühmten und großartigen Verfuche viefer Englänver ganz 
andere Schlußfolgerungen bevingten, al8 vie find, welche feine Gegner daraus 
gezogen hatten. Jene Verſuche, die man allenthalben als vie gefährlichiten 
Angriffsmittel gegen ihn benutzt hatte, wandte er nun in Vertheidigungs⸗ 
mittel; er entwand dem ©egner feine eigenen Waffen aus ter Hand, um 
ihn damit zu befämpfen. ‘Dabei, ober richtiger gejagt, nebenbei theilte er 
den veutfchen Agriculturchemifeen einige rückſichtsloſe Diebe zu, die von feiner 
Gereiztheit zeugen, aber auch von feiner Entfchloffenheit, nummehr mit allen 
feinen Gegnern ven Kampf aufzimehmen. Er warf ven Handſchuh Hin; 
raſch rafften ihn Andere auf. So wurde ver wiſſenſchaftliche Streit im 
Entfiehen ein allgemeiner, und fo darf jene Abhandlung Liebig's als die 
beveutfantfte gelten, die unfer landwirthſchaftliches Jahrzehent erlebt. 

Ich kann denjenigen eine anregende und recht belehrenve Unterhaltung 
verfprechen, bie ſich entfchließen, die Streitfchriften in ihrer hiftorifchen Folge 
genau nachzuſtudiren, welche Liebig provozirte. Mir ift es an biefer Stelle 
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unmöglid, den Inhalt ver Einzelnen ſelbſt nur im Grundriſſe darzuftellen, 
weil das mehr als einen Bortrag ausfüllen würde. Ich bezeichne deßhalb 
hier blos die wichtigſten der bezüglichen Controverſen, wie fie ver dteihe 
nach auf einander folgen: 


1. 


10. 


Ueber das Verhältniß der Chemie zur Landwirthſchaft und über die 
agriculturchemifchen Verſuche des Herrn Lawes, 
von Juſtus, Freiherrn v. Liebig. 
Zeitſchrift für deutſche Landwirthe, 1855, P. 1—39. 


. Entgegnung auf Baron Liebig's Grundſätze der Agriculturchemie mit 


Rückſicht auf die in England angeſtellten Unterſuchungen, 
von Lawes und Dr. Gilbert. 
Leipzig 1856. 


. Bemerkungen über das Berhalten der Eulturpflanzen gegen vie wich⸗ 


tigern Beftandtheile des Düngers, 
von Dr. Emil Wolff. 
Zeitfchrift für deutſche Landwirthe, 1855, p- 105—122. 


. Herr Dr. Emil Wolff und die Agriculturchemie, 


von I. v. Liebig. 
Zeitfchrift für deutſche Landwirthe, 1855, p. 197—213. 


. Beleuchtung der 50 Theſen des Freiherrn v. Liebig, 


von Director Walz in Hohenheim. 
Hohenheimer Mittheilungen pro 1856. 


. Die Erfchöpfung des Bodens durch die Cultur, 


von Dr. Emil Wolff. 
Leipzig 1856. 


. Theorie und Praris in der Landwirthſchaft, 


von J. v. Liebig. 
Braunſchweig 1856. 


. Erwiderung über die tavelnden Urtheile, melde Herr Dr. v. Liebig 


über meine agriculturchemiſche Thätigleit und Richtung ausgefprocden, 
von A. Stödharbdt. 
Chemiſcher Adersmann 1857, Nr. 1u 2. 


. Ueber die agriculturchemifchen Verſuche der Herren Lawes u. Gilbert, 


von Dr. Theodor Wolff in Berlin. 
Schneitler's Tanpwirthfchaftliche Zeitung 1857, Nr. 1—12. 
Chemifche Briefe XXAIL bis XAXVIL, 
von I. v. Liebig. 
Jahrgang 1857 der „Augsburger allgemeinen Zeitung”, 
Monat Jumi, Juli, Auguft und September. 
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11. Hiſtoriſch⸗kritiſche Darftellung fümmtliher auf ven Stidftoff in den 
Pflanzen bezüglichen Forfhungen, von Dr. H. Grouven. 
Agronomifhe Zeitung, 1857, Nr. 39—48, 
12. Rechtfertigung gegen Herrn v. Liebig, von Dr. Wlerander Müller. 
Zeitfchrift für deutſche Landwirthe 1857, p. 369—372. 
13. Materislien zur Löſung der Stickſtoff⸗-Frage in der Naturwiſſenſchaft 
des Aderbaues von Conftantin Philippeus, Heidelberg 1860. 


Es wird das Studium aller diefer Schriften erleichtern, wenn ich bier 
einige Momente heroorhebe, welche vie burchgängigen Differenzpunfte der 
ſtreitenden Parteien bilden. 

1. Gleichſam der Angelpunft, um melden fi Alles dreht, ift die 
Stellung des Stidftoffe und die Stellung der nähr- 
fähigen Mineralfalze zur Agricultur. 

2. Liebig erachtet, daß die natürlichen Quellen (Luft und Boden), woraus 
die Pflanzen ihren Stidftoff fchöpfen, ewig fließen und unerfchöpflich 
find. Seine Gegner wollen Dies nicht amerfennen, indem fie ausführen, 
daß jene Quellen fin die Zwecke ver Agricultur durchaus unzureichend 
fein, und daß daher auf Stidftoffzufuhr von Außen, auf dem 
Wege ver Düngung, vor Allem und hauptſächlich das Augenmerk ver 
Landwirthe gerichtet fein müſſe. 

3. Nah Liebig fteht die Fruchtbarkeit eines Feldes im Verhältniß zur 
Summe und zur Föslichleit der darin enthaltenen mineralifchen 
Nahrungsmittel in der Weife, daß die hohe Ertragsfühigkeit eines 
an löslichen Diineralfalzen reichen Feldes bebingt fei eben durch 
diefe Salze ımb nicht durch die etwa gleichzeitig vorhandene Stid: 
ftoffnahrung. Seinen Gegnern zufolge wird jene Ertragsfähigleit in 
erfter Linie duch die Stidftoffnahrung bebingt, indem tiefe es ſei, 
welche die mineraliihe Nahrımg erft effectbringend made. Die Stid- 
ſtoffnahrung bedingt die Wirkung ver Mineralnahrung; Yiebig fagt 
dagegen: die Mineralnahrung bedingt die Wirkung ver Stidfteffnahrung. 

4. Den Hauptwerth der Stidftoffnahrung ſucht Liebig in der 
durch fie thatſächlich bewirkten leichteren Auflösbarkeit der Mineral- 
Nahrung; die Andern fuchen ihn nit hierin, vielmehr in ver 
phyfiologiſchen Bedeutung des Stidftoff als Nährmittel, tie in fo- 
weit eine hervorragende ift, als der Stidfloff ver characteriftiiche 
Bauftoff der pflanzlichen PBroteingebilde und damit der Beherrfcher 
aller im Pflanzenförper vor ſich gehenden Lebensprozeſſe fei. 

5. Die Opponenten baben folgendes vivergivnde Schema für dus 

5 
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Wirkungsverhältniß der Mineralnahrung und der Stickſtoffnahrung 


im Boden. 
Stickſtoff: Mineralſubſtanzen: Ertrag: | 
(Liebig) (Die Oppofition) 

Ueberſchuß keine kein Fein 

n “wenig wenig befriebigenb 

" ziemlich viel mehr Marimum 

n ſehr viel Marimum nicht mehr 
fein n mittelmäßig beinahe Null 
wenig n vol ungenügend 
ziemlich viel „ Marimum vol 
ſehr viel n nicht mehr Maximum 


6. Liebig verlangt Erſatz aller Mineralſtoffe, die durch eine Erndte 
dem Boden entzogen werden und bezeichnet die Landwirthſchaft, welche 
dieſer Forderung nicht entſpricht, als ein Raubſyſtem. Seine Gegner 
fürchten nicht die Folgen dieſes Raubſyſtems, einestheils, weil der 
Boden ein faſt unerſchöpfliches Magazin der Mineralſalze ſei, andern⸗ 
theils, weil durch den herrſchenden gewöhnlichen Gang der Cultur 
und Düngung bie Felder die ihnen entnommenen Mineralſtoffe größ- 
tentheil® zurüd erhalten. Sie verwerfen bie Forderung Liebig's als 
unpractifch und unökonomiſch, in foweit fie mehr verlangt, als zeit- 
weifen Erſatz einzelner Deineralftoffe, vie im Boden gerade im Mi— 
nimum vorhanden find. 

So fteht die Sache. — Wer hat nun Recht? — 

Das können wir hier nicht unterfuchen. Schon deßhalb nicht, weil wir 
uns bier einer hiſtoriſchen Darftellung befleißigen, bie, wenn fie ihre Un- 
partetlichleit wahren will, feine Entſcheidung fällen darf, wo ſolche nicht 
ihon unbeftritten vorhanden ift, fondern blos die Sache darzuftellen bat, 
wie fie einem objectiven Blide entgegentritt. Der wiſſenſchaftliche Streit 
ann, fireng genommen, heute noch nicht als erledigt erachtet werben, denn 
noch ift feiner ver ftreitenden Theile verftummt, und der Meinungsaus- 
tauſch dauert noch lebhaft fort; jo Lange dies fortvauert, fo lange gibt es 
auch noch keinen erklärten Sieger. 

Wenn demungeachtet die in dieſem Buche niedergelegten Vorträge 
zweifellos verrathen werben, wie negatio meine perſönliche Stellung ver 
Liebig’ichen Agriculturanſchauung gegenüber ift, fo glaube man nicht von 
mir, ih babe in eitlen Uebermuthe vie nachftehenden Worte Humboldt's 
vergeflen, deren ſchönem Sinne idy immer huldigen werde: „Wo vurd Die 
Geiſtesarbeit des Jahrhunderts Alles im Werden begriffen ſcheint, ift es 
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eben fo gefahrvoll, in ven intellectuellen Prozeß einzugreifen und das unauf- 
haltſam Portfchreitende wie am Ziele angelangt zu ſchildern, als bei dem 
Bewußtſein eigener Beichränftheit fich über die relative Wichtigkeit ruhmvoller 
Beftrebungen ver Mitlebenvden ober Nächfthingefchiedenen auszuſprechen.“ 

Es iſt Mar, daß die älteren agriculturchemiſchen Schriften, wozu ich 
Angefichts des ftürmifchen Yortfchrittes alle biejenigen rechnen muß, weldye 
älter als zwölf Jahre find, fich heute ſchwer Fritifiven und noch fchmwieriger zum 
Studium empfehlen laſſen. Denn einestheil® erforbert eine gerechte Kritik, 
daß wir vor allen Dingen auf ven Zuſtand des Wiffens verweilen, 
wie er zur Zeit des Erfcheinend des Wertes vorlag, und anverntheild möchte 
durch deren Studium ver Kopf des Laien zu leicht verwirrt werben, inbem 
entweder deren Inhalt einfeitig Liebig's Mineraltheorie verfolgt, oder ebenſo 
einfeitig bie fogenannte Stidftofftheorie der Deutfchen und Franzoſen, oder 
die Humustheorie Mulder's und Moleſchott's zum leitenden Gedanken madt. 
Auch die Schriften von meniger ertremer Tendenz, ſolche nämlich, die in 
jener Zeit die goldene Mitte anftreben, entbehren zu fehr ver feften Haltung 
amd des Bewußtſeins des richtigen Weges, als daß ich fie heute empfehlen könnte. 

Man kann uns erlafien, hier all’ die Producte des ımreifen Alters ber 
Wiflenfchaft zu citiren; ich glaube ver Geſchichte zu genügen, wenn ich 
hiermit nur die wichtigften unter ihnen anführe: 

Sprengel, Bodenkunde, 2. Aufl, 1844. 

Petzholdt, Agriculturdyemie, 1846. 

Liebig, Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phy⸗ 
fiologie, 6. Anfl., 1846. 

3. Schulze, Lehrbud der unorganifchen Chemie für Landwirthe, 
1846. 

Srefenius, Lehrbud, der Chemie für Landwirthe, Forſtmänner 
und Cameraliften, 1847. 

Schubert, Handbuch ver Forſichemie, 1848. 

Mulder, Berfuch einer allgemeinen phufiologifchen Chemie, 1844. 
Heidelberg.) 

Göbel, Agriculturchemie für gebildete Landwirthe, 1850. 

Moleſchott, Kritiſche Betrachtung von Liebig's Theorie der 
Pflanzenernährung, 1845. 

Geibel, Die phyfiologiſche Chemie ver Pflanzen mit Rückſicht 
auf Agricultur. 

dv. Babo, Aderbaucdhemie, 1850. 

Johnston, Elements of agricultural-chemistry and geology, 
1845. 
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Es lag im Geifte und in ber, ver landwirthſchaftlichen Praris zugewandten 
Natur ver Iebhaften, vielfeitigen Srörterimgen, weldye Liebig's jüngfte Auf: 
treten hervorgerufen hatte, daß feit 1856 die practifhen Düngungs- 
Berfuhe mit befonderm Eifer aufgenommen und allenthalben fortgeſetzt 
wırden. Man ſchien dies für den richtigen Weg zu halten, um eine ein 
fache Entſcheidung über die vorhandenen Differenzpımlte des Streites her- 
beizuführen, und eben, weil ein Jeder bie Löfung für fo Leicht hielt, deßhalb 
die vieljeitige Betheiligung daran. 

So mohten ein Paar Jahre vergehen, ehe man allgemein fühlte und 
es fi) hin und wieder in ven Fritiichen Berichten Kund gab, daß trotz ver 
vielen vergleichenven Düngungs⸗Verſuche, deren Refultate vorlagen, doch bie 
Situation nicht weſentlich war aufgeklärt worden und daß den Berfuchen etwas 
fehlte, um fie entſcheidend zu machen. 

Und in der That —, find die fogenannten vergleichenden Düngungs- 
Berfuche ver richtige Weg, um zu einer die Praxis aufflärenden Agricultur- 
Wiſſenſchaft zu verhelfen? — Wir können dieſe Frage jetzt verneinen; ſchon 
deßhalb, weil bei dem Wuſte jener Verſuchſs⸗Erfahrungen, wir andernfalls 
gewiß ſchon längſt eine entſchiedene Aufklärung gewonnen haben würden. 
Alle jene Duüngungs⸗Verſuche leiden an ver richtigen Deutung der Erndte⸗ 
Reſultate. Wie wäre das zur Zeit auch anders zu erwarten? — Wir 
ſollen feſtſtellen, wie ein complizirtes Düngergemiſch auf dieſe oder jene 
Culturpflanze wirkt, und kennen nicht den phyſiologiſchen Werth der einzel⸗ 
nen Stoffe, woraus ein Dünger beſteht und ſeine Wirkung ſich zuſammen⸗ 
ſetzt; wir wiſſen zum Beiſpiel nicht, wie das Kali, das Ammoniak 
oder die Phosphorfäure ꝛc. im Sdoffbildungsprozeſſe der Pflanzen 
wirft, das heißt, auf die Bildung von Zellſtoff, Stärke, Zucker, Protem 
2c., und vermögen baher auch nicht bie Begetation, welche bie Bildung 
biefer organifhen Verbindungen zum Ziele hat, mit ımferen Düngftoffen 
zu beherrichen gemäß unferen ökonomiſchen Sweden und entſprechend ber 
Natur der Pflanze. Wir follen erklären, warum ein Dünger auf diefem 
Boden durchaus anders wirkt, al8 auf jenem, und willen bis heute doch 
nur Erbärmliches über die chemiſche Conftitution der Ackerkrume und ihrer 
©emengtheile, über die Art und Weife, wie die Nährftoffe in ihr vertheilt 
und gebunden find, mie fie, nad Maßgabe ihres Borrathes, löslich wer⸗ 
den ımb im Minimum für das Gebeihen jever Pflanzenart vorhanden fein 
müfjen und endlich, wie ver chemiſch noch merforfchte Untergrumd am Ges 
deihen ver Pflanzen ſich betheiligt. Wir follen endlich das Gedeihen ber 
Pflanzen erflären und fragen vergebens, wie dabei bie verſchiedene klima⸗ 
tifche Lage, die Meereshöhe, vie fo fehr wechſelnden meteorifhen Einflüffe, 
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Regen, Dürre und Kälte in Anrechnung zu bringen fein. Kurz — es 
fehlt ums zur Ertraction wiſſenſchaftlicher und daher allgemein gültiger Er- 
gebniffe, an ven elementarften Vorkenntniſſen und fo erflärt e8 fi, warum 
die Refultate jener Düngungs⸗ Verſuche zum Spielball jever Erklärung 
wurden. 

Eine derartige Erkenntniß konnte nicht Pla greifen, ohne gleichzeitig 
einen Umfhwung ver Forſchung herbeizuführen. Wir bemerken venfelben 
an ben mehrfeitigen Hinventungen und Erklärungen, womit die Agricultur- 
Chemiker von Fach, anf vie Erfolglofigkeit der bisherigen Forſchungsart 
verweifend, ganz eindringlich einer andern Erperimentir-Meihode das Wort 
reden, nämlich der rein phyfiologifchen, und im ernſten Betreten dieſer 
Bahn das Heil ber Agriculturwiffenfchaft erbliden. 

Eines wird dabei der Landwirth von num an ergeben üben müſſen: 
nämlich) Geduld; denn al’ die fehlenden elementaren Kenntniſſe werben 
uns auf feine leichte Weife zu Theil werben, fondern nur durch mühfelige und, 
was nicht zu verhehlen ift, durch, dem gewöhnlichen landwirthſchaftlichen In- 
terefie fcheinbar abgemandte Torfchungen. Die Geſchichte der Aaricultur- 
wifienfchaft kann viele Illuſionen zerflören; fie möge auch bei ven Landwir⸗ 
then die Einficht hervorrufen, daß nur biejenigen Arbeiten einen wahren 
Nugen bereiten, die levigli vie Lücken unſeres theoretifchen Wiflens 
auszufüllen und dadurch ein Fundament für die ächte Agriculturwiſſenſchaft 
zu gewinnen beftrebt find. Gehen wir zu biefer Arbeit über! Je bälver, 
ie beſſer! MWenngleih auch ein Menfchenalter darüber vergeht, ehe ver Bau 
fo weit fertig, daß er die Anforderungen der Prayis wirklich befriedigt, — 
ift Das nicht befier, al8 wenn wir noch ein Menſchenalter hindurch in Il⸗ 
Iufionen leben, die doch endlich aufgegeben werben müſſen? 

Denn demgemäß num in den legten Paar Jahren das eraltirte Felddüngungs⸗ 
Erperiment von den Landwirthſchafts⸗Forſchern ziemlid dran gegeben und 
an Stelle vesfelben Damit begonnen wird, bie Ernährungs⸗ und Düngungsgefete 
unjerer Culturpflanzen in Gewächshäuſern und Olastöpfen zu fuchen, mo 
Boden und Witterımg nicht flörend eingreifen, wo bie Pflanze in neutralen 
Medien machen muß (Sand und Waller), fo daß jeder ihr zugeführte 
Nährftoff in feiner phyfiologifhen Wirkung beobachtet werden Tann, wo 
überhaupt vie ganze Begetation in ber Gewalt des Torfchers liegt, — fo 
begrüßen wir dieſe Wendung mit aufrichtiger Freude. 

Namentlid find ed vie von Knop in Mödern und Sachs in Tha- 
rand zuerft wieder in Angriff genommenen Begetationen von Landpflanzen 
in Wafler, von denen wir und fehr viel verfprechen. Mit Hülfe viefer 
durchſichtigen Berfuchsart, die uns erlaubt, jeden Augenblid vie Pflanze 
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unter andere Ernährungsverhältniſſe zu bringen, dürften wir in wenigen 
Jahren mehr für die Bflunzenphufiologie gewinnen, als fonft in einem 
Menichenalter. Es war nicht unwichtig, daß dieſe epochemacheuden Waſſer⸗ 
Begetationen ſchon jegt ven Einwurf aushalten: „Die fo gefundenen Er- 
nührungsgefege Könnten leicht auf vie im Boden vegetirenden Pflanzen ihre 
Gültigkeit verlieren.” Term es hat fich gezeigt, daß die vom Keimlinge an 
bis. zur Reife im Waller erzogenen Exemplare von Öetreivearten, Hülſen⸗ 
früchten, Mais, Kartoffeln und Rüben an Stumm, Stengel und Wurzel 
normal Waren umd nichts Abnormes in der reichlichen Blüthen- und 
Fruchtbildung bradten. 


In ver wiflenfchaftlihen Lehre von ver Fütterung der Hausthiere trat 
ein gleicher Umſchwung ein. Um viefer gehörig zu würdigen, erinnern 
wir daran, wie bisher vie ganze Weisheit fi um ben Begriff und die Be 
nugung des Heuwerthes drehte, und wie bie ganze Ausbeute, welche vie phy⸗ 
fiologifche Chemie gewährte, dazu diente, jenen Begriff zu ſtützen ımb in ein 
wifjenfchaftlihes Gewand zu kleiden. Als Folge deſſen betrachtete man ein 
Futtermittel zu fehr als etwas Individuelles und die Summe verfelben als 
ein bumtgeftaltiges, unter fi nicht verwandtes Naturgebilve, während fie 
doch eigentlih Gemenge vorftellen von gewiſſen einfachen orgmifchen Ber- 
bindungen, welche, indem fie in allen Futtermitteln wiederkehren und in 
allen das nährende Prinzip ausmachen, die innigfte Verwandtiſchaft aller 
Suttermittel begründen, Anftatt nım auf foldye einfache Nährftoffe ferne Aufmert- 
jamfeit zu richten, griff man die Aufgabe ver mwiflenfchaftlichen Yütterungs- 
lehre fonderbarer Weife da an, wo fie naturgemäß hätte enbigen follen, 
nämlich) mit der Betrachtung der Yuttermittel und complizirten Gemenge 
verfelben. Der ganze Wuft der Fütterungsverſuche, ven uns die legten 15 
Jahre überliefert, ift ein Beweis hierfür und hat ven Vorwurf, daß dar⸗ 
über die Dauptfache, nämlich ver phyſiologiſche Werth der diverſen einfachen 
Nährftoffe, im Untlaren blieb. 

Ob daran die Forſcher allen Schuld waren? — Ich glaube nicht; 
mehr dürfte davon fallen auf vie dominirende Sucht nah „practiidhen 
Refultaten” und auf das damals herrſchende Borurtheil, daß ſolche 
Berfuche nicht paſſend feien, die zu ihrer Durchführung weiter, wiſſenſchaftlichen 
Ummege bebürfen. Diefes Vorurtheil hat auch verſchuldet, daß bie Agri- 
eulturchemiter feine Zeit fanden, die Wuttermittel zunächſt ausführlich 
qualitativ zu unterfuchen und eine phuflologifch verwerthhare qu anti ta⸗ 


tive Methode der Wuttermittel-Analyfe an Etelle ver bis heute üblichen, 
gar miferaklen zu ſetzen. 

Begründete auch das Studium der zahlreichen practifchen Futterverfuche 
die Ueberzeugung ihrer Erfolgloflgkeit, jo war es doc erft die eminente 
Arbeit von Bifhof und Voit,*) welde uns fo recht in die neue Bahn 
hineingedrängt. Das Epochemachende dieſer Arbeit liegt darin, daß fie 
eine Methode begrünvet, mittel® derer wir im Stande find — mas bisher 
unmöglih war — ven phyſiologiſchen Werth eines jeden Nährftoffs (Ei- 
weis, Zuder, Stärke, Dertrin, Gummi, Pectin, organiſche Säuren, Fette, 
Wachs, Gerbftoffe, Bitterftoffe, Alkaloide zc.) zu erforfchen, das heißt feft- 
zuftellen, wie jeder diefer einfachen Stoffe wirkt, für fich oder in Berbin- 
dung mit andern verfüttert, auf bie Vermehrung over Verminderung von 
Dinsfelfleifh, Bett und Waſſer im Körper, ohne daß nöthig wäre, das 
Thier dabei zu töbten ober zu feciven. 

Freilich erfordert dieſe originelle Methode eine weitgreifende Analyfe 
nicht blos des eingenommenen Yutters oder Nährftoffs, fondern auch des 
darnach ausgeſchiedenen Harms und Kothes; fogar die durch Yunge und 
Haut ausgefchienenen gas⸗ ımb dampffürmigen Educte des Stoffwechſels 
müffen in entjcheivenden Wällen einer virecten Beſtimmung unterworfen 
werden. Wir brauchen ums nicht zu fehmeicheln, mit dieſer Methove raſch 
zum Ziele zu fommen, wohl aber fidher. 

Die ungefähr zu gleicher Zeit publizierte Forſchung von Henneberg 
md Stohmann”*) ift ein Vorbild von Sorgfalt und Fleiß und alles 
deſſen, was durch gründliche elementar⸗analytiſche Commentare geleiftet wer- 
den kann. Schade, daß ſolch' ausgezeichnete Arbeit unabhängig von jener 
Bifhoffhen unternommen wurde ımb daher von der erwähnten wichtigen 
Methode werig profitiren konnte. Indem indeſſen deren Kefultate einen Hohn 
auf alle Heuwerthszahlen involviren, hat fie nebenbei nicht unweſentlich dazu 
beigetragen, ven Begriff und Gebrauch des Heumertbes, gegen den wir uns 
in der 1. Auflage dieſes Buches entfchieden genug ausgeſprochen, vollends 
zu diskreditiren. Man hat dieſem Mißkhredit auf ver Berfammlung beut- 
fcher Landwirthe zu Heidelberg (September 1860) einen ungefchminkten 
Ausorud gegeben, indem Niemand fi des verpänten Begriffes 
zur Rettung annehmen wollte. An Stelle der auf vie Heuwerthstabellen 
fi ftügenden Futterſätze und Berechnungen empfahl man beifällig zum 
practifhen Gebrauche diejenigen Fütterungsnormen, welche ven täglichen Be- 

*) Die Geſetze der Ernährung bes Fleifchfreffert. Leipzig, 1860. 


**) Beiträge zur Begründung einer rationellen Sätterung der Wiederkäuer. 
Braunſchweig, 1860. 


— 56 — 


darf irgend eines Thieres an den wichtigſten einfachen Nährſtoffen angeben, 
jene alſo, welche wir in dieſem Werke, gemäß ben vorliegenden Verſuchs⸗ 
Erfahrungen, fo gut als möglich aufzuftellen verſucht haben. 

Die in Vorſtehendem angebeutete Wendung, welche ſich ſowohl in den 
agricultur⸗ chemiſchen, als auch in ven thier- hemifchen Forſchungen feit ver 
jüngften Zeit manifeftirt und die rein phuflologifhen Arbeiten von nım an 
zur Parole des Tages macht, fei für ıms ein Geſtändniß, daß, trog all’ 
dem bisher ©eleifteten, wir uns jet noch am Anfange des wahren, erfolg. 
reihen Forſchens finden. Um fo mehr möge dies vie landwirthſchaftlichen 
Forfcher anfpornen, muthig die neue Bahn zu bearbeiten, unbelimmert über 
den ebenfo ſchwierigen, als langwierigen Weg, unbelünmert über den balvigen 
erft fpät fich ergebenden Erfolg, umbefünmert endlich über die Meinung 
des großen Haufen, welcher, die Tragweite folder fubtilen Sorfchungen 
nicht verftehend, wahrfcheinlich bald mit dem beprimirenden Einwurfe kommen 
wird: Daß dies Alles in feinem Zuſammenhange mit ven Bedürfniſſen ver 
Iandwirtbfchaftlichen Praxis ftände und daher eine, wenn auch wiſſenſchaftlich 
zwar intereffante, doch eigentlich umrentable Thätigkeit fei. 


Eben die jugendliche Lage unferes agrikultur⸗phyſiologiſchen Willens und 
keineswegs bie temporären Tragen und practiihen Probleme ver Landwirth⸗ 
ichaft find es, melde vie Unentbehrlicykeit der landwirthſchaftlichen 
Berfuhs-Anftalten begründen. In dem lebten Dezennimm find deren 
in Deutfchland etwa zehn entflanden, das beißt foldhe, die rein zu Ver⸗ 
fuhszweden vom Staat und von Provinzial-Bereinen dotirt find. Die 
gleihnamigen, mit ven landwirthſchaftlichen Hochſchulen verbumdenen Einrich⸗ 
tungen kann ich nicht mit unter die eigentlichen Stationen rechnen, weil es 
ven Borftehern, die zugleich die verfchievenen Fächer ver Naturwiſſenſchaft 
boziren und zudem ven befchwerlichen Unterricht in der analgtifchen Chemie 
ertheilen, beim beften Willen zu fehr an Zeit fehlt. Wo, wie an ber 
Tharander Akademie, außergewöhnliche Kräfte und Hülfsmittel zur Ber- 
fügung ftehen, da darf man freilich Verſuchſtations⸗Leiſtungen erwarten. 
Um die Grundung der deutfchen Stationen hat A, Stöckhardt fich body verdient 
gemacht; fie alle find fucceffive auf feine unermüdliche virecte Anregung 
entftanden. In Frankreich wüßte ich feine Station, außer dem weltbefannten 
Privatellnternehmen Bouffingault’3 zu Bechelbronn im Elſaß. Nicht minder 
überragen wir Deutfche vie Engländer, wenigſtens in der Zahl ver öffent 
lichen Verſuchs⸗Inſtitute. An Arbeitskräften und Oelpmitteln aber thum 
die Engländer e8 uns bei Weiten zuvor; fo hat die berühmte Verſuchs⸗ 
ftation von Lawes und Gilbert zu Nottamftebt bei London feit dem Jahre 
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1840 — wie mir D. Gilbert perfönlich fagte — durchſchnittlich jährlich 
14000 Thlr. rein zu agrikultur⸗chemiſchen Zweden verwandt. Kein Wunder, 
daß ung deren Verſuchs⸗Arbeiten durch ihren coloffalen Umfang in Staunen fegen! 


Zehn Berfuchsftationen für Deutichland, das follte man meinen, wäre 
eigentlich nicht viel. Uno dennoch hat man mancherſeits geäußert, daß wir 
beren ſchon übergenug und keine weiteren nöthig hätten. Daß ſich diefe 
Anfiht bilden und das Intereſſe der Landwirthſchaft für jene Anftalten 
mindern Tonnte, daran iſt mandherlei Schulv. 

Erſtens hat man diefe Anftalten von vornherein zu fehr in den Dienft 
der Pruris geftellt, während fie doch im Dienfte ver Wiſſenſchaft eriftiren 
folten. Sie waren faft mm dazu da, um jedem Landwirthe, der ein Baar 
Groſchen zımm Unterhalte beizuftenern die Großmuth hatte, Boden, Futter, 
Düngforten und manches Andere, wozu ihn feine Neugier veranlaßte, zu 
analyfiren ımb dazu ihm Recepte für alle Möglichkeiten zur geben. Die 
Chemifer verloren dadurch ihre befte Zeit ımd die Landwirthe — fie fehen 
endlih ein, daß fie doch nicht genügend Dienfte und Nutzen davon 
erndten, wenigſtens nicht ſoviel, wie fie erwartet hatten. 

Zweitens ijt von den Stationen zu viel auf einmal gehofft worven. 
Mean meinte, jegt würden nad) einigen Jahren alle wichtigen Fragen ver 
Landwirthſchaft gelöftt und letztere dadurch raſch zur höchſten Ausbildung und 
Rationalität gebracht fen. — Uns deucht, daß dies ein rechtloſes Ver⸗ 
fernen all’ ver Schwierigkeiten involoire, welche gerade die aufftrekenve 
agrilultur- hemifche Forſchung vorfand und welche veren Yugenbalter zu 
einem ſchwankenden Kampf mit Syſtem, Methode, Borurtheil und Rich⸗ 
tung geſtaltete. 

Die Landwirthſchaft iſt bei all' ihrem geiſtigen und phyſiſchen Capital 
Jahrtauſende hindurch nur langſam vorangekommen und jetzt ſollen die 
Paar armen Verſuchsſtationen das Alles überholen und einen Fortſchritt im 
Sturmmarſche anbahnen! — — 

Ohne Mühe und Arbeit wird Nichts auf Erden erreicht, weder Großes 
noch Schönes und am allerwenigſten, was unter dem Siegel der Natur⸗ 
geheimniſſe liegt. Das mögen ſich Diejenigen merken, welche nicht wiſſen, 
daß alle materiellen Errungenſchaften proportional der darauf verwendeten 
Kraft und Zeit ſind. Und dies ſpeciell auf die deutſchen Verſuchsſtationen 
angewandt, was haben ſie denn binnen dem letzten Dezemium in Summa 
ſämmtlich gekoſtet? — Höchſtens 40,000 Thlr. haben fie gefoftet! 
Und mit dieſer beſcheidenen Summe, die kaum hinreicht, eine halbe 
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Compagnie Soldaten eben fo lange zu unterhalten, mit dieſem elenden Kraftauf⸗ 
wande wollt ihr die Landwirthſchaft glücklich gemacht wifien!? — 

Der Erfolg ter Imbwirtbfchaftlihen Berfuchsftationen iſt eine Frage 
der darauf verwendeten Zeit ımb der Mittel. Jeder andere Standpunkt 
führt zum ungerechten Urtheile. 

Drittens hat man bie materiellen Erforbernifie ſolcher Anftalten zu 
fehr unterfhätt. Bon ven Gründern ift dies vielleicht abfichtlich gefcheben, 
dern es erleichterte die Erlangung der Eriftenzmittel. ‘Daher finde es ferne 
Entſchuldigung. Vest aber, wo die Stationen einmal da find ımb es 
Ehrenfahe ver Gründer geworben, felbige nicht mehr eingehen zu laſſen, 
da Darf: man Jedem demonftriren, daß eine Station, die 1200—1500 
Thlr. Dotation hat ımd davon Wohnungsmiethe, Chemiter, Affiftent und 
Laboratoriumdiener bezahlen und die gefammten Betriebstoften beftreiten foll, 
fehr übel dran ift. Bor 10 Jahren, als die agrifultur-hemifche Unterfuhung 
einfach fih um fimple Aſchenanalyſen und Stidftoffbeftimmumgen vrebte, da 
fonnte jene Summe zur Noth genügen; heute aber, wo bie Yorfchung einen 
weſentlich andern Character gewonnen und ungleih mehr Hülfsmittel er- 
beifcht, farm damit Nichts geleiftet werden. Daher haben die Stationen, 
deren Mehrzahl auf foldye vorzeitlihe Summen noch beſchränkt find, gerech⸗ 
ten Anſpruch auf Jedermann's Nachſicht. 

Wer den oben erwähnten Verſuch Henneberg’s ſtudirt, findet es wün⸗ 
Ichenswerth, daß alle übrigen Stationen venfelben fortſetzen und in berfelben 
phyſiologiſchen Richtung meiter erperimentiren. Aber welche Station von 
al’ ven in Deutſchland vorhandenen ift Dazu im Stande? — Seine, denn 
feine bat einen Verſuchsſtall, wie die Hannöver’fche, oder das Geld, einen fol- 
hen einzurichten. Die dies Fahr (1860) hier in Salzmünde gefchaffene Station 
bekam einen falhen Verſuchsſtall in möglichfter Vollkommenheit, aber diefe Aus- 
nahmeftellung ift ihr nur dadurch möglich geworben, daß ſie bedeutende Schulven 
contrahirte. Das nicht allein, fondern auch zu den wichtigen phyſiologiſch chemi⸗ 
chen Analyjen find die meiften agricultur- chemifchen Laboratorien nicht fähig, 
denn felten findet man darin ven Beindorffichen Dampfapparat, einen 
Dampftrockenſchrank, die phyſtologiſche Waage, Gasheizung, elementar- 
analytifche Apparate, Luftpumpe, Normalbarometer, Hygrometer, Mikroskop, 
Polarimeter, Bunſen'ſche Apparate zur Gas-Analyfe, Gewächshaus, zc. 

Es müßte beiwiefen werben, baß die armen Agriculturchemiker ohne 
Weiteres im Stande feien, das Heil ver Landwirthfchaft aus den Aermeln 
zu ſchütteln, bevor man, Angefichts ihrer durchſchnittlich vorhandenen Hülfslofig- 
feit, die fchwere Beſchuldigung erhöbe, daß vie Stationen den Erwartungen 
nicht ganz entfprochen hätten. 
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Wir wollen kurz fagen, was eine Etulton bevarf, die den Anforberun- 
gen ver jegigen Forſchungsweiſe entſprechen und Befrievigendes leiften foll. 
Sie bedarf zur Einrichtung ihres Laboratoriums, Verſuchsſtalles und Ge- 
wächshauſes 4000 Thlr., vorausgeſetzt, daß bie Gebände gratis gegeben 
find. Ihr jährlicher Betrieb, wozu 1 Stutions- Director, 2 Affiftenten, 
1 Laboratoriumbiener und 1 Stallwärter gehören, erfordert nebſt Betriebs⸗ 
Auslagen mindeſtens 2500 Thlr. 

Die Eriftenz bergeftalt eingerichteter Stationen begrüßen wir freudig; 
ihrer können nidyt genug in's Leben treten. 

Biertensd noch einen Grund, welder aber von ten Chemikern felbft 
ausgeht. “Diefelben find nämlich biöher gegeneinanver fehr abgefchloffen ge- 
weien und haben ven perfünlichen Verkehr unter ſich, anftatt zu förbern, 
eher gemieden. Ob daran gegenfeitige Eiferfucht oder ter Unterſchied in 
ben wiſſenſchaftlichen Anfchauungen, over eine gewiſſe Einbildung, wonach 
Jeder allein fertig zu werben glaubt, Schuld ift, weiß ich nicht; jedenfalls 
ift es eine fonderbare Erſcheinung. Die einzige Gelegenheit des Zuſammen⸗ 
treffend bot tie Verfammlung ver deutfchen Landwirthe dar. Aber hier ha⸗ 
ben bie Agriculturchemiker das Bild gegenfeitiger Befehdung und umge 
felliger Zerfplitterung gewährt, anftatt gemüthlich zufammenzuhalten, 
über die herrfchenben Anfichten ihre Meinungen auszutauſchen und ven 
Landwirthen, im richtigen Gefühl ver Schwächen ver Wiffenfchaft, durch 
ein gemeſſeneres Berhalten nicht fo viele Blößen zu zeigen. Durch folde 
unglüdliche Entfrembung, wobei Jeder nur feinem Kopfe nachgeht, hat ge- 
wiß die Agriculturchemie nicht gewonnen, und obgleich ich prinzipiell gegen 
jeven Plan bin, ter dahin zielt, die Verfuchsftationen ſämmtlich nad einem 
Plane fhablonenmäßig arbeiten zu laſſen, fo fühle ich doch lebhaft, wie es 
fo mande wichtige und fo recht an der Zeit ſich findende wiſſenſchaftliche 
Aufgabe gibt, an deren Löſung ver Einzelne fich kaum wagt, weil fle ihm 
zu groß ift, wohl aber durch ein einheitliches Wirken, wobei jeve Station 
ein beſonderes Gapitel, ober einen gewiſſen Abfchnitt ver Arbeit frei culti- 
viren müßte, nad) wenigen Jahren viel zu erlangen wäre. Ich faſſe foldye 
gemeinfame Betheiligung an großen Verfuchsaufgaben nicht als eine Be 
fhränfung ver invivinuellen Plane und Verſuchsentwürfe auf, fonbern als 
Hauptmittel zur wirffamen Ausbiltung der Agriculturchemie und zur He- 
bung ihrer Vertreter in den Augen ver Landwirthe. 

Der Entwurf folder Arbeiten fett eine Conferenz ver Betheiligten 
voraus. Wie anregend und bilvend wird nicht die der Einigung vorher 
gehente Debatte fein! — Was für nügliche Verhaltungsmaaßregeln, gegen- 
über dem Publikum, ven Ianbwirtbichaftlichen Behörden und Vereinen und 
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ven Verſuchsſtations⸗Vorſtänden, würden nicht nebenbei aus ſolchem perfon- 
lichen Verkehr entipringen! — Der Einzelne kann nicht Alles wiſſen; was 
aber der Eine nicht weiß, weiß ver Andere. Es müßten demnach bie 
Stations⸗Chemiker nicht blos periodiſch zur gemeinjamen Beſprechung fich 
zufammenfinden, ſondern ſich auch jährlih unter einanver einmal heim» 
fuhen. Ich weiß wirklich nicht, wie ih 2—3 Wochen Zeit zum Wohle 
der mir anvertrauten Berjuchsanftalt zwedimäßiger verwenden könnte, als 
zum Bejuche ſämmtlicher Stationen. Bei jever würde id) etwas Neues 
fehen, hören ober lernen, eine Menge foliver Anregungen empfangen und 
die eigene Station hätte ſchließlich den Vortheil davon. 

Alſo mehr Einigimg, mehr gemeinfames Wirken in Allem ‘Dem, was 
das Wohl der Stationen betrifft, das ift einer der Wünſche, an deren 
Nichterfüllung die Exfolge ver Verſuchsſtationen bisher gelitten haben. Es 
wäre doch fonverbar, wenn der Wahlſpruch: Einigkeit madt ftarf, 
im Gebiete der practifchen Naturforſchung feine fonft überall herrichenve 
Gültigkeit verlöre ! 

Nicht unweſentlich zur Hebung des Vertrauens zu den Stationen möchte 
e8 ‚bei den practifchen Landwirthen wirken, wenn bie Lanbwirthichaftschemiter 
mehr al8 biöher die landwirthſchaftlichen Lokalvereine befuchten und Vorträge 
über die Programmfragen hielten mit paffenven, das Verſtändniß erleichternden 
hemifchen Experimenten. Solche Vorträge, wobei aber niemals das Erperiment 
fehlen darf, muß man einzeln und curſusweiſe gehalten haben, um fid) 
von ber dankbaren Aufnahme verfelben volllommen befrievigt, ja zumeilen 
überrafcht zu befennen. Das lebendige Wort, dies erfährt man dann erft 
lebhaft, gewinnt beſſer die einflußreihen Männer ver Praris, als alle Ber- 
ſuchsberichte und gelehrte Abhandlungen, gegen die ver Landwirth ſchlecht 
bisponirt geworben zu fein fcheint. Man kann ihnen dies eigentlich nicht 
übel nehmen, denn wen könnte man zumuthen, Geſchmack an ver Iant- 
wirtbichaftlichen Lectüre zu behalten, wenn man von Jahr zu Jahr mehr 
und mehr mit ven Arbeiten oberflächlicher Bücherfabrikanten, moderner 
Abklatſcher und geiftlofer Compilatoren traltirt wird und ımter hundert 
von Schriften und Abhandlungen wirklich nicht mehr, als ein halb 
Dutzend herausfindet, die fi überhaupt Iefen Laffen! — Erſt wenn 
bie Redactionen unferer Ianpwirthichaftlichen Journale die literarifchen Er- 
fheinungen nicht mehr fo unterſchiedslos lobhudeln, viefelben vielmehr 
gewifienhafter kritiſiren, das zweifellos Gute und Lüchtige eifrig beloben, 
alles Mittelmäßige dagegen deſto frenger verbammen, dann wird wahr- 
ſcheinlich der Landwirth zum Lefen geneigter werben ımb mehr Reſpect vor 
dem Buchſtudium bekommen, weil er dam durch bie Kritik feines Isur- 
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nals die Beruhigung empfängt, daß ihm nicht ſo leicht nichtswürdiges Zeug 
in die Hände geſpielt werde, er vielmehr nur für leſenswürdige Schriften 
fein Geld und feine Zeit geopfert! 

Der oben gewünſchte perfönliche Verkehr mit Landwirthen kommt auch 
noch in einer andern Hinſicht dem Chemiker zu Gute; er gewinnt nämlich 
dadurch manche practiſche Anſchauug über Fragen, zu deren Löſung ſeine 
Station beitragen kann. Wer das als überflüſſig erachtet und überhaupt 
in dem Umgange mit tüchtigen Landwirthen nichts Belehrendes findet, der 
verſteht leider nichts von Landwirthſchaft. 


Ein ſowohl der phyſiologiſchen Entwickelung der Agriculturchemie ent⸗ 
ſprechender, als auch für die raſche Einbürgerung dieſer Wiſſenſchaft in die 
weiterer Kreiſe des kleinen Ackerbauers glücklicher Gevanfe war die Ver⸗ 
pflanzung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts in die 
Volksſchule. 

Je klarer es iſt, daß der paſſive Widerſtand und das Mißtrauen des 
Kleinbauers gegen jedes Wiſſenſchaftliche vorzüglich aus Unwiſſenheit ent- 
ſpringt, deſto folgenreicher und bedeutſamer dürfte uns ein Schritt erſcheinen, 
durch welchen jenes Hemmniß des Fortſchrittes auf's einfachſte und natür- 
lichſte beſeitigt wird. Mittels der Landſchullehrer nämlich ſoll eine Gene⸗ 
ration erzogen werden, welche durch die in den Kinderjahren eingeprägten 
Lehren über die Naturgeſetze der Ernährung der Pflanzen und Thiere em⸗ 
pfänglich wird für die Naturwiſſenſchaft des Landbaues und aller daraus 
jetzt und in Zukunft reſultirenden Folgerungen. Mittel und Wege zu dieſem 
Ziele haben jüngſt die Erfahrungen gezeigt. Nach ſelbigen kommt es zu- 
nächſt blos drauf an, die Schullehrer, für deren naturwiſſenſchaftliche Aus- 
bildung in ven Lehrer-Seminarien, mittelalterlihen pädagogifchen Anſchau⸗ 
ungen zufolge, leider gar wenig gethan mird, über das Gebiet ber 
Agriculturhemie in populärer Weiſe aufzuflären. Durch ein paar Dutzend 
erperimental-agricultur-chemifche Vorträge, verbunden mit häufigen Exami— 
natorien und Nepetitionen, ift Died und bei mehreren ©elegenheiten (in ber 
Rheinprovinz) fo weit gelungen, daß die Lehrer zum Verſtändniß ber em-« 
pfohlenen Fachſchriften im Stande waren, und mit merfwürbigem Eifer ein 
eingehenvered® Studium der Agriculturdemie begannen. Bon da an hat e8 
feine Schwierigkeit gehabt, die Tlaren Lehren der Naturmwifienfchaft ben 
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Schulkindern einzuprägen; ja ſpielend iſt es denjenigen Lehrern gelungen, 
welche nur in etwa Talent dazu hatten. Warum ſollten überhaupt die 
Schullehrer ihren Jungens —, welche fie während 6—7 Jahren unter ſich 
haben, — jene auf die Alltagsthätigkeit des Landwirthes ſich beziehenden Auf- 
klärungen und Naturgeſetze nicht eben ſo ſicher beibringen können, als die 
verwickelten Lehren eines bibliſchen Katechismus? — Und will der Lehrer 
ein Mehreres leiſten, ſo zieht er die aus der Schule entlaſſenen Jungen 
von 12 — 16 Jahren wöchentlich einmal in einer freien Abendſtunde zu 
ſich heran und ſetzt ſo das edle Belehrungswerk fort. Mögen die Kin⸗ 
ber dabei auch manches Unrichtige lernen, mögen ſie ſogar das Gelernte 
ſpäter wieder vergeſſen: Das Alles hat nichts zu ſagen; Eins bleibt haften 
zum Segen tes ganzen fpäteren Lebens, und das iſt vie Empfänglichkeit 
für die Lehren und Beſtrebungen ver Agriculturchemie. Das geben Bauern, 
welche nicht ftumpffinnig, glei ven heutigen, gegenüber dem Fortichritte 
der Landwirthſchaft, verharren, ſondern überall wißbegierig laufchen, weil fie 
fühlen, daß Willen Capital if. 

Sehe idy, wie die landwirthſchaftlichen Vereine oft in Verlegenheit berathen, 
wie fie ihre visponibeln Geldmittel anftändig verwenden follen, und e8 dann 
gewöhnlich an Prämien, an Thierfchauen, Mafchienen-Ausftellungen und ähn⸗ 
lichen nichtsnutzigen Schaufeften geradezu vergäuden, dann denke ich immer 
an umnfere armen Schullehrer, welche ven beiten Willen haben, etwas zu 
leiften, um ihre umntergeoronete Stellung zu heben — und melde durch fo 
ein Paar hundert Thaler wirkſam angefpornt werben fönnten, in ber land- 
wirtbichaftlihen Unterrichtung der ihnen anvertrauten Jugend das Mögliche 
zu leiften. 

Wie leicht Fönnten die Vereine nicht dafür forgen, daß die Schullehrer 
ihres Bezirkes durch Anhören entſprechender ayricultur - hemifcher Erercitien 
die Grundlagen zum ordentlichen Studium ver Natur des Landbaues fün- 
den; wie paffend könnte, falls vie Geldmittel der Vereine nicht reichten, 
die einzelne Commiüne vie beiten landwirthſchaftlichen Bücher und Zeit 
Ichriften ankaufen, um biefelben unentgeltlih und regelmäßig unter den 
Lehrern, behufs ihrer Weiterbildung, civeuliren zu laflen; und ver Staat 
endlich, warum jollte er nicht für jeden Kreis eine Prämie von etwa 200 
Thlr. ausmwerfen können, die alljährlich derjenige Lehrer erhält, welcher am 
erfolgreichften feine Schüler unterrichtete! 

Auf dieſem einfachen Wege alfo, und mit diefem geringen Aufwande von 
Mitteln kann eine ſchöne patriotifhe Sache gefördert werben, eine Aufgabe, 
deren Löfung zwar Dezennien erheifcht, aber deſto glüdlichere Folgen für ven 
Wohlſtand und die Gefittung des armen Banernſtandes verfpriht! Drum 
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allenthalben friſch ans Werk! Wir entſprechen damit der Intention eines unſerer 
hervorragendſten Zeitgenoſſen, der uns vor ein Paar Jahren ernftlich zurief: 
„Wenn durch die Schullehrer auf dem Lande natur—⸗ 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe unter ven Bauern ver- 
breitet werden, ſo iſt für die Zukunft Alles gewon— 
nen, auch der Staat hat das Beſte damit gethan, was 

er überhaupt für die Landwirthſchaft thun kann.“ 


Dieſen Zuruf machte Liebig bei jener Gelegenheit, wo er mit vernich⸗ 
tender Schärfe über den Zuſtand der landwirthſchaftlichen Hoch— 
ſchulen herfiel und erklärte, warum ſie bei ihrer iebigen Organiſation 
ſo lebensunfähig ſeien. — 

Wie verhält es ſich damit? — 

Vor 20 Jahren herrſchte in der Landwirthſchaftslehre nur die practiſche 
Erfahrung und die Summe ihrer Ueberlieferungen. Die einmal feſtgeſtellte 
Erfahrung war Autorität, die keiner Erklärung bedurfte. Die empiriſche 
Seite galt Alles, die theoretiſche faſt Nichts, wohl deßhalb, weil ſie noch 
zu mangelhaft und unklar war. Naturwiſſenſchaftliche Theorien wurden 
als Nebenſache betrieben und fo gehandhabt, um ſie überall in einen umvor⸗ 
theilhaften Gegenſatz zum rein empirischen Wiffen zu bringen. Im Geiſte 
diefer Zeit gegrimbet, haben die landwirthſchaftlichen Akademien oder land⸗ 
wirthichaftlichen Hochfchulen Nichts von den damaligen Bildungs⸗Ideen ver- 
Toren. Wir fehen fie noch jet hauptfächlich beftrebt, das Chaos ver Er- 
fahrımgen in foftematifcher Form zu Iehren, während bie Naturwiffenfchaften 
als Nebenſache dabei figuriren, trotzdem dieſe feitven fo enorm vorgefchritten 
und die leitenden Motive des Landwirthſchaftsbetriebs gemorven find. 

Bei den Schulen, wo letztere Erkenntniß eine Aenderung erzwang umb 
eine allmählig ſich mehrenve Pflege des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts ⸗ 
Theiles Statt fand, da refultirte zulekt ein Lehrplan, ver günftigften Falls 
beiven Theilen zu genügen beftrebt war. Die rein practifche Doctrin litt 
Darımter, indem man an ihrer Bedeutung jo viel nahm, als man ver natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen zuſetzte. So geriethen unfere Akademien in eine halb ver 
Braris, halb der Theorie gewidmete Tehre, bei welcher es umbeutlich blieb, 
welcher Theil eigentlicd) den Vorrang habe. Aber das zeigte fidh, daß dabei 
weder der empirifchen, noch der theoretifchen Doctrin ihr Recht wurde, denn 
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beide wurden nur halb betrieben. Es repräſentirte ſich als ein Gemenge 
von Praxis und Theorie, das unnatürlich blieb, weil in den meiſten Punkten 
der Zuſammenhang fehlte Die Akademien find fomit glänzende Schulen 
ver Halbwiſſerei geworben, in denen ber unerfahrene junge Landwirth ever 
das Eine, noch das Andere gründlich erlernt. 

Dbgleih eine Vereinigung von Theorie und Prarid zum beliebten 
Schlagworte geworben ift, fo fragt es fih doch, ob die landwirthſchaftlichen 
Hochſchulen zur Realiſirung vesfelben da find. Meiner Anficht nach ift bie 
heutige Naturwiſſenſchaft ver Landbauern, bei ihrer Unficherheit und Lüden- 
baftigfeit eher im Stande, die practifche Lehre zu vermwirren, als fie aufzu- 
klären und zu befeftign. Den jungen Landwirth, dem wir vor Allem 
ein fichered Yundament bes Urtheild wünſchen müſſen, fehen wir dadurch 
bei mancher Gelegenheit in Wiverfpruch zwifchen Theorie und Praris ge- 
rathen, der bei feinen oberflächlichen Kenntniſſen unlösbar erfcheint, over den er, 
mas wohl die gewöhnliche Folge ift, nicht weiter beachtet, fi dem einen 
ober anberen Ertreme glaubendtren zuwendend. Hätte er gründliches natur⸗ 
wiſſenſchaftliches Wiffen, fo würde das ihn befähigen zu entfcheiven, wo vie 
Theorie aufhört, und wo der practifchen Doctrin ihr Recht gewahrt werten 
muß; er würde beiden Seiten gerecht bleiben. 

Erfcheint uns fomit eine gründliche naturwiſſenſchaftliche Schule als 
Hauptbedingung diefer Harmonie, fo können folgereht die Hochſchulen blos 
eine verkehrte Ausbildimg erzielen, indem fie die Naturwiſſenſchaften nicht 
fundamental, fondern nebenſächlich und beſonders präparirt betreiben. An- 
ftatt gründlicher Darftellung ver Lehren ver Phyſik, der verfchievenen Zweige 
der Chemie, Mineralogie, Geognofie, Botanik, Phyfiologie, Anatomie, Me- 
teorologie ꝛc. 2c. verwendet man täglich vielleicht kaum eine Stunde, um einen, 
eigend zu dem Zmede ver Agricultur, aus jenen Naturdisciplinen gebrauten 
Ertract vom Catheder herab, als die Summe deſſen, was man zu lernen 
nöthig bat, ſchablonenmäßig vorzutragen. Sein Wunder, wenn das meift 
eine Geringſchätzung des naturwiſſenſchaftlichen Studiums, und in den Köpfen 
ver jungen Leute eine entfegliche Eingebilvetheit und Ueberhebung erzeugt; 
fein Wunder, daß man im Leben fo felten einem akademiſch gebildeten Land⸗ 
wirthe begegnet, der orventlihe Begriffe über Naturlehre hätte, mittels 
deren er ſich bei vifficilen Tragen ver Praris ſelbſt zu Helfen wüßte! 

Ob es Erkenntniß ift oder unklares Gefühl, — genug, e3 muß Doch 
wohl mit ver fehlerhaften Organiſation dieſer Anftalten zufammenbangen, 
daß von den Söhnen ver zur mwohlhabenven und gebildeten Klaffe gehörigen 
Landwirthe kaum ver Tauſendſte zum Beſuche einer Akademie fchreitet, troß 
der Eoftfpieligen Einrichtungen, die lettere zur Schau tragen. 
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Bei der vielerſeits gewünſchten Reorganiſation dieſer Anſtalten ſollten, 

wie es mir ſcheint, folgende Grundſätze leitend ſein: 

1. Alle, die landwirthſchaftliche Praxis behandelnden Lehrfächer, wie 
ſpecieller Ackerbau, Wieſenbau, Betriebslehre, Viehzucht, Garten⸗ und 
Obſtbau, Handels⸗Gewächsbau, Rechnungsführung, Geräthekunde, 
Tarationslehre ꝛc. werden nebenſächlich behandelt. Es muß dem 
jungen Landwirthe auseinandergeſetzt werden, daß er die hier ein⸗ 
ſchlagenden Kenntniffe außerhalb ver Schule fuche, einestheils durch 
längeren Aufenthalt auf ein Paar renomirten Wirthſchaften, ſo wie 
durch landwirthſchaftliche Reiſen, anderntheils durch das Studium 
ver bezüglichen, recht gediegenen Literatur. 

Die Muſterwirthſchaft, vie Viehſtälle, Geräthe-Depots, überhaupt 
der ganze practifche Apparat, welcher vie Afademien fo koſtſpielig 
macht, wird dadurch überflüffig. 

2. Je meniger, gemäß dieſer Dispofition, ver junge Landwirth nach irgend 
einer empiriſch vationellen Schablone, deren Werth doch immer zwei⸗ 
deutig bleibt, ausgebilvet werden kann, je vorurtheilslofer er alfo in 
die Praxis tritt, deſto forgfältiger muß feine fundamentale Aus⸗ 
bildung fein, das heißt, er muß durch tüchtige und allfeitige na- 
turwiſſenſchaftliche Kenntniſſe befähigt werben, die Recepte und Er⸗ 
gebniffe der Praxis zu verftehen, felbftftändig zu kritiſiren und frei 
von allem Autoritäts-Prinzip zu handeln. 


As Haupt- Unterrichtsfächer würden demnach gelten: 

Phyſik, Statit und Elementar-Medhanit, Höhere Analyfis, 
Unorganifhe Chemie, Organiſche Chemie, Thier-Phyfiologie, 
Botanik, Aratomie der Pflanzen, Bhyfiologie der Pflanzen, 
Mineralogie, Öeognofie und Geologie, Meteorologie und 
Klimatologie, Landwirthſchaftl. demifhe Technologie, Thier- 
heiltunde, National-Delonomie. 


Diefe Disciplinen dürften nicht auszugsweiſe vorgetragen werben, audy 
nit im ber beengenven Rückſicht zur landwirthſchaftlichen PBraris, ſondern 
in der Breite und Gründlichkeit, wie dies anf Univerfitäten gefchieht. Na- 
türlih wird dadurch aud eine längere und mühvollere Studienperiode 
nöthig, als die Akademien vorfchreiben. 

Ein reichlich ansgeftattetes analytifhes Raboratorium müßte es 
den Studirenden möglih machen, fih täglich wenigftens ein Baar 
Stunden in der Mineral-Analyfe und organiſchen Analyfe zu üben, da⸗ 
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mit ſie ſpäter eine hinreichende Sicherheit in der Ausführung der häufiger 
vorkommenden landwirthſchaftlichen chemiſchen Unterſuchungen haben. Neben 
dieſem chemiſchen Inſtitute dürften ein phyſiologiſches und anato— 
miſches Laboratorium, Gewähshäufer und vollkommen eingerich- 
tete Verſuch s ſtälle zur Completirung einer gründlichen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausbildung weſentlich beitragen. 

Spezielle Vorträge über Agriculturhemie wären endlich 
ein paſſender Schluß des Studienprogrammes, in jo fern durch biefelben 
die Beziehung jener einzelnen elementaren Disciplinen zur Landwirthſchaft 
in belehrendem Zufammenhang gezeigt werben Tann. 

Man dürfte mir einmwerfen, daß bei Diefer Dispoſition die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Hochſchulen eigentlich überflüflig feien, indem ja jeve Univerfität 
unfer Programm mit geringen Einrichtungen ausführen könne. 

Ich habe nichts gegen dieſe Folgerung; ja ich glaube, daß fie fich aud) 
allmählich realifiren wird, in dem Maaße, als unfere jungen reichen Land⸗ 
wirthe nach gründlicher univerſeller Bildung binftreben. 


In der 1. Auflage dieſes Buches haben wir die Agriculturchemifer 
nambaft gemacht, denen die Naturwiſſenſchaft des Landbaues ihren heutigen 
Standpımft verdankt. Wir thum dies auch bier, freudig verweiſend auf bie 
Menge der jungen Kräfte, weldye inzwijchen in ver Agricultucchemie ihren 
Lebensberuf gefunden und ſämmtlich im Bereiche unferes deutſchen Vater⸗ 
landes wirken. Ich nenne: 
Don Engländern: Johnſton (T 1855), Anberfon, Way, Völker, 
Thomfon, Nesbit, Ogſton, Herapath, Daubeny, 
Lawes ımb Gilbert; 

von Branzofen: Bonffingault, Payen, Graf Gasparin (F 1859), 
Georges Ville, Kuhlmann, Soubeiran (F 1859), 
Barral, Bobierre, Guérin⸗Ménevile, Mene, 
Iſidore Pierre, Girardin, Paul Théͤnard, Milton; 

von Deutfhen: 4. Stöckhardt, Emil Wolff, Trommer, Kroder, 
3. Schulze, Srefenius, Lüdersdorff, Hlubed, Fürft 
von Salın-Sorftmar, Göbel, Ritthauſen, Knobloch, 
Helltiegel, Mofer, 3. Eruftus, Alex. Müller, Knop, 
Henneberg, Stohmann, Birner, Eihhorn, Bret- 
fchneiver, Scheven, Schulz-Fleeth, Lehmann, Dietrich, 
Wunder, Robert Hoffmann, Karmrodt, Peters. 


— 67 — 


Wenn wir nım zum Schluffe die Freunde der Agriculturchemie hier- 
mit auf die Bücher und Zeitfchriften aufmerkſam machen, melde zum 
Studium ver landwirthſchaftlichen Forſchungen als vie beften erachtet wer- 
den und ſich wahrhaft empfehlen Lafjen, fo hoffen wir, es werde dies als 
ein nicht überflüfliger Anhang geſchätzt, AngefichtS des veriwirrenden Ueber⸗ 
maaßes von Schlechtem und Mittelmäßigem, woran unfere Literatur leider 
fo reich ift. 


A. Stöckhardt, Chemifhe Feldpredigten für deutſche 
Landwirthe. Leipzig 1858, — 2 Thlr. 

NB. Dies Buch ift nebſt Stöckhardt's „Schule der Chemie“ befonbers fir 
Anfänger geeignet. 

Bonffinganlt, Die Landwirthſchaft in ihrer Be- 
ziehbung zur Chemie, Phyſik und Meteorologie 
Deutfh von Öräger, 3 Bde. Halle 1854. — 4 Thlr. 

Liebig, Chemifche Briefe. 4A. Aufl., Heibelberg 1859 — 
3 Thlr. 

Emil Wolff, Die naturgefhihtliden Örunplagen 
bes Aderbaues. 3. Aufl. Leipzig 1856 — 5° Thlr. 


NB. Derfelbe Berfaffer veripricht pro 1861 bie Ebition einer „Landwirth⸗ 
ſchaftlichen Thierhemie, die ich im Voraus hiermit empfehle. 


Als die leſenswertheſten landwirthſchaftlichen Zeitfchriften 
erachte und empfehle ich folgende: 


Annalen der Landwirthſchaft, Organ des Königl. Preuß. 
Landes⸗Oekonomie⸗Collegii, redigirt vom General⸗Sekretär von 
Salviati. 4 Thlr. 

Auf die „Annalen« könmen wir hiermit bie Aufmerkſamkeit um fo mehr lenken, 
als dieſelben mit Beginn bes Jahres 1861 in weientlich vervolffommmeter Geftalt 
ericheinen und durch Mitwirken der preußiſchen landw. Akademie und Verſuchs⸗ 
flationen ein würdiges Lentralorgan für die preußiſche Lanbwirtbfchaft geworben 
find. Auch für bie neben ben Annalen ericheinende „Wochenſchrift“ gilt bie 


gleihe Empfehlung. 
Zeitfchrift für deutſche Landwirthe, rebigirt von E. 
Stödharbt, 12 Hefte. 2% Thlr. 
Chemifher Adersmann, herausgegeben von A. Stödhurbt. 
4 Hefte 1° Thlr. 
Landwirthſchaftliches Centralblatt, revigirt von U. 
Wilda. 12 Hefte. 5 Thlr. 
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Agronomifhe Zeitung, rebigirt von W. Hamm. Wocen- 
blatt. 8 Thlr. 

Sandpwirtbihaftlihde Zeitung für Nord- und Mittel- 
Deutſchland, rebigirt von Schneitler. Wochenblatt. 
3 Thlr. 

Die landwirthſchaftlichen Berfuhsftationen, Organ für 
die Stationen im Königreich Sachen, redigirt von Reuning. 
4 Hefte. 2 Thlr. 

Journal für Landwirthſchaft, herausgegeben von Henne 
berg. 12 Hefte. 3 Thlr. 

Allgemeine land- und forftwiffenfhaftlide Zeitung. 
Organ der Kaiferl. Königl. Landwirthſchafts⸗-Geſellſchaft zu 
Wien; rebigirt von Arenftein. 12 Hefte 4 Thlr. 

Journal d’agriculture pratique. Redigirt von Barral 
in Paris, 24 Heft. 6 Thlr. 


Die eine bequeme aber ſachkundige Ueberficht über die agriculturchemi⸗ 
hen Forſchungen eines Jahres wünſchen, venen empfehlen wir noch: 





Jahresberiht über die Fortſchritte ver Agriculturs 
hemie. Herausgegeben von Robert Hoffmann. Circa 
24 Bogen. 2 Thlr. 





3. Bortrag. 


Haturwilfenfchaftlihe Grundbegriffe. 


uch das unbegränzte Gebiet der Naturwiſſenſchaften zieht ſich vielfach) 
krenzend der Weg bin, der uns zur Erkenntniß und Wihrdigung einer für 
tie Landwirthſchaft beveutungsvollen Wiffenfchaft führen fol. 

Während die Einen an der Hand ver wifienfchaftlichen Erfahrung, 
biefer unfehlbaren Yührerin, mit jedem Schritte jenen naturwiſſenſchaftlichen 
Boden ficherer und einladender finden und theilmehmend Denjenigen folgen, 
die, ihn nach allen Richtungen unermüblih durchforſchend, fo werthvolle 
Schätze an's Tageslicht fürdern, gibt e8 noch genug Andere, melde zu 
Gunſten einer myſtiſchen Denkweiſe über die einfachften, fie umgebenden 
Naturprozefie und Erfcheinungen ſich mißtrauifch gegen Alles geberven, was 
tie raftlofe Naturforfhung liefert. Die Zahl viefer Naturfremblinge ver- 
Heinert fi) zwar mit jedem Tage, ift jedoch zur Zeit noch groß genug, 
um damit einen Hinweis auf das wahre Weſen der Naturforfhung als 
nüglicy und nothwendig zu motiviren. 

Es bedarf überdies keiner Auseinanderjegung, warum bejonvers jeder 
Bertreter der Naturlehre die Pflicht hat, auf die vorhandenen Fundamente 
feiner Wiffenfchaft offenherzig da hinzumeifen, mo er im Unterlaffungsfalle 
fürchten Tann, ein fcheinbar in der Luft fchmebenves Gebäude vor den Au⸗ 
gen des Unkundigen aufzuführen. Nur durch ein ernfthaftes Studium ihrer 
Grundlagen wird es Jedem Mar, wie fehr die Naturwiflenfchaften zu An- 
fprüden auf unjer ımbebingtes Vertrauen, und zur Aufftellung von Ge⸗ 
fegen über die allgemeine und fpezielle Pflanzen- und Xhierproduction be- 
rehtigt find. 
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Bevor ich alfo bemüht fein werbe, ein Bil von der naturgeſetzlichen Grund⸗ 
Tage der Agriculture zu entwerfen, lade ih Sie ein, mit mir Diejenigen 
Fundamentalfäge fondiren zu wollen, die ald vie Grundſteine ber Natur- 
forfhung ımbeftritten gelten. Ueberwinden wir glüdlih vie Schwierigkeiten 
eines foldhen Thema's, dann hege ich auch die Hoffnung, es werde bie 
projectirte Reihe meiner Vorträge nicht nutzlos, vielmehr leicht verftändlich 
und fruchtbar fein, 


Inmitten ver umzähligen Wunder des Kosmos, veflen Berftändniß ihm 
verfchloffen, fühlt fi) ver Menſch Klein, abhängig und unbefrierigt. Er 
möchte gern die Kräfte und Mächte erkennen, vie geheimmißvoll in allen 
Naturerſcheinungen ihn umweben; ec möchte ven Zuſammenhang ber wunber- 
baren Wirkungen, den göttlichen Gedanken oder die Harmonie erfaflen, vie 
von den erhabenften bis zu ven Hleinften Theilen das Weltall durchweht; 
ihn drängt es, frei zu fein und mit eigener Hand das unwürdige Band zu 
zerreißen, das ihn von jeder Willtühr abhängig hält; er möchte gern wer⸗ 
den, wozu er beftimmt ift: Herr der Natur und Beherrſcher ihrer 
Kräfte. 

Diefes Streben hat von jeher des Menſchen Bruft bewegt und erhoben; 
es ift fein fchönftes, unfterhliches Erbtheil. Und die Frucht ſolch' tauſend⸗ 
jährigen Ringens nad Erkenntniß und Aufklärung Tiegt vor und — in 
den gefammten Naturwiffenfchaften. 

Die Naturwiſſenſchaft befhäftigt ft mit der Körperwelt. Unter Körper 
verftehen wir nicht blos die Geſammtmaſſe eines Thieres, oder einer Pflanze, 
fondern Alles, was materiell, was durch unfere Sinne wahrnehmbar: ift. 
Ohne Rüdfiht auf Geftalt, Form, Qualität und Duantität der Beſtand⸗ 
theile find z. B. Luft, Waflerdampf, der Erdball eben fowohl als Körper 
zu nermen, wie ein GStüd Eiſen, eine Feder ze., weil jedes dieſer Dinge 
feine Eriftenz durch eine befonvere, ſinnlich wahrnehmbare Eigenſchaft ver- 
räth. Ein Körper aber, ven wir nicht fehen, fühlen ober abwägen fönnen, 
der troß aller phyſikaliſchen und chemifchen Hülfsmittel außer Zufammen- 
bang mit unferen Sinnen bleibt, ift für den Naturforfher nidt 
vorhanden. Die Naturwiſſenſchaften befchäftigen fih mit Allem tim 
weiteften Sinne des Wortes, nım nicht mit mejenlofen, ımfinnlichen 
Dbjecten. 

Indem fte ſonach Dinge behandeln, die allein durch ſinnliche Wahr- 
nehmmmg zu unferem Bewußtſein gelangen, fo leuchtet e8 ein, daß bie rein 


fpekulativen Operationen des menfihlichen Geiſtes nicht im Stande find, uns 
zur Erkenntniß der Natur zu leiten. Der Mathematiker kann, von ver 
Außenwelt ganz abgefondert, feine ganze Wiflenfchaft aus ſich felbft heraus 
conftruiren; er bedarf dazu blos eines richtigen Begriffes von Raum und 
Zeit, nebft Uebung im logifhen, ſcharfen Denken. Nicht fo der Natım- 
forſcher. Er würde auf viefen Wege nur Vorftellungen erlangen, vie 
durchſchnittlich nichtsfagend find und felten mit der Wirklichkeit im Ein- 
ange ftehen. ‘Dies bemeifen deutlich die Naturkenntniſſe der civilifirteften 
Völker des Alterthums. Bet al’ ihren philofophifchen Spekulationen über 
pie Welt und das Wefen ver Dinge, gelangten file doch nicht zur Kennt⸗ 
niß eines einzigen gültigen Naturgeſetzes. Vielmehr waren ihre Natur- 
anfhaumgen ſehr ungebunden und durch fubjective Geiftesrichtungen ge 
trübt; fie deuteten gewöhnlich die einfachſten Naturprozeſſe falſch, nicht felten 
fogar abjurd; und fie haben aus ihrer naiven Naturphilofophie und menig 
Sätze überliefert, die allfeitig wahr, ihre Fruchtbarkeit für alle Zeiten be- 
wahrt haben. 

Das Sleihe beweiſen auch die in unfer Jahrhundert fallenden nach⸗ 
kantiſchen PBhilofophien, trogvem fie ſich den Titel einer „Naturphilo- 
ſophie“ beilegen. Sie haben in ihren Nefultaten uns nur die Ohnmacht 
des menfchlichen Geiftes gezeigt, ohne Beachtung der Erfahrung, gleichfam 
blind gegen die Außenwelt, nur aus der Tiefe des geiftigen Selbft heraus, 
ein die finnlichen Beziehimgen überragenves und doch jeves Einzelne ein- 
ſichtsvoll einſchließendes Naturgemälde binzuftellen, 

In einer Zeit, die mit ſolch' ſteigendem Intereſſe, wie die umfrige, dem 
Entwidelungsgange jeglicher Forſchungen folgt, werden irrige Auffaffungen 
mancher Verhältniffe und Momente nicht zu vermeiden fein. Ein großer 
Theil unferer Zeitgenoffen Tennt 3. B. nicht das richtige Verhältnig ver 
echten Naturforfhung zur Naturphilofophie. Vielfach find beive Disciplinen 
fo mit einander iventifizirt worven, daß man zur Zeit ar das immigfle 
Hand in Hand Gehen beider glauben follte. ‘Der Verbreitimg einer folchen 
Vorausſetzung müfjen wir entgegentreten, in foweit bisher noch feine An⸗ 
näherung Statt gefunden, vielmehr eher die Kluft zwiſchen beiden Theilen 
fi) vergrößert hat. Ja, wir fagen, daß jeve Naturanſchauung, die nicht 
mit der gewilfenhafteften Conſequenz auf dem Boden ver heutigen Natur- 
wiſſenſchaft wurzelt, ven beveutungsvollen Titek einer Naturphilofophie miß- 
braucht und als beillofe Schwärmerei abgewieſen zu werben verbient. „Es 
ift die deutſche Naturphiloſophie“, jagt Liebig, „vie ihren Namen mit fo 
großem Unrechte trägt, welche die Kunſt verbreitet hat, ohne grünbliche 
Forſchungen und Beobachtungen fi) Rechenſchaft von den Erſcheinungen zu 
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geben, eine Kunſt, der es an Jüngern nicht fehlen wird, ſo lange Arbeiten, 
ohne Mühe und Anſtrengung, Aufmunterung und Anerkemnung finden; fie 
zeugte die blinden und taubſtummen Kinder der Unwiſſenheit und des 
Mangels aller Beobachtungsgabe, ſie iſt es, die in den vorhergegangenen 
Jahren alle Fortſchritte in ihrem Keim erſtickte“ Wer die Grundlagen 
der heutigen Naturwiſſenſchaft mit denjenigen der modernen Naturphiloſophie 
vergleicht, der ſieht wohl ein, daß eine Einigung beider eben fo zu den Un- 
möglichkeiten gehört, als — nach Schleiden's trefflicher Bemerkung — ein 
Kampf zwiſchen Spaniern und Merikanern vor der Entdeckung Amerikas. 

Von Mißtrauen gegen die rein philoſophiſchen Weltbilder erfüllt, kom⸗ 
men wir auf das leitende Prinzip der Naturforſchung zurid, Ich meine 
den im 17. Jahrhundert aufgeftellten und bis heute durch unzählige Be, 
weife gebeiligten Satz, wonach die firmliche Beobadhtung und der Verſuch 
die einzigen Quellen der Naturerkenntniß find. Seitdem die Thatſache zur 
einzigen Autorität in der Naturforſchung erhoben worden und unter ihre 
unumfchränfte Herrichaft ſich alles Entgegenftehenve, felbft ver menſchliche 
Geiſt mit feinen trügerifhen Anſchauungen, beugen mußte, feitvem vie Dinge 
fo genommen wurben, wie jelbige in Wirklichkeit find, und nicht wie fie 
einer beſchränkten menfchlihen Auffaffung nach fein könnten, da war eine 
Wiſſenſchaft gegründet, die nach langem Kampfe mit dem Aberglauben und 
dem traditionellen Hochmuthe, fiegreih den Völkern des 19. Jahrhunderts 
als Verkündiger einer neuen, unvergleichlichen Culturperiode erfhien. Soll 
ih Ihnen, meine Herrn, hierfür Beweiſe aufzählen? — Wünſchen Sie, 
daß ih an die Fruchtbarkeit jenes Satzes, oder an die auf demſelben 
ruhende Naturwiſſenſchaft vie erhabenften Merkmale Inüpfe? — O, dam 
fragen Sie fih nur, warım die Eulturgefhichte ver Menfchheit keine Periode 
fennt, welche binfichtlich ver Fortſchritte in allen geiftigen und materiellen 
Richtungen fi) mit der heutigen mefjen könnte; ımterfuchen Sie mr, warum 
die goldenen Zeitalter des Perikles, des Auguftus und Ludwig XIV. 
nicht verglichen werben können mit ven Triumphen des 19. Jahrhunderts! — 
Und ift hieran nicht die Dummheit, oder bie geringere geiftigere Begabtheit 
der damaligen Menfchen im Vergleich zu umfern Zeitgenoffen Schuld, dann 
finden Sie gewiß bie merkwürdige Urfache in dem mit unferm Jahrhundert 
anfangenven Erwachen und ernftlichen Entfalten der Naturforſchung. 

Es iſt zweifellos, daß ohne die erlangte, ausgedehnte Bekanntſchaft mit 
den Geſetzen ver Mechanik, ver Phyſik, ver Chemie, der Geologie und 
Phyftologie, wir Teineswegs dahin gelangt wären, uns aus mittelalterlichen 
Zuftänden heraus zu reifen umd ftolz zu fein gegenüber der Vergangenheit. 
Mit der wahren Kenntniß der herrlichen Schöpfung lernten wir deren ver- 


borgene Kräfte benutzen. Wir haben uns unter anvern bie Dampffraft 
mterthänig gemacht; gehorſam treibt fie Das belaftete Schiff durch bie 
Fluthen, fie beflügelt vie Lokomotive und bewegt unfere Mühlen und zahl- 
reichen Arbeitsmaſchinen. Die Electrizität und ver galvanifche Strom tragen 
folgfam umfere Gedanken mit einer Gefchwinbigfeit von 60,000 Meilen 
pro Sekunde zu den entfernteften Hemifphären der Erde; daſſelbe electrifche 
Fluidum benugen wir, um meilenweit die Nacht durch ein fonnengleiches 
Licht zu verbrängen. ‘Die erforichten Gelee des fehnellfüßigen Lichtſtrahls 
dienen und zur Conſtruction von Telescopen, welche über bie Beichaffenheit 
ſehr entfernter Himmelsförper wundervolle Aufſchlüſſe bringen; fie geben 
uns ferner das Mikroskop, um vie Weisheit ver Anordnung felbft im ven 
Heinften, unfcheinlichen Theilen ver Schöpfung zu erkennen. Der enblofe 
Kaum mit feinen zahllofen Weltenfyftemen verwirrt uns nicht mehr; benn 
in der Harmonie dieſes großartigen Räderwerkes offenbaret fi) das näm⸗ 
liche Geſetz der Schwere, vem alle Bonverabilien unterworfen find, welches 
unfere Erde um die Sonne treibt und ven Mond vor einem Sturze zur 
Erde bewahrt. 

Was für wohlthätige Einflüffe hat nicht die Naturlehre direkt oder 
mittelbar auf alle nım denkbaren Beichäftigungen des Menſchen ausgeitbt! 
— Wer vermöcte al’ die von ihr ausgehenden, goldenen Fäden zu ver 
folgen, wie fie fich feit Beginn des Jahrhunderts fortfpinnen nach jever 
nüglihen Richtung hin bis zu dem majeſtätiſchen Bilde ver Gegenwart ? 
Was würde beim Anblid des Letzteren Deutſchlands Kiebfter Dichter fagen, 
wenn ihn die wiſſenſchaftlichen Errimgenfchaften des Iesten Jahrhunderts 
fchon fo edel begeiftern konnten! 


„„Wie Ihön, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 
Stehſt du an des Jahrhunderts Neige 

In edler ſtolzer Männlichkeit, 

Mit aufgeihloffnem Sinn, mit Geiftesfillle, 

Boll milden Ernſt's, in thatenreicher Stille, 

Der reiffte Sohn ber Zeit, 

Frei durch Vernunft, ſtark Durch Geſetze, 

Durch Sanftmuth groß und reich durch Schätze, 
Die lange Zeit dein Buſen dir verſchwieg, 

Herr ber Natur, bie deine Feſſeln Tiebet, 

Die deine Kraft in taufenb Kämpfen übet 

Unb prangenb unter bir aus ber Berwilb'rung ſtiegl““ 


Jemehr die Wiſſenſchaft, auf ihrer vortrefflichen Grundlage fortfchrei- 
tend, vie Natur in ihrem Zufammenbange und in ihrem Wirken kennen 
7 
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lernte, deſto früher gelangte ſie zur Ueberzeugung, daß eine jede natürliche 
Erſcheinung auch eine natürliche Urſache habe. Anſtatt der übernatürlichen 
oder fupernaturaliftifchen Kräfte, die man zur Zeit des Glaubens an Wun⸗ 
ber vorausjeßte, wo bie Natur nur geheimnißvoll auftritt, fuchen wir jetzt 
nach dem gefegmäßigen Zufammenhange, und wir werden überall Die ur- 
ſächliche Geſetze auffinden, weil eine Lange Reihe von Beobachtungen und 
Erfahrungen ums zu dem feften Glauben geleitet hat, daß die Natım vom 
großen Ganzen bis zum Einzelnen nicht durch Willkühr, ſondern nach un⸗ 
wandelbaren Gefegen beherricht wird, die von Ewigkeit ber den Kosmos 
zum Ruhme feines Schöpfers verherrlichen. 

Wäre dem nicht fo, märe die Natur ein Schauplat ımerforfchlicher 
Launen und Geſchicke, jo daß auf höheren Machtipruch die heute entvedten 
Geſetze und erkannten Wahrheiten morgen vielleicht ſchon ihre Gültigkeit 
verlieren, — dann wäre das Weltall kein belchrendes Bild idealer Vol⸗ 
lendung für uns, und wir würden vemfelben gegenütberftehen ale Fremd⸗ 
Tinge, ohnmächtig auf ums felbit befchräntt, allein gelaflen mit all ven body 
gehenden “Beftrebimgen, die in unfer Innerſtes gefentt find. — Trauriges 
2008, bei dem uns nicht3 anders übrig bliebe, als immerfort auf's Neue, 
dad Trügerifhe und nie Befriedigung bringende Gebiet des abftracten 
Dentens zu betreten! — 

Bon Außen ber muß der gemwünfchte Impuls kommen; nur durch leb⸗ 
haftes Anſchauen und allmähliges Erfafien ver die höchfte VBollendimg und 
Weisheit repräfentirenden Schöpfung kann des Menfchen jugendlicher Geift 
die Schwächen feiner zeitigen Entwidelung erlennen und zur Vervollkomm⸗ 
nımg getrieben werben. Jedwede Entdeckung, ein jedes neugefundene Bild⸗ 
den aus dem Weltganzen erweitert den Kreis feiner Anfhauungen, erhebt 
ihn über den jetzigen Standpunkt; nie geahnte Ideen knüpfen fich an jeves 
Stüdchen errimgener Einficht. 

Daher bringt uns jener Glaube an ein ewiges Welten⸗Geſetz und jene 
Hoffnung, daß die Menſchheit beftimmt fei, ven wundervollen Plan immer 
mehr zu entfchleiern, nicht blos das erhebende Bewußtſein, bevorzugter Theil 
dieſer Schöpfimg zu fein, fondern auch den Weg zu allem materiellen und 
geiftigen Yortfchritte umd damit vie Möglichkeit eines immer menfchen- 
würbigeren Lebens. 

Wenn Nichts als umerforichlich bei Seite gejeßt werben barf, dann 
fiehen wir jet fchon über ver Welt der Geheimniffe und haben fortan 
unfern Blick vertrauensvoll auf die Willenfchaft zu richten, welche bereit 
und befähigt ift, durch Jahrtauſende hindurch ein Sandfern nad dem an- 
dern zum großen Weltbaue zu liefern. Ginftweilen können jedoch die ge⸗ 


ringen Borarbeiten von Seiten der im Kindesalter noch ſtehenden Natur⸗ 
wiſſenfchaft unmöglich zu ver MHeinlihen, vie Hoffnung an umnfere hohe 
Beitimmung veprimirenden Anftdyt führen, als fei jene Wiffenfchaft einzig 
im Dienfte der materiellen Imterefien ver Zeit, als fei fie unfähig over 
unberufen, znfünftigen Generationen den Entſcheid über meta- 
phyſiſche Satzungen zu liefern. 


Wir kennen jest einige taufend Naturgeſetze. Nach ver kurzen Zeit zır 
fließen, in welcher fie aufgefunden wurden, muß dieſe Zahl nm ein fehr 
Heiner Theil derjenigen fein, weldye der Zukunft zu erkennen bewahrt if. 
In allen Gebieten ver Naturwiſſenſchaft fehen wir ja täglich neue Geſetze 
zu Tage geförbert, die neues Licht Über vie einzelnen ımb ein immer 
größeres über die gefammten Erſcheinungen verbreiten. Ein Naturgefe gibt 
für eine einfache Thatſache (Wirkung) eine einfache Urſache. Man muß aber 
keineswegs glauben, daß dem Natınforfcher die Auffindung folder Be⸗ 
ziehungen etwas Leichtes, Drühelofes fe. Das könnte wohl der Fall fein, 
wenn die Ratmeprozeffe von einer Einfachheit wären, daß eime einzige, ein- 
fahe Urſache zur Verwirklichung eines ſolchen ausreichte. Im den meiften 
Fallen aber find die Naturerfcheinungen durch das Zuſammenwirken viel- 
facher, ſich entweder wechſelſeitig umterftügenver, oder theilmeife fich auf 
hebender Urfachen bedingt, und wem vie Erſcheinungen keinen, uns befannten 
Character am fi tragen, fo wird es felbft dem fcharffinnigften Forſcher 
ſchwer, ven Schlüffel zu finden, vermittels deſſen er in das Geheimmiß ein⸗ 
bringen und bie dort verborgene Wechſelwirkung der Gelege erkennen kann. 
Wer vermöchte 3. B. mit einer einzigen Urfache vie unmanbelbare Bahn 
erlären, in der die Erde fi um die Sonne wälzt, wer könnte mit Hülfe 
nur eines Naturgefeed eine Mondfinfternig vorher beredinen? Wie viel 
vereint wirkende Urſachen mögen nicht Schuld fein, wenn's uns zu viel 
oder zu wenig regnet, wenn wir einen ftrengen Winter oder einen unfrucht⸗ 
baren Sommer bekommen, wenn ein Feldſtück gegen unſer Erwarten eine 
ſchlechte Ernte liefert! Der Phuftologe kennt manche Naturgefete, deren Zu⸗ 
fanmenwirten er bis in’ Red des organifchen Lebens verfolgt; welche 
Menge anderer mm er aber noch finden und combiniren, ehe er bem Er⸗ 
nährungdprozefle ver Pflanzen und Thiere eine befriedigende, wiflenfchaftliche 
Erklärung geben Tann! ‘Der Landwirth foll überhaupt mie vergefien, daß 
eine einfach ſcheinende Thatſache oft fehr vermwidelte Urfachen haben Tann, 
amd daß es ihm, ver befonverd ſchnell mit feinen einfeitigen Erklärungen 
bei ver Hand zu fein pflegt, eben fo gut ziemt, jene Urſachen zu ſondiren 
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und vorſichtig zu urtheilen, als dem Naturkundigen. Letzterer unterſcheidet 
ſich eben vorzüglich dadurch von den Laien, daß er nicht eher ſeine Ent⸗ 
fheidumg über irgend einen ihm vorliegenden Fall abgibt, als bis alle 
modificirenden Umſtände erkannt und in Rechnung gezogen find. Dann 
erſt hat ſein Votum einen unbedingten Werth. Es trägt in ſich den Lohn 
für die gewöhnlich mühſame Unterſuchung, die zu ihm führte. 


Ich werde von nun an häufiger von Elementen, Grundſtoffen, Atomen, 
von Stoff und Kraft reden. Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, begrenze 
ich hier vorab die Bedeutung dieſer Ausdrücke. 

Unter einem Elemente verſtehen wir einen Körper, der ſich nicht 
mehr in verſchiedene, einfachere Theile ſpalten läßt. Das Waſſer der Alten 
iſt z. B. kein Element, weil wir es in zwei andere einfache Körper, den 
Waſſerſtoff und den Sauerſtoff, zerlegen können. Ebenſo verdient die Luft 
nicht den Namen eines Elementes; ſie iſt ja ein Gemenge von Stickſtoff 
und Sauerſtoff. Es iſt klar, daß es Körper geben muß, welche ſich nicht 
mehr in ungleichartige Theile zerlegen laſſen. Solche einfachſte Körper 
nennen wir Elemente oder Grundſtoffe. Das Wort Materie iſt 
ein allgemeiner Ausdruck für die Geſammtheit der Grundſtoffe und iſt im 
dieſem Sinme ganz gleich bebeutend mit dem Worte Stoff. 

Die Chemie hat bis jest 62 Elemente erkannt und geſchieden. Dürften 
wir annehmen, daß im Laufe der Zeit feine neuen, bis jest noch unbekann⸗ 
ten Elemente entdeckt würden, fo könnten wir ohne Rüdhalt fagen, daß ber 
ganze Eroball, mit Allem, was in und auf vemfelben vorhanden ift, mit 
Allem, was ein Auge von lebenden und tobten Körpern mm fehen kam, 
aus 62 einfachen Grundſtoffen zufanmengefegt ift. 

Damit fer nicht gefagt, es beftehe ein jeder der unzähligen, finnlich 
wahrnehmbaren Körper ans ſämmtlichen Grundſtoffen; vie bei weitem größte 
Zahl ver Körper, ald da find: Mineralien, Luftarten. Pflanzen und Thiere 
enthalten nur eine mehr ober meniger Heine Anzahl verfelben, und bloß ver 
Erdball, im Ganzen genommen, Tann als ein aus 62 Elementen beftehen- 
der Körper befinirt werden. Sonft find die Körper einfach, over durch eine 
geriffe Anzahl fehr verbreiteter Grundftoffe gebildet. Die ımter allen an- 
dern am maflenhafteften fi) Borfindenven find folgenbe: 

Kohlenstoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stidftoff, Schwefel, Phos⸗ 
phor, Kalium, Natrium, Calcium, Magnefium, Alumium, 
Kiejel, Eifen, Mangan. Rechnen wir hierzu noch die etwas fpärlicher 
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Auftretenden: Chlor, Jod, Brom, Fluor, fo haben wir die 18 Ele 
mente aufgezählt, welche vie Hauptmaſſe des Erdkörpers bilden. 

Die 4 Erſten werden auch organifche Elemente genannt, weil fie 
die Bauftoffe find, aus denen die Hauptmaſſe ver Pflanzen md Thiere 
befteht; fie find die wichtigſten von Allen, 

Außer dieſen 18 will ih Ihnen noch die übrigen Grundſtoffe her⸗ 
fagen, ohne jedoch an felbige ein befonveres Intereſſe zu Tnüpfen. Sie 
heißen, ihrer ungefähren Wichtigkeit nad) georbnet: 

Silber, Platin, Gold, Queckſilber, Blei, Kupfer, Zinn, 
Zint, Nidel, Antimon, Wismuth, Kobalt, Arfen, Chrom, 
Bor, Cadmium, Barium, Strontium, Lithium, Palladium, 
Molybdän, Selen, Tellur, Ölycium, Zirtonium, Ditrium, 
Thorium, Gerium, Lanthban, Divym, Erbium, Terbium, 
Banadin, Titan, Uran, Wolfram, Tantal, Niobium, Belos 
pium, Ilmenium, Rhodium, Dsmium, Iridium md Ruthe- 
nium. Letztere 27 find wenig verbreitet, kommen auch nur in fehr ger 
ringer Menge vor. 

Ale dieſe Elemente oder einfachen Grundſtoffe umterfcheiden ſich von 
einander durch ſinnlich warnehmbare Eigenschaften. Das Stubium lebterer 
in ihrem ganzen Umfange ift Gegenftand ver Chemie. Einige Eigen« 
ſchaften find allen Körpern mehr over weniger gemein; fie heißen deßhalb 
allgemeine Eigenfhaften. Als ſolche führen wir an vie Theil» 
barkeit eines Körpers in Heinfte, nicht mehr finnlich unterſcheidbare, fonbern 
nur noch Raum einnehmenve und Gericht befitenve heilen oder Atome. 
Aus folden untheilbaren Atomen befteht die Maffe eines 
Elementes. 

In dem Raume, welchen ein Atom einnimmt, kann kein zweites ober 
aber anderes vorhanden fein, weßhalb die Undurchdringlichkeit ber 
Materie ebenfalls zu ihren allgemeinen Eigenſchaften gehört. 

Bermöge ber leeren Räume, welche vie einzelnen Atome eines Körpers 
von einander trennen, kann jever Körper feinen Raum vergrößern und ver- 
Heinen. Hierauf beruht die allgemeine Gigenfchaft ver Borofität, ver 
Ausdehnbarkeit und Zufammenprüdbarteit. 

In fo fern alle Körper entweder in fefter oder flüfliger oder gas⸗ 
fürmiger Geftalt erfcheinen, können diefe drei Zuſtände (Nggregatzuftände) 
als allgemein zur Materie gehörend betrachtet werben. 

Trägheit mb Schwere find gleichfalls Hauptmerkmale ves 
Stoffes. Erſtere bezeichnet die Eigenſchaft eines Körperß, in dem Zuſtande 
per Ruhe ober ver empfangenen Bewegung fo lange verharren zu wollen, 


bis verfelbe durch irgend eine Kraft zum ©egentheile gezwungen wirb; 
letztere ſucht jeden Körper nah dem Mittelpmalt ver Erbe zu ziehen; 
das Maaß für diefe Anziehung verfinnliht das Gewicht des Kör- 
pers, als gleichbeveutend mit dem Drude, den er auf eine Unterlage 
ausübt. 

Das fpecififde Gewicht, over das Verhältniß des Gewichts 
zum Bolumen ift ebenfalls für jede Subſtanz eine beſtändige dharacteriftifche 
Eigenfchaft. 

Kommen wir von diefen Eigenfchaften ver Körperwelt im Allgemeinen 
auf unfere genannten Elemente zurück, fo begegnen wir hier zuerft 
der Verwandtſchaft verfelben zu einander, als einer gemeinſamen, höchft 
wichtigen Eigenſchaft. Es zeigen nämlich die eingelnen Elemente, unter ges 
willen Umftänden mit einander in Berührung gebracht, vie Fähigkeit, fi 
atomenmeife mit einander zu verbinden. Sauerftoff und Waflerftoff, zwei 
gasförmige Grundſtoffe, vereinigen fih 3. B. bei hoher Temperatur zu 
Waſſer. Schwefel verbinvet fih mit Queckſilber gefchüttelt zu Schwefel 
quedfilber (Zinnober), einer Verbindung, in welcher die Eigenfchaften des 
Schwefels und Queckſilbers aufgegangen find in dem zufanmtengefeiten 
Atome des Zinmobers. Kalium bat eine ſolche Verwandtſchaft zum Sauer 
floff, daß es dem Waffer ven feinigen unter Iebhafter Feuererſcheinung 
entzieht. 

Der Grad der Berwandtfchaft ver einzelnen Elemente zu einander ifl, 
abgefehen von äußeren Einflüſſen, ſehr verſchieden. So verräth der Sauer⸗ 
ftoff ımter aller Grundſtoffen vie ftärkfte Neigung zu chemiſchen Verbindun⸗ 
gen. Er ift allgegenmwärtig und raftles thätig; unzählige Verbindungen ent 
ftehen durch ihn. Das Chlor hat eine größere Neigung, fidy mit Silber zu 
vereinigen, wie Das ihm verwandte Jod; Jodſilber wird deßhalb durch einen 
Strom Chlorgas zerfegt, und das Jod unter Bildung von Chlorſilber aus⸗ 
getrieben. Der Stidftoff hat eine größere Verwandtſchaft zum Waflerftoff, 
als zu allen übrigen Elementen. Auch ver Kobleuftoff hebt ven Zufammen- 
hang feiner organifchen Berbinbungen auf, um fi) mit dem Sauerftoffe zu 
Koblenfäure zu vereinigen, 

Andere Beifpiele beweifen auch, wie einflufreich äußere Umftände — 
Wärme, Aggregatzuftände, Gegenwart britter Körper, Clectrizität, mechaniſche 
Einwirtimgn — auf bie Intenfität und Richtung der einfachen Verwandt⸗ 
ſchaften find. So ift ohne Wärme eine Verbindung von Schwefel und 
Sauerſtoff, von Koblenftoff und Schwefel, von Sauerftoff und Kohle nicht 
möglich. Während größere Stidchen von Eifer fih nur in der Glühhitze 
mit Sauerftoff-Ga8 verbinden, bemächtigt ſich Thon ver in ver Luft befind⸗ 
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liche Sauerftoff des Eifens, das fein vertheilt in felbige ausgeworfen wird, 
mit folcher Energie, daß die einzelnen Eijentheilden zum Glühen gelangen. 
Chlorgas in Wafler geleitet und dem Sonnenlichte ausgeſetzt, zerſetzt das 
Waſſer in feine Elemente ımter Bildung von freiem Sauerftoffgas und 
Chlorwaflerftoffe Gas; wird aber dem Wafler etwas Kali zugefügt, fo verbinvet 
fi) das Chlor mit dem Sauerftoff des Waſſers zu Chlorſäure. Brom 
und Phosphor künmen nicht zufammengebradht werben ohne heftige Erploſion 
und Feuererſcheinung. Im einem paffiven Gemenge von Sauerftoff und 
Waſſerſtoffgas erwedt ein elektrifcher Funke die ſchlummernde Berwanbtichaft, 
md die Efemente vereinigen ſich unter heftiger Exrplofion zu Waſſer. Mit 
geringer Verwandtſchaft hangen die Elemente des Chlorftiditoff aneinander; 
ein leiſer Stoß bewirkt ſchon die gefährliche, von gewaltigen Erfcheimmgen 
begleitete Spaltung berfelben. 

An derartigen Beifpielen ift vie chemifche Wiffenfchaft fo veich, daß ich 
Geben, ver ſich mit den intereffanten Geſetzen ver VBerwandtfchaft der Ele⸗ 
mente, fowie mit deren zublreichen fonftigen Cigenfchaften näher bekannt 
machen will, Beiriebigung im Studium bes erften beſten Handbuches ber 
Chemie verfprehe. Es genüge uns bier zu wiſſen, daß die einzelnen Ele— 
mente ımb bie Berbindimgen verfelben unter ſich beftimmte, characteriftifche 
Eigenſchaften zeigen, die als Atribut ver Materie, verfelben unveränderlich 
imnewohnen, und ohne jelbige nicht gebacht werben können. Die Eigen- 
fchaften der Grundſtoffe haben keinen Grund. Warum das Eifen ſchwer 
ift, das Gold gelb, der Sauerftoff luftförmig, warum der Schwefel viefe 
und ver Stickſtoff jene Orunveigenfchaften hat, kann nicht beantwortet wer⸗ 
ven, Wir fiehen hier au einer, vom den fogenannten Grenzen unferes Wif- 
ſens ımb haben nach umferem heutigen Meenkreiſe wenig Hoffnung, dieſe 
jemals überfchreiten zu können. Wir wiffen mm, daß es fo ift, daß es 
feit Erſchaffung ver Materie nicht anders geweſen ift, und mwahrfcheinlich bis 
in Ewigkeit fo bleiben wird. 


Die Berwandtfhaftserfheinungen fpielen unter ven Ei- 
genfhaften ver Elemente die Hanptrolle Sie erweden das ſchlum⸗ 
mernde Atom and der Ruhe zur Bewegung, zur Annäherung und enblicher 
Berbinvung mit dem naheliegenven, dargebotenen Stoffe. Wärme, Teuer 
erfcheinumgen und gewaltige Detonationen deuten den Vorgang an. Das 
Element wechſelt feinen Platz, gezwungen durch die ihm innemohnende Ver⸗ 
wandtſchaft oder Abneigung zu andern Elementen; Anziehungen und Ab» 
ſtoßungen find es, vie feine Kraft zur Erfcheinung bringen. Kraft ift je 
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das Merkmal ver Bewegung; ohne fie ift feine Bewegung von Elementen, 
von Maflen venfbar. So mahr nun das gegenfeitige Suchen und Meiden 
der Elemente eine von ihnen unzertrennliche Eigenfchaft ift, fo wahr muß 
auch die natürliche Kraft ein dem Stoffe zugehörendes Merkmal fein; fie 
kann, wie Moleſchott fagt, nicht etwa als ein von ver ftofflichen Grundlage 
getrenmtes Weſen ver Dinge gelten, weil fie nicht® anderes ift, als diejenige 
Eigenfchaft der Materie, die eine Bewegung berjelben ermöglicht. 

Nicht fireng wiflenichaftlich ift e8 vaher, wenn man, im Gegenfaße zu 
ven lebenden Thier- und Pflanzengeftalten, von „tobter Materie“ als folcher 
fpriht, denn was mit fo mammnigfaltigen, wunderbaren und ungerftörbaren 
Kräften begabt iſt, kann nur tobt fcheinen, falls die Kräfte, mie zum 
Beifpiel in der Materie eines Steines, ſich im Zuſtande des Gleichgewichts 
und der Ruhe befinden. 

Manmigfaltig ift ſchon die Verwandtſchaft ver Elemente unter ſich, 
ungleich mannigfaltiger ftellt fie fi) in ven vielen Verbindungen ver Grund⸗ 
ftoffe dar, uber mahrhaft zahllos werden jene Abftufungen erft durch vie 
vielen äußern Umſtände, welche vie Materie in ihrer Wirfung auf einander 
begleiten. Hier vereinen fie bie zur Thätigfeit gelangenden Kräfte, vort 
veranlaflen fie eine Schwächung, ein gegenfeitiges Aufheben verfelben, in 
allen Fällen aber bebingen fie die Richtung für die Wirkung der Reful- 
tirenden. Wo eine folche BVielfachheit der Kräfte fich findet, wie im Bereiche 
der Stoffmelt, da ſtaunen wir nicht mehr, indem ſich dort aus fcheinbar 
Wenigem fo ımenblid Vieles und Großes vollführt. Die Mittel entiprechen 
dem Zwecke. 

Inden wir alle phufifche Kraft direkt an vie Wechfelmirkung ver Grund⸗ 
ftoffe knüpfen, haben wir die Quelle bezeichnet, aus ver jedwede Bewegungs⸗ 
erſcheinung im Pflanzen und Thierreiche entfpringt. Jetzt, wo bie Phyfio- 
Iogie die Wahrheit dieſes Grundgedankens erfaßt und für feine Fruchtbarkeit 
tagtäglich fertfährt, umverwerfliche Beweiſe anzuhäufen, ift wohl ein Rüd- 
blid auf eine Anſchauung geftattet, die noch vor dreißig Jahren florirte 
und deren Anhänger Jeden als Materialiften und Ketzer verfchrieen, welcher 
die das phyſtſche Leben auszeichnenden SKraftäußerungen und Bewegungen 
nicht von einer fogenannten Lebenskraft abhängig machte. Das Leben, 
jo argumentirte man damals, kennt num feine eigenen, ver tobten Natur 
nicht entlehnten Geſetze; thöricht iſt es, vie Lebenserfcheinungen auf natür- 
liche Urſachen zurüdführen zu wollen; die ımbeherrfchbare Lebenskraft fpottet 
folder Berfuhe. Es Hält nicht fchwer, einzufehen, daß dies, aus dem 
Nachlafſe einer überwundenen Bildungsperiode ſtammende ‘Dogma, die freie 
Entwidelung ver Wilfenfchaft mächtig zurüdhielt und namentlich in ber 


— 81 — 


Heilkunde viel Unheil anrichten mußte Mit diefer nur in der Einbildung 
exiſtirenden, beſonderen Lebenskraft erklärte man vie vermwidelften Prozefie 
des organifchen Lebens, und indem man die Rüden des Willens mit der⸗ 
felben ansfülte, verſchwand die Scheu gegen den fich ſelbſt damit ange 
thanen Betrug. Glüdlicherweife bat viefer Deckmantel ver Unwiſſenheit 
jet feine Gefährlichkeit verloren; fein Naturforfcher benutzt ihn mehr, höch⸗ 
fiend noch einige Mebiziner der alten Schule. 

Haben wir dem dieſe übernatürliche Lebenskraft nothwendig zur Er⸗ 
forſchung ver Lebensgeſetze? Genügt nicht der Stoff mit feinen wunder⸗ 
vollen Kräften, um das phyſiſche Leben zu tragen? Wohlverftanpen, mit 
dem geiftigen Leben haben wir es bei diefer Frage gar nicht zu thun, 
und deßhalb bejahen wir fie auch ubedenklich gemäß ven vorgegangenen 
Andeutimgen. Sind die einzelnen Elemente einmal zu beſtimmten Ver⸗ 
bindungen zufammengetreten, das heißt, iſt vie Materie einmal organifixt, 
dann find in ber neuen Form die mannigfaltigen Kräfte ver einzelnen 
Grundſtoffe thätig und bereit, nach äußeren Umſtänden und Verhältniſſen 
ſich in beſtimmter Intenſität und Richtung zu entfalten. Ein der Erde 
anvertrautes Samenkorn, in welchem Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff, 
Stickſtoff, Schwefel und Phosphor in Form organiſcher Gruppen, wie 
Protein, Stärke, Fett, Zellſtoff ꝛc. ſich finden, keimt, entwickelt ſich und 
lebt fort, ohne jegliche beſondere Kraft; aber die vielen Prozefſe und Er⸗ 
ſcheinungen, die jede ſeiner Lebensphaſen begleiten, waren an eine beſtändige 
Umgeſtaltung und. Neubildung feiner hoch organifirten und leicht veränder⸗ 
lichen organifchen Elementengruppen gebunden, fie waren vie Folge des 
raftlofen Form⸗ und Stoffwechield im Iımern ver Pflanze, vie Folge der 
durch Alles begünſtigten fprtwährennen Bewegung ber ben Pflanzenförper 
conftitwirenden Elemente. Sie fehen, — nad Miolefchott’8 trefflicher Be⸗ 
merhmg, — daß die in Form von Saamen, Knospen, Eiern einmal 
organifirten Elemente des Kohlenftoff, Wafjerftoff, Sauerſtoff und Stidftoff 
in fich jelbft vie Bebingungen zur Neubildung findend, ein Beharrungse 
vermögen haben, vermitteld deſſen vie alten Geftalten in ewigem Wedhfel 
wiederkehren. Auf dem Boden des Stoffmechfeld ſtehend, darf es nicht 
auffallen, wenn wir ferner von einem Leben ver Pflanzen ebenfo fprechen, 
wie vom Leben der Thiere; ein Pflanzenleben begreift fich eben mur vom 
Standpunkte des Stoffwechfeld aus, fonft wäre es eine völlig leere Be⸗ 
zeichnung. 

Vermögten wir al’ die Umſtände und äußeren Einflüſſe zu ergründen, 
welche im thieriſchen und pflanzlichen Organismus modifizirend auf bie 
Außerungen ver den Elementen und ihren organiſchen Verbindungen ange⸗ 
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hörenden Kräfte einwirken, wären wir ſchon jetzt im Stande, dieſe Neben⸗ 
factoren künſtlich zu erſetzen oder herbeizuführen, ſo würden wir gewiß auch 
in nnferen Laboratorien jene lebensfähigen organiſchen Verbindungen er⸗ 
zeugen, die bis jetzt nur aus der ſchöpferiſchen Werkſtatt der Pflanze her⸗ 
vorgehen. Wir würden im Stande ſein, den Zucker, die Stärke, das 
Eiweiß, ja die ganze Reihe der Nahrungsſtoffe, an denen unſere und der 
Thiere Eriftenz hängt, aus ven ums wohlbekannten Elementen derſelben 
fünftlich darzuſtellen. 

Leider aber find wir von ſolch' projectirtem Aufbaue organifcher Atome 
noch fehr weit entfernt. Zwar können wir bie fertigen Verbindungen be 
Viebig zerlegen und zerftören; aus den organischen Atomen des Holzes machen 
wir z. B. Zucker, aus Zuder den Alkohol, vie Milchfäre, and eine Menge 
anderer organischer Stoffe, aber das Alles find nur Prozeffe der Rüdbilpung, 
ver Zerftörung höherer Atome in einfachere; vie wahre Aufgabe: aus ben 
Beftanbtheilen, nämlich aus Koblenftoff, Waflerfioff und Sauerftoff jene 
Derbindungen felbft von Grund aus aufzubauen, bleibt dabei umgelöft. 
Hier dehnt fih vor den Augen des Chemikers ein umermeßliches, noch faſt 
gar nicht bebautes Feld aus. Es ift ihm der Beruf geftellt, es zu be 
treten, und Angeſichts ver claffifchen Vorbilder, welche die Wiſſenſchaft be- 
reits in der Tünftlichen Erzeugung des Harnfloff, des Tamin, und ber 
Eifigfäure bietet, nicht ven Muth zu verlieren. Gelangt auch bierm bie 
eine Generation nicht zum Ziele, fo werden doch andere, nachfolgenve, bie 
große Arbeit mit unverdroſſenem Muthe fortiegen. Was nah dem Ent- 
wickelungsgange ver Dinge die Mienfchheit erft nach Jahrhunderten erfahren 
kann, braucht fie auch heute nicht zu wiſſen! — 


„In einem Syfteme, wo Alles wecfelfeitig anzieht und 
angezogen wird, kann nichts verloren gehen; vie Menge bes 
vorhandenen Stoff’8 bleibt immer diefelbe.“ 

Diefer Sat, den der große Georg Forfter gegen Ende des letzten 
Jahrhunderts ausſprach, umschließt, nad Moleſchott, ven Grundgedanken, 
„den Lavoiſier, der Begruünder ver quantitativen Chemie, mit der Wage 
in ver Hand zu beweifen begonnen. Er ift feitbem durch tauſend Beweiſe 
gefihert. Chemiker, Phyſiker, Phyſiologen wiederholen täglich viefen Be 
weis, gleichviel, ob bei ihren Wägungen ver Sat in ihr Bewußtſein bringt 
ober nicht.” — 

Daß die Materie fich ebenfo wenig in Nichts auflöfen, oder verſchwin⸗ 
ven, als aus Nichts entftchen kann, ift ein von ver Erfahrung geliefertes 
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Axiom, das wahrlich jetzt keiner Stütze mehr bedarf. Unklare Begriffe über 
Materie konnten nur jene, zu Irrthümern führende Verwechſelung veran- 
lafſen zwiſchen dem Stoff einerſeits und deſſen äußerlicher Form andrer⸗ 
ſeits. Man hatte früher nämlich ſich nie gefragt, ob der ſcheinbar neu 
entſtehende Stoff nicht ſchon vorher in anderer Form exiſtirt habe, oder ob 
das angeblich Verſchwindende nicht in andere Geftalten übergehe. Wenn 
bie Flammen ein Stüd Holz verzehrten, fo ahnte man nicht, daß die Ele⸗ 
mente des Holzes einen gasförmigen und fomit unſichtbaren Zuftand an- 
nehmen Tönnen, fonvern ſprach mit dem Berfchwinden ver Geftalt des 
Holzes auch die Vernichtung des Stoffes aus, aus dem die Maffe beſtand; 
wenn man fah, wie die Leiber ver Thiere und Pflanzen, nach dem Tode 
ſich felbft überlaſſen, allmählich verſchwinden und Nichts als ein Kleines 
Häufchen Afche übrig laſſen, fo dachte man nicht anders, biefe Körper 
feien wieder in das Nichts zurückgeſunken, woraus fie ehemals entftanven. 
Ohne einige Belanntfchaft mit den Hülfsmitteln ver Chemie und Phyſik 
halt es and wirklich fchwer, fich von dem Irrthümlichen in ſolchen Vor⸗ 
ftellungen zu befreien. Der Chemiler aber, ver den ‘Dampf gewogen und 
jelbft das Unfichtbare meflen und tbeilen Tann, überzeugt even, daß bie 
Elemente des umverbrannten Holzftüdes und des noch nicht verfallenen 
Thierkörpers fi) bis aufs letzte Atom in ven flüchtigen, flüſſigen und feften 
Producten der Verbrennung und Verweſung wiederfinden. Nichts war dort 
vernichtet worden, ald die Form; von 100 Loth Del, vie aus 86 Loth 
Kohlenftoff und 14 Loth Waflerftoff beftehen, erhalten wir beim Verbrennen 
315 Loth gasförmige Kohlenfäure und 126 Loth Wafferdampf. Wie kam 
hier von etwas Berlorengegangenem die Rebe fein, da doch bie 315 Loth 
aufgefangene Kohlenfäure jene 86 Loth Koblenfloff, und vie 126 Loth 
Waſſer obige 14 Loth Waſſerſtoff, alfo alle Beftanptheile des Deles genau 
wieder enthalten? — 

Sentenzen, wie „Alles Irdiſche ift vergänglich, ꝛc.“ haben hiernach 
eine gewiſſe Beſchränkimg. Noch niemals hat ein fterbliches Auge ven Ber- 
nichtungsprozeß irgend eined Atomes der großen Stoffwelt beobachtet; ja 
es wäre auch ſchwer, fich eine Borftellung davon zu machen, wie ein 
Koblenftoffe over Stidftoffatom, trogbem es in der Zeit unzählige Formen 
durchläuft, trogvem es bald als Beſtandtheil der Erdkruſte, bald als ber 
des Waſſers, dann im Pflanzenlörper, im Fleiſch und Blut ver Thiere, 
und hiernach vielleicht in ver Luft auftritt, jemals umtergehen könnte. „Ein 
Eifentheilchen ift und bleibt zuverläfftg daſſelbe Ding, gleichviel, ob es im 
Meteorfteine den Weltkreis vurchzieht, im Dampfivagenrade auf den Schienen 
dahinſchmettert, over in ver Blutzelle durch die Schläfe eines Dichters 
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rinnt.” (Dubois-Rayınond.) Hätte Yemand vor vielen Millionen Jahren, 
zur Zeit, als nod Alles wüſte und ordnungslos auf unſerm Erblörper 
durcheinander rollte, das Gewicht deſſelben fammt des ihn umgebenven 
Luftgürteld beftimmt, fo könnte das von dem heutigen um fein Quentchen 
abweichen. 

Die Unverwäftlichleit des Stoffes und feiner Eigenfchaften ift ein Dogma 
von großer Tragweite. Man benfe nur drüber nad, ob in ber jeßigen 
phufifchen Weltorbnung, ob bei all’ den großartigen ſowohl, wie untergeorbneten 
Naturprozeſſen ein harmoniſcher Plan oder bie allenthulben ſich offenbarenve 
firenge Geſetzmäßigkeit möglich wäre, wenn dieſe Wahrheit Beichränkungen 
erlitte. Der Natınforicher tft unbeforgt vor dem Ausgange foldy’ kritiſcher 
Betrachtumgen, indem er wohl weiß, daß, je forgfältiger Jemand die und 
umgebenden Erſcheinungen analyftrt, er vefto ficherer fich bewußt wird, daß 
Alles, wie es jeßt ift und feit undenklichen Zeiten geweſen ift, weſentlich 
anders fein müßte, wenn ver Stoff, „um ven fi doch all’ die außenwelt⸗ 
lichen Beziehungen vreben, melde auf unfere entwidelten Sinne einen Ein⸗ 
deud zu machen vermögen,” willlürlich ber Vernichtung preisgegeben wäre, 
Was wäre, um aus ver Maſſe ver fich uns barbietenden nur ein einziges 
Beifpiel hervorzuheben, jener befannte Kreislauf der Elemente, 
durch deſſen geringfte Störung die Eriftenz der Pflanzen und Thiere auf's 
Ernftlichfte bedroht ift, wenn Die ungeheuren Maſſen Koblenftoff, welche vie 
Pflanzenwelt als ihren weientlichiten Bauftoff ver Atmoſphäre entzieht, im 
Bildungsprogefie des Pflangenlörpers verſchwänden ımb in den Luftkreis 
nicht wieder endlich unverſehrt zurückkehrten; wem ver maflenhaft im: Blute 
- der Thiere gebundene Sauerftoff nicht bald wieder vollftändig dem großen 
Haushalte der Natur in Geftalt von Kohlenfäure zuflöffe! 

Auch vom Ganzen auf's Einzelne zurückkommend, ift feine Zerſtörung 
bes Stoff's bemerkbar. Was heute ımferm Körper angehört, beftgt er zwar 
über einen Augenblid nicht mehr; aber das Kohlenftoffatom, welches ver nie 
raftende Sauerſtoff und mit jevem Athemzuge entzieht und im vie weite 
Atmoſphäre baucht, lehrt vielleicht nächſtes Jahr wieder zurück im einer 
Pflanze, die es affimilirte und nachher und zur Nahrung dient; baffelbe 
Stidftoffaton, welches als Beſtandtheil unferes Blutes ven Körper ernähren 
hilft, war vielleicht ein Beſtandtheil der Musfelfafer, ober des Gehirns 
eines unſerer Borfahren. An ven Geſtaden der ſtillen Süpfee holen wir 
mafjenhaft nen Guano ımd düngen damit ımjere Telder; wer kann bezivei- 
feln, vaß wir in unſerm heutigen Brode nicht Die Elemente der Leiber jener 
Seevögel geniehen, die vor Jahrtauſenden dort lebten ımb endeten. Ueberall, 
wo wir auch binfehen mögen, iſt nur eine Zerflörung ber Formen, nur 
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ein Wechſel des Platzes von Seiten des Stoffes bemerklbar. Vom ſtolzen 
Menſchen herab bis zum kleinſten Infelte, von dem nur zwei Tage lebenden 
Pilze bis zum Affenbrodbaume, der mehr als 5000 Jahre lebt, finden Sie 
feinen Beſtand. Alles Organifche muß untergehen; nur vie alten Elemente 
beginnen auf's Neue ven Kreislauf; neues eben reicht überall dem Ber» 
fall und dem Tode vie Hand, 


Als ein Ausflug irriger Anfichten Über das vegetative Peben finden 
wir bis zu ımferer Zeit noch den Glauben verbreitet, die Pflanze und das 
Thier Lönnten die zur Entwidelmg und Bergrößermg ihrer Körpermaffe 
nöthigen Banftoffe aus fich ſelbſt heraus erzeugen und ferner ein Element, 
einen Nahrumgsftoff in den andern nad Bedürfniß verwandeln. Solche 
Anfichten find ale Lächerlich abzumeifen, fchon ihrer Vertreter wegen. Denn 
es gehören dazu eineßtheild jene unwiſſenden Landwirthe, die, fern von 
einem Berftimbniffe ber fie umgebenven fchönen Natur, fi nie bie 
Frage vorlegen, weß halb dem die Pflanzen allmählig größer werben, und 
woher fie den Stoff zur fortwährenden Erhöhung ihres Gewichtes nehmen ; 
die pflügen und düngen, weil e8 fo Brauch ift und endlich füen, um das 
Geveihen ihrer Saaten auf fataliftifche Weile dem Willen des freumplichen 
Weltſchöpfers anheimzuftellen. Anderſeits gilt dies für die Nachkommen 
veralteter mediziniſcher Schulen, vie noch zu tief in dem Stleide des Aber- 
glaubens fteden, um ven Ablerflug ver auf die Phyfiologie des Stoffwechſels 
gegründeten neuen Wiſſenſchaft zu bemerfen, vie operirend mit geheimniß: 
vollen Lebenskräften vie verwideltften Kranfheitserfcheinimgen erflären, und 
Alles wiſſen, nur nicht die unterften Factoren des Lebensprozeſſes. Cie 
find es, welche den Organismus mit ver Wunderkraft ausftatten, etwa 
eine fehlende Portion SKohlenftoff aus Nichte zu erzeugen, Schwefel nad 
Bedürfniß in Phosphor ummanveln zu können, die noch heute unter kabba⸗ 
Iiftifhen Andeutungen dem Chemiker vorhalten, daß ein dem Ei eben ent- 
fprungenes Hühnchen mehr Phosphor und Kalt enthalte, wie im Ci nady- 
weisbar fet. 

„Es widerfpräde dem Begriffe des Elementes und ver Dauer ber 
Materie, wenn der tbierifhe over pflanzliche Orgamismus ein Element aus 
dem andern erzeugen könnte. Und es ift vie höchſte und umfaſſendſte Wahr- 
heit, welche vie phyſiologiſchen Forſchungen der letzten Jahrzehnten zu Tage 
forderten, daß uns Fein einziger Fall diefer Art entgegentritt.” (Moleſchott.) 
Was man ald Gegenbeweis anbringen wollte, bat ſich flets in Täuſchung 
aufgelöftt. Damit gelangen wir nım zu dem, für ven Emährungsprozeß 
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der Pflanzen und Thiere leitenden Grundſatze: daß ohne Linterfchien jedes 
Stofftheilden in ver Pflanze ober im Thiere auf natürlichen Wege von 
Augen aufgenommen fein muß, und daß jede, felbft Die geringfie Gewickts- 
zunahme des ſich entwickelnden Pflanzen- over Thlertörpers, nicht denkbar 
ift ohne Aufnahme einer entiprechenden Menge Stoffes aus den Medien, 
worin fie leben. 


Die biäher über die Naturwifienichaften im Allgemeinen angeftellten 
Betrachtungen laſſen fih in einigen Sägen vefumiren. Nachſtehende dog. 
matifche Form derfelben wird fi am beiten für dus Gedächtniß eignen. 
Um des Leferd ganzes Vertrauen für diefe wichtigen Wahrheiten zu gewin⸗ 
nen, brauche ich eigentlich nicht zu bemerken, wie nicht mir, fonbern ver 
gemeinfamen Arbeit ver legten Jahrhunderte die Ehre ihrer. Aufftellung zu- 
kommt. Und find auch dieſe Säte die Conſequenz meiner perjönlichen 
Naturanſchaumg, fo veferire ih in benfelben doch nur ben einflimmigen 
Ausdruck der Naturforfcher unferer Zeit. Ich wiederhole aljo: 


1. Alle Erſcheinungen in ver Natur haben ohne Ausnahme eine na- 
türliche Urſache. 

2. Nur die finnlihe Beobachtung führt zur Erkenntniß ver Natur⸗ 
wahrheiten; vie Thatſache oder bie Erfahrung ift bie einzige und 
unumſchränkte Autorität im Gebiete der Naturforſchung. 

3. Blos bie Formen der organifchen Welt vergehen, aber ver Stoff 
aus dem fie befanden, bauert umnveräuberlich fort. 

4. Es gibt keine die Stoffbildung ia Pflanzen und Thieren beberr- 
chende übernatürliche Lebenskraft; das materielle Lehen ver Pflan- 
zen und Thiere ift das Refultat der Wechfelwirkmg der an bie 
Grundſtoffe gebundenen Sräfte, 

5. Die Pflanze und das Thier können kein einziges Theilchen ihres 
Körpers aus Nichts erzeugen; alle Elemente ihres Leibes müſſen 
auf natürlichem Wege von Außen aufgenommen werben. 


Ich babe viefe Sätze deßhalb fo nachdrücklich repetirt, weil auf ihnen 
bie Phyſiologie ver Pflanzen und Thiere wurzelt und ruht, und weil Der⸗ 
jenige, ver fie fib in's Gedächtniß prägt, anf einmal den Standpunkt 
‘erreicht, zu welchem fonft nur ein längeres Studium der Natur verhilft. 
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Weil ih ferner entſchieden glaube, daß fie das Verſtändniß der Naturwifſen⸗ 
ſchaften und namentlich ver Agriculiurchemie mehr erleichtern, als eine nadte 
Kenntniß der theoretifchen Chemie und Phyſik mit ihren vielen und ſchwie⸗ 
rigen Lehrfäßen, fo kam ich denjenigen, im deren Bewußtſein jene Wahr- 
heiten nicht dringen können, nicht verfprechen, daß fie unferen ferneren agri- 
culturchemiſchen Betrachtungen mit Nuten folgen werben; einem Aumpfe, 
ohne Kopf und Beine, wird der Naturforfcher erfolglos ven Werth und 
die Anwendung feiner Wiflenfchaft zu zeigen fich bemühen. Ex wir gleidy- 
falls denjenigen wenig verjprechen können, vie ſich nur theilweife zu jenen 
Aromen befamen, und das Eine oder Andere mißfällig verwerfen. Es 
läßt fich eben nicht viel an jenen Fundamenten rütteln. Soll vielleicht ver 
erfte Sag unwahr fein, fol ſich in den Erfcheinungen irgend eine myſteriöſe 
Gewalt und feine ftarre Gefegmäßigkeit ausfprechen, dann frage ich, wozu 
venn die Naturforfhung, die ja überall nur ewige Weltgefege ſucht? — 
Beſchränkt ihr uns die Someränität ber finnlichen Beobachtung und Chats 
fadhe, weil fie etwa ven Gegenſatz zwiſchen Geift und Materie unverfühnt 
läßt, nun dann nehmt Philofophie und Glaube zum Hülfe; das Ende wird 
doch fein, daß ihr uns dahin führt, zwiſchen dem Weltbilde Humboldt's 
oder dem eines Hegel: zu wählen. — Nehmt ihr uns die Unvergänglichleit des 
Stoffe ımd feiner Kräfte, dann ift die Phyſiologie, diefer Stolz unſerer 
Zeit, eine bodenloſe Wiſſenſchaft, vie Phyſik feiner nützlichen Anwendung 
mehr fähig und die Chemie, in ihrer ganzen fruchtbaren Tragweite wird 
zum ſchönſten Traume, den je die Menſchheit gehegt. — Was wäre ferner 
die Medizin und die Agriculturchemie ohne ven vierten und fünften Satz, 
ohne den wir bei Erforſchung ver Lebensgefete keinen ficheren Anhaltspunkt, 
jondern einen hoffnungslofen Kampf mit unnahbaren Kräften vor uns hät- 
ten! — Dean verhehle ſich's nicht, daß beim falle irgend eines obiger 
Grundſatze, wir gezwungen find, auch die Übrigen, ja das ganze Gebäude 
ner Naturwiffenfchaft preiszugeben ! 





4. Bortrag. 
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Ueber die Stellung der ſandwirthſchaſt zur 
Agriculturchemit. 


die bisher angeſtellten Betrachtungen über das wahre Weſen ver 
Naturforſchung knüpfen wir einige Bemerkungen über vie Beziehungen der 
Landwirthſchaft zur Naturlehre. Ich darf um fo weniger dies vor einen 
Anditorium won Landwirthen imterlaffen, als grade ein großer Theil Ihrer 
Gewerbögenofien in dieſem Punkte manche mißliche Vorurtheile noch vertritt. 
Was ich zunächſt, jedoch am mwenigften bei einem ber Wiflenfchaft ım- 
kundigen Landwirthe zu tadeln habe, ift bie irrige Identifizirung ber Chemie 
mit der ganzen Naturwiſſenſchaft des Aderbaued. Das viele Geſchrei, das 
man heutzutage über Agriculturchemie in allen Eden erhebt, mag wohl nicht 
wenig dazu beigetragen Haben, daß die Chemie gewöhnlich als vie alleinige 
wiſſenſchaftliche Grundlage einer Theorie der Landwirthſchaft angeföhen wird. 
Im Intereſſe anderer Zweige der Naturwiſſenſchaft müflen wir ihr aber ein 
ſolch' aueichliegliches Verdienſt ſtreitig machen. Dem gleichwie die Chemie 
nur ein Theil, gleichſum ein Zweig der großen Naturwiſſenſchaft iſt, ebenſo 
kann ſie bei der Bildung einer naturgeſetzlichen Grundlage des Ackerbaues 
nur eine theilweiſe, aber keine für's Ganze ausreichende Rolle übernehmen. 
Ohne die Lehrſätze der Phyſtk, der Mineralogie, der Geognoſie, der Botanik, 
ver Phyſiologie und Klimutologie kann von Teiner Wiffenfchaft der Agri- 
cultur die Reve fein. Es iſt ein haracteriftifches Merkmal aller einzelnen 
Rotırriviffenfchaften, daß trotz der großen Verſchiedenheit ihrer Arbeiten und 
Ridytungen, jede allein, ohne ein inniges Hand in Hand Gehen mit allen 
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übrigen, ſich nicht thatkräftig in ihrer Sphäre zu entwickeln vermag. Be⸗ 
zeichnen wir ſomit unſere ferneren Betrachtungen als agriculturchemiſche, ſo 
ſetzen wir ſtillſchweigend voraus, daß außer ver Chemie auch noch Die ger 
nannten andern Wiflenfchaften hierbei im Spiele find. Beſſer wäre es frei- 
lich, nah dem Borgange Bouſſingault's und Emil Wolff’s, von 
einer „naturgeſetzlichen,“ anftatt von einer „agriculturchemifchen” Bafis ver 
Landivirthichaft zu reden. 

Einen größeren, ja fcharfen Zabel verdienen bie unter Landwirthen 
durchgehends gangbaren Begriffe über Theorie und Vraxis. Ein Practiker, 
m des Wortes gemöhnlichfter Bedeutung, ift von jeher der Verächter des 
Theoretifers geweſen. Er glaubt nicht anders, als daß ſich die Theorie zur 
Praris verhalte ungefähr wie die Dichtung zur Wahrheit. Wäre Theorie 
wirfli mm das Produkt einer lebhaften Einbildungskraft, nur ver hypo⸗ 
thetifche Theil der Erflärung einer Thatfache oder Natırrbegebenheit, fo hätte 
der Landwirth vollfommen Recht, ven Theoretifern ven Rüden zu kehren. 
Dem auch wir find ein erflärter Feind von dergleichen willführlichen 
Geiftesiprüngen und Hirngefpinften, auch für uns find jene Claſſe von 
Halbwiffern, die den Kopf vol Dimft und Dünkel, unter dem Scheine ber 
Wiffenfchaftlichkeit ihre Spiegelbilver dem ehrlichen Practiler als Veweiſe 
ihrer höheren Einfiht aufprängen, nur bebauernswerthe Winpbentel. Wem 
wir aber unter Theorie das Entgegengefegte von Dem zu verftehen haben, 
mas der Landwirth bei dieſem Worte fich zu denken pflegt, ober went wir 
die Theorie nach ihrer wahren naturwiſſenſchaftlichen Bedeutung auffaflen, 
dann muß auch ver Practifer vor ihr reſpectvoll an die Mübe greifen 
und darf keineswegs im Naturforfcher einen jener falfchen Tcheoretifer ver 
muthen. 

Niemand bat wohl den Unterſchied zwiſchen der falſchen und wahren 
Bedeutung einer Theorie trefflicher hervorgehoben, keiner hat das wahre Ver⸗ 
hälmiß der wiſſenſchaftlichen Theorie zı Praxis fchöner gezeichnet, als 
Liebig an verfchievenen Stellen ferner Schriften. Ich glaube Ihnen 
einige feiner beiten Bemerkungen hierüber nicht vorenthalten zu dürfen. „Es 
gibt”, fo fagt er, „keine Erfcheinung, keinen Vorgang in der Natur, feinen 
Berfuch, die ſich durch ein einzelnes Naturgeſetz erklären ließen, immer wir- 
fen mehrere Naturgeſetze zufanmen, um fie zum Borfchein zu bringen. Um 
das Steigen des Luftballons zu erklären, muß man vier Ratırgefege kennen; 
die Erflärmg des Barometers, oder die Erflärung der Abnahme des Sied⸗ 
punktes von Flüſſigleiten auf hoben Bergen, fest die Bekanntſchaft mit brei 
Naturgefegen voraus. Der Ausprud für den Zufammenhang aller ver 
Naturgeſetze, durch deren Zuſammenwirken eine Naturerfcheinng, ein Vor⸗ 
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gang zum Borfcheine gebracht wird, heißt bie Theorie ber Naturerſcheinung. 
Jede Ligenfchaft eines Körpers gibt umter Umſtänden einen Schlüffel ab, 
um eine verichloffene Thür zu Bfnen, aber bie Theorie ift der Haupt⸗ 
fhlüffel, womit wir alle Thüren öffnen. In dem naturwiſſenſchaftlichen 
Sime ift die Theorie die Summe aller Erfahrungen, fie beruht auf ver 
genaueſten Kenntniß ver Thatfachen und Naturgeſetze, eben weil fie mır aus 
dieſer Kenniniß hervorgegangen if. Die Theorie kaum keiner einzigen Er- 
fahrung wiberfprechen, weil fie ans allen Beobachtungen zuſammenge⸗ 
nonmmen abgeleitet, nichts meiter ift, als ein geifliger Ausdruck derſelben, 
nichts anders, als die Iurädführung einer Reihe von Erſcheinungen anf 
ihre legten Urſachen. Die Theorie umfaßt die Lehre von ven Naturgeſetzen 
und die Regeln und Grundſätze, die ſich an ihr Zuſammenwirken nüpfen; 
ächte Praxis heißt Die Anwendung ver Lehre, die Ausübung ver Regeln 
und Grundſätze.“ — 

Leider entbehrt jedoch die herrſchende Praris des Landwirthes noch viel- 
fach der leitenden wiffenfchaftlichen Prinzipien. Anſtatt der Anwendung letz⸗ 
terer handelt er gewöhnlich nad) wandelbaren Recepten und ererbten Me⸗ 
thoden, von denen er fich keine Rechenſchaft zu geben weiß. Daß er durch 
folche Unkemtniß der wifjenjchaftlihen Theorieen feinen eignen Vortheil am 
meiften beeinträchtigt, ifl gewiß. Dem troß feiner langjährigen Praris 
bleibt die Summe ber dabei gefanmelten Erfahrungen doch immer unge- 
nügend und blos file beftimmte Verhältniſſe ausreichend. Welcher Practifer 
darf fagen, er babe in der Landwirthſchaft ausgelernt? Auch erwirbt er, 
indem er bauptfächlich anf eigene Erfahrungen baut, bie zum Betriebe feines 
Gewerbes nothwendigſten Kenntnifle jedenfalls auf dem meitläufigften und 
toftfpieligften Wege. — Warum macht er ſich nicht die Erfahrungen Wller 
zu Nutzen, warum verſchmäht er ed, den Inbegriff aller practiſchen 
Erfahrungen in ver gebrängten Form ver Theorie auf einmal zu be- 
fiten! Hier möchte ich befonvers ven, mit ven großen Schiwierigfeiten ber 
Anfammlung landwirthſchaftlicher Erfahrungen kämpfenden Jüngern ber 
Landwirthſchaft zurufen, daß ihnen bie bald erlangte Kenntniß nur weniger 
wiffenfchaftlicher Grundſätze in ihrer allſeitigen Anwendung mehr nütt und 
fie weiter bringt, als fünfjährige Erercitien hinter dem Pfluge! — „Wem 
der Landwirth, ohne durch ein richtiges, wiflenfchaftliches Prinzip geleitet zu 
fein, ſich Verfuchen hingibt, um z. B. einen Ader für eine Pflanze frucht⸗ 
bar zu machen, die er fonft nicht trägt, fo iſt die Ausficht auf Erfolg nur 
gering. Tanſende von Landwirthen ftellen ähnliche Verfuche nach mannig- 
faltigen Ridytungen an, deren Reſultat zulegt eine Anzahl von practifchen 
Erfahrungen umfaßt, welche zuſammen eine Methode ver Cultur bilven, 
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wodurch der geſuchte Zweck für eine gewiſſe Gegend erreicht wird. Allein 
vie namliche Methode ſchlägt häufig für den nächſten Nachbar ſchon fehl; 
fie hört auf, für eime zmeite over dritte Gegend vortheilhaft zu fein. Welche 
Maſſe von Capital und Kraft geht in viefen Experimenten verigren! Wie 
ganz anders, wie viel ſicherer ift ver Weg, ven vie Wiſſenſchaft befolgt; 
ex ſetzt uns nicht der Gefahr des Mißlingens ans und gewährt uns alle 
Bürgfchaften des Gewinne. Nicht der fih den Zufall überlaflenve und 
von ber Ungewißheit beherrichte Landwirth, fonvern ver wiflenfchaftliche 
Thevretiter verdient ven Namen eines wahren Practikers, denn feften Fußes 
leitet er für wechjelnde Fälle in Uebereinſtimmung mit der ‘Theorie, vie er 
fennt, und bie feine Einne ſchärft, das ihm vortheilhaftefte Berfahren ab; 
er macht die mmgünftigften Verhältniſſe in der kürzeften Zeit und nut dem 
geringften Aufwand von Mitteln günftiger für feine Zmede.” (Liebig.) 

Manche Landwirthe meinen, daß die Kenntniß der Naturwiſſenſchaft 
ifmen zwar nichts ſchaden, aber auch verteufelt wenig nutzen könne Gie 
haben nichts Dagegen, wenn die Agriculturchemie ruhig hintendrein läuft. — 
Hiergegen müſſen wir Einiprache erheben. Die Wiſſenſchaft kann ſich wicht 
zurüdjegen laſſen, fonvern fie muß die Stelle behaupten, die ihrem umern 
Werthe entfpricht und ihre von Natur zukommt: fie muß dem Landwirth 
zur Bafis aller feiner Operationen werben, Wer hierin übertriebene Prä⸗ 
tentionen exblidt, der faſſe doc einmal ruhig die Beichäftigung des Land⸗ 
wirthes in’d Auge Mag er fein im Felde, hinter dem Pfluge oder der 
Miſtkarre, mag er's heute mit ver Ausfaat und mergen mit ber Erndte 
zu thun haben, immer ift vie Welt des Stoffes das Gebiet feiner Wirk⸗ 
famteit; niemals, fo lange die Production von Pflanzen umd Thieren feme 
Hauptaufgabe bleibt, kommt er ans ben Banden ftoffliher Beziehungen. 
Der Stoff, mit vefien unzähligen Geftalten er beflänvig in Wechſelwirkung 
fteht, bat aber feine Eigenfchaften und feine Wirkungsgefege, von beren 
richtiger Kenntniß es offenbar abhängt, ob Jemand die fruchtbaren Geheim- 
niffe des ftofflihen Lebens zu feinem höchſten Vortheile erichließen famı. 
Die Wiſſenſchaft, welche al’ dieſe Kenntniffe umfaßt, ift feine andere, wie 
die Chemie. — Wie nahe ift fie alfo dem Landwirthe! Iſt es denkbar, 
daß er ihr jemals gleichgültig gegenüber ſtehen kann? — Warum follte fie 
nicht eben fo tief in alle Zweige der Landwirthſchaft eingreifen, wie in 
die Unzahl der anderen technifchen Gewerbe, vie alle ihren ſegensreichen 
Einfluß bekunden! Es Liegt ſchon im Begriffe der chemiſchen 
Wiffenfhaft, daß es unmöglich irgend eine Thätigkeit des 
Menſchen geben kann, in welde fie nicht erfolgreich einzu⸗ 
greifen vermag. — | 
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Andere Gründe fielen außerdem unſern Landwirthen die Agriculture 
chemie als. unentbehrlich var. Es bedarf nur eines emiten Hinblides auf 
die ſich raſch vergrößernden Zahlen für pie Bevöllerung ber verfchiebenen 
Länder. Nach ſtatiſtiſchen Notizen ift die Menfchenzahl Defterreichs ſeit 
1818—180 um 24°, im Baiern feit 1816—1852 um 30°, in 
Baden feit 1819 um 32°, in Sachſen feit 1815 um 47% geftiegen. 
Preußen, nad 1820 mm 11 Millionen Seelen zählte, beſitzt jegt vera 18; 
England 26, während ed 1780 nur 9 Millionen Einwohner aufwies. 
Da wir allen Grund zur Annahme haben, daß viefe Vermehrung weder 
rüdgängig, noch plötzlich fill fliehen, fondern vielmehr mit der Zeit noch 
viel größer wird, fo entfteht die ernſte Frage, ob bie Prodnetion des Land⸗ 
wirthes auch in der Folge gleichen Schritt mit ben Benitefniffen einer ſich 
raftlo8 vermehrenden Bollözahl halten kann. Bis jetzt fcheint die Landwirth⸗ 
ſchaft ohne Anwendung abſonderlicher Mittel dies gethan zu haben. “Die 
feit ven lebten Jahrzehnmen erſt in Cultur genommenen großen und kleinen 
Blächen haben gewiß ihren Antheil an dem Geſammtertrage von heute, gegen 
den vor 30—50 Jahren.*) Aber die culturfähigen Oeden verfchiwinden 
allenthalben zufehends; die Ouabratmeile muß eine immer größere Zahl 
Menfchen und Thiere auf ihrer nicht zu vergrößernden Gulturflädhe er- 
nähren. Vom Lanpwirthen forbert man deßhalb mit Recht, daß er auf 
der gegebenen Tläche immer mehr, und wem nöthig, das Doppelte von 


) Nah Simmonds betrug in Frankreich 
Zäprlige Weizenproduction: Cinwohnersahl: ver Kopf: 


1827-1881 57,821,336 Sectofiter 32,569223 1,77 Hectoliter 
1847 —1851 86.121,13 35,781,8211 20 


Jetzt ift alſo, ſo darf man fagen, die Ernährung des franzöftichen Bolfes 
eine weit beffere, als vor 25 Jahren. Dafielbe läßt ſich auch nach folgenber 
ftatiftifcher Aufſtellung von Enge! nom fächftichen Volle Tagen. 
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heute erziele. Kann er aber dieſer nothwendigen Forderung genügen? — 
Der Agriculturchemiler behauptet: Ya, felbft auf vie Gefahr hin, von dem 
an folder Aufgabe verzweifelnden Practiler als Renommiſt und Berächter 
der jetzt üblichen Betriebsweiſe ver Landwirthſchaft bezeichnet zu werben. 
Er theilt keineswegs vie ziemlich allgemeine Anſicht, daß die Landwirthſchaft 
heutigen Tags wirklich auf dem Höhepunkte der Ausbildung ftehe und daß 
unmöglich mehr geleiftet werben inne, als jet von Seiten einiger tüch⸗ 
tigen Delonomen geſchieht. 

„Durch den Glanz neuer Entdeckungen geblenvet, mit Hoffnungen ge- 
nährt, deren Täuſchung oft fpät erft eintritt, wähnt jedes Zeitalter dem 
Culminationspuntte im Erkennen und Berftehen menſchlicher Erwerbozweige 
nahe gelangt zu fein. Ich zmeifle, daß, bei ernſtem Nachvenfen, ein folder 
Glaube den Genuß der Gegenwart wahrhaft erhöhe. Belebender, und ber 
Idee von der großen Beſtimmung unferes Gefchlechtes angemeffener ift vie 
Ueberzeugimg, daß der eroberte Beſitz nur ein ſehr umbeträchtlicher Theil 
von dem ift, was die freie Menſchheit in ver werbenden Zeit erringen 
wird.” (Humboldt.) 

Freilich gehört fich fchon eine innige Freundſchaft mit der Agricnltur- 
hemie umd ähnlicher menſchlicher Erlenntnißquellen dazu, um aus vent 
Schooß der Zukunft ungeahnte Mittel und nie bemubte Hebel des Fort⸗ 
ſchrittes für die Landwirthſchaft zu erwarten. Halten wir bier nur feft, 
daß umfer, von ver zeitigen Erkenntniß beſchränkte Ioeenfreis fich mit jeder 
Entdeckung im Gebiete ver Natur erweitert und thatträftiger entfaltet, und 
es wird im Dinblide auf die Intenfität der heutigen Naturforfchung in ums 
nicht die Furcht anflommen können, daß die Landwirthſchaft auf ver einmal 
erreichten Entwidelmgäftufe jemals zu verharren verbanmt ift. Entſpringen 
doch ſchon aus unferen heutigen Anſchauungen Ideen, an deren bereinftige 
Verwirklichung fich mehr oder weniger große Umgeftaltungen Inüpfen laflen. 
Welche Reform würde das landwirthſchaftliche Gewerbe erleiden, wenn 
3. B., es einem Chemiker gelänge, auf billige Weife Ammoniak ans feinen 
Elementen, aus Stidfioffges und Waſſerſtoffgas, vurzuftellen, wenns die im 
Nuftgürtel vorhandenen 85,000 Billionen Centner Stidftoffgas, vie fonft 
nichts zur Ernährung der Pflanzenwelt beiteagen, zur Ammonialbildung, 
das heißt zum Gewinnung des theuerften und wichtigften Düngftoffes bes 
nut würden. Daß unfere ‘Düngernoth hierdurch vereinft theilweife aufge- 
hoben werde, ift nicht mmöglich; der Chemiker verſteht bereits Einiges 
von diefer künftlihen Ammonialbildung; es fehlt ihm nur vie billige Diethope.*) 


*) Beim Gluhen von Titan ober Bor verbinden ſich biefe Elemente mit dem 
Sticktoffgas der atmofphärifgen Luft zu Titanſticſſtoff und Borflidfloff, zwei 
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Nicht weniger einflußreich kömen die Bemuhungen ver Agricultur⸗ 
chemiler fein, für jede Pflanze einen ihrer Natur entſprechenden Dünger 
herzuſtellen. Alsdann wird jeder Culturpflanze gegeben, was fie mit Rüd⸗ 
ſicht auf ihren Standort bedarf und es hört die große Verſchwendung, fo 
wie die nicht minder häufige fehlerhafte Anwendung ber Düngmateriafien 
Damit auf. 

In ähnlicher Weife hegen wir die begründete Hoffnung, daß in nicht 
langer Zeit die Geſetze ver Phufiologie eine durchgreifende Anwendung auf 
bie Zucht und Ernährung ver Gansthiere finden, und daß gleichzeitig eine 
genaue Kenntniß der Werthes ver Futtermittel uns in ven Stand fest, jedes 
Ziel in der Thierproduction mit den geringften Mitteln und auf dem Hir- 
zeften Wege zu erreichen. 

Auch die großen Erwartungen, welche bie Naturforſcher von der An- 
wenbung ber in zahlreichen Wirkungen ſich offenbarenden Electrizität hegen, 
haben in foweit umfer Intereſſe, als wir durch viefelbe einen neuen, und 
ſcheinbar wichtigen Factor zur künſtlichen Darftellung höherer organischer 
Verbindungen ans einfachen Elementarftoffen gewimen und babnrch vielleicht 
zur Einficht des geheinmißvollen Bildungsprozeſſes im Pflanzenlörper be- 
fähtgt werben. 

„Kräfte, deren ftilles Treiben in der elementarifchen Natur, wie in ben 
zurten Bellen organischer Gewebe, jet noch unfern Sinnen entgeht, werben 
erfannt, benußt, zur höheren Thätigkeit erweckt, einft in bie unabfehbare 
Reihe der Mittel treten, welche ver Beherrſchung einzelner Naturgebiete und 
der lebendigeren Erkenntniß des Weltgangen näher fiihren.“ (Humboldt) 

Bevor es jedoch dem Menſchen vergönnt ift, einen folchen Blick in vie 
Berkftatt ver Natur zu thun, ehe ex felbft thätigen Antheil au dem fchöpfe- 
rifhen Wirken nimmt, bat er längft aus gewöhnlicher Holzkohle ven Dia⸗ 
mant gemacht und mit großen diamantenen Linfen bie Oberfläche ver viel 
Millionen Meilen entfernten Weltlörper ftubirt; viel früher noch zieht ver 
Dampf anftatt ver Muskel des Pferdes ven Pflug durch den Adler mb, 
einen Vogel gleih, durchſegeln Dampfihiffe nach allen Richtungen mit 
Winvesichnelle ven vie Erde umſpannenden Luftgürtel; Manches wird bis 
dahin auders geworden fein, foger vie Laundwirthe find nicht mehr bie von 


u u 


Körper, welche, mit Kalibybrat erbigt, einen hübſchen Antheil Ammoniak 
liefern. 

Dieſes von Wöhler und Deville im Jahre 1858 entdeckte Verfahren 
ſcheint noch das Solideſte zu fein, was wir bis heute über den ſynthetiſchen 
Aufbau des Ammoniat’s wifien. 


heute. Beſſer, als ihre Voreltern, werben fie die vorhandenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forfhungen ausbeuten und dadurch die wachſenden materiellen An- 
forderungen ihrer Zeiten reichlich befriebigen. 

Wire in der That ver heutige practifche Betrieb ver Landwirthſchaft 
entfprecheno den durch vie Forſchungen ver lebten Jahrzehnte aufgefpeicyerten 
Erfahrungen im Gebiete der Bodenkunde, ver Düngerlehre und fpeziellen 
Pflanzencultnr, fo hätten unſere heutigen Landwirthe nicht nothwendig, Bes 
hufs Erhöhung ihrer Totalproduction, auf die Verwirklichung folder weit⸗ 
liegenden Hoffmungen zu warten. Daß allein durch gewifienhafte Benutzung 
vefien, was die Agriculturchemie fchon jet dem Landwirthe bietet, ſich 
fofort die Production um 25—50°/. fleigern Tann, viefen Glauben nimmt 
mir Niemand. Ich erinnere nur daran, daß die Düngkraft ver ungeheuren 
Maflen des jährlich verbrauchten Hofmiftes um minbeftens 25° fidy erhöht, 
Hals verjelbe im Hofe, im Stalle und auf dem Felde fo behandelt wird, 
wie es fich eigentlich gehört. Anderſeits ftimme ich aber Denen vollkommen 
bei, welche die heutige Praxis, in fo weit fie ver Willenfchaft fremd ift, 
als auf ver Höhe angelmgt erachten. Bei der jetigen Betriebsweiſe wird, 
das Mögliche geleiftet; und felbft das Unmögliche weiß zuweilen ver Prac⸗ 
tifer durch Fleiß und Sparſamkeit herauszuſchinden. Immerhin jevod muß 
er feine Unfähigkeit eingeftehen, mit ver Zeit eine doppelte Anzahl Menſchen 
und Thiere ernähren zu können. Was bleibt ihm da, anf der Höhe ver 
rohen Braris ſtehend, alfo anders übrig, als ven noch in ver Kindheit be 
findlichen, naturgeſetzlichen Betrieb ver Landwirthſchaft bald zu ergreifen? 
Nur in ver Naturwiſſenſchaft findet er, was er in nädfter Zeit umm- 
gänglich bedarf. So Lange dieſe noch nicht am Ende ihrer raftlofen Ent⸗ 
widelung fteht, fo Lange muß und kann fih aud die Landwirthſchaft 
zum Yortfchritte bequemen! — 

Viele, es fonft mit der Agriculturchemie wohlmeinende Landwirthe 
ftellen aus Unkenntniß ver Geſchichte und des heutigen Etanbpunftes dieſer 
Wiffenfhaft gar übertriebene Anforderungen an fi. Man hält vie heutige 
Agriculturchemie für fähig, Alles zu erklären und zu begründen, was ben 
Landwirth intereffir. Wie ein Orakel fol fie die verwidelften und 
ſchwierigſten landwirthſchaftlichen Fragen beantworten. Verräth nun ber fo 
überfallene Agriculturchemifer eine gewifle Unficherheit in feinen Antworten, 
oder hebt er von vorn herein die Unzulänglichkeit feines Wiſſens hervor, 
dann wird dies aufs Schlimmfte geveutet, und es heißt dann nicht felten: 
Was follen wir mit einer Wiſſenſchaft machen, die nicht einmal dies und 
das meiß, die Alles verfprohen bat, aber beim Draufanlommen uns 
gewöhnlih im Stiche läßt. — Solche Denkweiſe verliert wegen ihrer Klein⸗ 





— 97 — 


lichkeit ihre ganze Gefährlichkeit. Denn der Agricultuechemifer, ver fi 
häufig ein Armuthszeugniß ſelbſt ansftellt, ertheilt dies nicht allein für 
fih, fondern gleichzeitig für alle Landwirthe, ja file die ganze Menſchheit. 
Nicht weiter, wie das menfchliche Wiffen reicht, kanm überhaupt eine Antwort 
und Erklärung gehen. Wer mehr verlangt, wer feiner Zeit umreife Fragen 
vorlegt, handelt thöricht und braucht feinen Agriculturchemiker zu conful- 
tiren. Die Antwort, tie wir heute ſchuldig bleiben, bringen wir vielleicht 
Schon morgen over über zehn Fahre; einmal bringen wir fie gewiß. Aber 
zum wenigſten einfältig ift e8 von Seiten ter auf 5000jährige Erfahrungen 
geftügten Praris, deßhalb eine Wiflenfchaft als werthlos und unbrauchbar 
vor den Kopf zu floßen, weil fie noch zu jung ift, um ſich gehörig befeftigt 
zu haben, weil fie bei ihrem kaum zwanzigjährigen Alter nicht vermag, ven 
ausgefuchten Anforberungen zu entiprechen. Sollen wir, dem tbörichten 
Seemanne gleich, deßhalb das Senfblei als unnübes Ding wegwerfen, weil 
es nicht ausreicht, die Tiefe des Meeres zu ergründen, fondern ung blos 
vor Klippen und Sanbbänfen zu warnen im Stande if? (Liebig) Wer 
durf einem Kinde abverlangen, was allen Anſchauungen gemäß nur das 
reifere Mannesalter verfprechen kann! — Die Agriculturchemie, als Zweig 
der Naturwiſſenſchaft unſeres Yahrhunverts, kam erft in ven legten zwei 
Dezennien zur Entfaltung Sie ift noch einem zarten Pflänzchen gleidy, 
welches die kommenden Gefchlechter mit feinen Blumen und Früchten be- 
glüden wird. Darum follen wir heute die dem vortrefflichften Boden ent- 
feimende Wiffenfchaft mit forgfältiger Pflege umgeben und mit unjern Hoff- 
nımgen nährn. Der Lohn hierfür wird reichlich fein! — 


Es wurde mir die Aufgabe geftellt, Ihnen in einer Reihe von Bor- 
trägen die bereitd vorhandenen Schäße der Agriculturchemie zu zeigen. Die⸗ 
felben haben auf mich immer einen berzesfreuenden Einprud gemacht. Biel 
leicht, daß meine Darftellung fo glüdlih ift, auch in Ihnen gleiche Em⸗ 
pfindungen hervorzurufen, vielleicht, daß dann auch Sie, wie ed mir Anfangs 
immer ergangen ift, darüber die Tüden und Schwächen des heutigen wiſſen⸗ 
fchaftlichen Gebäudes nicht bemerken. Ich muß Sie indeflen vor biefer 
Nachſicht warnen. Wenn auch fchon Vieles und recht Erfrenliches bis heute 
getban worden ift, fo bleibt doch ungleich mehr noch zu thım übrig. Die 
Ertenntniß der Unvolllommenheit unſeres Wiffens ift eins 
der Foftbarften Güter, die wir eben der Wiffenfchaft verdan- 
fen; in ihr liegt die Triebfeder des Fortfhrittes. Diefe Er⸗ 
kenntniß durch Spezielle Hinweiſe zu fördern, das werde ich nie unterlafien, 

9 


wo ſich Gelegenheit dazu bietet. Es dürfte ſich dadurch am eheften jener 
erbärmliche, unter ven practifchen Landwirthen fo fehr heimifche Wiſſens⸗ 
dünkel auflöfen. So lange ein foldher noch in ven Köpfen fpuft, fe Lange 
ver Practiker glaubt, Niemand fei im Stande, ihn etwas zu lehren, fo Lange 
verzweifle ich wirklich an einem ernften Ianbwirtbfchaftlichen Fortſchritte. It 
aber viefer Hemmſchuh eimmal befeitigt, und ber Landwirth frei won jeber 
Selbſtüberſchätzung, dann überficht ev mit vorurtheilsfreiem und prüfendem 
Dlide vie zahlreichen, feine Zwecke fördernden Mittel, nnd mit ver Em« 
pfänglichkeit für alles Wahre und Gute gewinnt er die Fähigfeit, unter ven 
Sternen, die das Dunkel feines Wirlens zu erhellen beftimmt find, bie 
Argriculturchemie als feinen fchönften zu erkennen. 





5. Bortrag. 


| Die näheren und eutfernteren Beflandtheile des organiſchen 
Reiches. 


Wanige einfache anfpruchslofe Elemente find e8, mit deren Hülfe ber 
Schöpfer das Reich des organischen Lebens gegründet. 

Es find dies vornehmlich Kohlenstoff, Wafferftoff, Sauer- 
ftoff und Stidftoff. *) 
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*, Der Abkürzung halber, benutzen bie Chemiker zur Bezeichnung jener Elemente 
einfache Buchſtaben. Der 
Kohlenſtoff wirb bezeichnet durch ein C 


Waflerftoff ” n " H 
Sauerfioff u " OÖ 
Stidftoff " " " " N 


Will ber Ehemiler z. 8. fünf Atome Kohlenſtoff ausprüden, fo thut er 
Das durch das Zeichen Oß, drei Atome Stidfloff vrüdt er aus durch N,;, 
zweihunbert Atome Sauerftoff durch Oson, 2C. 

Was je ein Atom Kohlenftoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff oder Stidftoff wiegt, 
darüber haben wir ung Seite 29 verfländigt. Wiege nämlich ein Atom 

Waflerftoff = 1, dann wiegt bei jeglicher 
Gewichtseinheit ein Atom Koblenftoff = 6, 
" " Sauerftoff = 8 
„ Stickſtoff — 14. 

Haben wir alfo einen organiichen Körper, der aus einem Atom Koblen- 
floff, einem Atom Wafferfloff, einem Atom Sauerftoff und einem Atom 
Stidftoff befteht, der demnach gleih ift C, Hı Oı N,, fo wiffen wir zu- 
gleich, daß berfelbe anf 6 Loth (oder Pfund, Gramm ober fonft ein beliebiges 
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AMP. die Thier⸗ und Pflanzengeftalten, vie in ihrer unermeßlichen 
Mannigfaltigkeit unſern Erdball beleben und verfchönern, beftehen aus Ber- 
bindungen der genannten vier Elemente. Sie heißen darum auch die org a⸗ 
nifchen Elemente zum Unterjchieve von einer gewilfen Anzahl unorgani- 
ſcher Banftoffe, die zwar auch in jedem Pflanzen- und Thierkörper 
auftreten, aber nur in geringer Menge und dazu noch in der einfachen 
Form von mineralifhen Salzen. 

Drei jener organifhen Grundftoffe find in reinem Zuftande ga®- over 
luftförmig, blos der Kohlenftoff tritt im fefter, nicht flüchtiger Geftalt 
auf; aber in feiner leicht erfolgenven Verbindung mit Sauerftoff, als 
Koblenfäure, COs, ift er ebenfo gasförmig wie erſtere. Während vie 
unorganiſchen Elemente in den beiden allgemeinen Zerflörungsprozeflen ver 
organischen Körper, alfo durch die Fäulniß und VBerwefung einerfeite 
und durch die Verbrennung anderſeits, fich nicht verflächtigen Fünnen, 


Gewicht) Kohlenftoff, ein Loth Wafferftoff nebſt acht Loth Sauerfloff und 
vierzehn Loth Stickſtoff enthält. Führte jener Körper anftatt des einen 
Atoms zwei Atome Kohlenftoff, fo enthielte er auf je2 x 6 = 12 Loth 
Kohlenftoff das vorbezeichnete Gewicht an Waflerftoff, Sauerftoff und Stickſtoff. 
Ein organiſcher Körper, Ca Hs Or Na, ber 3. B. aus ſechs Atomen 
Kohlenftoff, vier Atomen Wafferftoff, fieben Atomen Sauerſtoff und zwei 
Atomen Sticftoff conftituirt ifl, Führt dem Gewichte nad) je auf 6 x 6 = 36 
Loth Kohlenftofl, 4 x 1 = 4 Loth Waſſerſtoff, x 8 = 56 Loth Sanerſtoff⸗ 
und 2 x 14 — 28 Loth Stickſtvff. Alles das führt er natürlich auf je 
(36 + 4 + 56 + 28) — 124 Loth feines Gewichtes. Wiegt er inbefien 
blos 100 Loth, dann enthält er au, in bem Verhältniß wie 124 zu 100, 
eine geringere Lothzahl Kohlenftoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stidfloff. 
Dann reduziren fich, gemäß einer einfachen Regel de Tri⸗Rechnung, . 
die 36 Loth Koblenftoff auf 29., Loth 
n 4 on Bafleflff vr 3. " 
„» 56 " Saueftff „ 4, 
„ 8 n Stiditoff ” 22.5 
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124 100 


Die fo gefundenen neuen Zahlen find aber gerade diejenigen, bie Überhaupt 
fo wefentlich in Betracht kommen, nämli die Zahlen für die prozentiſche 
Zufammenfegung jenes organifchen Körpers. Es enthält dieſer 29°, 
Kohlenftoff, 3.20/0 Waflerftoff, 45% Sauerftoff, 22.% Stidftoff; wir 
berechneten dieſe Prozentzahlen nach feiner atomiftifchen Zufammenfegung, 
bie war CO, H. Or Ne. Die Gewichts⸗prozentiſche Zuſammenſetzung eines 
organiſchen Körpers ift alfo etwas ganz Anderes, ale feine Atomzuſammen⸗ 
fegung. Obſchon eine aus der anderen fich berechnen läßt, fo ift body auf Diele 

. Begriffsverjchiebenheit zu achten, deun wir werben es oft bamit zu thun haben. 


.... ... 
« « .uo .. 
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gewinnen die vier organischen Elemente ihre urfprüngliche Freiheit ver Be⸗ 
wegung wieder; Kohlenfänre COs, Wafler HO und Ammoniat NH, find 
bie mobilen Endproducte des Verfalles aller Organismen. 

Damit haben wir eine ven Hanptbaufloffen ver organifhen Schöpfung 
zufommende Eigenſchaft berührt, weldye, Angeſichts der wichtigen Rolle, die 
fle in der Natur zu übernehmen beſtimmt find, von ver allergrößten Ber 
deutung if. Denn wären fie in freiem Zuſtande gleich ben unorganifchen 
Elementen an die Stelle gebannt ımb nicht fähig, ſich auszudehnen und mit 
Leichtigkeit überall bin zu bewegen, wären fte nicht im Stanbe, in Form 
von Kohlenſäuregas, Waffervampf und Ammontiafgas in ven Luftkreis zu 
treten, und da zu erfcheinen, wo nım immer unb jemals organiſche Bildun⸗ 
gen vor ſich gehen, fo wide gewiß ver ſchon beſprochene Kreislauf ber 
Elemente, an veflen ungeftörte Exiftenz fich alles Leben auf unferm Planeten 
fettet,, eine Unmöglichkeit fen. So aber und nicht minder megen ihrer 
maffenhaften Verbreitung und ven fonftigen, fie auszeichnenden Eigenſchaften 
haben wir in der Wahl des Kohlenftoff, Waflerftoff, Sauerftoff und des 
Stidftoff die Antwort auf die Frage, warım unter den 62 uns befannten 
Elementen grabe jene vier, und feine anderen zu Bauftoffen des organifchen 
Keiches ausgewählt find; wir haben hier einen ver fchönften ımter den vie 
len Beweiſen für vie Weisheit, die in der lebenden Schöpfung gepaart ift 
mit der unendlichen Sorgfalt um ihre Erhaltung. 

Die Zahl der elementaren Beſtandtheile, woraus alle lebenden Körper 
der Erde beftehen, ift hiernach jo Hein, daß wir nicht ohne Staunen über- 
jehen, wie die Natur mit fcheinbar fo geringen Mitteln jo Mannigfaltiges 
umb jo Großes leiſtet. Eine Erklärung hierfür ließe fi niemals in ber 
Annahme fuchen, daß das organifche Material, woraus die manmigfaltigen 
Organismen gebilvet find, einfach und überall nichts weiter fei, als eine 
umveränberlihe Miſchung und Verbindung jener vier Elemente; daß es 
alfo, mit einem Worte, nur einen einzigen Bilbungsftoff gäbe. Denn 
einer durchaus gleichen ftofflihen Mifhung entfpridt in der 
organifhen Welt ſtets auch die nämlihe Eigenfhaft und 
Bunction. — Seten wir Erſtere voraus, fo bringen wir damit an Stelle 
eines unendlichfältig fich äußernden organifchen Lebens die monotonfte Einfady- 
beit. Im Oegentheil können die Urfachen, warum 3. B. der aus Kohlenftoff, 
Waſſerſtoff und Sauerftoff beftehende Zuder ganz andere Eigenfchaften befttt, 
ald der aus den nämlichen Elementen zufanımengefettte Allohol, nur darin 
beruhen, daß entweder die einzelnen Elemente im Zuckeratome in andern 
Duantitäten enthalten. find, wie im Alloholstome, over, Falls dies Alles 
gleich fein ſollte, daß die Elemente in den organifchen Atomen des Zuckers 
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und Allohols in ganz verfchievener Weife gelagert ober gruppixt find. Dieſer 
Iegtere Fall kommt im Vergleich zu erſterem felten vor. Wir überfehen ihn 
deßhalb hier und wenden uns zu benjenigen organifchen Verbindungen, deren 
Verſchiedenheit fchon durch eine ungleiche quantitative Zufanmenfegung be- 
gründet if. Die Zahl derſelben ift ungeheuer groß, wie dies ein Blid in 
jedes Handbuch der organifhen Chemie beiweift. Indeſſen citire ich hier 
nur einige mit ihrer atomiftifchen Zuſammenſetzung: 

Der Inder 3. B. befteht aus zmölf Atomen Kohlenftoff, zwölf Atomen 
Waſſerſtoff und zwölf Atomen Sauerſtoff; Kohlenſtoff, Waflerftoff und 
Sauerſtoff find nach folgender Formel: Cıs Hıs Oıs zu einer organischen 
Berbindung, Zuder genannt, zufammengetreten. 

Aus vier Atomen Koblenftoff, ſechs Atomen Waflerftoff und zwei 
Atomen Sauerftoff befteht das organifche Atom des Altohols; feine Formel 
ift demnach C« Hs O%. 

Die atomiftifche Zufammenfegung, over die chemische Formel ver wafier- 
freien Eifigfäme ift C, H; 

Die Weinſäure ift eine organifche Verbindung von vier Atomen Kohlen⸗ 
ftoff, zwei Atomen Wafferftoff und fünf Atomen Sauerftoff; ihre Formel 
lautet venmah C, Hr Os. 

Folgende find die chemifchen Formeln anderer organifcher Berbinbungen: 

Del Case Hs O; ‚ 
Antiarın Os H:o Os, 
Citronenſaure O. Hs O.. 

Bei ihnen ſehen wir recht, welch' große Verſchiedenheit der Eigenſchaften 
aus der ungleichen Verbindung der nämlichen drei Grundſtoffe entſpringen; 
das Del iſt eine fettige, brennbare und neutrale Flüſfigkeit, das Antiarin 
ft ein weißes, in Waſſer Lösliches Pulver von furchtbarer Giftigkeit; bie 
Kitronenfänre ift eine angenehme Würze der Obftarten und gern gefehen 
bei einer guten Bowle. 

Eine nicht minder große Claffe von organifchen Verbindungen enthalten 
als viertes Element noch Stidftoff. Ich nenne hier blos 

Caffein Cıs Ho N O,, 
Imbigo Ce H N; O⸗, 
Chinin Cs Hu: N; O., 
Strychnin Cu He N; O., 
Harnſtoff GG H. N O⸗. 

Daß dieſe Körper unter ſich ſehr verſchiedene Eigenſchaften beſitzen, 
darüber brauchen wir uns Angeſichts ihrer ungleichen organiſchen Conſtitution 
nicht zu wundern. Aber warum grade das Caffein, das wir täglich im 
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Caffe genießen, eine merkwürdige, unfere Nerventhätigteit erhöhende Wirkung 
ausübt, während ver prächtige Farbeſtoff des Indigo und ber im Stoff- 
wechfel ver Gewebe entftehenne Harnſtoff dieſes nicht thım, das vermögen 
wir nicht aus deren organischer Zufammenfegung zu erklären. Das Chinin 
ift ein geſchätztes Arzneimittel bei Wieberfrankheiten; das Strychnin bringt 
in den Heinften Gaben Starrframpf und Top, ohne daß wir wiffen, wie 
diefe verfchiedenen Wirkmgen mit dem Gehalte beiver Stoffe an CH N und 
O zufammenhängen. Gleichwie wir nicht fragen können, warum das Eifen 
fih in Salzſäure löſſt, das Gold dagegen nicht; warum das Kupferoxyd 
ſchwarz ımd das Zinnoryp weiß ift; warum das flüffige Ouedfilber bei 
50° C, gefriert und feft wird, fo haben wir es auch bei jenen organifchen 
Berbindungen mit Eigenfchaften zu thun, bie ver compleren organifchen 
Gruppe für fich allein zukommend, nach unferer heutigen Anſchauung feinen 
Grund haben. Dover kann man e8 eine Erklärung nennen, wenn die töht- 
liche Wirkung des Alkargens (Arfenit + C, Hs Os) auf die zwei Atome 
Sauerftoff gehangen wird, die es mehr enthält, als das ihm imigſt ver- 
wandte, aber ganz unſchädliche Alkarfin (Arfenit + C, Hs O:)? — 

Alle organifchen Verbindungen enthalten ihrer Hauptmaſſe nach Kohlen- 
off. Der Kohlenftoffgehalt ift das Kriterium derſelben. Dean kann ihn 
fichtlich nachweifen in allen organifchen Körpern, indem man fie einer hoben 
Zemperatur (ver Brennhitze) ausſetzt. Ihr Stidftoffgehalt wird dann aus⸗ 
getrieben, ihr Waſſerſtoff verbrennt mit dem zugleich vorhandenen Sauerſtoff 
zu Waſſer, und übrig bleibt der ſchwerer verbrennliche Kohlenſtoff in Form 
der ſogenannten Kohle (Golzkohle, Thierkohle, Knochenkohle). Steigert 
man jene Hitze unter Luft⸗(Sauerſtoff⸗) Zutritt, fo verbrennt auch endlich 
dieſe Kohle zu Kohlenfäure (COs), und vom ganzen organiſchen Körper 
iſt Nichts übrig geblieben, als ein klein wenig Aſche, die unverbrennlich 
und nicht flüchtig if. Die Aſche umſchließt die unorganiſchen 
Bauftoffe ver Schöpfung. 

Characteriſtiſch für die organifchen Berbindimgen ift ferner ein gewifles 
Geſetz von allgemeiner Gültigkeit. Es lautet: 


Je höher eine organifhe Verbindung organifirt 
ift, das heißt, je mehr Kobhlenftoff-, Wafferfto ff 
Sarerftoff- und Stidftoff-Atome fie enthält, 

a, defto weniger Stabilität beſitzt fie, deſto Teichter zerfällt fie in ihre 
Elemente. 
Dean vergleiche nur ein Eimeißatom mit einem Alkoholatom; wie leicht 
geht erfteres in Fäulniß über, währenn letzteres hartnädig der Selbſtzerſetzung 
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widerſteht. Das Eimeißatom führt aber andy Caoo Haio Nso Osso, das 
Altobolstom blos Cu Hs Os. Rt es nicht bedeutſam, daß grade in dem 
evelften Theilen des Pflanzen- und Thierlörpers, pa, wo der Stoffwechſel 
und Lebensprozeß am regſten vor fich geht, die höchſt organifixteften orga- 
nifchen Verbindungen in Maſſe anzutreffen find? — 


b» Defto weniger ift fie regelmäßig begrängt. 


Die niedrigen Atome ver Oralſäure, Weinfäure, des Zuckers und bes 
Harnſtoff's erjcheinen in flarren, regelmäßigen Kryſtallformen; fteigen wir 
aber auf zu ven Verbindungen von höherem Character, zu ver Stärke, dem 
Fett, Leim, Eimeiß, da treten uns ungebunvene, nur buch krumme Linien 
begränzte Geftilten entgegen. 


e, Defto weniger haben fie einen deutlich ausgeprägten fanren oder baſiſchen 
Character. 


Die Citronenfänre O. He 0% ift ſtark fauer, das Nicotin Cu H N 
ſtark alkaliſch; aber das complizirtere Zuderatom ift weber dad Eine, noch 
das Andere, es ift neutral. Auch die Tleifchfafer und dus Blutalbumin, 
biefe edlen organifchen Verbindungen, verrathen nur Neutralität, dagegen 
find vie zahlreichen Probucte des Verfalls viefer Stoffe entweder altalifch 
(Kreatin, Harnftoff), oder ſauer (Imofinfinre, Cholfäure, Harnſäure), beides 
um fo deutlicher, je tiefer die Stufe der Organifation ift, auf vie fie ge- 
ſunken find. 


Die organifhen Verbindungen, über die wir uns nunmehr einen Be 
griff gebildet haben, conftituiren mit einander vie Mafle ver Pflanzen und 
Thierkörper. Jeder orgamifche Körper, fei er ein Blatt, ein Stüd Holz, 
ein Saamenforn, ein Ei, ein Haar, fei er Fleiſch over Blut, oder irgend 
ein anderer Theil unſeres Yeibes, befteht aus mehreren, trennbaren organi⸗ 
ſchen Verbindungen, die nach ihrer Erkennung und Abſcheidung als bie 
näheren Beftanptheile veflelben angeführt werben. Muslelfleiſch z. B. 
befteht aus ungleich großen Quantitäten von Fibrin, Albumin, Kreatin, 
SInoftnfäure und Fett. Es find dies feine näheren Beſtandtheile. Die 
näheren Beftanbtheile der Caffebohne find: Cellulofe, Del, Dexrtrin, Legu⸗ 
min, Caffern, Chlorogenfäure, Birivinfäure und Bitterſtoff. Indem alle 
vieſe Theile nichts weiter find, als Verbindungen von Kohlenftoff mit Waſſer⸗ 
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off, Sauerſtoff und Stidftoff, fo können viefe vier Elementarſtoffe als 
die entfernten ober die elementaren Beſtandtheile organifcher Körper 
gelten. 

Wir betrachten in Folgendem bie Eigenfchaften ver verbreitetften und 
wichtigften ımter ven näheren Beftanbtheilen ver Pflanzen- und Thierlörper. 
Ein mehr als oberflächliches Studium berfelben ift zum Berftändniß ver 
Thier- und Pflanzenchemie erforberlid. 

Ic beginne mit ven Proteinftoffen, als ven beveutungsvollften 
unter allen organischen Verbindungen, over näheren Beftanbtheilen des 
Thier⸗ und Pflunzenreiche. 

Die Proteinftoffe bilden eine Gruppe organiſcher Verbindungen von 
höchſt complizirter Zufammenfegung. Sie werden auch Eimweißftoffe 
genannt. Wie viel deren zu jener Gruppe gehören, ift noch nicht genügend 
feftgeftellt, weil vie Unterfchieve ver einzelnen vorfommenven Broteinftoffe 
umter ſich viel zu fein und ungewiß find. Indeſſen laſſen fidy nach ihren 
Eigenfchaften drei Hauptelafien von Proteinftoffen aufftellen, in welchen alle, 
in der Natur vorlommenve fich einreihen laſſen. Diefe drei Claſſen beißen: 
Albumin, Fibrin nd Kafein — 


Ich werde zuerft 
I. die albuminartigen Proteinftoffe 


nach ihrem Vorkommen und nad ihren Eigenſchaften befchreiben. 

Bon venfelben läßt fich allgemein fagen, daß fie für das thieriiche und 
pflanzliche Leben ganz unentbehrlich find. Wegen ihrer Köslichkeit in 
Waſſer und ihrer ausnahmslofen Verbreitung find fie e8, die überall bie 
meiften Umwandlungen erleiven, die entweder direct zur Erzeugung organi« 
ſcher Maſſe beitragen, oder durch ihre leichte Zerfeßbarkeit zu Umſetzungen 
von Stoffen im lebenden Thier- und Pflanzenkörper Veranlaſſung geben, 
wodurch vielleicht manche Lebensvorgänge ihren Anftoß erhalten. Die Albu⸗ 
minſtoffe kommen nie organifirt vor; ftet3 find fie in die Formen anderer 
organifattonsfähiger Proteinftoffe eingefchloffen, over es bilden ſich aus ihnen 
erft folde. Die meiften ſchweren Metalloryde geben mit Albuminftoffen 
aimlösliche Nieverfchläge. Hierauf beruht die giftige Wirkung der Blei⸗, 
Silber, Queckſilber⸗,, Kupfer, Eifen-, Zinn⸗, ꝛc. Sale, wenn fie in’s 
Blut gelangen, welches fie gerinnen machen durch Fällung feines Albumin's. 
Man verhindert ihren töbtlichen Eintritt in's Blut, indem man nad ihrem 
Genuſſe fchlennigft eine Maſſe Eiweiß in den Magen bringt. Die meiften 
Löfungen des Albumin gerinnen durch bloßes Erhitzen bis zu 70°. Einige 
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indeſſen fcheinen ein Allali bei fich zu führen, was fchon ihre meift altalifche 
Reaction jagt, und gerimen bann erft nach Zufat einiger Tropfen Säure, 
Der Niederſchlag ift unlösiih in Effigfäure; mm bei längerem Kochen Löft 
e fih. Durch ſtarken Alkohol wird das Albumin aus feinen conzentrirten 
Löſungen gefällt. 


1. Pflanzenalbumin. Es kommt in allen Pflanzen und in allen 
ihren Theilen vor, namentlich) in ven jüngeren, noch lebensfähigen 
Organen. Ueberall, wo das energifhe Wachsthum und die höchfte 
Entwidelimg ver Pflanze Statt findet, alfo in ven Knospen, jungen 
Trieben, Früchten, Wurzelfpiten finvet fi das meifte Albumin. So 
enthalten an Albumin die Gurken 0.15% (Bohn), ver Blumenkohl 
0. (Trommsdorf), die Aprifofen 0.0: (Borard), die Kartoffeln O.s0 
(Örouven), der Weizen 1.71 (Peligot), die Erbfen 1. (Bracommot), 
Kirfhen O.7 (Bérard), Neid O.o (Vogel. Das Albumin tritt 
blos in löslicher Form anf. Erhitzt man feine wäſſerige Löſung bis 
+ 70° O., fo gerinnt es in weißen, käſeähnlichen Flocken. Aus 
Kartoffeln und grünen Gemüſen ftellt man es dar, indem man biefe 
Pflanzen mit ſchwach angeläuertem Waſſer auszieht, bis zur Klärung 
ftehen läßt, und das Klare nad) Neutralifation mit Ammoniak zum , 
Sieden erhitzt. Das jo nieverfallende Albumin ift gewöhnlich ſchmutzig 
gelb over grünlich gefärbt; es fieht ungefähr fo aus, wie ver käſe⸗ 
artige Schaum, ver beim Kochen ber Gemäfe auf dem Kochwaſſer 
ſchwimmt und unreines Eiweiß if. Schwefelgehalt O.“o. (Rüling.) 


2. Thieralbumim findet ſich als weſentlicher Theil aller thierifchen 
Ernährungsflüſſigkeiten, ver Flüſſigkeiten des Fleiſches, ver Muskeln, 
des Zellgewebes, des Gehirns, der Nerven ꝛc. Es ſcheint ferne 
fung, gleich dem Pflanzenalbumin, ver Mithülfe eines Alkali's zu 
verdanken. Es gerinnt ebenfalls bei + 70° C. Seine Zuſammen⸗ 
ſetzung vom Pflanzenalbumin weicht nur im Schwefelgehalte ab, der 
beinahe doppelt fo groß iſt, nämlich 1.4°/. 


3. Das Blutalbumin (Blutferum) iſt dem Thieralbumin in feiner 
Cigenfchaft gleih. Die geringen Unterſchiede in der chemifchen Zu- 
fammenfegung beider fünmen ver Unvolllommenheit ver Analyfe zu- 
geichrieben werden. Schwefel, nach Rüling 1.5°/. Gegen Reagentien 
baben fie ein gleiches Verhalten. Die große Wichtigfeit des Blut⸗ 
albumins ermißt fi aus ver Angabe, daß es 7°/. des Blutgewichts 
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ausmacht. Es ift im Blute die erfte und bedentendſte Er- 
nährungsquelle des Thieres. 


4. Eier-Albumin (Eimeiß) ift in ven Bogeleiem reichlich enthalten. 
Hühnereier enthalten z. B. in ihrer weißen Subftanz 12%. Albumin 
in 100 Theilen ver gelben Subſtanz 17%. Das Albumin des 
Eigelbes, auch Bittelin genannt, ift nad Lehmann mit Cafein ver- 
mengt. Bekanntlich zeigen bie Albuminſtoffe ver Eier ebenfalls vie 
Eigenfhaft, in ihrer wäſſerigen Löfung beim Kochen zu gerinnen. 
Sie führen 1.17% Schwefel (Rüling). 


II. Die fibrinartigen Stoffe. 


Hierunter verflehen wir bie geronnenen, im Waſſer unlöslichen Protein: 
ftoffe, welche im Thierreiche ein faferftoffähnliches Ausfehen haben. Das 
Pflmzenfibrin cdyaracterifiren wir durch feine Unlösfichkeit in Wafler ımd 
durch feine organifirte Form. Letztere kommt dem Thierfibrin nur in 
geronnenem Zuſtande zu. Das Fibrin des Blutes, des Chylus umd ber 
Lymphe ift zwar ımorganifirt, es nimmt aber fofort eine faferftoffähnliche 
GSeftaltung an, fobald dieſe Flüffigkeiten dem Lebenseinfluffe entzogen find. 
Ob das Lösliche Thierfibrin durch feine Gerinnung chemiſch verändert wird, 
ift unbekannt, jedoch nicht wahrſcheinlich. Ganz unbekannt ift inveflen die 
Urfache der freiwilligen Gerinnung jener Ernährungsflüfftgleitn. Im Ge- 
genfabe zum Albumin fehen wir das Yıbrin im Pflanzen- und Thier⸗ 
reihe auf der Stufe ver Formbildung. Es ift der Stoff der 
tbierifchen Zellen und Musteln. Wir unterjcheiven : 


1. Blutfibrin ift die Urfache ver Bildung des Blutkuchens bei friſch 
aus der Ader gelaffenem Blute. Das Fibrin fließt hierbei die Blut⸗ 
förperchen ein, wodurch ber Fibrinfuchen roth erfcheint. Das Fibrin, 
das man aber dich Schlagen des Blutes mit einem Glasftabe er- 
hält, ftellt eine gelblich weiße, elaftifch-zähe Maſſe var, von faferiger 
Structur. Daher auch ver Name Blutfaferftoff.. Getrodet befigt 
biefes Fibrin, das im Blute bis zu ?/ıo°/, enthalten ift, alle ven 
getrockneten Proteinförpern überhaupt zukommenden Eigenfchaften, ımb 
ift dann von biefen nur durch biftologifche Prüfung vermitteld des 
Mikroscops, oder durch eine Stieftoff-Beftimmung — fein N-Gehalt 
ift höher, als beim Fleiſch⸗ und Bflanzenfibrin — unterfcheibbar. 
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2. Fleiſch- oder Muskelfibrin macht den Hauptbeſtandtheil des 
fettfreten Tleifches aus. Das Fleiſch beiteht aus milroscopifch Kleinen 
FTäferchen, die mit Zellgeweben umgeben, mit Nervenfafern vermifcht 
zu Bündeln vereinigt find, vie Muskeln heißen. ‘Durch das Blut 
erfcheinen viefe Muskeln röthlich, indeſſen ift die reine Muskelfaſer 
oder das Yleifchfibrin farblos. Man ftellt e8 dar, inden man ma- 
geres Ochfenfleifh durch Kochen mit Waſſer und Aether von allem 
Löslichen befreit. Hundert Theile des trodnen, mageren Fleiſches 
liefern dann ungefähr 70° Fleiſchfibrin. Daſſelbe ift in fehr ver 
dünnter Salzſäure löslich und umterfcheivet ſich dadurch von Blut 
fibrin, welches in ſolch' angeſäuertem Waſſer nur aufquillt, ohne ſich 
zu löſen. Im feiner Elementarzuſammienſetzung iſt es dem Blutfibrin 
am ähnlichſten; e8 kann als eine höhere Orxydationsſtufe des legeren 
bezeichnet werden; denn wie das Blutfibrin mehr Sauerftoff enthält 
als das Albumin, fo enthält das Tleifchfibrin mehr Sauerftoff, als 
das Blutfiben. Dan kann nad Liebig's Berfuchen Blutfibrin durch 
einen Fäulnißprozeß, in welchen ihm hauptfächlich Sanerftoff entzogen 
wird, in lösliches Albumin verwandeln. ‘Dies wäre ber umgelehrte 
Borgang, mie im lebenven Thierlörper, wo aus Albumin durch bie 
Reſpiration Fibrin entfteht. 


3. Pflanzenfibrin iſt ver Proteinftoff, der neben wenig Albumin 
bhauptfächlich in ımfern Getreivearten ımb jungen Gräfern vorkommt. 
Man erhält ihn mit Zellſtoff verımreimigt, werm man aus Getreibe- 
mehl das Albımin und die Stärke durch Kneten ımter Wafler aus» 
wäſcht. Die rüdftändige klebrige Maſſe heißt gewöhnlich Kleber; 
fie ift aber ein Gemenge von Pflangenfibrin und einem in Allohol 
löslichen Protienftofl, Gliapin genannt. Das Gliadin heißt wegen 
feiner Flebrigen Beichaffenheit auch Pflanzenleim. Bflanzenfibrin 
und Pflangenleim find beide in Wafler unlöslich, dagegen Löfen fie 
fih in verbänntn Säuren und Allalien. Hinſichtlich der Grunpftoffe, 
woraus fie beftehen, flimmen fie mit dem Pflangenalbumin am Beften 
überein. Weizen- ımb Roggenkörner enthalten bis zu 14°, Fibrin. 


Ill. Die Proteinftoffe des Cafein. 


1. Das Pflangencafein finvet fi vornehmlid in ven Erbſen, 
Bohnen, Linſen zc., alfo überhaupt in den Leguminoſen, weßhalb es 
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auch Legumin genannt wird. Es ift gleich dem Albumin durch 
Waſſer ans jenen Saamen ausziehbar, gerinnt jenoch nicht wie dieſes 
beim Kochen, fonvern bilvet Dabei eine Dichte Haut, gleich ver kochen⸗ 
ven Milch. Aus Erbſen wird es bargeftellt, indem man biefe, mit 
viel Waſſer zu einem Breie gefocht, einige Zeit durch Ruhe abflärt, 
wober ein Heiner Zufag von Ammoniak behülflih ift, und vie Hlare 
Löfung mit Effig verfeßt. Der meiße gelatindfe Nieverfchlag, ver 
dann nieverfällt und im Ueberſchuß der Eſſigſäure ımlösfich ſich zeigt, 
iſt Pflanzencafein. Eine auffallende Aehnlichkeit hat vafjelbe mit dem 
Käfeftoffe der Thiermilch. Vom Pflanzenalbumin unterfcheivet es ſich 
dadurch, daß es durch Eſſigſäure aus feinen Löſungen ſchon in ver 
Kälte gefällt wird, beim Kochen nicht gerinnt ımb in fievendem 85°, o 
Altohol ſich auflöft. In den Erbien find 17, in ven Bohnen 19°. Eafein. 


. Das Cafein der Milch ift die Duelle, woraus ver Säugling 
vie Proteingebilve feines Körpers bilvet. In der Thiermild finden 
ſich 3—6°, Caſein gelöft. Diefe Löſung fcheint das Caſem einem 
Alkali zu verdanken; man fügt dieſe Vermuthung auf vie altalifche 
Keaction von reinen Cafeinlöfungen. Das Caſein bildet beim Kochen 
der Mildy vie bekannte Milchhaut. Es wird fowohl durch verbünnte 
Säuren, wie auch durd Lab aus ver Milch gefällt. Bei Anwen: 
dung der Säure werben dem niederfallenden Cafein feine alfalifchen 
und phosphorjauren Salze entzogen; fie finden fi in den ſauren 
Molten. Bei Anwendung des Lab indeflen enthält der Käfeftoff vie 
phosphorfauren Salze der Milh in chemifcher Verbindung. ‘Die 
Aſche des durch Lab gefüllten Käfes reagirt alkaliſch. Vom thieri- 
chen Albumin, das zumeilen megen feines Natrongehaltes beim Kochen 
nicht gerinnen will und dadurch feine characteriftifche Eigenſchaft ver. 
hüllt, unterfcheivet fi das beim Kochen ebenfall® nicht gerinnenve 
Mildcafein durch deſſen Fällbarkeit durch Labflüſſigkeit bei einer 
Wärme von 36—40° C. Das Caſernn zeigt in feinen chemiſchen 
Orundftoffen keine bemerkenswerthen Verſchiedenheiten von amberen 
Proteinftoffen. 

. Das Thiercafein findet fih nur fpurenweiie im Blute und in 
den Wänben ver Schlagavern. Wegen feines geringen Vorkommiens 
können wir ihm feine befonvere Bedeutung beilegen. 


. Blutglobulin. Diefer PBroteinftoff macht ben Hauptinhalt ver 
Blutförperhen aus und beträgt bis zu 13°. der Blutmaffe Weil 
10 
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dieſer wichtige Stoff, gleich dem Eafein, in Waffer löslich ift und durch 
. Kochen fehr unvolltommen gerinnt, hat man ibn früher als Blut⸗ 
ofein bezeichnet. Im feiner Zufammenfegung kommt inveflen das 
Slobulin dem Blutalbumin am nächiten. Von biefem unterſcheidet 
e8 fich dadurch, daß es erft nach dem Zufage von neutralen Altali- 
falzen beim Kochen feiner wäflerigen Löfung vollſtändig gerimnt. 


Das wäre alfo die Characteriftit der wichtigſten Proteinfloffe Wenn 
auch aus derſelben noch nicht deutlich, Die große Aehnlichkeit dieſer Körper⸗ 
gruppe unter ſich heroortritt, jo wird ſich dieſe nad) Hervorhebung der allen 
viefen Körpern gemeinfamen Eigenſchaften doch befier ergeben. 

Die Proteinftoffe find neutrale Körper; feiner von ihnen hat einen 
fauren noch baftfhen Character; fie find weder flüchtig, noch kryſtalliſirbar; 
fie löſen ſich alle in kochender Effigiäure und verdünnten Alkalien; concentrirte 
Säuren löſen fie unter theilmeifer Zerfegung, Metalloryde gehen mit ihnen 
ſämmtlich ſchwer Töslihe Verbindungen ein; beim Erhitzen blähen fie fic 
und ftoßen den Geruch nad) verbranntem Horn oder Wolle von ſich. Der 
Chemiker dürfte fchon aus ver Gleichheit ihrer Zerſetzungsproducte, die unter 
dem Einfluffe von orydirenden Agentien, over der Selbftentmifhung (Fäul- 
niß) entftehen, auf beren wechfelfeitige intime Verwandtſchaft fchließen, jedoch 
gibt hierfür die Elementaranalyfe noch eine weit gültigere Beftätigung. 

Auf der höchſten Stufe des organischen Bildungsprozeſſes ſtehend, ent- 
halten fie fünf Elemente, nämlich Koblenftoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stid- 
ftoff und Schwefl. Nah Mulder fol auch unorxydirter Phosphor in 
ihrer organifchen Verbindung fidy vorfinden; Liebig inveffen beftreitet Dies 
und erflärt, es fei dies Phosphorfäure. Beide fid) gegenüberftehenne An- 
fihten find derart, daß bis heute weder für das Eine noch das Andere eine 
Entſcheidung möglich if. Im nachftehenven Elementaranalyfen ver Protein- 
ftoffe Taffe ich vefhalb ven angeblihen Phosphorgehalt weg : 

H Ö N 


100 Theil s 
heile Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff, Schwefel. 
Pflanzenalbumin 54.8 7.3 21.1 15.9 0.9 
Pflanzenfibrin 54.0 7.2 22.3 15.7 0.7 
Pflanzencafein 54.6 7.4 21.7 15.8 0.5 
Thieralbumin 54.4 7.2 21.5 15.4 1.4 
Thierfibrin 52.7 6.9 23.6 15.5 1.2 
Caſein ver Milch 53.8 71 22.6 15.7 0.8 


Globulin 545 6.9 21.0 16.5 1.1 
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In befferes Licht wird das Bild geftellt, welches biefe Analufen vor 
den Proteinftoffen entworfen, wenn man die großen Schwierigkeiten erwägt, 
welche die reine Darftellung jener Körper und auch bie eigentliche Elemen- 
taramalyfe begleiten. “Die Controlle der analytifchen Nefultate wird durch 
die fletige Anweſenheit immigft gebimbener, phosphorfaurer Kalkerde und 
Alkalien unſicher. Man darf Angefichts dieſer befonderen Mißlichkeiten die 
Uebereinftimmung aller Proteinftoffe in dem C-, H-, O- und N-Gehalte 
in foweit für genligend betrachten, ald man daraus nur bie Berechtigung 
der Annahme ziehen will, daß allen jenen Körpern ein gemeinfchaftlicher 
Grundtypus oder eine möglichft ähnliche chemiſche Conftitution zu Grunde 
liege. 

Digerirt man in der That irgend einen derſelben bei 50° O. mit 
einer verdünnten Löſung von Kalilauge und fättigt vie fo erhaltene Löſung 
mit Eifigiäure, fo fällt alles Organiſche in Geſtalt einer gelatindjen, weißen 
Mafſe nieder, die bei allen Proteinftoffen von identiſcher Zuſammenſetzung 
ifl, md von Mulvder, ihrem Entveder, ven Namen Protein (Co Hs 
Ns Oıs) erhalten hat. (Bon rewrevw, ich nehme bie erfte Stelle ein.) 

Zwar werben jett allgemein jene Grundmaterien der Thiere und Pflan- 
zen als Proteinftoffe benannt, ohne daß grabe die Proteintheorie im Sinne 
ihres berühmten Entdeckers eine gleiche Theilnahme fände. Seitvem Mulver 
im Jahre 1838 die Proteinfrage angeregt, konnten vie Koryphäen ber 
erganifchen Chemie nicht umhin, das dadurch eröffnete bedeutungsvolle Ge⸗ 
biet mit Eifer und Ausdauer zu betreten. Aber aus ven Refultaten ver 
vielen und mühſeligen Berfuche, und dem oft Ieivenfchaftlichen Austauſche 
ver ſcharfſinnigſten Anfichten ging feine Einigung, keine fefte Theorie, jedoch 
allenthalben in ver wifienfchaftlichen Welt die Ueberzeugung hervor, daß das 
Protein eine Frage unferer Zeit umfchließe, die wichtiger ift, als man ober- 
flächlich vermuthen kann, die jetzt und nach Jahrhunderten nicht verſtummt, 
wenn nicht richtig geantwortet wird. 

Als Mulder aufſtellte, ſein Protein ſei das gemeinſame Radical der 
eiweißartigen Körper in der Weiſe, daß dieſelben aus Protein plus einer 
verſchiedenen, aber beſtimmbaren Menge von Schwefel und Phosphor be- 
ſtänden, ging er von der Anfidht aus, daß das Protein wirklich frei von 
Schwefel und Phosphor varftellbar fei, daß vie löfende Kalilauge, aus ber 
es gefällt wird, feine wefentliche Veränderung in der organifchen Conftitu- 
tion des Albumin, Fibrin ꝛc. hervorbringe over mit andern Worten, daß 
das dargeftellte Protein wirklich als foldyes urfprünglich vorhanden gemefen 
und nicht erft aus anderen, ungekannten Verbindungen durd die Einwirkung 
des Kalihydrats entftanven fer; er hoffte endlich durch die Beſtimmung bes 


— 112. — 


Atomgewichts von Protein, d. h. wie viel deſſen Atom ſchwerer denn Waffer- 
ftoff ift, die wahre Eonftitution ver Broteinftoffe in einer chemifchen Formel 
aus zudrücken. 

Aber alles das rief in ben Chemikern große Bebdenklichkeiten hervor. 
Liebig mb Laskowsky erklärten im Jahre 1846, es ſei ihnen nicht 
gelmgen, das Protein nad Mulder's Borfchrift fchmwefelfrei zu erhalten. 
Das Protein habe nach ihrer Anficht Leine ſcharf zu begrenzende Gonftitution, 
und fünne nicht im Sinne Mulder's als das natürliche und gemeinfame 
Radical aller Eiweißkörper gelten. Dies rief zwifchen beiden Theilen jenen, 
durch feine Leivenfchaftlichkeit in ven Annalen der Wiſſenſchaft berüchtigten 
Streit hervor, der damit endete, daß Mulder, ver Gewalt ver Thatſachen 
weichen, feine alte Proteintheorie aufgab und eine neue aufftellte, bie ven 
Schwefelgehalt feines Proteinrapical® rechtfertigen ſollte. Er gab nämlich, 
geſtützt auf weitere mühfelige Arbeiten, an, bie Cimeißftoffe befüßen ſämmt⸗ 
ih Protein und unterſchieden fich von einander, daß dieſes Radical mit 
verjhievenen Mengen von Sulphamid und Phosphamid in organifcher Ver⸗ 
bindung auftrete.*) Der Schwefel des Proteins erkläre fid) nach dieſer 
Theorie ganz einfach durch die Zerfegung des Sulphamid, wodurch Unter- 
fchwefelige Säure dem Proteimradicale mechanifch beigemengt werde. Im 
ver That fcheint ver Schwefel in Mulder's Protein nicht in organifcher 
Berbindung, fondern in folder vorhanden zu fein, in welcher er Bleieffig 
nicht ſchwärzte. Indeſſen konnte dies Die Chemiker nicht beruhigen; vie 
neue Proteintheorie war, weil Mulder weder das neue Radical, noch das 
Sulphamid und Phosphamid, alfo feine einzige der Verbindungen, woraus 
er feine Eiweißſtoffe conftrnirte, varzuftellen vermochte, zu ſehr des thatſäch⸗ 
lichen Bodens entzogen; und bis heute ift fie, ohne Mulder's hohen Ber- 
vienften um vie Erforſchung ver geheinmißvolliten und wichtigften Körper⸗ 
gruppe im Geringſten zu ſchaden, eine geiftreiche Hypotheſe geblieben. Nur 
die Forſchungen, die und die Zuhmft bringen wird, können über ven Sturz 
verfelben ausſprechen; einſtweilen aber geziemt es uns nicht, benjenigen 
Beifall zu zollen, vie fortfahren, ven ruhmvollen Entveder des Proteins 
zu mißhandeln. 


*, 100 Theile Brotein + Sulphamid + Bhosphamib 
Ca Hs Oio u SNBE PNE 
Pflanzencafein 94. l.s I. 
Thierfibrin 97. 2.4 O4 
Hornſubſtanz 92.3 6.5 0% 


Haare 9%. 10., _ 
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Wir haben. alfo feine Proteintheorie, wir willen nır, daß die Protein- 
ftoffe eine überaus ähnliche, faft gleiche elementare Zufammenfegung haben. 
Hypotheſe ift ſowohl Mulder's Theorie, als auch die Theorie feiner Gegner, 
welche die Proteinftoffe, ähnlich ven Fetten, zur Claffe der gepaarten Körper 
rechnen, in der Art, daß fie Verbindungen von Kohlehydraten mit fticftoff- 
haltigen Körpern feien, von denen ver eine Schwefel als organifches Efe- 
ment enthält; und bamit wollen wir uns nicht länger verhehlen, wie arg 
weit wir noch von einer Einfiht in die höchſten Gebilde ver Schöpfung 
entfernt find. Ä 

Die Proteinftoffe find die Träger alles pflanzlichen und tbierifchen 
Stoffwechfels. Im ihrer Conftitution Tiegt der Schlüffel, der ıms das Ge⸗ 
triebe des organifchen Lebens eröffnet. Wer ven Eimeißförpern ihre chemifche 
Formel gibt, ver hat die größte Entvedung gemacht, welche die Chemie im 
Intereffe der Phnfiologie machen kann; eine Entdedung, die in ihrem vor- 
ausfichtlichen Keichthum an Folgerungen ımter den Errungenschaften unferes 
Jahrhunderts glänzen wird. 


Außer den Proteinftoffen gibt e8 in den Pflanzen» und Thierförpern 
noch eine Gruppe von organifchen Verbindungen, die wir deßhalb ſchon fehr 
beacdhtenswerth halten müfjen, weil fie durch ihre Maſſe ven Haupttheil des 
Gewichtes der Thiere und Pflanzen ausmachen. Sie werben nach dem 
Berhältniffe, in vem ihre einzigen Beſtandtheile, nämlich Koblenftoff, Waffer- 
ftoff und Sauerftoff mit einander verbimben find, in zwei Gruppen gefchie- 
den, bie zwar von ungleichem chemiſchem Character find, aber in phyſio⸗ 
logiſcher Hinficht von fehr verwandter Bedeutung. ‘Die eine biefer Gruppen 
umfaßt die Familie ver Wette, die andere vie ver ftärfemehlartigen Körper 
— auch Kohlehyprate genannt. Der elementaren Zuſammenſetzung ge- 
mäß fcheinen letztere aus Kohlenftoff plus den Elementen des Waſſers zu⸗ 
fammengefeßt zu fein; alfo nah ver Formel C, H„ Or; die Fette 
hingegen find arm an Suuerftoff im Berhältnifie zu ven in ihnen enthalte- 
nen Mengen von Kohlenſtoff und Waflerftoff; fie find, wie fie natürlich 
vorfommen, meiftens feine einfachen Körper, fondern Verbindungen einer 
fetten Säure (C H)es 4: + Os mit einer nicht file ſich darftellbaren 
Bafts, dem Lipyloxyd Cs Hs O. 

Die für uns in Betracht zu ziehenden fetten Säuren find die Mar- 
garinfüure, Stearinfäure, Elainfäure und Oelſäure. In Verbindung mit 
dem Lipyloxyd bilden fie die eigentlichen neutralen Wette, die umd ımter 
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dem Namen Margarin, Stearin, Elain und Dlein befamt fint. 
Die atomiftifhe Zuſammenſetzung ift für 

Margarin Os Hss O4, 

Sterin Os Hsr O4, 

Elarn Cao Hs» O., 

Dlein Os Hs O.«. 

Was wir gewöhnlich unter Fett verftehen, find Gemiſche vun zwei 
- oder drei diefer Hauptfette. So ift das Hellgemebefett des Menſchen ein 
Gemiſch von Margarin und Dlein; das Fett der Gragfreſſer, der foge 
nannte Talg, enthält hauptſächlich Stearin. Im Yeinöl, Mohnöl, Hanfol, 
überhaupt in ven trodenen Bfanzenölen ift das Dlein das Hauptfett, 
während im Mandelöl, Rüböl, Gänfefett und ten Thranarten das Elain 
vormalte. Im Baumöle findet ſich bi8 28° Margarin. Ueberhaupt be 
weifen die Analyſen der uatürlichen Fette, daß die feften Fette, wie Talg, 
Schmalz und Butter, das Margarin und Stearin, dagegen vie flüffigen 
Fette und Pflanzenöle das Elain und Dlein vorwaltend führen. 

Außer den genannten Hauptfetter gibt es nocd eine große Anzahl au 
derer, deren Auftreten minder allgemein und excluſiv an gewiſſe Stoffe ge 
bunden iſt. So enthält die Butter außer Margarin und Elain ein 
flüfftges Wett, welches aus Verbindungen von Lipyloryd mit vier flüchtigen 
Fettſäuren befteht; dieſe heißen: Butterfäure, Capronfäure, Caprinfäure md 
Capranſãure. Das fogenannte Palmöl enthält hauptfählih das Balmitin- 
fett; das Wachs enthält das Gerin, ver Wallrath das Cetin, im Co 
costalg das Cocin, in der Muskatbutter das Myriſticin ꝛc. In— 
deſſen ſtimmen alle dieſe befonderen Fette in ihren allgemeinen Eigenfchaften 
mit den Hauptfetten überein. *) 

Auch Hat man in füngfter Zeit ımter den Pflanzenfetten mehrere ge- 
finden, die merkwürdiger Weife auch Phosphor als ımorivirtes Element 
enthalten. So 3. 3. fand Knop in dem Fette einer Exbfe 1, °/,; in 
dem Dele einer anderen Erbfenforte fand der Verfaſſer 1,06 ° Bhosphor. 

Die Familie ter Bette brauchen zur vollftändigen Orybation ihres 
Kohlenftoff und Waflerftoff viel Sauerfloff; daher ift große Brennbarfeit 
ihr characteriftifches Merkmal. In reinen Zuſtande find alle Fette farblos, 
geruch- und gefchmadlos, blos löslich in Aether over kochendem Weingeifte ; 


*) Alles was ich in Obigem Über die Fette gejagt, ſtützt fich größtentheils auf 
die Unterfuchungen von Chevreul, bie freilih in mandyen Punkten mit den 
begüglichen neueren Arbeiten won Heing nicht übereinftimmen. 
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fie machen Papier und Keinen vurchicheinend (Fettflecke) und zerſetzen fich, 
mit Alkalien gekocht, zu fettfaurem Kali — Berfeifungsprogeg — unter 
Abſcheidung des durch Wafferaufnahme veränderten Lipylorydes. Del mit 
falpeterigee Säure behandelt, gibt fogenannte Delbutter (Elawin). Der 
Siedepunkt der Fette liegt ungefähr bei 300°. Sie fünnen, mit Ausnahme 
ver flüchtigen Fette, nicht durch die Wärme ohne Zerfegung verflächtigt 
werden. Der die Augen und Nafe fo ſcharf reizende Dampf, das Acro- 
lein, ift ein Zerfegungsproduct ver Fettbaſis in Folge ftarfer Erhitzung. 
Mit ſchweren Metalloryven behandelt, entftehen die ſogenannten Pflafter. 

Die Erkennung und quantitative Trennung ber verſchiedenen Yette von 
einander ift noch recht ſchwierig und unficher. *) 

Das Vorkommen der Fette in der Natur ift fo vielfach, daß man jagen 
fann, feine Pflanzen und kein Thier fei ohne daflelde In den Pflanzen 
fommt das Fett hauptſächlich in den Zellen ver Suamen und als äthe⸗ 
rifches Del in den Blüthen vor. In den Cruciferen, den Saamen ver 
fogenannten Oelpflanzen, findet fi bis zu 60% Bett. Es fcheint bier 
das Fett die Rolle zu übernehmen, vie in ben Getreivepflanzen die Stärfe 
hat. Ueberhaupt ſcheint das Pflanzenfett aus Stärke bervorzugehen, denn 
je jünger die Oelpflanzen find, je reicher find fie an Stärke; zur Zeit ver 
Reife ift letztere verſchwunden. Ebenfo verbreitet al8 das Fett ift im Pflan- 
zenreiche das Wachs. Es bildet ven Reif ver Srüchte, ſowie einen Haupt⸗ 
theil des Blattgrüns. Die Pflanzenfette werben durch Preffen der Del- 
faamen bei gelinder Wärme im Großen gewonnen. Abgezogenes Del nennt 
man dasjenige, welches durch 1—2°' conzentrirte Schmwefelläure von Pro- 
tein und Schleim gereinigt worben. 

Mit Ausnahme des Ham ift das Fett in allen Organen und Ylüffig- 
keiten des Thierkörpers enthalten. Außer einigen Gebirnfetten, die befonvers 
hoch organifirt find, befiten indeſſen vie Wette im Thierkörper feine jelbft- 
ftändige Form; gewöhnlich find fie in den von den Proteinftoffen gebilveten 
Zellen mechanisch angehäuft. Wir werben in der Lehre von ver Verdauung 
noch ſehen, daß die Thiere die wohl zu keachtenve Fähigfeit haben, aus 
Kohlehydraten und vielleicht auch aus Proteinftoffen, die ihnen in ver Nah⸗ 
rung zugeführt werben, Fett zu bilden. Darum befigen die Thiere im AU- 
gemeinen viel mehr Fett in ihrem Organismus, als die Pflanzen. Letztere 
aber enthalten dafür in größter Mafle eine Gruppe von organifchen Vers 


*) Das Befte in diefer Hinficht hat Hein geleitet. (Journal für practifche 
Chemie. Bd. 66.) 
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bindungen, denen in phyſiologiſcher Hinficht der nämliche Grad von Bedeu⸗ 
tung zufommt, wie dem Thierfette. Es find dies die fogenannten und fchon 
vorher berührten 


Kohlehydrate. 


Die bedeutſamſten derſelben ſind Zellſtoff, Stärke, Dertrin, 
Traubenzucker und Rohrzucker. 

Dieſe Verbindungen, die ausſchließlich aus der ſchöpferiſchen Werkſtatt 
der Pflanzen hervorgehen, ſind ſämmtlich ohne ſauren noch baſiſchen Cha⸗ 
racter; es find indifferente, nicht flüchtige Verbindungen. Zellſtoff, Stärke 
und Dertrin find nicht kryſtalliſirbar. Nur der Zucker nimmt regelmäßige 
Geſtalt an. Die beiden erfteren treten ſtets in organificter Form auf. 
Alle find leicht zerfegbar und geben wegen ihrer fuft gleichen elementaren 
Zuſammenſetzung auch gleiche Zerſetzungsproducte. So bei der trodenen 
Deftillation, unter Zurücklaſſung von viel Kohle, faure Producte (Holzeffig) 
und nad) der Einwirkung von orydirenden Agentien geben fie zulegt alle 
DOralfänre (Ca Os), Die Bildung und Beziehung der Kohlehydrate zum 
Pflanzenleben wird in der Pflanzenchemie zur Sprache kommen. Es bleibt 
uns bier die Aufgabe, die Eigenfchaften verfelben näher in's Auge zu faſſen. 


1. Zellftoff over ECellulofe heißt vie Subftang, melde ven Inhalt 
ver Pflanzenzelle umfchließt. Es ift das Grund- und Hauptmaterial, 
woraus die Zellmänve beftehen. Seine Zufammenfegung ift Cı2 Hıo 
O;0. Unlöslich in Aether, Alkohol, Waffer, verdünnten Säuren und 
Altalien; hiernach der unlöslichfte unter allen belannten organifchen 
Stoffen. Er Iöft fi Dagegen, was für ihn nicht minder dharac- 
teriſtiſch ift, in einer Supferorypkali-Röfung. Indem ver Zelftoff das 
Material ver Zellenmembran ift, bilvet er das Gerippe ver Pflanzen; 
überall vermittelt er die Form. Die jugendliche Zellwand ift durch⸗ 
dringbar für alle Flüffigfeiten ; ältere Zellen verlieren viefe Eigen- 
ſchaft, indem fie fi inkruftiren und verhärten. Diefe Inkruſtation 
wird durd Ablagerung des flüffigen Zellinhaltes an vie Innenwände 
der Zellen bewirkt. Die chemiſche Natur viefer inkruftirenden Sub- 
ftanz, die wir fchlechtweg als Holzfafer over Holzftoff bezeichnen, 
ift nody nicht genau bekannt; fie fcheint jedoch mit ver reinen Cellu- 
Ioje faft identifch zu fein. Die eigenthümlichfte Eigenfchaft des reinen 
Zelftoff ift feine Fähigkeit, vınd Einwirkung mäßig concentrirter 
Schwefelſäure in Stärke überzugehen. Davdurch gewinnen wir ein 
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vortreffliches Mittel, um unter dem Mikroscope ven Zellftoff von 
anderen organifirten Stoffen von gleicher Farbe zu unterſcheiden. 
Wird nämlich der Zellſtoff mit einer altoholifhen Jodlöſung betupft 
und nach dem Verdunſten ves Alkohols mit etwas Schwefelläure be- 
feuchtet, fo entfteht Stärke, die durch das Jod eine blaue Färbung 
erhält. Kocht man inbeffen ven Zellftoff längere Zeit mit verbünn- 
ter Schwefelfäure, fo gebt er zulegt in Traubenzuder über. Obſchon von 
ziemlich gleicher Zufammenfegung, jo befigen doch ver Dolzftoff und 
der Korkſtoff, welche meiftens in ven Zellenmembran bie reine 
Celluloſe infiltrirt haben, von ver leßteren gar verfchiedene Eigen⸗ 
haften, worüber Näheres fpäter in ver Pflanzenanatomie. Das 
quantitative Auftreten des Zellſtoff ift ſehr verfchieden, je nach der 
Natur der Pflanze. Während e8 in ven Wurzelgewächfen (1°) 
und in ven ©etreivelörnern (3°) am niebrigften ift, fteigt es in 
Hafer, Gerfte, Erbſen auf 10%, im Heu auf 30%, im Steoh auf 
50°/o und erreicht fein Maximum in ven Holzarten. 


. Die Stärke Amylım) bat die nämliche Zufammenfegung, wie 
der Zellſtoff Os Hio Os. Trotzdem find beide fo außerordentlich 
verſchieden! Die Stärke ift eins ver häufigſten Beſtandtheile des 
Zellinhaltes. Sie ift abgelagert in Geftalt von mikroscopiſchen 
Kügelchen von ringförmigem Gefüge Die Formen viefer Körner 
find fo mannigfaltig, wie vie Pflanzen felbft. Hierdurch Tann der 
Mikroscopiler die Abflammung irgend einer Stärkeart leicht finden. 
Maffenhaft kommt die Stärke vor in den Cerealien (54°/o), Hülſen⸗ 
früchten (60°/o), Kartoffeln (18°), fowie in vielen Wurzeln (arrow 
root und Revalenta arabica) und in dem Marke verfchievener 
Pflanzen (Sage). Meberhaupt tritt fie in folhen Pflanzentheilen am 
reichlichften auf, die dem Nichte wenig ausgeſetzt find. So enthält 
der Stamm weniger Stärke als die Wurzeln und das Mark; fie 
findet fi) felten in den Oberhautzellen, Sproffen und Stangen. Das 
Stärkemehl löſſt fih nicht im kalten Wafler; im kochendem jchod, 
zerplatzen die Stärkekörner und bilden mit dem Wafler den fogenann- 
ten Stärkekleiſter. Jod verbinvet ſich mit der Stärfe zu blauer 
Jodſtärke. Die Stärke hat gleich ver. Gellulofe die merkwürdige und 
wichtige Eigenſchaft, durch Kochen mit verdünnter Säure ſich in eine 
kleiſterähnliche, in Waſſer lösliche, der Stärke iſomere Subſtanz, das 
Dertrin, zu verwandeln. Aber auch ſchon durch die Einwirkung 
von Fermenten (Diastafe) erleidet fie eine ſolche fung. 





3. 


Wa 
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Als Mittelftufe zwiſchen ver Cellulofe und ver Stärfe eimerfeits, und 
dem Zucker anverjeitd, haben wir das Dertrin zu betrachten. Diefer 
Stoff kann als in Waffer löslihe Stärke betrachtet werben. Es findet 
fih in allen Pflanzenfäften, befonders in ven Wurzeln, jüngeren Trie⸗ 
ben, Fruchtorganen, überhaupt da, wo die größte Lebensthätigkeit 
herrſcht. Es ift ein treuer Begleiter des Pflanzenalbumins und fprelt 
eine biefem ähnliche Holle in ver Stoffbildung ver Pflanzen. Da 
wir aus Zellſtoff und Stärke das Dertrin künftlich varftellen können, 
fo bat bei ver Gleichheit ver elementaren Zufammenfegung die Vor- 
ftellung etwas Einleuchtenves, daß aus dem Dertrin die Pflanze erft 
ven höher organifirten Zellſtoff und die Stärke erzeugt. Wird aus 
Stärke Zuder erzeugt, wie dies beim Reifen einiger Pflanzen, nament- 
lih ver Früchte beobachtet wird, fo ſcheint das Dertrin ebenfalld Die 
Uebergangsftufe zu bilden. Wenigftend geht es durch Einwirkung 
von Fermenten und Säuren ſehr fchnell über in Zraubenzuder ımter 
Aufnahme von einem Atom Wafler. 

Dem Dertrin fteht das im Pflanzenreiche häufig und maſſenhaft 
vorkommende Gummi in feiner atomiftifchen Zuſammenſetzung glei). 
In phyſiologiſcher Hinficht aber wohl nicht, da der Nährmerth des 
Gummi reht zweifelhaft if. Aus feiner wäflrigen Auflöfung läßt 
fih das Gummi gleich dem Dertrin durch Alkohol fällen, wodurch 
beive fi) vom Traubenzucker, ver in Alkohol auflösbar ift, unter- 
jcheiden. Die Unterjcheivung des Gummi vom Dertrin kann ge 
ſchehen durch Bleieflig, ver erfteres fällt, lebteres aber nicht, Auch 
wird das Gummi durch Kochen mit verbinnter Schwefelfäure nicht 
in Zraubenzuder glei dem ‘Dertrin verwandelt. 


. Der Traubenzuder findet fih im geringer Menge fait in allen 


älteren Pflanzenzellen, befonvers in ven Weintrauben, Möhren, Beeren, 
im Obft und in manden Wurzeln, in ven Materien ver Blüthen ꝛc. 
Normal im Thierkörper findet er fih in geringer Menge in Chylus, 
in der Leber und im Weißen des Eies; pathologifch im Blute umd 
zuweilen in großer Menge im Game Der Traubenzuder ift 
die einzig gährungsfähige Zuckerart. Sein Atom Cıs 
His Os: + zwei Atom Wafler, zerfällt bei ver Gährung im vier 
Theile Kohlenſäure (CO:) und zwei Theile Alkohol (Cı Hs Os). 
Alle Subftanzen, die zur Altoholbereitung biemen follen, müſſen 
demnach erft in Traubenzuder verwandelt werden. Zwar wird aus Holz 
fafer, Papier, Leinwand, Stärke, Kartoffeln, Rüben, Getreivearten 
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md Malz — Allohol im Großen bereitet, aber all’ die hierzu er- 
forderlicden Operationen laufen zunähft auf die Verwandlung biefer 
Stoffe in Traubenzuder hinaus. Iſt dieſer gebildet, jo bebarf es 
nur noch des Gährungsprozeſſes, ober der Spaltung des Trauben- 
zuders in Kohlenfäure und Alkohol. — Ich werde fpäter auf vie 
Bereitung des Alkohol, ſowie auf deſſen phuyftologifche Bedeutung zu- 
rüdfommen. 

Die Möglichkeit ver Verwandlung jämnitlicher Kohlehydrate in 
Traubenzuder, ver allein von ven Thieren affimilirt werden kann, 
deutet uns an, unter welchen Beringimgen bie unlösliche Dolzfafer 
mb die Stärke dem Organismus dienen können. Es begreift ſich 
leicht, daß ver Nährwerth ver Sellulofe von feinem mehr oder weniger 
verhärteten Zuftande abhängt; vemzufolge ver faftige Zellftoff ver 
jungen Pflanzen fich eher in Zraubenzuder umfeßen kann, als vie 
verhärtete Holziubftanz, zu deren Löfung die Säuren des Magens 
nicht genügen. Die Stärke hat weniger Gefahr, im Magen unge- 
[öft, das heißt umverbaut zu bleiben, dem zerrieben quillt fie im 
Waſſer bebeutend auf und ift, wie wir bie® bei Darftellung des 
Verdauungsprozeſſes näher erörtern werben, in biefer Form ſchon 
durch Beimiſchung des Speicheld in Dertrin und Zuder überzuführen. 


5. Der Rohrzucker kommt feltener, als der Traubenzucker vor und 
nur im Zuderrohr (18°) und in den Runfelrüben (13°/,) in großer 
Menge. Der Rohrzuder ift viel ſüßer und kryſtalliſirbarer, als ver 
Traubenzuder. Seine Zufammenfegung ift Cie Hio Os + zmei 
Atom Wafler. Obſchon der Kohrzuder ſich mit der größten Leichtig⸗ 
keit in Traubenzucker verwanveln läßt, fo ift e8 den Chemikern doch 
noch nicht gelungen, letzerem feine zwei Atome Waſſer zu entziehen 
md fo umgekehrt Rohrzucker varzuftellen. Es wäre wahrlich ein 
ſchöner Triumph ver Chemie, aus Holz, Sägemehl oder alten Leinenen 
Lumpen ven fchönen weißen Candiszucker zu bereiten! Der Rohr— 
zuder reduzirt in ver Kälte keine altalifche Kupferoxydlöſung, wohl 
aber thut dies ZTraubenzuder. Rohrzucker muß, wem er zur Allo- 
bolbereitung dienen fol, vorab in Traubenzucker ſich umſetzen. 

In Europa werben jährlich etwa 160 Millionen Centner Rohr: 
zuder verbraucht. 

An diefe Gruppe von Kohlehydraten reihen fih nun die in ven Rü⸗ 

ben, Möhren, Kartoffeln, Obftarten, Beeren in bemerfensmwerther Menge 
auftretenden 
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Gemäß ihrer Zuſammenſetzung Ce His Oss find ſie ſauerſtoff- 
haltiger, als vie Kohlehydrate und neigen fich fchon zu ven Pflanzen- 
fäuren bin, weßhalb fie als Nahrungsftoffe jedenfalls einen ven 
Kohlehydraten nachftehennen Werth haben. Ob fie durch vie Ver⸗ 
dauung in Qraubenzuder verwandelt werben, ober unverändert im’s 
Blut gehen, ift unbelannt; jedoch bürfen wir das erftere bezweifeln, 
da die bis jet mit Pectinftoffen angeftellten Ernährungsverfuche ver 
Annahme, daß felbige überhaupt nährend feien, ungünftig geweſen 
find. Sie befigen die Eigenthümlichkeit, beim Kochen gallertartig 
zu werben, was auf einer Verwandlung des Pectins in Pectin- 
ſäure beruht, die ein Hauptbeftandtheil ver Fruchtgelées if. Die 
Pectinftoffe find in Waſſer löslich, in Alkohol unlöslich. Das 
Pectin kommt nur in völlig reifen Pflanzentheilen und Früchten vor; 
in den ımreifen findet ſich anftatt feiner die Pectofe, ein unlös⸗ 
licher, wenig bekannter Stoff. Indem beim Xeifen ver Früchte viefe 
Pectofe ſich in Pectin und Pertinfäure verwandelt, werden bie Früchte 
durch das gallertartige Pectin weich, und die in ihnen vorhandenen 
Säuren eingehüllt. (Froͤmy.) 


Mehr Sauerftoff, als das Pectin, enthalten vie 
Pflangenfänren, 


Es find die fauerftoffreichften organiſchen Körper. Gleich den unorga- 
niſchen Säuren befigen fie eine faure Reaction und die Eigenfchaft, ſich mit 
baftihen Stoffen zu Salzen zu verbinden. Im freiem Zuftande können fie 
aber nicht ohne Hydratwaſſer beftehen. In den Pflanzenzellen kommen fie 
fowohl mit unorganifhen Bafen, als auch Häufig mit Altaloiven verbunden, 
vor. Die verbreiteften unter den organifhen Säuren, find: 

Oralſäure C. O0; + HO, 

Weinſäure C,H: O, + HO, 
Acpfelfüre C,H; O, + HO, 
Citronenfäure O. H» O0, + HO. 

Sie kommen gemeinſchaftlich fat in allen Pflinzenfäften vor, fo daß 
entweder bie eine oder die andere ber vier Säuren in einer beliebigen Pflanze 
vorwaltet. Dieraus läßt ſich fchon folgern, daß fie nicht ganz ohne Einfluß 
auf den Werth der Nahrungsmittel find, in melden fie vorzukommen pflegen. 
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In Form von organifh ſauren Alfalien in vie Blutbahn gebracht, verbrennen 
fie zu kohlenſaurem Alfali. Im freien und concentrirten Zuſtande wirken 
fie indeſſen giftig. 

Außer den genannten gibt es noch eine Unzahl anderer Pflanzenſäuren, 
die zu nennen ich bier ımterlaffe, weil biefelben eigenthämliche Beſtandtheile 
feltener Pflanzen zu fein pflegen. Blos erwähnt fei hier bie technifc-michtige 
Oerbfänre Cs His Oss (Tinte, Leder). — 

Die im Thierlörper vorkommenden Säuren find, mit Ausnahme ver 
Milhfänre (Co Hs Os + HO) md Butterfäure (Cs Hr Os 
+ HO), viel complizirter, als die Pflangenfänen. Dance von ihnen find 
ſtickſtoffhaltig. Ich erinnere nur an die Harnſäure, Inofinfäure, 
Cerebrinſäure mb Cholfäure, vie ich fpäter noch einzelm befchreiben 
werde. 

Den Gegenſatz zu den organiſchen Säuren machen die organiſchen 
Baſen oder die Alkaloide. Ihre Anzahl iſt groß. Spurenweiſe 
findet fi in jeder Pflanze ein Alkaloid, gebunden an organiſche Säuren, 
jedoch find einige Pflanzen ausgezeichnet durch ven Gehalt an fol’ einer 
organifhen Baſe. So findet ſich in beträchtlicher Menge 


Morphin Cs Hio N Os im Mohn, 

Chinin Co Hı N O; in der Chinarinde, 

Theobromin Cı« Hs N. O« in ver Kakaobohne (Schofolabe) , 
Caffern Cis Hio N. Os im Kaffee und Thee. 


Außer diefen gehören hierzu eine Reihe ver furchtbarſten Gifte: ſo 


Strychnin Cu Hs NO,. in ven Krähenaugen (Brechnuß), 
Hyoſchamin ? im Bilfenfraut, 

Beratrin Co Hu N Os in ve Nießwurzel, 

Atropin Os« Hs N O5 in ver Tollkirſche, 

Coniin Cır Hır N im Schierling, 


Solanin ? im Nachtſchatten und in ven Kartoffelleimen, 
Colchicin ? in der Zeitlofe, 


Nicotin Cm Hr N in ven Tabafspflanzen. 


Alle diefe Berbindimgen enthalten Stidftoff. — Sie reagiren in ihren 
Löfumgen alkaliſch. Alkohol löſſt fie alle auf. Ste ſchmecken fehr bitter und 
wirken mehr oder wenig heftig auf das Nervenfuften. Gerbſäure ift das 
befte Gegengift. — Die Pflunzenaltaloive fcheinen gleich den Alkaloiden, 
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die im Thierkörper auftreten, aus Proteinftoffen gebildet zu fein, und ülber⸗ 
haupt, wegen ihrer Kryftallifationsfähigfeit und ihres ſcharf auspeprägten 
bafifchen Character, auf einer keineswegs hohen Stufe ver Stoffbildung zu 
ſtehen. Die organifhen Bafen des Thierkörpers: 


Kreatin C.H-NSJO. 
Rreatinin Ce H: Ns Os 
Glykokoll C. BHNO. 
Harnftoff C; H« N: O; 


bilden beinahe die Enpgliever des Verfalls ver Proteinftoffe. Später finven 
wir Gelegenheit, auf ihre Cigenfchaften zurüdzulommen. 


Die bisher genannten organifchen Verbindungen find bie verbreitetften 
Beitanbtheile des organischen Reiches. Aus ihnen nämlich, aus ben Protein- 
ftoffen, Fetten, Kohlehydraten umd einigen Säuren und Allaloiden ift die 
Hauptmaſſe aller Thier⸗ und Pflanzentörper gebildet. Das allein gibt 
viefen Gruppen ſchon eine hohe Bedeutung in ver organischen Welt. Cin 
anderer Umſtand jedoch erhöht fie noch mehr! — Grade jene organifchen 
Zerbindungen, die wir als vie verbreitetften und am mafienhafteften vor⸗ 
kommend kennen gelernt haben, find au die Haupt- und einzigen 
Nährfkoffe des Thierreihs. Die Weisheit der Schöpfung be- 
flimmte nur diejenigen Stoffe zur Erhaltung des thierifchen Lebens, 
die überall, in allen Bflanzen fih bilden und in allen Thieren 
fih vorfinden. Indem wir jene verbreitetften organifden 
Berbindungen ftudirt haben, haben wir vie Eigenfchaften 
ber Stoffe ſtudirt, aus denen unfere pflanzlidhe und thie- 
rifhe Nahrung zufammengefest ift. Wie das Protem, in Bezug 
auf feine Organifation und feine Eigenfchaften, vie erfte ımter allen vor- 
handenen Verbindungen ift, fo iſt es auch der erfle und wichtigſte aller 
Nährftoffe; wie nad ven Protenfloffen vie Fette und Kohlehydrate bie 
hervorragendſte Stellung in der Natur einmehmen, fo erfüllen fie auch vie 
zweitwichtigfte Rolle unter den Mährftoffen. ‘Die weit weniger mafienhaft 
verbreiteten organishen Säuren find in vielen Fällen dem Thiere ſchon ent- 
behrlich, und die Alkaloide endlich, die nur in beſtimmten Pflauzen erzeugt 
werben, find eigentlid blos Nährftoffe im negativen Sinne. Der ganze 
Ernährungsprozeß des Thieres dreht ſich alfo um vie fo eben Ian befchrie- 
benen, allverbreiteten organifchen Verbindungen. 
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Dies Berhältniß hat eine Menge umrichtiger Begriffe zur beſſeren An⸗ 
ſchauung umgewandelt. Konnte man vordem beantworten, warum unter ben 
vielen Pflanzen fo wenige, und dieſe grabe mit fo ſonderbarer Conſequenz 
allenthalben zur Cultur herangezogen werben, warum wir mit Recht zwiſchen 
Unkraut⸗, Arznei⸗ ımb Giſtpflanzen unterſcheiden? Waren ehemals die Phyſto⸗ 
logen und Heilkundigen etwa beſſer ımterrichtet, als es der größte Theil unſerer 
Zeitgenoſſen noch iſt, die regelmäßig eſſen, ohne zu wiſſen, was Nahrungsſtoffe 
find, die mähfam arbeiten, ohne den Einfluß ver Nahrung auf vie Func⸗ 
tionen ihres Körpers und Geiftes zu kennen; für die fogar das Blut nichts 
weiter ft, als eben eine rothe Flüſſigkeit? — 

„Jene vier Gruppen von Stoffen find e8, an welchen alle Lebenserſchei⸗ 
nungen ihren Ablauf nehmen; durch das Zuſammenwirken und gegenfeitige 
Einwirken, durch die Actionen und Reactionen verfelben und ihre Verwand⸗ 
kungen entfteht eben das, was wir ſinnlich als Leben auffaflen. Keine phy⸗ 
ſiſche, chemiſche und ſelbſt geiftige Bewegung geht im lebenven Körper vor 
fich, ohne daß fie von der Wirkung jener Materieen anf einanber bebingt, 
begleitet- over gleichfam getragen würde. Keine, auch noch fo geringe Kraft- 
anftrengimg , kein nody fo einfacher Prozeß, feine noch fo unbedeutende Re 
gung erfolgt ohne eine Zerſetzung im Organismus, ohne eine mehr over 
minder ſtarke Beſchlennigung des Stoffwechſels. Die Natur hat grade 
an diefe Stoffe das Leben gebimben, da fie vor allen ven zahllofen Ma⸗ 
terin, die uns die Chemie kennen gelehrt, dazu geeignet find, nach ven 
mannigfaltigften Richtungen ſich gegenfeitig anzuziehen oder zum zerfegen, in 
ven mamtigfaltigften Formen und Geftalten aufzutreten, und in ven man- 
nigfaltigſten Phafen ihre Umwandlungen, Nebelbildern vergleichbar, zu 
durcheilen.“ (Lehmann). 

Wer das bunte Reich des Drganifchen nach feinen äußeren Erſchei⸗ 
nungen beurtheilt und ſich mit ver Bewunderung ber unzähligen Formen 
. begnügt, dee wird vie Hauptmomente des Lebens in der Natur nicht finden. 
Gleichwie das in die Wirklichkeit thatkräftig hinausgreifende nur der Wieder⸗ 
ſchein des im Verborgenen pulfirenven Lebens ift, fo find vie Aeußerlichkeiten 
die phuficafifchen Merkmale ver Organismen blos ungenügende Zeugen für 
die innere Harmonie, welche wahrhaft und wundervoll die Schöpfung durch⸗ 
dringt; wer ahnte, bevor wie Chemie bie Grumdverbindungen bes organifchen 
Reiches erfannt und veren Bedeutung feſtgeſetzt, jenes Band, welches das 
bunte Thier- und Pflanzenreich als blutsverwandt umſchlingt! 

Wir haben an ver Spige ver Pflangenfubftangen die nämlicyen Proteim- 
ftoffe gefimven, wie im Fleiſche, im Blute und in allen Organen der Thiere. 
Der Menſch, durch die Fülle feiner geiftigen Kräfte zum Herrn ver Schöpfung 
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geboren, hat in Bezug auf den Steff, woraus feine evelften Organe gebilvet 
find und lebensfähig erhalten werben, nichts voraus vor irgend einem Thier 
over einer Pflanze der Erde. Bon unfern nützlichen Haustbieren herab bis 
zur Muſchel, die an dem einfamen Korallenfelfen des Dceans haftet, von 
ven prächtigen Cedern des Libanond bis zu dem Grashälmchen, welches be⸗ 
fheiven am Wege fteht, führen alle Protein; Feiner von allen lebenden Or- 
ganismen kamn ohne diefen Stoff beftehen. Wir haben ferner vie Fettſtoffe 
als einen gemeinſamen Beſtandtheil beider Naturreiche ertannt, Für das 
Uebergewicht des Fettes im Thiere führt die Pflanze die Gruppe ver Kohle⸗ 
hydrate, auch Fettbildner genannt, weil ſie einer Umwandlung in Fett mit 
Leichtigkeit fähig find. Wir wiſſen endlich, aus früheren Betrachtungen ber, 
daß alle Pflanzen beim Verbrennen eine Aſche hinterlaffen, vie überall wur 
aus den nämlichen 12 orybirten unorganifchen Elementen beſteht. Wen 
wir nun den Thierförper verfelben Berbrennmgs-Operation ımteriwerfen, md 
in der ſich vorfindenden Wiche nicht mehr und nicht weniger, ale bie Ele⸗ 
mente ver befannten Pflanzenafchen nachmwerfen können, wenn ſogar bie 
quantitative Zufammenfegimg ver Aſche von Früchten und Pflanzenfaamen, 
fowie die von den ebelften Organismen der Thiere, ſich durch eine merk⸗ 
wärbige Gleichheit auszeichnet, wenn wir beftändig nur fehen, wie vie phos⸗ 
phorfauren Alkalien der Fruchtaſchen, an deren Gegenwart die Bildung ber 
pflanzlichen Broteinftoffe geknüpft .fcheint, viefelben find, welche ſich innigſi 
an den Functionen des Blutes beiheiligen; wie bie phosphorſauren Erden 
nicht allein am Aufbau des Pflanzengerüſtes mitwirken, fondern auch, ale 
Haupttheil der Knochen, deren Härte und Stärke bebingen; wie ferner ver 
Inftinkt ven geringen Gehalt ver Pflanzen an Natronfalgen durch Zufat 
von Kochſalz ausgleiht, um die Bedürfniſſe des Blutes und der Galle an 
Natronfalzen zu veden; wenn ber Beweis vorhanden, daß bie in den Muskel⸗ 
gebilven des Thieres herrſchenden Kalifalze nicht minder koſtbare pflanzliche 
Nährftoffe find, und daß endlich das Eifen ein nie fehlender Beſtandtheil 
ver nährenpften Begetabilien, fowie des thierifehen Blutes ift, — bann tft 
auch damit in einigen unorganiſchen Salzen die Verwandſchaft beider Natur: 
reiche ausgeſprochen. 

Unbefangen zugeſehen, wären alfo bie innigen verwandtſchaftlichen Be⸗ 
ztehungen zwilchen Pflanzen und Thieren kein unnatürlicher Zwang, fein 
trügerifcher Schein, vielmehr hält ein gemeinfames Band beide Theile feft 
umſchlungen, und mit dem Zerreißen deſſelben ift ver Untergang beider 
verknüpft. 

Die Thiere find von ven Pflanzen abhängig und umgekehrt! 

Aus Kohlenfäure, Wafler, Ammoniak und umorganiſchen Salzen erzeugt 
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die Pflanze die organiſchen Berbinpungen und überliefert fie dem Thiere. 
Das Thier nimmt diefelten in Form von Nahrung zu ſich und lebt, 
indem es fie zerftört, indem es fie in die nämlichen unorganifchen 
Berbindungen auflöft, woraus die Pflanze fle gebiltet. Die Pflanze lebt 
von den Endproducten des Berfalles, das Thier von denen des Auf. 
baues. Die Pflanzen find vie Werkftätten des thierifchen Lebens; fie 
bauen immerfort auf, was die Thiere immerfort zerftören. Das ift der 
Zufammenhang und der durchgreifendſte Unterfchied zwiſchen ver materiellen 
Seite des Thier- und Pflanzenlebens. 





Spezieller Theil, 


Thier-Chemie. 








6. Bortrag. 


Die Yrosefle der Bildung und des Aufbanesim Chierkörper. 


a8 ift Leben? 
Dieſe beveutungsvolle Frage ımterliegt in smferen Tagen noch gunz 
entgegengefeßten Beantiwortungen. 

Die Supernaturaliften halten mit ver größeren Mafle des Boltes 
das Leben für ein dem Geifte oder ver Seele angehöriges Attribut. 

Im Menſchen ift e8 eine ımmaterielle und unfterblidhe Seele, die ver 
Inbegriff feines ganzen geiftigen Weſens und zugleich das Vorrecht fein foll, 
das ihn hody über vie Thierwelt erhebt. Sein Körper, mit den, dieſem eigen- 
thümlichen phyſiſchen Borgängen fol nur das Organ fein, durch welches jenes 
höchfte LXebensprinzip feine geheimnißvolle Herrſcherrolle andeutet. Im Tode 
feiert die Seele ihre Befreiung von der irbifchen Hülle. 

Im Thiere, dem fein unſterblicher Geiſt innewohnend vindizirt wird, 
fol Dagegen eine gewiſſe Lebenskraft vie körperlichen Prozeſſe und Erſchei⸗ 
nungen verurſachen und beherrſchen. Ueber dieſe Lebenskraft könne man 
nichts Spezielles wiſſen, weil ſie übernatürlich ſei. 

Die Pflanzen endlich ſeien nicht zu dem lebenden Reiche zu zählen, 
weil in ihnen keine Spur der geiſtigen Potenz auftritt, welche noch in Fuwen 
im Thierreiche vertheilt iſt. — 

Dieſen Anfhaunngen gegenüber behanpten bie Materia— 
liften, geftügt auf die in unferm Jahrhundert Statt gefundenen fruchtbaren 
Eingriffe der Naturlehre in's Reich des Organifchen, das Leben fei nur eine 
Bewegung des Stoffes. Sie werfen fowohl die Seele, wie jede überfinnliche 
Lebenstraft über Bord, läugnen deren Eriftenz ımd ftellen das Leben, mit 
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allen feinen Prozefien dar, ald das Refultat ver Wechſelwirkung ver an die or- 
ganifirte Materie gebundenen Kräfte. Die geiftigen Vorzüge des Menſchen 
vor dem Thiere wären in ver höheren ftofflihen Organifation des erfteren 
begründet. Dem Gedanken und allen Geifted-Operationen liege nichts weiter, 
als der Stoffwechiel des Gehirns zu Grunde. Die Pflanze repräfentire die 
einfachſte Form des ftofflichen Lebens in der Natur. 

Zwiſchen dieſen beiden antipobifhen Dogmen zu wählen, wäre für uns 
äußerft mißlich, wenn es keine Vermittlung beider gäbe. 

Laffen wir die Exiſtenz md die Unftechlichkeit unſeres Geiftes als 
Boftulat der practifchen Vernunft, als heilige Frucht des chriftlichen Glaubens 
unangetaftet, und fehen wir, in welchem Verhältniſſe ver Geift zu ven Bor- 
gängen des phyſiſchen Lebens ftehen kann. 

Befteht dies Verhältniß etwa in dem oben angebeuteten Sinne ber 
Supernaturaliſten ? Soll etwa ber Körper das Werkzeug fein, mit dem bie 
Geele nach Belieben operirt, mit deſſen Organen fie verfährt, wie ber Uhr⸗ 
macher mit dem funftvollen ©etriebe einer Uhr? Fällt es ihm ein, ven 
Pendel zu verkürzen, fo geht die Uhr zu raſch, hebt er ein Rädchen aus 
feiner Achſe, fo ſteht das ganze Wert ſtill. 

Aehnliche Auffaſſungen bepürfen ver Zurechtweiſuug. Site leiden vor- 
nehmlich an ver falfchen Borausfegung, daß die leiblichen Vorgänge von etwas 
anderem, als den hemifchen und phyſikaliſchen Sträften abhängig feien, die wir 
überall und ausfchlieglich in der unorganiſchen Natur waltend erkannt haben. 
Keine Kraft ver Seele, feine Lebenskraft vermag für ihre Zwece vie eithmal von 
der Allmacht feftgeftellten Naturgefetze zu ändern. Die nämlihen Gefeße, 
bie am Firmament die Sterne Ienfen, venen jenes Stäubchen gehorcht, welches 
im Sommenftrahl ſich wiegt, fle liegen auch umveränvert den Prozeſſen unferes 
und jedes andern Thierlebens zu Grunde. 

Die Starcheit der phyfifchen Geſetze fest den Einfluffe des aus über- 
irdifchem Stoffe gewobenen Geiſtes eine beſtimmte Orenze Es müſſen ſich 
hiernach die Borgänge des menfchlichen Lebens in zwei verfchienene, neben- 
einanderlaufenvde Reihen eintheilen, von denen die eine bie leiblichen und bie 
andere die Summe ver geiftigen Prozeſſe umſchließt. Da beiverlei Reiben, 
wegen ihrer ganz verfchievenen Natur unter fi) nicht vergleichbar find, fo 
icheinen auch die Geſetze, nach denen fte verbunden ven Menfchen als ein geiftiges 
und gleichzeitig phnftiches Weſen varftellen, für uns unerforſchlich. Amar 
haben wir allen Grund, in den Hirnfaſern oder den Nerven das vermittelndbe 
Organ zwifchen der geiftigen und Fürperlichen Funetion zu erachten, aber 
Niemand weiß, wie die Erregung z. B. der Sehnerven durch ven Anblid 
eines Gegenſtandes, oder der Gehörnerven durch den Schall in uns zur be 
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ſtimmten Borftellung wird. Wir find gewohnt, einer materiellen Uxfache 
ſtets nur eine materielle Wirkung beizulegen und ftehen, indem und bies 
Gefe beim geheimmißvollen Zufammenhange des Geiftes und Körpers ver- 
läßt, an der Grenze unferes Wiffens. 

Die Seele mag in ihrem geiftigen Reiche leben und 
wirten; fie ftört uns nicht in Erforfhung der materiellen 
Seite des thierifhen Lebens. Und das ift vie Hauptfade, 
worauf ih vor Beginn der Thierphhfiologie aufmertjam 
zu machen hatte, Dieſe Wiffenfhaft ift nur unter der un- 
umſchränkten Madt ver Naturfräfte möglid. — 

Die Phyſiologie hat es aljo blos mit natürlichen organi- 
ſchen Prozeſſen zu thım; ihre Aufgabe beiteht in ver Erforfchung ver Ge- 
fee des vegetativen Lebens. Sie ift die Wiflenfchaft von jenem Leben, 
das der organifirte Stoff vermöge der natürlichen, ihm unzertrennlich inne 
wohnenvden Kräfte zu führen im Stande ift. 

Wenn überhaupt der Stoff der Träger der Kraft ift, vie Kraft aber 
nur durch Bewegung ſich verräth und fich nicht an ruhenven, fonbern allem 
an irgendwie beivegten Stoffen äußert, dann wirb ſich das vegetative Leben, 
indem es ein Schauplag der mamnigfaltigften Kräfte ift, nothwendig durch 
Kubelofigkeit, durch Wanderung und Wechfel ver den Thierlörper auf- 
bauenden Materie characterifiven müſſen. Und fo ift e8 auch zufolge Allem, 
was wir davon wiſſen. 

Raftlofe Auflöfung neben eben fo raſtloſem Neubau, 
das find die Hauptmerkmale alles organifhen Lebens. Im 
ver nicht organifchen Natur, in dem Mineralreiche ober in einem Kruftalle, 
da finden wir zwar mit wenigen Ausnahmen eine allmählige Auflöfung und 
Zerſtörung von Maflen bekundet, aber. was dort durch Fäulniß, Berwit- 
terung und Verbrennung verloren ging, wird nicht mehr erſetzt; in allen 
Fällen fehlt. neben der Anflöfung die Reproductionskraft, und deßhalb herrſcht 
dort der Tod, währen das Leben luſtig emporfprubelt, wo, wie im Thiere, 
der Körperfioff nur feinen Pla gegen andern gleihen Stoff austaufct. 


Damit wir dieſe merfwürbigen Verhältniſſe veutlicher erlennen, will 
ich in aller Kürze ein Bild von dem thieriſchen Stoffwechiel entwerfen. 

Die von ber Pflanze bereiteten organischen Berbindungen, vie ımfer 
leiter Bortrag als Rahrungsftoffe beichrieben hat, gelangen amter ſich vielfach 
gemifcht in Form von Nahrung in- den Thierkörper. Im Magen des 
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Thieres ımterliegt fie der Einwirkung verfchievener Verdauungsfäfte. 
Eine Scheidung in zwei Theile ift das Reſultat hiervon. Der eine 
Theil umfaßt das Unlösliche oder Unvervauliche; es wirb in Form von 
feften Erkrementen durch den Darmkanal aus dem Körper entfernt. Der 
zweite Theil oder die durch die Verdauung aufgelöſ'te Nahrung wird von 
dem Blute und den Chylusgefäßen des Körpers aufgefaugt und gelangt nad 
einigen Veränderungen, die auf eine allmählige Umwandlung in Blut Bin- 
zielen, in den allgemeinen Strom des Blutes. Mit dem bereits vorhan- 
denen Blute gemifcht, durchſtrömt nım das Nengebilvete ven ganzen Sörper, 
und zwar genügen blo8 zwei Minuten Zeit, um die 15 Pfund Blut, bie 
ungefähr ein erwachſener Menſch führt, einen Umlauf durch die Adern 
machen zu laffen. Später werben wir fehen, daß bei iedem Umlaufe die 
ganze Blntmaffe durch die Jungen ſtrömen muß, wo fle mit dem beleben- 
den Sauerftoffe ver Auft in Berährung kommend, befähigt wird zur Function 
der Ernährung des Körpers. 

Die Ernährumg geſchieht alfo unmittelbar durch das Blut, und nicht durch 
die eingenommene Nahrung. Nur das ift Nahrung, was fähig ift, ſich in 
Blut zu verwandeln ober nach geringen Beränverungen bei ber Berbaumng, 
ein Beftandtbeil der Blutflüfjigfeit zu werden. Verdauung tft nichts weiter 
ale Blutbildung. 

Während feines vaftlofen Umlaufs ſchwitzt mın das Blut durch die 
Wandungen feiner zahllofen Adern und Aederchen und tritt fo in ven Bereich, 
in innige Wechſelwirkung mit den ernährungsbebürftigen Organen und Ge- 
weben des Körpers. Jetzt beginnt die eigentliche Ernährung over die Um⸗ 
wandlung des Blutes in organifirte Maſſe. Che wir andeuten, wie dies 
gefchteht, müfjen wir erft fragen, was denn eigentlich vom Blute ernährt wird. 

Sol es etwa der ganze Körper fein? — Freilich; aber ſolche Trage 
ift in ihrer ganzen Unbeſtimmtheit ein würdiges Seitenftli zu ver eben fo 
gebräuchlichen als einfältigen Vorftellung, nach ber die Ernährung lediglich 
auf eine fichtbare Gewichts und Volumenzunahme des Körpers binausläuft. 
— Oder find e8 deſſen einzelne Theile und Glieder, die als uwerſchleiß⸗ 
licher Grundſtock auf SKoften des Blutes ein unterſchiedsloſes Wacsthum 
führen? — Auch biefe Anſicht ift unrichtig, weil die Zunahme an Maſſe 
bei den verſchiedenen Körpertheilen eine ungleichmäßige und überhaupt ſekun⸗ 
bäre Erſcheinung der Cmährung ift. 

Das Blut ernährt die vielfaden Organe des Kör— 
pers in dem Maße, als jedes einzelne der Ernährung be- 
dürftig if. 

Der Körper ift and Organen zuſammengeſetzt, die Lımgen, bie Nieren, 
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Leber, Milz, das Herz u. f. w. find foldhe; diefe Organe bangen aber nicht 
zur Zierrath im Körper herum, fondern jedes hat gleich ven Muskeln um 
Nerven gewiſſe Functionen zu erflillen, die in ver Lotalität ihres Zufammen- 
wirkens den lebenden Organismus ausmachen, jedes ift ein vermittelndes Glied 
jenes Stoffwechſels, deſſen erhabener Ausdruck eben das phyſiſche Leben if. 
Das Herz, täglich viele taufende Pfund Blut durd ven Körper treibenn, 
hat gewiß eine fchwerere Arbeit wie bie Lungen, bei ver beftändigen Ber- 
jängung ver Blutmaffe; vie Leber in ihrer Bereitung der Galle und bie 
ven Urin abſcheidenden Nieren mögen wohl eine größere Thätigfeit zeigen, 
als andere Drüfen, zum Beifpiel die, welche die Verdauungsflüſſigkeiten ab- 
fondern. Kurz — nad der ungleihen Kraftentwidelumng, nad der Arkeit 
ver einzelnen Theile richtet fih ihre Ernährungsbedürfniß; Muskeln und 
Nerven, die das Leben mit der Außenwelt vermitteln, indem erftere vie 
Werkzeuge jeder willkährlichen Bewegung ımb phyſiſchen Kraftäußerung, letztere 
die mittelbaren Träger unſerer geiftigen Kräfte find, zehren am Meiſten 
vom Blute. 

Wie der verfchienene Bedarf der Organe an Blut mit der ungleichen 
Thätigkeit verfelben zufammenhängt, Tann fein Räthſel fein, fobald wir in 
der Auflöfung ver Protein » Verbindungen die Quelle derjenigen Kraft er- 
kennen, welche bie Urfache nicht blos ver Arbeit obiger Organe, fondern 
aller thieriſchen Bewegungserſcheinungen ift, und die ungefähr das nämliche 
bewirkt, was auferhalb des Organismus durch mechanifche Sräfte, etwa 
durch Drud over Stoß hervorgebradht wird. Das von feiner äußeren mecha⸗ 
nifchen Gewalt regierte organifche Atom empfängt erft dann eine Bewegungs⸗ 
Größe, ſobald deſſen Elemente ven Zuftand ver Ruhe verlaffen, fobalo fie 
ihre urfprängliche Lage gegeneinander verändern, um ſich zu andern, ge- 
wöhnlich einfacheren Verbindungen zu gruppiren. Jever kennt wohl vie be- 
wegende Kraft des Pulvers, wem ver zlnvende Funke Die Berwandtichaft 
feiner Elemente weckt zur Bildung neuer Verbindungen. Der Chemifer zeigt, 
mit welch’ ımvergleichlicher Gewalt fich die ſchlummernden Elemente von ein 
Paar Tropfen Chlorftidftoff fpalten. Sollten nun die höchſt zufammen- 
gefeßten Atome des Thierkörpers, durch ihr allmähliges Zerfallen in ein- 
fachere Verbindungen, nicht die Quellen der Sraft bieten, welche im Körper 
in taufend Erſcheinungen fich äußert, aber vergebens irgendwo anders gefucht 
wird? Mußten nicht die Elemente eines ruhenden Protein-Atoms ihre Lage 
ändern und bie hierdurch erlangte Bewegung nach allen Richtungen fort= 
pflanzen, ehe daraus fucceflive Chodrin, Leim, Kreatin, Harnftoff, Ammoniak, 
Kohlenſäure und Waſſer entftehen Tonnte, lauter Producte, die wir als Ab- 
kömmlinge der Proteinftoffe allenthalben im Thierkörper finden? Wenn fomit 
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unter den fehr geheimmißvollen Einfluffe der Nerven die angebeutete Um⸗ 
ſetzung eingeleitet und durch den allgegenmärtigen Sauerftoff energifch weiter 
geführt wird, wie natürlich und nahe liegt dann ver Schluß, daß vie felbft- 
ftändige Bewegung ver Herzmuskeln nur auf Koften ihrer Beftanptheile er- 
folgt, daß die leifefte Bewegung der Hand oder irgend eines Körperorganes 
die Folge einer theilweiſen Zerftörung feiner Fibrinmaffen ift! 

Auch die thierifche Eigenwärme, die als umveränverliher und darac- 
teriftifcher Begleiter eines jeden Thierlebens auftritt, ift an vie Rückbildung 
oder an die allmählige Orydation aller Körperftoffe geknüpft. 

Wo ein raftlofer Verbrauch an einem gewiffen Vorrath von Materie 
zehrt, da bleibt zuletzt nichts übrig; es ift Har, daß ohne Erſatz des nad) 
obiger Weife beftännig Berlorengehenven durch entſprechenden Neu» 
bau auf die Dauer Fein organifches Leben denkbar if. Damit findet bie 
Erxiftenz des Stoffmehfels im Lebensprozeſſe ſelbſt, feine Beredhti- 
gung. Auflöfung und Aufbau, das ift Stoffwechſel und Leben zugleich. 

Jenen nöthigen Neubau beforgt das Blut. Die Erhaltung der Organe 
(Gewebe), troß ihrer beftändigen Abnutzung in ihrer vollen Integrität, das 
ift der Zweck ımb ver wahre Sinn ver Ernährung. 

Inden das Blut durch zwei, nur durch die feinften Haarröhrchen mit 
einander in Berbindung ftehenden Gefäßſyſteme (Venen, Arterien) ven Körper 
durchkreiſ't und alle Organe durchſpült, ift e8 in der Lage, jene Ernährung 
bewirken zu können. Die Venen fangen nämlich die unnützen Trimmer 
von all’ ven organifchen Verbindungen auf, melde im Dienfte des Lebens 
ihren Untergang fanden, und führen fie ven Lungen und Nieren zu, 

Die Lungen, wefentlich unterftügt von der poröfen Oberhaut des Kör- 
pers, fcheiden aus dem Blute hauptſächlich Koblenfäure und Waſſerdampf 
(Ausathmung) und nehmen dafür ein Quantum atmofphärifcher Luft auf 
(Einathmung), deren Sauerſtoff in’! Blut übertretenn, mit diefem durch ben 
ganzen Körper geführt wird. ‘Diefer Sauerftoffftrom, indem er ſowohl im 
Blute, wie in den Geweben feine große Verwandtſchaft zu organischen Ver⸗ 
bindimgen geltend macht, gibt daburd ven Anftoß zu ven bebeutfamften 
Umfegungen. So beruht die Gewebebildung aus Blut theilmeife, die Er- 
zeugung der thierifchen Wärme aber ansfchlieglich auf Verbrennungsvorgän⸗ 
gen, die ja nım durch ven Sauerftoff möglich find. Der Sauerftoff ver 
Luft iſt der Pendel, ver die Lebensuhr im Gange erhält. 

Die Nieren befreien den Körper vom Harnftoff und den Salzen, indem 
fie Ddiefe, nicht ferner brauchbaren Stoffe aus dem Blute in vie Darnblafe 
abfondern. Der Harnftoff Ce Hu Ns Os enthält beinahe allen Stidftoff 
ver anfgelöftten Körpergebilde; es ift vie flidftoffreichite aller organifchen 
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Berbindungen. Als Endproduct des Verfalld ver Proteinftoffe, gibt er ein 
Maaß für die Imtenfttät des thieriichen Stoffwechſels. 

Zum Erſatz des allerwärts zerftörten und weggeführten, gibt num das 
aus den Lungen kommende arterielle Blut die aus ver Nahrumg gezogenen 
frifchen Brotein-Elemente; es rveftaurirt mit ſeinen albuminbaltigen Wetten vie 
Subftanz der Nerven, fein Fibrin befähigt Die gefhwächten Muskeln und 
Glieder zur neuen Anftrengimg, es gibt enblich ven innern Organen des 
Körpers Alles, was ihnen ihre tantalifche Arbeit raubt. 


Die Bebingimgen, unter denen ſämmtliche Lebenserſcheinungen ungeftört 
vor ſich gehen, laufen nad dieſer Darſtellung auf vier Hauptmomente hin- 
aus. Es wären dies: Neubildung des Blutes, Umwandlung des Blutes 
in die organiftrte Körpermaffe, Auflöfung der Körperbeſtandtheile und endlich 
Abfonderung und Ausſcheidung der Probucte der Rückbildung. Somit 
dürfte die Wahl und Reihenfolge ver Gefichtöpuncte, von denen aus nım 
verfucht werben foll, eine dem Stande unfered heutigen Wiſſens entiprechende 
Einfiht in den ganzen Lebens- und Ernährumgsprozeß ber Thiere zu ge 
winmen, nicht ohne gültige Motive bei vem folgenden Ergebnifle erſcheinen: 
. Aufnahme von Nahrung. 

. Verdauung. 
. Blutbildung. 
. Kreislauf des Blutes. 
. Ummanblung des Blutes in organifirte Maffe. 
. Der Ahmungsprozek. 
. Der eingeathmete Sauerftoff al8 nächfte Urfache ver Rückbildung. 
. Thieriſche Wärme und Kraft, Folgen der Rückbildung. 
9. Abfonderungen und Ausfcheidungen. 

10. Statik des thieriſchen Stoffwechſels. 

Ich theile die vorliegende Aufgabe in zwei Theile und behandle für's 
Erſte die von 1 bis einſchließlich 5 verzeichneten Abſchnitte, überhaupt alfo 
vie Prozeffe ver Bildung und des Aufbaues. Die andere Hälfte, umfaflend 
die Vorgänge der Rückbilding und des Verfalles, fol das Thema des 
nächſtfolgenden Bortrages fein. 
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Verdauung. 


Das Blut entfteht aus der Nahrung. — Belanntlich find bie meiften 
Nahrungsmittel blos binftchtlich ihrer näheren organifchen Beftandtheile dem 
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Blute ähnlih. Sol die Nahrung ihrem Zmede, das heißt der Blutbildung 
vienen, fo müſſen die einzelnen Nahrungsftoffe eine ven Beſtandtheilen bes 
Blutes entfprecyende Umfegung erleiden und eben fo nothwendig, zweitens, in 
denjenigen Zuftand von Auflöfung übergeführt fein, in welchem fie die Wänbe 
ver Anffaugungsgefäße durchdringen können. Abgefehen von ver Zubereitungs- 
funft ver Nahrımgsmittel, die uns einftweilen nicht fefleln fol, wird beides 
im Verdauungsprozeſſe erreicht. 

Die Berdauumg ift das Ergebniß der Einwirkung der Verdauungs⸗ 
flüffigkeiten, zu welhen Speichel, Magenfaft, Oalle, Baudhfpeichel 
und Darmfaft gehören, auf die Speifen. Die Berbaumgsflüfligkeiten 
flammen aus dem Blute. Ihre Menge ift feine geringe. Nach ven Be- 
obadytungen von Binder & Schmidt fecernirt nämlich ein 130 Pfr. 
ſchwerer Mann währenn 24 Stunven 


0.7 Pfo. Speichel mit 0.004 Pfo. feften Materien 

32 „ Gall „016 „ " " 

34.0 „ Magenfaft „ 0.18 n ” Z 

92 „  Bauchfpeichel „ 0.23 „ " n 

0.4 n Darmfaft n 0.006 n u D 
Sa. 47.5 Pf. " 0.58 Pfo. 


Indem der Körper eines Mannes von obigem Gewichte aus unge⸗ 
fähr 90 Pfd. Wafler und 40 Pfd. trodner organifcher Materie befteht, fo 
ift erſichtlich, daß die Verdauungsflüſſigkeiten vie Hälfte des ganzen im 
Körper vorhandenen Waflers in Anſpruch nehmen und in Umlauf ſetzen. 

Unjere gewöhnlichen Nahrungsmittel find, nach unferer neulihen Aus- 
einanberfegung, hauptſächlich blos Mifchungen von Proteinftoffen, Fetten, 
Kohlehypraten und Salzen mit mineralifcher Baſis. Cine Einfiht in ven 
Verdauungsprozeß läßt fi daher am Beten dadurch gewinnen, daß wir Die 
Reihe ver Veränderungen jener allgemeinen Nahrungsbeftandtheile unter dem 
Einfluffe ſämmtlicher Verdauungsflüſſigkeiten in's Auge faſſen. Vorab wollen 
wir jedoch nachſehen, in wie weit ver anatomifche Bau des Verdauungs⸗ 
apparates den chemifchen Prozeß ver Auflöfung und Metamorphofe ver 
Nahrung umterftügen Tann, 

Die Nahrung wird zuerft durch die Zähne zerkleinert. Je ſchwer were 
dauerlicher fie durchgehende ift, je volltommıener findet fich diefer Diahlapparat. 
Das Gebiß eines Fleischfreflers ift deßhalb anvers, als das eines Pflanzenfrefiers. 
Dei den Bögeln erfegen die ftarfen Muslkeln des Kropfed die Zähne Die 
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zertaute Nahrung gleitet, indem fie im Munde mit dem ſchlüpfrigen Speichel 
fih vermifcht hat, durch den Schlund und die Speiferöhre in den Magen. 
Diefer befteht beim Menſchen und überhaupt bei fleifchfreffenden Thieren aus 
einem zufammıengefalteten Länglichen Schlauche, ver, wegen feiner abwechſelnd 
weiten und engen Form, als eine Reihe unterbundener Säde erfcheint. Der 
Magen ver Wiederkäuer ift in vier verfchiedene große Säde getheilt, deren 
größter der Banfen heißt. Nur ſolche Yuttermittel gelangen in ven Panfen, 
die megen ihrer fchiwierigen Auflöfung vom Thiere noch einmal gekaut wer- 
den. Die eigentliche Verdauung findet in dem Pfalter- und Labmagen 
der Wiederkäuer ftatt. 

Dur die wurmförmigen Bewegungen des Magens, wodurch ein 
ftetiger Ortswechſel feines Inhalts verurfacht wird, gelangt der Speiſebrei 
durch den Magenmund in die Gebärme. Hier geht das Hauptgeſchäft ver 
Verdauung vor ſich; was nicht fchon von den Saugabern, die den Magen 
umftriden, aufgefaugt worben, wird hier von dem überhaupt Unlöglichen 
getrennt. Die Verdauung, welde im Magen begonnen, vollendet ſich alfo 
im Dünndarme Das Umvernaulihe wird in Form fefter Exkremente 
jchließlih aus dem Körper gefchieven. Ye größer die Maſſe ver feften Er- 
fremente ift, je umverdaulichern Stoff enthielt die Nahrung. Ein guter 
Stuhlgang ift nicht immer identifch mit einer guten Verdauung. “Die 
Speijen können ſchlecht verdaut, das heißt, nur theilweiſe ihrer Löslichen 
Nährftoffe im Darme beraubt worben fein, ohne daß der Stuhlgang hier- 
durch geftört if. Nur ſolche Perfonen befigen eine ſchlechte Verdauung, 
die einen großen Theil ihrer eingenommenen Nahrımgsftoffe ımbenußt von 
fi) abgeben, in deren Erfrementen alfo noch beträchtliche Diengen von Bro- 
teinftoffen, Fett u. ſ. w. fi) vorfinden. Die auf ſchwerverdauliche Nahrung 
angewiefenen Thiere, wie die Wieberfäuer insgefammt, haben einen längeren 
Darm, den die Nahrung vor ihrem Austritt aus dem Körper paffiren muß. 
Der Darm der Fleifchfreffer ift hingegen fehr kurz. Er beſitzt beim Löwen 
die breimalige Länge des Körpers, während bie Eingeweide eines Rehes 
28 mal fo lang, als dieſes Thier find. Der Menſch, ver ſowohl Fleiſch 
wie Vegetabilien genießt, verbaut dieſe Mifchimg mit Hülfe eines, feine 
Körperlänge 7fach übertreffennen Darmes. 

Die mit der Rahrımg eingeführten unorganifhen Salze find, 
je nach den Nahrungsmitteln, verfchievene Gemenge von ſchwefelſauren, falz- 
jauren, phosphorfauren und organiſchſauren Alkalien (Kali, Natron, Kalt, 
Bittererde). Außer dem phosphorfamen Kalle und ver phosphorfanren 
Bittererde und einigen an organifche Säuren gebundenen Erben find alle in 
Waſſer löslich, das heißt, jenes jener Salze zertheilt fi) ohne Trübung in 
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reinem Waſſer. Die mäflerigen Berbanungsfläffigleiten haben viefelben 
alfo blos aus der Nahrung auszuziehen und fie nad den Geſetzen ber 
Endosmofe*) ven Auffangungsgefäßen zu überliefern. Die im Wafler 
nicht Löslichen Salze, worunter der phosphorfaure Kalk over das Knochen⸗ 
falz am wichtigften ift, werben völlig ober wenigftens zum Theil von ben 
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*) Der einfachſte Begriff von Endos moſe bezieht ſich auf bie Fähigkeit einer 
thierifchen Membram (Blafe, Darm, Haut), welche keine fihtbaren Poren, 
vielmehr eine Dichtigkeit befittt, vermöge ber fle die Luft fogar vor einem 
feeren Raum abfperrt, die Miſchung verfchiedener Flüffigkeiten zu bewerk⸗ 
ftelligen, deren Scheibewand fie bilbete Bon Zuckerwaſſer und Kochjalz- 
löſung, die blos durch eine Membran von einander getrennt find, läßt fich 
fagen, baf die Membran bie Enbosmofe biefer Flüffigleiten vermittle, weil 
nach kurzer Zeit ein Theil des Zuckerwaſſers zur Kochſalzlöſung, und um⸗ 
gekehrt, ein Theil dieſer zu jenem übergeſtrömt fich findet. Welchen Antheil 
die chemifche Verwandtſchaft ber werjchiebenen Flüſſigkeiten unter fih an 
ber eigenthälmlichen Anziehungstraft der Membran hat, ift eine noch un⸗ 
beantwortete Frage. Nur fo viel fteht feft, zufolge vielfacher Experimente 
von Jolly und Lubwig, daß bie Erfcheiiumgen der Enbosmofe weientlid 
abhangen 1) von der Art ber Membran; einer dünneren und ausgedehn- 
teren entjpricht bie leichtere Miſchung, 2) von der chemiſchen Berfdie- 
benheit ver Flüſſigkeiten; Schwefelläure biffundirt fehneller mit Waffer, 
als mit Kochfalz; noch langſamer mifcht fie fih mit Zuderlöfung; 3) von ber 
ungleiden Dictigleit ber Löfungen; eine ſalzreichere Flüſſigkeit 
(Blunt) reforbirt leichter von der falzärmeren (Speifefaft), wie umgefehrt; 
4) von dem ungleihen Drude Darauf möchte e8 wohl hauptſächlich 
anlommen bei ben enbosmotifchen Erſcheinungen des Thierkörpers, in welche 
ohne Berüdfihtigung des Drudes fein Licht zu bringen if. Sogar ber 
Ausdrd Endosmofe, darunter einen gegenfeitigen Austauſch von Flüſſigkeiten 
begreifend, ift nicht mehr paſſend für die meiften ähnlichen Vorgänge int 
Thierlörper. Wo, wie dort, der Drud einen gewöhnlich einfeitigen Uebertritt 
verurfadht, haben wir e8 mit einer Reforption (Auffaugung) zu thun, 
einer Ericheinung, welche die Endosmofe allein kaum bewirken bärfte. 
Bornehmlid dur den Drud, worımter das arterielle Syſtem des Körpers 
fieht, empfängt das Blut die Yähigkeit, die Wandungen der Abern gu 
durchſchwitzen und fomit ben Körper zu ernähren; durch bie flarle Ber- 
dunftung bes Waflers von ber Körperoberflähe wird e8 ben Venen mög- 
lich, allerwärts zu reforbiren. 


Die Schnelligkeit der Reforption von, im Verdauungskanale gelöſ'ten 
Stoffen Seitens des Blutes hängt nicht von der Concentration jener ab, wie 
man gewöhnlich annimmt, fonbern von ihrem Gehalte an leicht diffufiblen 
Subflanzen. Waffer oder größere Berblinnung ift baber nicht immer ein 
Sörberer der Reforption. 
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dem Magenfafte eigenthümlichen Säuren gelöf’t. *) Ebenſo ficher löfen 
diefe Säuren das Eiſenoryd, ja ſogar metallifhes Eifen und Mangan er- 
leiven dies Schiefal, indem fie im Magen zunähft in Oxydul⸗Salze ver 
wandelt werden. Man würde jedoch das Löfungsvermögen des Kochſalzes, 
des Chlorkaliums und des Albumins für phosphorſaure Erben verkennen, 
man müßte ignoriren, daß aus dem Chlormagnefium ver Nahrung fidh freie 
Salzſäure im Magen erzengen kann, falls allein der Milchſäure des 
Magenfaftes vie Umfegung ver unlöslihen Salze zugetraut wird. 

Eine viel complizirtere Veränderung erleiden inveflen die Kohlehydrate. 
Das wichtigfte unter diefen, die Stärke, geht ſchon durch die Beimiſchung 
des Mundſpeich el s*) zuerſt in Dertrinlöfung und dann leicht in Trauben- 


*) Erſt im Jahre 1847 haben Lehmann's Forſchungen viele Zweifel und un» 
richtige Anfichten über die Säuren bes Magenfaftes beſeitigt. Was man 
früher für Salzſäure hielt, war zum größten Xheile Milchſäure; was ben 
Magenfäuren in Bezug auf vie Verdauung von geronnenem Albumin, Fleiſch, 
Käfeftoff sc. einfeitig beigelegt wurde, ift jeßt nur aus einer vereinten Wir- 
fung berfefben mit einem org. Fermentkörper zu erflären. In fofern man 
legteren mit Namen Pepſin belegt, ift darunter nicht ein einfacher Körper zu 
verftehen, fondern derſelbe geraart mit Salzfäure zu Chlorpepfinwafferftoff- 
fäure. Diefe von Schmidt entbedte, und aus ber Schleimhaut bes Magens 
durch Bermittelung der Milchſäure entftehende Säure bildet mit ben Giweiß- 
förpern lösliche Salze und jcheint das eigentliche Prinzip des Magenſaftes 
zu fein. Ein Uebermaaß von Säuren vernichtet ihre Wirkung eben fo gut, 
als Alkalien, Siebhige und Alkohol. Das Bepfin kann aus dem Magenſafte 
und aus ber fünftfichen Labflüffigleit durch Bleioxyd gefällt und ziemlich vein 
dargeftellt werten. Dan bat in ihm außer C, H und O noch Stidftoff 
und Schwefel nachgewiefen, konnte aber, wegen feiner leichten Zerſetzbarkeit, 
feine erfolgreiche Analyfe Durchführen. 

Schmidt fand in bem Magenfafte eines 


fefte Stoffe: freie Salzfäure: 
Hundes 2.600), 0.33%, 
Schaafes 1.38°/, 0.12%, 
Menfchen 0.58%/, 0.02°%;, 


Lehmann gibt an, daß der Magenfaft eines Hundes 
0.86 — 0.99%), organifche Subftanz, 
0.38 — 0.56°/, mineraliihe „, 
0.56 — 0.900/, Milchſäure 
enthält, In dem eines Pferdes fand Smelin 16%, Fira mit 1.08 orga» 
niihen Theilen. 
*), Die während bes Kauens ober bei irgenb einem Reize aus ben ſechs Speichel- 
prüfen in die Mimbhöhlen fließende Flüſſigleit ift alkaliſch, ſehr woäflerig, 
durch Schaum und Epithelien getrübt. Man pflegt die Wirkſamkeit bes 
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zuder über. Sehr förberlich für dieſe Löfımg ift jedoch bie Befreiung ver 
Stärkekörnchen von ihrer Hülle, wie died gewöhnlich durch das Kochen ver 
ftärkehaltigen Nahrung geſchieht. ‘Der faure Magenfaft fcheint in fo fern 
der Zuderbildung günftig zu fein, ald er Salzſäure enthält, die außer Rohr- 
zuder und Dertrin, auch junge Cellulofe in Traubenzuder umbilven kanm. 
Diefe Wirkung ver Salzfäure muß befonvers für vie Wieverfäuer von DBe- 
deutung fein, weil dieſe zur Bereitung des Zuders in ihrer Nahrung auf 
mehr over meniger inkruftirte Celluloſe (Stroh, Heu) angemwiefen find. Bei 
andern Thieren geht indeſſen ver größte Theil der Cellulofe unangegriffen 
in bie Erfremente über. Die PBectinftoffe und das Gummi, die fo fehr 
verbreitet vorfommen, werden zwar theilmeife von ven Berbauumgsfäften 
gelöft, aber keineswegs reforbirt, oder in Zuder übergeführt. In ver vege- 
tabilifhen Nahrung des Menfchen fpielt die Gellulofe, neben ven vorwalten- 
den Mengen von Stärke, Zuder und Dertrin, eine ganz unwichtige Rolle, 
Denn dieſe Kohlehyprate find fo leicht verbaulih, daß fchon der Mund⸗ 
fpeichel und viel energifher nody ver Bauchſpeichel*) des Dünndarms 
genügt, um deren gänzliche Umbildung in Traubenzuder zu bewirken. 
Bildung von löslihen Traubenzuder aus ven Kohlehypraten ift nicht 
das lebte Stadium ihrer Verdauung. 8 geht zwar bei fleifchfreffenden 
Thieren aller Zuder alsbald in die aufſaugenden Blutgefäße über, ohne 


Speichels auf das ihm eigenthämliche Piyalin, ein bem Natronalbumin fehr 
ähnlicher Stoff, zu beziehen. Das Ptyalin ift in Eſſigſäure unlöslich und es 
wird durch Alkohol und Metalljalze gefällt, durch letztere jebodh nur, wenn 
vorher das löſende Allali mit einer Säure gebimben wird. Chlorkalium 
bildet im Speichel die Hälfte der unorganifchen Beſtandtheile. Es mag biejes 
Berüdfihtigung verdienen, dba die tägliche Speichelmenge bes Menſchen ım- 
gefähr 8/, Pfd. beträgt. 1000 Theile Speichel enthalten: (Analyje von 
Frerichs) Piyalin 1.41, Schleim 2.13, Fett 0.07, Schwefelcyanlalium 0.10, 
Salze 2.19, Waſſer 994.10. Ein Wiederkäuer ſcheidet beim Kauen trocknen 

Futters ſtündlich 10-12 Pfund Speichel ab; bei Wurzelgewächſen ein Biertel 
weniger. (Colin). 


*) Der Saft der Bauchſpeicheldrüſe (pancreatifcher Saft) ift, gleich dem Mund» 
jpeichel, alkaliſch und ausgezeichnet durch den Reichtfum an einer Löslichen 
Protein-Berbindung , welche deſſen klebrige Beichaffenheit und die Eigenfchaft 
beim Erhigen vollſtändig zu gerinnen, bedingt. Bis jetst hat man nur ben 
Bauchipeichel verſchiedener Thiere quantitativ unterſucht. Ein Bild feiner 
Zufammenfegung mag Tiedemann’s Analyfe vom Pancreas eines Hundes 
geben; 100 Theile enthielten: Protein 3.55, Fett, Salze und Extractfioffe 
5.39, Wafler 91.72. 
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daß er vorher in ven Gebärmen einer Ummanblımg in Fett unterliegt. Bei 
Pflanzenfreffern aber fcheint ein großer Theil des Zuders als Material zur 
Fettbildung zu dienen. Bon biefem wichtigen Prozefje kennen wir nur das 
Reſultat und einige Beobachtungen, melde, durch gültige Analogien unter- 
ftügt, zu demfelben führen konnten. Nachdem nämlich vor wenigen Jahren 
gefunden worben, daß fih aus einer mit frifcher Galle verfegten Zucker⸗ 
löfung eine veutlihe Menge Milchfäure erzeuge, fing man an, das mehr- 
fach beobachtete Auftreten der Milchſäure im Berbammgsapparate von den 
Fımctionen der Galle*) abhängig zu machen. Ein fernerer Berfuch, wo⸗ 
nah Thiere mit ımterbimdenem Gallengange, felbft bei ver reichlichften 
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*, „Die Function ber Galle im Körper ift noch wenig aufgebellt.” (Budge). 
Und das Wenige, das bekannt ift von diefer Flüſſigkeit, deren Bedeutſamkeit 
aus ber Angabe fpricht, daß fich täglich mehrere Pfund Galle in den Ber- 
dauungskanal ergießen, — gehört hauptfächlich ber organifchen Chemie an. 
Hätten ſich nicht, nachdem Berzelius den Anfang gemacht, die berühmten 
Chemifer Gmelin, Mulder, Liebig fucceffive der Galle angenommen, 
ob wir banı wohl heute mehr von ihr wüßten, als vor vierzig Jahren, wo 
man darüber Bände geichrieben, eben fo bid wie inhaltslos?! — Es ift bier 
nicht angebracht, bie aus ben verfchiebenen Unterfuchungen allmählig ſich ent- 
widelnden Refultate zu betrachten; Mulder’8 Gallenanalyien, nebſt benen, 
welche Liebig's genialer Feitung ihre Eriftenz verdanken, finb bewunberns- 
werthbe Mufter von organiichen Unterfudhimgen, und bleiben e® auch, gegen- 
über der eminenten Arbeit Streder's, bem es, geftügt auf bie großen 
Borarbeiten, erft gelang, die chemiſche Konftitution ber Galle feftzuftellen. 

Geſunde Galle reagirt niemals ſauer, fie ſchmeckt bitter nnd bat feine 
unveränberliche Farbe, noch beftinnmtes fpezifiiches Gewicht. Ihre weientlich- 
ſten Beſtandtheile find bie durch Aether fällbaren Natronfalze zweier ſtickſtoff⸗ 
haltigen Säuren, wovon bie fchwefelfreie Cholfäure und bie fchwefelhaltige 
Eholeinfäure benanımt wird. Die mannigfachen Zerjegungsprobucte, 
welche diefe Gallenſäuren burch chemiſche Agentien Tiefen, find fehr genau 
ſtudirt. Am meiften jegoch intereffixen diejenigen, bie auch wirklich im Kör- 
per oder vielmehr im Darmlanale, wo eine vollftiändige Metamorphoſe ber 
Galle erfolgt, vorkommen, ımb bie zugleich in einem fehr fchönen Zufammen- 
hange mit den urſprünglichen Gallenfänren ftehen. Beſonders gehören babin 
Cholaljäure, Leimzuder und Taurin. Abſtammung und Urſache des 
Entſtehens dieſer Stoffe im Organismus find nicht mehr zweifelhaft, ſeitdem 
e8 durch bie Chemie jo beftimmt nachgewiefen ift, daß durch Behandlung mit 
Allalien folgendes Zerfallen der Gallenjäuren Statt findet: 


Choffäure Cholalſãure Leimzucker Waſſer 
NOAs. Hss O = Ca Ho Oo + NC, H,; O5; — 2 AO. 
Eholeinfäure Eholafjäure Taurin Waſſer 


NO His O1 83 = Ce Ho O1 + NC4 Hr 0,83 — 2 HO. 
Die verichiebenen Beftandtheile der Galle finden ſich nicht ale Producte 
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Nahrung, Feine Zunahme, vielmehr eine Abnahme von Fett zeigten, konnte 
erft die Phnfiologie zu dem Schluffe berechtigen, daß die Milchſäure ein 
nothwendiges Zwiſchenglied in ver Yettbilvung aus Zuder fe. In ver 
That zerfällt in einem bei Anweſenheit von Alkalien fehr allgemein auf- 
tretenden Gährungsprozefle ver Zuder grade auf in zwei Atome Milchfäure. 
Zuder Ci- Hi- Ox 
Milchſäure 2 (Co Hs Os + HO) 

Aus Milchſäure und auch aus Zuder lehrt die Chemie durch Ein⸗ 
wirkung thierifcher Hefe und Alfalten vie Darftellung ver Butterſäure. Kann 
e8 num zweifelhaft fein, daß die an Altalien reichen Flüſſigkeiten ver Galle 
und des Darmiaftes, im Verein mit ben in felbigen und namentlich im 
Bauchſpeichel reichlich enthaltenen Sermentlörpern, jene Butterfäure aus Milch⸗ 
fäure zu Stande bringen, indem ſich, wie folgendes Schema zeigt, nebenbei 
Kohlenſäure und Waſſerſtoffgas entbinvet? 

Milchſäure. Butterſäure. Kohlenſäure. Waſſerſtoffgas. 
2 (Co H. O0: +HO)=(GH:-0; +HO) + 4 CO, +4 H 


bes Stoffwechſels im Blute, fondern fie werden erft in ber Leber gebildet 
und von biefer zur Gallenblafe geführt. Die Fette feheinen bei ber Gallen- 
bildung von großer Bedeutung zu fein, denn e8 vermindert fich bei bungern⸗ 
ben Thieren bie Gallenabfonderung, genau in dem Maaße, ale das Fett aus 
bem Körper ſchwindet. Nicht alle Galle, welche in ben Zmölffingerbarm 
fommt und bafeldft mit der chemifchen Umwandlung der Speifen eine gänz- 
liche Auflöfung erleidet, wird zum Beſtandtheile des Kothes, fondern ein be- 
trächtlicher Theil derfelben, ungefähr ?/, der ganzen Gallenmenge, kehrt in 
Berbindung mit den gelöften Nahrungsftoffen wieder zurlid ins Blut, dem 
bierburch eine bebdeutfame Duelle dee Koblenftoff wird. 
100 Theile normaler menſchlicher Galle enthalten: (Analyfe von Frerich 6) 
cholſaures und choleinjaures Natron 8.18 
Elain und Margarin . » » » . 0.62 


Choefrin - » > 2 2 2 0 0. 0.21 
Schleim. 2.82 
Farbſtoff — 

Salze 0.71 
Waller. . .». 85.96 


Für je 100 Pfd. Lebensgewicht ſcheidet in 24 Stunden aus 
ein Schaaf. . . . . 254 Pfd. Galle 
en Sun . ». »...1%9 „ „ 
eine Kake . . » . 145 „ „ 
eine Sand. . ». . . 11T u um 
(Bidder & Schmibt,) 
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Ueberdies bat der beftimmte Nachweis von Butterfünre im Darmkanale 
biefe Deutimg gefihert. Auch konnte Lehmann, welcher Pferde mehrere 
Tage hindurch mit purem Zucker fütterte, letztern weder im Chylus noch 
im Bfortaver-Blute auffinden, was doch ımerflärlich wäre, wenn ver Zuder 
nicht Schon im Darme einer Umwandlung in Milchfäure und Butterfäure 
verfällt, 

Die Butterfäure gehört fchon zur Gruppe der fetten Säuren; mit 
ihr ift die Fetibildung aus Zuder, refpective Kohlehydraten, eingeleitet aber 
noch nicht vollendet. Zwar vermißt von bier an ber ängſtliche Beobachter 
den leitenten Baden, vielleicht mit Mißtrauen auf den Chemiker ſehend, ver 
feine Wirkung ohne eine bedingende Urſache Tennen will, und die Entftehung 
der Butterfäure als Analogie bemitzt, um aus einem ganz ähnlich fortfchrei« 
tenden Desorybationsprozefle diefer Säure ein Refultat herzuleiten, welches 
feine gemwaltfamen Hypotheſen in fich birgt, felbft wenn es in folgender un⸗ 
erprobten Form gegeben wird: 

Butterfäure Margarinfäure 
4 (Cs H-Os + HO) — 12 O = Ca Hs: Os + HO. 

Es genügt, die Fettbildung aus Kohlehypraten bis zur Margarinfänre, 
der Hauptfettſäure des Thierförpers, verfolgt zu baten. Was weiter mit 
biefem Wette gejchieht, fällt zufammen mit ver Verdauung ver in ver Nah⸗ 
rımg fertig vorhandenen neutralen Fette. 

Diefe, ein Gemenge von Margarin, Stearin und Olein, ꝛc. müſſen, 
bevor fie einer Löfung im Wafler fähig find, tur Alkalien zerſetzt, ober, 
was das Nämliche ift, verfeift werden. Speichel und Magenfaft find in 
dieſer Hinficht ohne Einfluß. 

Ebenſo ift die Galle nicht im Stande, die neutralen Fette zu verfeifen. 
Nur wenn durch den Bauchfpeichel die Fette in Fettſäure und Lipyloxyd zer- 
legt find, vermag die Galle die freie Fettſäure zu verfeifen und fo die Ber- 
dauung der Fette zu ımterftügen. Die zerfegende Wirkung des Bauchſpeichels 
auf Neutralfette ift ihrem großen, ſich beſtändig zerſetzenden Proteingehalte zuzu- 
fchreiben. Denn in Umfegung begriffene Proteinfteffe vermögen Wette zu zer- 
jegen. Die Annahme Lehmann's und Brüdes, das Fett umterliege 
vor feiner Affimilation keiner Verſeifung, fondern es bilve mit dem flebrigen 
Safte ver Bauchſpeicheldrüſe eine mildartige Flüſſigkeit (Emulfion), in ver 
das Fett mechanifch fo fein vertheilt fei, daß e8 die Wände ver Aufſaugungs⸗ 
Gefäße oder vielmehr die Darmzoten durchdringen Köme, wird von manchen 
Phyficlogen nicht getheilt. — 

Wir können indeſſen als feftftehenn betrachten, daß bie Fett⸗Verdauung 
nur im Zwölffinger-Darın (Duodemmm) vor fich geht, deſſen Neforption daher 
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auch blos durch die Chylusgefähe und nicht durch bie Magenvenen er- 
folgen fann. 

Die Berdammg der Proteinftoffe dreht fih um die Auflöfung ihrer 
coagulirten oder organifirten Form. Bei fetthaltigem Fleiſche fließt das 
Fett aus dem Magen bald in ven Darm, morauf die Muskelfaſern des 
Fleifches zerfallen und allmählig ſich auflöfen. Lösliches Albumin gerinnt 
im Magen, ebenfo wie die Cafeinlöfungen. Nach dem Uebergang in diefe 
unlögliche Form beginnt die Verdauung derſelben. Sie wird bewirkt durch 
den Magenfaft, veffen ein erwachſener Menſch täglich fat 10 Quart ab- 
fondert. Wem auch die Säure deſſelben für ſich zu ſchwach iſt, um fibrin- 
artiges Protein zu löfen, fo gewinnt fie doch im Bunde mit dem Magen- 
fermente (Pepſin) eine außerordentlich löſende Kraft. Die verfchtevenen Pro- 
teingebilve erfordern bi8 zu ihrer vollftändigen Berfläfftgung im Magen 3—5 
Stunden Zeit. Diefe Löfung wird dann durch die Magenvenen aufgefaugt; 
fie tritt alſo durch die Pfortader und vie Leber in ven allgemeinen Blut- 
from. Der Chylus foll nad Bernard vergleichsweiſe nur eine geringe 
Menge Protein reforbiren. Ich bemerkte bereits, (S. Anmerk. Seite 139). 
daß ein Uebermaaß von Säuren, Altalien und Alkohol die verdauende Wir- 
fung des Magenſaftes vernichtee Saurer alfoholreiher Wein, in Menge 
genoffen, muß aljo der Verdaung ver Blutbilnner ungänftig fein. Die 
Berdauungsftörungen nad Trinkgelagen und Gaftmählern mögen meiftens 
ihren Grund in dem zu ftarken Genuſſe altoholifcher und namentlich faurer 
Getränle finven. 

Es ſcheint gewiß, daß im Verdauungsprozeſſe der vielfachen Protein- 
ftoffe der eine in den andern umgewandelt wird. Nur dadurch läßt ſich 
erflären, wie ver Säugling das Albumin und Fibrin feines Blutes bilvet, 
da er doch im der Milch nur Eafein genoffen; warum ein Menſch oder 
Thier, bei vorwiegender Fleifchnahrung, dennoch feine Vermehrung feines 
Blutfibrin erfährt. Aehnlich wie bei ver Fäulniß des Fleiſchfibrins, das 
man ald orydirtes Albumin betrachten kann, zulest lösliches Albumin ent- 
fteht, fo mag unter dem Einfluffe ver famen und allaliſchen Ber- 
dauungsflüffigkeiten mit ihren mannigfaltigen Fermenten, auch aus Cafein 
und Fleifhfibrin ſich Albumin bilden. Diefe Metarmorphofe ift zum wenigften 
ungleich leichter, al8 die Verwandlung von Leim in Blut-Wlbumin. Leim 
fteht bereit8 auf einer viel tieferen Stufe der Rückbildung, als jeder Pro- 
teinftoff. Aber Hunde vermögen monatelang von rohen Knochen zu Ieben- 
in denen fle, außer Fett und Knochenſalzen, nur Leim vorfinden. Ein fer- 
nerer Beweis für die durchgreifenden Beränverungen, welche vie Proteinftoffe 
beim Bafftren des Magens ımd Darmes erleiden, Tiegt darin, daß fie nad) 
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der Verdauung einige ihrer, fie fonft auszeichnenden Eigenſchaften, verloren 
haben, Ihre Löfungen laſſen ſich nämlich nicht mehr duch Siedhitze, Säuren 
md Metallfalze fällen. Da indeſſen dieſe Veränderung‘ ſich nicht auf bie 
quantitative Zufammenfeßung des Protein erftredt, fo kann fie als eine 
Mebergangsftufe zu den Eimweiß-Verbinpungen des Blutes angefehen werben. 

Sollten auch die umlöslichen Proteiuftoffe theilmeife ver Einwirkung 
des Magens entgehen, fo find fle doch damit nicht nutzlos für den Orga- 
nismus verloren. Dem der Saft des Dimndarms nimmt eine zu forg- 
fältige Reviſion aller Speiferefte vor. — 

Dean glaube nicht, daß mit dieſer oberflächlichen Betrachtung ver 
einzelnen Berbanumgs - Operationen der ganze Verdaumgsprozeß erflärt fei. 
„Den Phyfiologen kam e8 nimmermehr genügen, wen ex blos weiß, wie 
ber Speichel auf Stärkemehl, der Magenfaft auf Protein, die Galle auf 
Zuder, ver Bauchipeichel auf Fett wirkt. Es gilt ihm, ven Einfluß ſämmt⸗ 
licher, nach einander ımb vereint wirkenden Verdauugsſäfte auf zufammen- 
geſetzte Nahrungsmittel zu erkennen. Dieſes Ziel aber erforbert noch große 
und umfaflende Arbeiten.” (Molefchott). Heutigentags, wo ſich nod fo 
viele wiberfprechende Anfichten über bie einfachflen Momente der Berbuumng 
kund geben, kann feine Rede von einer rationellen Praxis fein, die alle Be 
dingungen bei der Auflöfung ver vielfachen Nahrungsmittel in dem Grabe 
beherrfcht, wie es im Intereſſe des Patienten und der Geſundheit Tiegt. Erft 
wenn bie organifhe Chemie bie Verdauung nicht mehr zu den vermwideltften 
md unklarſten Brozefien ihres Gebietes rechnet, wann ferner ein Maaß file 
die Rervenwirkmg gefunden, bie in nicht feltenen Fällen über dem Chemis- 
mus der Verdauung zu ftehen fcheint, dann find bie übertriebenen Anfor- 
derungen gerechtfertigt, vie jett ver Heilkunde noch gemacht werben. 

Die Zeit der Verdauung der vielen complizirten Nahrungsmittel ift 
faft gar nicht befannt, was fchon daraus erhellt, daß wir fogar über vie 
Berdauungszeit der einzelnen, einfahen Nahrungsftoffe fehr menig 
wiffen. Den phyfiologiſchen Experimenten, die ven Grad der Verdaulichkeit 
ber Nahrungsmittel zu erforfchen ſich zum Ziele fegten, ftehen gar zu große 
Schwierigkeiten entgegen, als daß bie fo gewonnenen Angaben von einer 
befriebigenden Brauchbarkeit fein kürmten. Es bleibt uns zur Beurtheilung 
dieſes Berhältniffes nichts Anveres, als vie beiven bereits erwähnten, aus 
der Natur der Sache ſich ergebennen Grundſätze. Nach venjelben ift ein 
Nahrungsftoff um fo verbanlicher, je mehr er feiner Zuſammenſetzung ge- 
mäß mit den entſprechenden Blutbeftanbtheilen übereinftimmt, und zweitens, 
je leichter er in den Berbaumgsfäften fi löſſt. Umgekehrt ift er ein 
ſchwerer verbaulicher, je frembdartiger er in dem Blute ift und je fehwieriger 
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deſſen Löſung erfolgt. So ift ver Zraubenzuder leichter verbaulich als 
Rohrzucker, viefer leichter als Dertrin, dieſes Leichter als Stärke und dieſe 
endlich leichter, als Zellſtoff. Letzterer, obgleich kräftiger Eingriffe bebür- 
fend, um allmählig in Zuckerlöſung überzugehen, erſcheint dennoch leichter 
verdaulich, als das in Waſſer ſo leicht lösliche Gummi, denn dieſes iſt ein dem 
Blute fremdartiger Beſtandtheil. Ein Gleiches gilt von den Pectinſtoffen. 
Die compacten Kügelchen der Stärke befinden ſich ſtets in Zellen einge- 
ſchloſſen, die beim Kochen platzen und dann ven Berbammgsfäften einen 
leichteren Angriff geftatten. Daher find ftärfemehlhaltige Samen und Kara 
toffeln nad dem Kochen leichter verbaulich, als rohe. Die Samen ber 
©etreivearten, Hülſenfrüchte, Oelfrüchte, ꝛc. find mit einer Epivermis über- 
zogen, die völlig undurchdringlich für alle Verbauungsflüffigteiten ift; deß⸗ 
halb werden, nad Verſuchen, vie ver Verfaſſer anftellte, al’ vie Samen- 
körner, welche unverfehrt den Kau⸗Apparat paffiren, umverbaut von Men⸗ 
ſchen und allen Thieren ausgefchieven. E8 wird daburd klar, daß mit ber 
Teinheit des Mehls und des Futterſchrot's feine Verdaulichkeit wächſt. 

Die Fette, namentlich die leichtflüſſigen Dele und ſolche, welche bei 
der Körperwärme ſchmelzen (Butter, Schmalz) ſind leicht verdaulich. Talg⸗ 
arten dagegen werden ſchwierig im Darme gelöſſt. Wachs und Harzſtoffe 
erſcheinen ſogar als ganz unverdaulich. 

Die Leim gebenden Gewebe des Thierreichs löſen ſich zwar leicht in 
Waſſer, können aber in blos mäßiger Menge genoſſen als leicht verdaulich 
gelten, weil vie zu ihrer Umwandlung in Blutprotein erforverlihen Pro- 
zefle einen zu großen Kraftaufwand Seitens des Drganismus erheifchen. So 
große Teimmengen, als zur Dedung des Proteinbevarf eines Thieres nöthig 
find, werben daher völlig unverdaulich und zulegt vom Thiere verſchmäht. 
Kuorpelgewebe, vie reich an elaftifchen Fafern find, widerſtehen ver Ver⸗ 
dauung fehr lange; im ungelochten Zuſtande 10—15 Stunden. 

Gekochtes Albumin ift ſchwerer verbaulich, als das in löslicher Form 
eingenommene. Daher find hart getochte Eier umverbaulicher, als rohe, 
Das Albumin ift ferner leichter verbaulich, als das Caſein; deßhalb weilt 
ein Stüd alter Käſe, deſſen Cafein in albuminartigem Zuſtande fi) be—⸗ 
findet, kaum halb fo lange im Magen, als frifcher Käſe. Das Blutfibrin 
ift ein Product der retrogavden Stoffmetamorphofe und entfteht aus bem 
Mustelfibrin. Es find damit die Beobachtungen, wonach jenes ſchwerer 
verbaulich ift, als dieſes, genügend erklärt. Kalbfleiſch, welches in Salz 
fäure fi bei weitem nicht fo vollkommen Löft, als Ochſenfleiſch, bleibt 
länger im Magen, als letzteres. Auch Schweinefleiſch ift im Vergleich zu 
Rindfleiſch ſchwer verdaulich. 
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Ein Hund verbaute, nah Frerichs, Fleiſch ſchneller, als Brod und 
dieſes ſchneller, als Kartoffeln. Ueberhaupt verweilen die Vegetabilien länger 
im Magen, als die Animalien. 

Wird einem Thiere irgend ein Nährſtoff, und wäre es der verdau⸗ 
lichſte, im Uebermaaß gereicht, fo verſagt vie Berbunmg ihren Dienſt; es 
entfteht gewöhnlich Durchfall, und bie einfeitige Nahrung verläßt unbenutzt 
den Körper. . 

Es Liegen ums eine Menge Beobachtungen vor über bie Verdaulich⸗ 
feit der verfchiedenften Nahrungsmittel, die man am mit Magenfifteln bes 
bafteten Thieren angeftellt, oder an foldyen, bie eine gewiſſe Zeit nach ber 
Nahrungsaufnahme getödtet wurden, fo baß ber Inhalt des Verdanungs⸗ 
kanals unterfucht werben Tonnte; wir umterlaflen hier inbeflen bie Mitthei⸗ 
Img verfelben, weil vie Refultate gewöhnlich zu individuell und wider 
fprechend find, und nad der Meinung ver beften Phyflologen unnutbar find 
zu allgemein gültigen Schlüffen. 

Auch hat die Art ver Mifchung ver verfchievenen Nahrungsſtoffe den 
größten Einfluß auf die Verdauung der einzelnen Theile. ALS Geſetz ſteht 
bier obenan: daß eine ven Bedürfniſſen des Blutes entfprechende Miſchung 
von Proteinftoffen, Fetten, Kohlehydraten und Salzen ſchneller afftmilixt 
wird, als die Summe der Zeit beträgt, die jeder diefer Nährftoffe für fich 
allein zu feiner Verdauung bebarf. Beſonders günftig wirkt in biefer Hin⸗ 
fiht die Beimifchung von etwas Fett. Diefes foll nad Lehmann darauf 
beruhen, daß die Gegenwart von Fett in der Nahrung die Bildung von 
Milchſäure aus Koblehypraten auffallend befördere. Diefe Ihatfache ift im 
Stande, Manches in ver Zubereitung und Miſchung unferer Speifen zu 
erflären, deſſen Zwedmäßigkeit bisher nur eine malte und ſich täglich er- 
neuernbe Erfahrung verbürgt hat. Indem wir oben in ber Milchſäure 
das wichtigfte Zmwifchenglied in der Fettbildung aus SKohlehypraten erkannt 
haben, müfjen alle, das Entftehen ver Milchſäure erleichternden Bedingungen 
zugleich auch einer Berbammg ver Fettbildner günftig fein. Daß nım bie 
Gegenwart von etwas Fett in der Nahrung eine dieſer Bedingungen ſei, 
braucht nicht erft umftänblic durch das phyfiologiſch⸗chemiſche Experiment, 
ſondern kann practifcher durch den Genuß einiger gewöhnlichen Speifen 
nachgewieſen werben. Solche tagtägliche Verſuche zeigen bald ven Unter- 
fchied, 3. B. zwiſchen einem Butterbrode und einem Stüde trodnen Brodes. 
Die hier die Butterfette die Wettbildung aus Brod einleiten, ebenfo machen 
erſt die fetten Saucen die abgekochten Kartoffeln und die Gemüſe zu einer 
leicht vernanlichen Nahrung. Man begreift hiernach, warum bie fettreichen 
Eier und etwas Butter die treuen Begleiter der Mehlipeifen find, warum 
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Del zu Salat und Auder zu Obſt nicht zu verfchmähen, weßhalb das 
mit Getreide zu mäftende Geflügel erft dann recht fett wird, wenn bie 
Körner felbft mit etwas Bett angemacht find. Die arbeitende Claffe auf 
dem Lande und das Geſinde auf den Bauernhöfen erhalten zur Nahrung 
hauptſächlich Gemüſe und Brod. Anftatt conzentrirter Fleiſchnahrung em- 
pfangen fie nur ein Stüd Schweinefped. Daflelbe kann unmöglich vie 
Proteinftoffe des Blutes erfeßen, aber, indem es bie großen Maflen des 
von den Arbeitern zu ſich genommenen Gemüfes und Brobes verbaulicher 
macht, befähigt es biefelben, jene Pflanzennahrung als Erſatz für vie ftid- 
ftoffhaltige Fleifchnahrung Hinzunehmen. Der Arbeiter muß eine große 
Maſſe von proteinarmen Speifen bewältigen, ehe fein Blut mit foviel 
ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheilen verforgt ift, als feine ſchwere Arbeit e8 er⸗ 
fordert. Der Sped, die Butter, das Schmalz, das er genieht, erleichtern 
feinem Organismus die Ertraction der Blutbeftandtheile aus der Nahrung. 
Die zweckmäßige Gegenwart von etwas Fett bei ver Verdauung ber zur 
Stärkegruppe gehörenden Verbindungen ſoll nicht beweifen, daß aus bloßen 
Zuder fein Fett probuzirt werben könne. Die höheren Thiere find in biefer 
Beziehung jevenfalld unabhängiger geftellt, als z. B. vie Bienen, melde 
nicht aus reinem Zucker, fondern nur aus wachshaltigem (Honig) das 
Wachs zu bilden vermögen. 

Der Functionen, weldye die Milchſäure bei ver Verdauung ber unlös⸗ 
lichen Proteinverbinnungen verfieht, ſowie des Umftandes gedenkend, daß Die 
Proteinkörper allenthalden von großer Menge von Kohlehydraten begleitet 
find, kann man nicht umhin, wiederum ven Fetten einen invirecten Antheil 
an der Löfung jener Eimeißftoffe beizumefin. Wo das Fett die Urfache 
einer rafchen Milchſäurebildung war, da ift auch eine entſprechend jchnellere 
Verdauung ver Proteinftoffe die Folge. Wbgefehen von ven Bedürfniſſen 
des Blutes an Fett, wird deßhalb vie Verdauung fettlofen Fleiſches (Wild⸗ 
pret, mageres Rindfleiſch) durch Zugabe fetter Saucen erleichtert. Auch 
mandye Gewürze fürvern die Verdauung, indem ſie bie, die Verdauugs⸗ 
fäfte abſcheidenden Drüfen zu reichlicherer Abfonverung reizen. 

Was endlich die Angaben über bie Verdaulichkeit dieſes oder jenes 
Nahrımgsmittels betrifft, fo ift, Angefichts der bier zu Tage tretenden großen 
Widerſprüche, eine für Alle gültige Lehre nur mit Vorficht zu ziehen. Hier 
ift das Alter, der Geſundheitszuſtand, die geiftige Stimmung, die Art ber 
Beihäftigung und Lebensweife, die fo verſchieden bei ben einzelnen Indi⸗ 
viduen find, von durchgreifendem Einfluffe Wer, wie manche Aerzte, eine 
für Alle gleich, gültige Verdauungsſcale aufftellt, belaftet ſich jedenfalls mit 
dem Bormwurfe der Einſeitigkeit. Jedes Imbividinm muß felbft am Beſten 
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willen, welche Speifen und Getränke feiner VBerbanmgsgabe am wenigften 
und am meiften zu fchaffen machen. Eine ſchlechte Verdauung fuche mer 
Niemand durch Mebizin, ſondern durch eine, aus vernänftiger Selbſtbeob⸗ 
achtung hervorgegangene und forgfältig befolgte Diät zu heilen. Dabei 
mögen ihm vie bisher entwidelten Prinzipien über die Verdauung ald An- 
haltepımkte dienen. Ferner berüdfichtige Jeder, daß vie phyſikaliſche Be⸗ 
fchaffenheit ver Speifen, ihre Dichtigfeit und Porofität, ver mehr ober 
weniger wäflerige Zuſtand, ihre Temperatur, daß namentlich vie chemifche 
Zufammenfeßung oder eine richtig getroffene Deifhimg und nicht minder 
die umzähligen Veränderungen, welche fie unter ber Herrichaft des fpit- 
findigen Kochkünſtlers ertragen können, bei ver eigentlihen Verdauung eben- 
falls gehörig in Rechnung zu ziehen find. In einem fpäteren Vortrage 
werbe ich Gelegenheit finden, auf dieſe angedeuteten Verhältniſſ näher zurüd 
zu fommen, 


Blutbildung. 


Der größte Theil des im Verdauungskanale aus den Nahrungsmitteln 
bereiteten Speifefaftes, in welchem mir unorganifche Salze, verfeifte® Tett, 
Zuder und Broteinlöfungen vorausfegen können, ift nicht fähig, in bie fei- 
nen Blutgefäße überzutreten, theil8 meil er nody lange nicht die Form des 
Blutes befist, theils weil er nad) kurzer Zeit eine gleiche Konzentration 
wie die Blutflüffigkeit beſitzt. So lange ver Speifefaft noch verbitnnter, als 
das Blut ift, fo lange vermag lettered mit dem Ueberſchuß an Waffer auch 
die in demfelben gelöf’ten Nährftoffe zu rejorbiren. Dies dauert aber bei 
dem raſchen Umſchwunge des Blutes und feiner Fähigkeit, das aus dem 
Speifefafte aufgenommene Waffer durch die Nieren raſch abzufondern, nicht 
lange. Den Chylusgefäßen, die ähnlih ven Adern die Verbauungs- 
organe umftriden, bleibt dann die Aufgabe, ven Speifefaft ober das wers 
vende Blut aufzufaugen. Wahrſcheinlich veforbiven die Adern mehr vie an 
ſich löslichen und fremdartigen Verbindungen der Nahrung; wmenigftens 
könnte man ſich bie fo ſehr fchnelle Einwirkung der Getränke aller Art, 
proteinhaltiger Ertracte, ätheriſcher Dele, Altaloiven, Gifte, organiſchſauren 
Altalien, Mineralfalze, ꝛc. auf den Organismus nicht erklären, wenn ihre 
Aufnahme durch die Chylusgefäße erfolgen follte, welche dazu Stunden be- 
bürfen, wozu den Saugadern des Magend Minuten genügen. Dafür aber, 
daß die Venenadern, raſch und wenig metamorphofirt, gewiſſe Nahrungs- 
ftoffe auflaugen, müſſen diefe erft ven Läuterungsapparat ver Leber paffiren, 
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ehe fie in den Blutſtrom gelangen. Es ift möglich, daß babe manches für 
pie Blutbahn Untaugliche zerftört und ebenfo mandyes Andere zur Gallen- 
bereitung verwandt wird. Die Leber iſt für die direct aufgefogene Nahrung 
ungefähr das, was für ven Speifefaft ver lange Verbleib in ven Chylus⸗ 
gefäßen if. In beiden Fällen wird die Nahrung für's Blut vorbereitet. 
Inmerhin empfangen jevod die Chylusgefäße die größere Hälfte ver Nah- 
rung (Fett und Kohlhydrate) zur weiteren Metamorphoſe. 

Die Zuſammenſetzung des Chylus ift natürlicher Weife von der Nah- 
rımg abhängig, aus ver er entſteht. War viefe reich oder arm an Fett 
und Protein, fo läßt fi) dieſer Unterſchied auch im Chylus auffinden. Bon 
den Wandımgen des Darmes an bis zum Ausfluffe des Milchbruſtganges 
in bie Bahn des venöfen Blutes wird er dem Blute immer ähnlicher. 
Wohl mögen die Urſachen viefer Umwandlung noch fehr geheimnißvoll erſchei⸗ 
nen, indem es bis jet erft unvollkommen gelang, eine finfenweife Metamor- 
phofe zu beobachten. Im Refumö ver bezüglichen Forſchungen vermehrt ſich das 
Albumin aus dem Fibrin des Chylus und nimmt mit dem Kefte des Fibrin 
zugleich die Eigenschaften von Blutalbumin und Blutfibrin an; es gewinnt 
der Chylus die Eigenfchaft, glei dem Blute zu gerimmen, fobald er dem 
Lebenseinfluffe entzogen ift, er zeigt ferner die eigenthümliche Fähigkeit, aus 
Proteinverbindungen, Yetten und Salzen eine Menge milchartiger Kügelchen 
zu bilden, die in ihren fortfchreitenden Veränderungen vielleicht die Duelle 
der Blutkörperchen verratben.*) Da im Blute ſich hauptſächlich fettſaure 
Alfalien vorfinden, fo müſſen auch die im Chylus vorhandenen Neutralfette 
eine Berfeifung erleiven. 

Bevor der Chylus ſich durch den ductus thoracicus in's vendie 
Blut ergießt, ift er nicht mehr der urfprüngliche Speifefaft, jonvern eine 
mit Lymphe vermifchte, vem Blute fehr ähnliche Flüſſigkeit. Die Lymphe 
wird im Stoffwechfel ver Gewebe gebilvet; es ift die vom Blute ausge 
ſchwitzte, aber noch nicht vollftändig verbrauchte Ernährungsflüſſigkeit. Sie 
mterfcheivet fih vom Chylus hauptfächlic Durch ihren geringen Pettgehalt. 

Der Chylus und die Lymphe vereinigen fich alfo in der Bahn des 
venöſen Blutes mit dem Inhalt ver Saugabern, welcher vorher die Leber 
paffiren mußte. Die rechte Herzlammer nimmt diefe Mifhung auf und 


*) Nach einigen Forſchern ſoll bie Milz die Bilbungsftätte der Blutkörperchen 
fein, nach anderen die Leber und hingegen bie Milz ihr Auflöfungsorgant. 
Diefe Wiberfprüche erlauben die Folgerung, daß Beziehungen zwifchen ben 
FSunctionen ber Blutkörperchen und ben Functionen ber Milz und Leber 
erifliren, die einftweilen ımbelannt find. 
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fendet fie den Lungen zu. Durch den belebenden Sauerftoff wirb fie dort 
befähigt zur Function der Ernährung. Die Bildung des Blutes ift hiermit 
vollendet, 


Der Mreislauf des Blutes. 


Das blameothe Benenblut, das die rechte Herzkammer zu den Lungen 
fandte, tritt im den feinen Lımgenzellen in innige Wechſelwirkung mit dem 
eingeathmeten Sauerftoffe der Luft. Indem es feine überflüffige Kohlenſäure 
gegen Sauerſtoffgas anstanfcht, verläßt es die Lungen als hellrothes Ar- 
terienblut und ftrömt zur linken Herzkammer. Das Herz ift das Centrum 
des Blutkreislaufes. Bon ftarten Muskeln gewoben, von einer wundervollen 
Mechanik des Baues, arbeitet e8 unter raftlofen Zuſammenziehungen und 
Ausdehnungen. lei einer Sauge» und Druckpumpe vereinigt es das 
Blut in feinen Kammern, um es dann, dem Zwede des Ganzen gemäß, 
in die Sörpertheile zu treiben. ‘Diefe raftlofe und wahrlich nicht leichte Arbeit 
läßt auf eimen emergifchen Stoffmechjel in.ven Herzmusteln oder Wänden 
fchließen. Und wirklich hat man in feinen Geweben, wie in keinem andern 
Drgane des Körpers, ſowohl die Trümmer organiſchen Steffs, wie auch 
jugendliche, noch in ver Entwidelung begriffne Muskelfaſern angehäuft 
gefunden, 

Das Herz ſendet gleihmäßig eine Blutwelle nad) der anbern durch 
die große Aorta, biefer durch ven ganzen Körper fich verzweigenden Aber, 
In ven feinften Blutgängen, welche auh Capillarien heißen, tritt pas 
Blut in Wechſelwirkung mit den verfchiedenen Geweben des Körpers. Es 
faugt dort die unbrauchbaren Producte des Stoffwechfeld auf und nährt 
dafür die bebärftigen Gewebe und Organe mit feinen eigenen Beftanptheilen. 
Dabei büßt es feine hellrothe Farbe ein; e8 wird, je weiter es fich vom 
Herzen entfernt, und je mehr es durch die Ernährung in Anſpruch genom- 
men, dem blaurothen venöfen Blute gleih. Die Benencapillarien, melde 
überall beginnen, wo die Arteriencapillarien endigen, faugen es auf und, 
indem fie fi) allmählig in größeren Stämmen vereinigen, gelangt zulekt 
das Benenblut in die Nähe des Herzens. Hier findet feine Vereinigung 
mit dem aus ver Nahrung neugebilveten Blute Statt, und dann tritt es 
zuräd in das Herz, aber in vie rechte Hälfte deſſelben. Auf's Neue beginnt 
num berfelbe Kreislauf. Man hat die Wehnlichkeit ver Blutbahn mit einem 
Baume in der Weife hervorgehoben, als das Arterienblut in ven Capilla⸗ 
rien ber Lunge wurzelt, ald Stamm unverändert durch das Herz tritt und 
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feine Krone in ven Capillarien des Körpers außbreitet, währen das vendfe 
Blut in ver Peripherie des Körpers fußt und durch das Herz hindurch feine 
Aeſte in den Lungen zertheilt. 

Wie erlenigt fih num das Venenblut ver während feines Umlaufs 
durch den Körper gefanmelten Enpprobucte Des Stoffwechſels? Welche 
Organe reinigen e8 von Kohlenſäure, Ammoniak, Harnftoff und Salzen? 
Dies gefchieht während des Kreislaufs felbft, indem das Blut Lungen und 
Nieren paffiren muß. Vom rechten Herzen tritt es ja wieder in die Lungen 
und gibt dort bei der Athmung Kohlenfäure und andere ven Lebenszweden 
nicht entfprechende Safe ab. Als arterielles Blut ſtrömt e8 aus den Lungen 
in bie linfe Herzhälfte, ergießt fich dann, als verfüngter Lebensſtrom, durch 
den ganzen Körper und zunächſt durch Die Nieren. 

Die Nieren find gleihfam Reinigungsmaſchinen, durch welche das Blut 
hindurchfiltriren muß. Beim Austritt aus den Nieren ift e8 befreit vom 
überſchüſſigen Waller fammt al’ den unbrauchbaren Körperftoffen. Harnftoff, 
Harnſäure, Ertractioftoffe und Salze finden fich in mwäfleriger Löfung in 
der Harnblafe vereint. 

Hieraus erfieht man, welch” langen Weg die eingenommenen Getränke 
zu machen haben, ehe fie in ver Harnblaſe erfcheinen. Aufgefaugt von ven 
Adern des Verdauungskanales, die ſich in ver Pfortaver vereinigen, paffıren 
fie die Leber, das rechte Herz, die Lungen, das linke Herz, ven ganzen 
Körper und zulegt die Nieren. Sie machen aljo einen vollftändigen Kreis⸗ 
lauf durch den Körper. Wenn man bevenkt, daß hierzu ungefähr 2 Mis 
nuten Zeit genügt, fo läßt fi) ermeflen, wie oft ein Glas Bier over Wein 
feinen Umkreis durch den ganzen Körper gemacht hat, ehe daſſelbe voll- 
fländig in der Harnblafe erfcheint. Die Schnelligkeit der Abforption, ſowie 
die Geſchwindigkeit des Laufes durch den Körper erflärt uns allein bie 
faft momentan nad) dem Genufje fühlbare Wirkung vieler Getränke. 

Wird die Blutmaffe eines Mannes zu 15 Pfo. oder zu '/ıo feines 
Körpergewicht angenommen, fo berechnet fich, mit Zugrumbelegung der Zeit 
dauer einer Blutrevolution, daß in 24 Stunden 10,000 Pfd. Blut durch 
das Herz oder die Lungen ftrömen. Diefe erſtaunliche Thatfache läßt uns 
die MWichtigfeit des Kreislaufes ahnen; durch fie lernen wir erft die Energie 
des Stoffumfates im Körper ımb damit das Blut ald ven Vermittler Des 
Thierlebens begreifen. 

Um dieſe bedeutungsvolle Rolle des Blutes in ihrer ganzen Ausdehnung 
zu bejchreiben, fcheint e8 nothwendig, vorher einen Blid auf veflen Zuſam⸗ 
menfegimg zu werfen. Im Mittel einiger Analyfen enthalten 1000 Ge 
wichtstheile Blut vom Menfhen: 
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Fibrin 0 0 . 0 3 


* 
Albumimnn... 72 \ Summe ver feſten Stoffe 
Erteadtioftffe - . . . 2 = 21.9% 


Blutferum 1 1 3 
Sıle . 2. 202.0. 7 
Waller -. ©: . 0... 781 


1000 

Ueber die Hauptbeftanptheile des Blutes, als welche das Globulin, 
das Albumin und Fibrin anzufehen find, habe ich fehon früher einiges 
Nähere gefagt, ımb kann daher meine Bemerkungen auf folgendes be- 
Schränken: 

Der merfwirbigfte Stoff des Blutes find die Blutkörperchen. 
Sie allein ſchweben in organifirter Form im Blute. Unter dem Mikros⸗ 
cop erfcheinen fie als freisrunde, elaftifche Scheibchen, bei denen fidh eine 
farblofe Hülle und ein roth gefärbter Inhalt zeigt. Ihr Volumen ift zwar 
je nach der Abſtammung des Blutes won biefem ober jenem Thiere etwas 
verſchieden, im Uebrigen aber überaus Hein.**) Virchow beftimmte, nad) einer 
zuverläffigen Methode, vie Zahl der in einer Cubiklinie (circa ein Tropfen) 
Blut ſchwimmenden Körperhen auf ungefähr 60 Millionen, und er bered- 
net hiernach, daß die ganze Blutmaffe eines Mannes wenigſtens 60 Billionen 
Körperchen führe.***) Außer dem Olobulin, dieſem, dem Albumin fehr ähn- 
lichen Proteinftoff, enthalten die Blutkörperchen in geringer Menge einen 
Körper, ver als Farbftoff des Blutes bezeichnet wird. Er wird auch Hä—⸗ 


— —— — — —— — — —— un 


*) Aus ber Aber gelafſen, in weniger denn einer Minute, ſchließt das im Blute 
gelöftte Fibrin bei feiner Gerinnmg die fuspendirten Blutkörperchen ein und 
bifdet Damit den nach einiger Zeit im Haren Blutwaſſer (Serum) ſchwim⸗ 
menden Blutkuchen. Luft und Sauerftoff fürbern pie Geriumung des Blutes. 
Warum, wiflen wir nicht. 

») Nah Schmidt beträgt der Durchmeſſer der Blutkörperchen 

beim Menſchen = 0.0077 Millimeter 
„ Oben = 0058 „ 
„ Kate = 00056  „ 
„ Froſch = 004  „ 
ses) Nach neueren Zählumgen von Welker enthält ein Kubil-Millimeter Blut des 
Menſchen 4! /, Million Blutzellen. 
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matin genaunt. Dieſe Verbindung iſt dadurch ausgezeichnet, daß ſie das 
einzige Beiſpiel iſt, wo unorybirted Eiſen in organiſcher Verbindung auf 
tritt. Der Eiſengehalt des Hämatins, dem nach Mul der folgende Zuſammen⸗ 
ſetzung zukommt: Ns Cu Has Os Fe, beträgt ungefähr 10%. Auf je 
200 — 250 Theile Blutkörperchen rechnet man 1 Theil metallifches Eifen, 
oder auf je 100 Theile Blut 0,4°/ Eiſenoryd. (Schmidt). Dem Häma- 
tin vindizirt man bie rothe Farbe der Blutkörperchen und fomit des Blutes, 
Welchen Antheil inveifen das Eiſen an dieſer rotben Farbe bat, ift 
noch unbeflimmt. Zwar fol die Bleichjucht, die ſich durch einen Mangel 
an Blutfarbftoff characterifirt, durch eine zweckmäßige Einführung von Eifen- 
falzen in’8 Blut am ficherften geheilt werben. Außer dem Olobulin, vem 
Hämatin und etwas Fett enthalten die Blutkörperchen in eingetrodfnetem 
Zuftande noch circa 1% Mineralſtoffe. Unter viefen herrſchen namentlich 
vie Kalifalzge vor, was um fo bemerfenswerther ift, als im Blutſerum, an- 
ftatt Teßterer, die Natronſalze am reichlichften vertreten find. 

Die Eigenfchaften der Blutlörperchen find noch wenig befannt. Dan 
weiß nur, daß fie eine große Berwandtichaft zu Gaſen haben, daß fie durch 
die Einwirkung des Sauerftoffgafes ihre braune Farbe gegen bie hellrothe 
verlieren, und daß Kohlenſäuregas vie braunrothe Farbe verfelben wieder 
herſtellt. Da das Blut ein ähnliches Verhalten gegen dieſe Gaſe zeigt, fo 
nimmt man allgemein an, daß es bie Blutkörperchen find, welche den vom 
Blute in die Rungen aufgenommenen Sauerftoff ver Luft in irgend einer 
Weiſe binden und durch den ganzen Körper tragen. 

Nach obiger Analyſe führt ein Erwachſener in feinen 15 Pfd. Blut 
folgende Stoffmengen mit fi: 


990.0 Gramm Blutkörperchen, 
540.0 » Albumin, 
52.5 n Salze, 
22.5 „  Kıbrin, 
225 u Det, 
15.0 „Ertractivſtoffe. 


(1 $fb. = 500 Gramm.) 


Die Blutmenge beträgt bei magern Thieren Y/s — "/ıo des Körper 
gewichtes, bei recht fetten finkt fie indeſſen bis zu "ao. 

Ein Thier kann durch Aderlaß oder durch eine nicht lebensgefährliche 
Verwundung ımgefähr "/ss feines SKörpergewichtes an Blut verlieren, ehe 
das Leben gefährvet ift. Ein erwachſener Menſch alfo höchſtens 5—6 Pfd. 
auf einmal. — 


a 
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Die Zuſammenſetzung des Blutes verſchiedener Perſonen iſt nicht über⸗ 
einſtimmend, ſondern entſpricht dem Geſchlecht, Alter, überhaupt der ganzen 
Individualität eines Jeglichen. Das Blut geſunder Perſonen weicht inveffen 
weit weniger von einer normalen Zufammenfegung ab, ald das ver kranken. 
Obſchon zur fihern Erkennung ber verſchiedenſten pathologifchen Zuſtände 
die heutige Phyfiologie ven hohen Werth und die Bedeutung ver Blut- 
analyfen anerkennt, fo Tonnte doch bis jet vie Chemie, der großen Muhen 
und Schwierigkeiten halber, nur entfernt ben Anforderungen ver Heilkunde 
entfprechen. Aus dem vorhandenen, freilich geringen Diaterial treten übri- 
gens folgende bemerkenswerthe Beziehungen hervor: 

1. Berminverumg der Blutkörperchen bei magerer Koft, Averläfien, Bleich- 
fucht, Lımgenentzindung, Ruhr, bei langwierigen Wechfelfiebern, im 
legten Stadium des Typhus und überhaupt nach Ianger Krankheit. 

2. Verminderung des Fibrins bei anhaltenden Fiebern und bei pflanzli- 
her Koft. Bermehrung vesfelben tritt ein bei Fleifhnahrung, akuten 
Gelenk⸗Rheumatismus, bei Schwangerfchaft und Lungenentzündungen; 
bei Aderläſſen nimmt das Fibrin relativ zu, ebenſo beim Hungern. 

3. Verminderung des Albumins bei Typhus, Scorbut und der Brights⸗ 
krankheit. 

4. Bei Cholera vermindert ſich bedeutend der Waſſergehalt des Blut⸗ 
ſerum's. 

5. Die Alkaliſalze des Blutes ſind bei heftigen Entzündungen ſehr ver⸗ 
mindert, ſehr vermehrt dagegen bei Thyphus und Cholera. 


Umwandlung des Blutes in organiſirte Maſſe. 


Die Umwandlung des Blutes in organifirte Maſſe kann als vie Er- 
nährung im eigentlichen Sinme bezeichnet werden. Es fragt fi num, wie 
viefe Ernährung vor fich geht. 

Die beiden Gefäßſyſteme (Venen, Arterien) in welchen das Blut ven 
Körper durchkeeif't, find überall geſchloſſen. Es muß deßhalb, bevor es in 
organifirte Maffe umgewanvelt, over che es zu Theilen der geformten Ges 
webe (Organe) wird, die Wände der Adern nad den Gefeten der Endos⸗ 
mofe und Reforption durchdringen. Jenſeits der Adern haben wir dann bie 
eigentliche Flüſſigkeit, um vie e8 ſich bei ver Ernährung handelt. 

Unfere Kenntuiffe von dieſer Ernährungsflüſſigkeit find faſt Null. 
Ihre mangelhafte Erkennung mag wohl zu Schulden ver an's Unmögliche 
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gränzenden Schwierigkeiten gereichen, welche deren Abfcheinung und Rein⸗ 
darſtellung bisher begleiteten. Man wir jedoch wenig von den Nefultaten 
eines bivecten Beweiſes abweichen, wenn ver Ernährnngsflüffigleit eine dem 
Blute ganz analoge Zufammenfegung beigelegt wird. Natürlich machen vie 
Blutkörperchen, als ver Endosmoſe durch die Gefäßwände ımfähig, hierin 
eine Ausnahme. Wenn von ber bekannten Zufammenfegung ver in einigen 
ferdien Höhlen des Körpers befinblihen und vom Blute ausgefchwißten 
Flüſſigkeiten (Transſudate), auf die ber Ernährungsflüffigteit gefchloffen 
werben barf, fo befigt jene Annahme allervings eine ſolide Stütze. Nach 
neueren, von Lehmann, Frerichs und Schmidt ausgeführten Analyfen 
verfchievener Transſudate, mußte das Wafler am fchnellften und in größter 
Menge aus dem Blute austreten,*) nah ihm folgt das Albumin, dann 
vie Salze und zulegt die Fette; dies entipricht aber grade dem Verhältmiſſe 
der Blutmifchung,. 

Die Gewebebildung aus Blut wird meientlih bebingt durch ben 
Sauerftoff der Luft und durch die Berbunftung bes Waflers von der Ober- 
fläche des Körpers. Die Gewebe find gewöhnlich reicher an feften Stoffen, 
als das wäflerige Blut. Deßhalb fcheint e8 ein ıumerläßliches Moment ver 
Formbildung, daß der aus der Blutbahn ausgetretene, Ueberſchuß des Waflers 
in irgend einer Weife entfernt werde. Die Verdunſtung deſſelben von der 
ganzen Oberfläche der Haut ift eine befannte Thatfache. Beim Unterdrücken 
der Hauptfimctionen finft bie ganze Lebensthätigkeit. Hiernach dürfte ver 
Schluß nicht unbegründet fein, daß der Waflerverluft durch Verpunftung im 
engen Zufammenhange mit ver Ernährung ſtehe, daß die Yormbildung 
gleihfam auf ven conzentrirten Rückſtand ver Ernährumgsflüfftgfeit ange⸗ 
wieſen fei. Don noch beftimmterem Cinfluffe fcheint der Sauerftoff zu fein 
in feinem Verhalten zum Blute. Wir bemerken nämlich zwifchen Nahrung, 
Blut und Geweben einen Unterfchied, ver vom Sauerftoffe abhängt. Das 
Blut ift reicher an Sauerftoffverbinpungen, als die Nahrung, vie Gewebe⸗ 
beftandtheile find höher oxydirt, als das Blut. Das Albumin ver Nahrung 
verbrennt im Blute zu Blutzellen. Diefe gehen durch weitere Sauerftoff- 
aufnahme in Muskelfaſer über, Die zur Claſſe ver Horngebilde gehörigen 
Körper, die elaftiihen Faſern, vie Subftanz der Bindegewebe und Häute, 
kurz, die Hauptmaſſe ver Verbindungen, welche die Organe des Körpers 


*) Dieſes ift auch die lange vermißte Urſache ber größeren Conzentration bes 
Blutes, je weiter es ſich vom Herzen entfernt. — Aus bemielben Grunde 
wird das Blut des Hımgernden reicher an firen Stoffen. 


eonftitutren, umterfcheiden fi von dem Proteinftoff des Blutes, woraus 
fle entfprumgen, nur durch ihren höheren Sauerſtoffgehalt. Selbft in der 
Subftanz des Gehirns ımd der Nerven finden fich einige hoch organtfirte 
Fettſäuren. 

Wenn wir mit Recht die Berbrennung oder die allmählige Oxydation 
eines organiſchen Körpers mit feiner Rückbildung indentifiziren, fo iſt ber 
Berfall, die fortfchreitende Auflöſung ver Hauptcharacter ver Gewebebildung 
aus Blut. Indem das Blut in orgmifirte Yormen tritt, find feine Be⸗ 
ftandtheile fehon auf dem Wege der Auflöfung begriffen. „Das Blut ver- 
brennt zu Geweben. Im Blute erreicht die Entwidelmg der Nahrung ihren 
©ipfelpumet, aber fhon im Blute und mehr noch in den Geweben fchlägt 
die Entwidelung in Rückbildung am.” (Molefchott.) Ohne Sauerftoff ift 
feine Rüdbildung im Thierförper und fomit keine Entmidelmg des Blutes 
zu Sormbeftandtheilen möglich. 

Berarmung der Materie an Scmerftoff, das ift das Endziel des pflany- 
lichen Lebens. Es erreicht feinen Culminationspunct in der Frucht, dem 
höchſten Producte der Pflanze. Das Thier baut feinen Körper, es bildet 
feine evelften Orgme, indem e8 die von der Pflanze auferbaute und vom 
Sanerftoff entbundene Materie in fi aufnimmt und wieder der Herrichaft 
des Sauerſtoff preisgibt. 

Bei den vorhandenen geringen Vorarbeiten iſt übrigens die Dunkel⸗ 
beit, welche den nur prinzipiell erkannten Bildungsprozeß in feinen Einzel⸗ 
heiten verhlillt, durch keinerlei Hypotheſen zu lichten. Wir wülrden eine über- 
flüffige Neugierde verrathen, wenn wir weiter zu beſtimmen verſuchten, auf 
welche Weiſe ver conzentrirte Rückſtand der Ernährungsflüſſigkeit unter ven 
mächtigen Eingriffen des Sauerftoff zu beftimmten organiſchen Formen over 
zu Theilen der Gewebe werben könnte. Bisher bat die phnfiologifche Chemie 
nur die Stoffbildung verfolgt, und es ift gewiß, daß das Studium der 
Formbildung ven reiferen Fahren ımb nicht dem Kindesalter ver Wiffenfchaft 
zuzummtben if. Won dieſer Seite ift alfo einftweilen ein Haft geboten. 

Es bleibt uns nichts Anderes übrig, als von der bekannten Blutflüf- 
figfeit auszugehen, und aus einer Parallele derjelben mit den Beſtandtheilen 
der Organe die Ernährung in ihren Refultaten zu externen; vielleicht find 
die hieraus fich ergebenden Beziehungen von nicht minder großem Intereſſe. 

Als des Stoffwechſels⸗Träger rechtfertigen die Proteinverbintungen 
ihre vornehme Stellung unter den Blulbeſtandtheilen. Diefe ihnen im AU- 
gemeinen zukommende Rolle vermögen wir leider nicht mit Beſtimmtheit auf 
bie verfchtebenen Blutproteinftoffe zu vertheilen. Welche Organe oder Ge- 
webetheile ausſchließlich durch das Blutalbumin ernährt werden, mas für 
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ein Nährwerth dem Yibrin in allen Fällen zukommmt, worin die Functionen 
ver Blutkörperchen beftehen, — dies würden zwar immerhin wichtige, aber 
nicht fo fchwierig zu beantwortende Tragen bleiben, wenn außer ven Be 
bingungen, unter denen bie Blutproteinftoffe fich gegenfeitig bei der Ernäh—⸗ 
rung erfeßen können, auch noch diejenigen Veränderungen beſſer befamt 
werben, welche ſie im innigen Contacte mit ben mannigfaltigen und ſich 
beſtändig zerfegenden Geweben außerhalb der Blutbahn erleiven müſſen, 
demzufolge am Ende das Blutalbumin recht gut in die Eigenſchaften des 
Meustelfibrind aufgehen kann. Muß nicht Letzteres fogar gewiß fen? — 
Im andern Falle, wenn das Albumin nicht zu Fihrin verbrennte, müßten 
ja die großen Mustelmafjen des Körpers blos von '/« °/ Blutfihrin leben. 
Die Role des Albumins tritt mit etwas größerer Beſtimmtheit aus feinen 
Beziehungen zur Hirn⸗ und Nervenfubftanz hervor. Das Eiweiß des Hirns 
ift nah Mulder's Unterfuchungen geronnenes Albumin und als folches 
identisch mit dem Albumin ver Nerven und bes Knochenmarkes. Außerdem 
ift das Blutalbumin entweder im Löslicher oder geronnener Form ein mefent- 
licher Theil aller Körperorgane; es findet fi in größter Menge in ver 
Leber, ven Nieren, ver Milz und im Fleiſchſafte. 

Ueber die ernährenden Eigenfchaften ver Blutkörperchen will ſich noch 
feine Anficht geltend machen. Mag e8 das Bemußtfein ver Unkenntnif 
ihrer Functionen, oder eine übertriebene Vorſicht vor Irrthum fein, daß 
man möglichſt fchnell fucht am jener Frage vorbeizufonmen, fo verbient 
doch wohl, bevor das Blutalbumin als die einzige Grundlage der thierifchen 
Gewebe Hinzuftellen ift, das WBlutglobulin etwas mehr Berlidfichtigung. 
Als ob es nicht der Mühe werth wäre, bei ver Ernährung an einen Pro⸗ 
teinftoff zu venfen, ver an Gewichtsmenge das Blutalbumin faft um's 
Doppelte itberteifft! Das von der Hülle ver Blutkörperchen befreite Glo⸗ 
bulin ift im Waſſer löslich und ſchwer unterjcheiobar vom Albumin. Warum 
ſollte es nicht gleich jenem zur Ernährung dienen, ſobald die Blutkörperchen 
in den feinen Capillargefäßen, von wo aus hauptſächlich die Ernährung 
der Gewebe vor ſich geht, aufgelöſſt werden? Wer an feine Auflöſung ber 
Blutkörperchen glaubt, dem wird es auch ſehr ımerflärlich fein, wie ſie ſich 
des Sauerftoffs entledigen, ven fie durch das Blut tragen; er wirb nicht 
beantworten Fünnen, warum immerfort neue Blutkörperchen ſich bilden. Es 
wäre fehr fonderhar, wenn grade die Nepräfentanten einer vollendeten orga- 
nifhen Schöpfung eine Ausnahme machten und ſich dem Alles unterworfenen 
Stoffwechſel entzögen, wenn fie tobt im Blute weilten, auf biefer Heerftraße, 
welche das Leben in ımzähligen Geftalten durchzieht! — Lehmann fand 
in feinen Blutmalyfen ven größten Theil des Chlorkalium und phosphor- 
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ſauren Kali in inniger Verbindung mit ven Blutlörperhen. Liebig fand, 
daß unter ven ‚Salzen tes Musfels vornehmlich viefelben Kaliſalze vor- 
herrſchen. Könnte mar, hierauf geftitgt, nicht die Anſicht wagen, daß vor 
züglich die Muskeln es find, vie in den Blutkörperchen eime Nahrungsquelle 
zu fuchen haben ? 

Fine Attere Angabe von Gmelin über die Eriftenz des Caſein im 
Blate beftätigt fi in M. Schulze's Unterfuchumgen durch Auffinbang 
des Kafein in einigen Gefäßwandungen, fo wie andy duch Lehmann, der 
es in dem Tleifchfafte fand. Hierin jedoch etwas Bedentungsvolles fuchen 
zu wollen, ift wegen ver geringen Menge des Eafein unzuläffig. 

Außer jenen direct and ven Proteiuftoffen des Blutes hervorgegangenen 
Körpergebilden gibt es noch ſolche, deren Eigenſchaften deutlich den nämli⸗ 
hen Urfprimg verrathen. Es find die zur Elaffe ver Horngebilde ge 
börigen Körper (Horn, Hügel, Klauen, Oberhaut, Haare, Wolle, Seide, 
Federn, Fiſchbein ꝛc.). Werden viefe Gebilde nämlich mit wäflrigem Kali 
behandelt, fo ift nicht allein Die dadurch erfolgende Auflöſung für fie charac- 
teriſtiſch, ſondern weit mehr wer Protein» Nieverfchlag, welchen die kaliſche 
Löfımg, nah Zuſatz von Eſſigſäure gibt (Seite 111). Weit entfernter von 
Protein flehen fchon die nicht in Kali löslichen elaftifhen Fafern ver 
Blutgefäße md des Lungengewebes. Ihre Zuſammenſetzung verheimlicht bie 
Formel Osso Haoo Nr Os 8; fie geben durch Kochen mit Waſſer 
feinen Leim und umterfcheiven ſich dadurch von den fogenammen Leim ge- 
benden Geweben. Man kennt zweierlei Leim⸗Arten. Der vorzüglich 
aus ven Bindegeweben, Sehnen, feröfen Härten und Knochen entftehenve 
wird gewähniih „Leim“ genannt und entfpridht der Zuſammenſetzung 
Cr» Hso Niro Oss 8. Er geht mit Gerbſäure bie für vie Technik 
fo fehr wichtige zähe Verbindung ein, welche unter dem Namen „Leder“ 
wohl bekam iſt. Die ambere Leimart, Chondrin genannt, ift ein Zer⸗ 
ſetzungsprovnct der pernanenten Knorpel durch heißes Waffen. Die ihr zu⸗ 
kommende Formel ift Orso Hass No Os Ir. — 

Alle dieſe noch hoch organiftrten Gebilde müfſen ihrer Zuſammenſetzung 
gemäß durch allmählige Oxydation des Wltproteins entftanden fein. Wie 
viel Sauerftoff fie bei ihrer Umwanblumg in organiftrte Formen aufgenom- 
men haben, fagt ein Vergleich ihrer atomiftifchen Zufammenfegung mit ber 
alten Mulder'ſchen Proteinformel: Csoo Haoo Oro Noo 8. 

Leim und Chondrin finden fi nicht im Blute, fie treten nur 
jenſeits der Blutbahn in organifirter Form auf. Dies beweift, daß fle auf 
ver Stufe des Berfalld mod, nicht fo weit angelangt find, als Kreatin, 
Rreatinin, Inofinfäure, Lanthoryd, Sarnfänre, Harnftoff, vie 
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fih im Blute fowohl, wie in allen Geweben finven, aber nirgendwo in orgami« 
firter Form, fondern als die Endglieder des Stoffwechfeld ver Prote ingebilde. Als 
ſolche find fie kryſtalliſtrbar, löslich in Waffer, fie können aus den Geweben 
duch das Blut ausgezogen und aus dem Organismus entfernt werben. 
Jene Berbindungen find für uns deßhalb fo interefiant, weil fie die Zwiſchen⸗ 
fiufen bilden, weldje den organifirten Thierftoff vom Harnfloff, dem End⸗ 
probucte ihres Berfalles, trennen. Es fcheint, daß alle Proteingebilvde und 
bie im Thierkörper vorhandenen Derivate derſelben fuccefftve ihrem Unter⸗ 
gange auf nachſtehender Stufenleiter zugleiten: 

Kreatin NG H- O. +HO, 

Kreatinin Ns & Hr O;, 

SFnofinfäure N; Cio Hs Oi, 

Xanthoryd N C. H. O;, 

Harnſäure N: GC, Hs OÖ, ’ 

Harnftoff .- NG H Ö;, 

Diefe Verbindungen finden ſich am reichlichften beim intenfiven Um⸗ 
fa der Materie, dem Herzen, ven Muskeln ver Arme und Beine, ben 
Flügeln der Vögel, kurz in allen ftark arbeitenden Organen. 

Damit ift daS Auftreten diefer und ähnlicher zukünftig noch eutvedt 
werbenden Stoffe im Blute und in allen KRörpergetveben begründet und 
erklärt. 

Die Fette und Tettfeifen des Blutes fpielen in der eigentlichen Er⸗ 
näbrung bei weiten feine fo wichtige Rolle, wie vie Proteinftoffe. Eines⸗ 
theils behaupten fie, mit Ausnahme einiger complizirten Gehtrnfette, im 
Körper keine jelbftftändige Form, und es find die aus den ſchwer verbrenn- 
lichen Proteinftoffen gebildeten Zellen, in welche fie als neutrale Dette abgelagert 
werden. Während fi) im Stoffmechfel des Proteins fo wunderbare Kräfte 
entfalten, bleibt das Wett der Form und Kraftbezeugimg gegemliber ein tobtes 
Gebilde; fein Zerfallen ift nicht die Quelle neuer, dem Sauerftoffe trotzenden 
Berbindungen, dem auch die Butterſäure, Milchſäure, Ameifenfäure, Effig- 
ſäure und Oralſäure, deren Vorkommen in ven Körpergeweben von ber 
Orydation der Fette vornehmlich herzuleiten fein möchte,*) verbrennen raſch 
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9 Hinſichtlich der Milchſäure müſſen wir anführen, daß fie ebenſo wohl als 
Product des Stoffwechſels der ſtickſtoffhaltigen Gewebe gelten kann. Denn 
während der Saft ruhender Muskeln ganz neutral reagirt, bekommt er einen 
bebeuteuben Gehalt an freier Milchſdure, wenn bie Muskeln irgend einer 
Kraftentwidelung oder regem Stoffwechſel obliegen. 
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und ohne Aufenthalt im Blute weiter zu Kohlenfäure und Wafler. Anderer⸗ 
jeit8 gelangt die Hauptmenge des in ver Nahrımg in's Blut gelangenden 
Fettes nicht einmal in die Körpergewebe. Schon in der Blutbahn erliegt 
e8 der großen Verwandtſchaft, vie der Samerfloff zu ihm hat, Es ver- 
trennt in verfelben, wenn e8 nicht in Meberfchuffe zugeführt wurde, voll- 
fländig zu Kohlenſäure und Wafler.*) Die dadurch frei werdende Wärme 
ift für das Thierleben ein nothwendiges Bedürfniß. Zum Erſatz berfelben 
wären die Proteinftoffe des Blrtes, die nur langfam zu Gewebe, und 
weiter bis zu Kohlenſäure und Harnſtoff verbrennen, ſehr unzwednäßig. 
Ehe wir zu den nicht organifchen Salzen des Blutes übergehen, find 
es einige fettähnfiche neutrale Beſtandtheile des Blutes, die durch ihre un⸗ 
verkennbare Beziehimg zu der Subftanzg des Gehirnes und der Nerven 
einige Aufmerkſamkeit verbienen. Eins berfelben, das Coleftein Usr Hs» O 
fehrt umveränvert ine Gehirne wieder. Das flidfioffhaltige Serolin und bie 
phosphorreichen Fette des Blutes find inveffen noch viel zu wenig befannt, 
um ihren Zufammenhang mit ven phosphorhaltigen Fetten des Hirns her- 
fielen zu fünnen. Nach ven Unterfuhungen von Froͤmy und Soblen ift 
das Menfchenhirn eine innige Mifchung von cerebrinfaurem, margarinfauren 
und ölfaurem Natron mit Albumin, Lecitbin und Cholefterin. Das Leci⸗ 
thin, welches Bhosphor, aber feinen Stidftoff enthält, ſewie die Cerchrinfäure mit 
der empirifchen Formel NCes Hs O:s + P find fo hoch organifirt, 
daß es begreiflich ift, warum fie in inmiger Verbindung mit Albumin eine 
Ausnahme von den gewöhnlichen Fetten machen und in lebensfähigen Formen 
auftreten. Die Vermuthung, daß die im Gehirn gefimbene Phosphorgigcerin- 
fänte Ce H: Os PO, + HO ein Product des Stoffwechfeld im Ge 
hirne fet, gewarm ven Character einer fchönen Beobachtung, nachdem aus dem 
neutralen Lecithin die Darftellimg jener Säuren im Laboratorium glüdte.**) 


) Der Fettgehalt bes Blutes fcheint vafch in ber Blutbahn zerftört ober ale 
Fettgewebe fabgelagert zu werben. Denn Sandras und Boudarbat 
fanden im Blute des Humbes, trot ber größten Verfchiebenheit der gereichten 
Nahrung, conftant circa '3 pro mille fette Materin. Bouffingauft 
beflätigt dies durch feine Berfuche mit Tauben und Enten. Obgleich er biefe 
Thiere mit reiner Stärke, ober reinem Eiweiß, ober reinem Fett einige Zeit 
fütterte, jo blieb ber Fettgehalt des Blutes ber nämliche, wie beim Kaften 
der Thiere. Er betrug conflant 4—5 pro mille Fett. 

**), Bemerfenswerth ift das Vorkommen ber Gehirnfette in ben Bogeleiern. Der 
Dotter eines Hühnereies enthält beinahe 9 pCt. Lecithin und Cerebrin. 

Der mittlere Theil des Rückenmarks eines Ochſen enthält nah Schloß- 
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Je weniger bisher bei der Ernährung und Gewebebildung von ven 
Salzen des Blutes die Rede war, deſto lauter muß nım vie Erfahrung 
Sprechen, daß Protein und Fett Das Leben in voller Energie 
nur dann erhalten, wenn gewiife unorganifhe Verbindun— 
gen mit ihnen im Bunde die Dritten find. Thiere mit reinem 
Käſeſtoff, Mustelfibrin, Eigelb, Zuder und Fett andauernd gefüttert, ſtarben 
nad) einiger Zeit Lieber vor Hunger, ehe fie ferner eine Nahrung berührten, 
über deren Unfähigkeit zur Blutbilpung fih ihr Organismus nur Anfangs 
betrügen konnte. Der Mangel gewifier Salze in jenen Nahrungsftoffen 
verurfachte nicht allein deren Unverbaulichkeit, fondern benahm auch dem etwa 
darans entſtandenen Blute die Fähigkeit, ven Körper zu ernähren. 

Um in den allgemeinften Vorgängen der Ernährung die vermittelnne 
Rolle der Blutfalze zu würdigen, bevente man nur, wie viele Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des normalen Blutes durch deſſen Salze bedingt find. 

Sehlte ihm das phosphorſaure und kohlenſaure Alkali und dadurch feine 
altalifche Reaction, fo würde fohwerlih das Albumin und Fibrin den Grab 
von Löslichkeit befiten, welche ber Leichtigkeit entfpricht, mit ber fie in Wirk⸗ 
lichkeit durch die Adern fließen; e8 würden ber Zuder und die vielen organischen 
Säuern und Farbftoffe ver Nahrung, nebft ven in der Blutbahn größten- 
theils zur Verbrennung gelangenven Tetten, nicht fobald dem Sauerftoffe 
erliegen. Die Gegenwart eines Alkali fördert mächtig all’ die chemifchen 
Borgänge, die auf eine Oxydation binauslaufen. Und fo gewinnt ver Körper 
in dem Sauerſtoffe, der in dem altalifchen Blute reichlich aufgelöf’t ift, 
einen wirfjamen Schug gegen viele in's Blut mit ver Nahrung übergehende 
frembartige organifche Stoffe, deren Schäplichkeit mit ihrer vajchen Zer⸗ 
flörung aufhört. Die Allalescenz des Blutes ift genugfam gedeutet, wenn 
Liebig fügt, daß der Prozeß der Wärmeerzeugimg md Sekretion unter ver 
Herrſchaft eines Alkali's ſtehe. 

Das Geſammt⸗Gewicht der mineraliſchen Blutbeſtandtheile iſt ſehr 
wenig abhängig von der Art der Nahrung. Durchſchnittlich enthält das 
Menſchenblut in 1000 Gewichttheilen 6,9 Theile Salze, worunter 2,4 
Theile mit alkaliſcher (Kali, Natron) and 0,5 Theile mit erdiger Baſis ſich 
finden; der Reft von 4 Theilen ift Kochſalz (Chlornatrium) nebſt etwas 
Chlorkalium. 





berger 63.6°%/, Waſſer, 9.25%, fefte Gewebe unb 27. 140/, fettige Materie. 
Letztere teftebt aus: 

Gerebrinfäme . . . . . 32,4%, 

CHoleferin. . ». 615 " 

Gemenge von fetten Säuren 16.1 „ 





Die merfwärbige Unabhängigleit der Chlorkalien von ver Nahrung 
drängt fi) beſonders dadurch auf, daß die Blutaſche aller höheren Thiere 
conſtant zwifchen 50—60°/ Kochſalz enthält. 

Mt hingegen von einer Abhängigkeit der Blutaſche von ver Nahrung 
bie Rede, fo bezieht diefe ſich beinahe ausſchließlich auf die Zufammenfegung 
ver 2,4 pro Mille ver Blutaſche. Vene 2,4 Theile enthalten nämlich die 
Iohlenfauren und phosphorſauren Allalien genau in dem Berhältniffe, wie 
fie in ver Aſche der Nahrung vorhanden waren. Ic kann hier nicht ven 
Berſuch unterlafien, dus Imtereſſe zu begrünven, welches dieſe Thatſache 
verdient. 
Bekanntlich find in ven Mchen der mannigfaltigen Nährpflanzen die 
Orundftoffe der Bluſſalze in einem überaus ungleichen Verhältniſſe gemifcht, 
Anftatt einer quantitativen Gleichheit findet man in allen Pflanzenafchen*) 
entweder einen lieberihuß von phosphorfauren Salzen neben werig kohlen⸗ 
fauren, over eine große Menge kohlenfanrer Salze neben menigen phosphor- 
fanren. Die erſtere Eigenthümlichkeit ift ven Afchen der Pflanzenfanmen, 
3. B. ben Getreidearten, Hülſenfrüchten und in höherem Grade ven thierifchen 
Stoffen, (Fleiſch, Milch, Eier ꝛc.) gemeinfun, bie Iettere ift hingegen in 
den Aſchen ver Eramtartigen Gewächſe (Kartoffeln, Rüben, Klee, Kohl ꝛc.) 
ausgeprägt. Es ift hiernach einleuchtend, daß der Einfluß ver Salze ver 
Nahrung anf die Salze des Blutes fich beſonders durch Die beiden Haupt 
unterſchiede geltend macht, welche vie Pflanzenafchen fo vortrefflich eintheilt. 
Das Blut eines mit Rüben oder Heu geflittexten Thieres wird deßhalb 
mehr kohlenſaure Alkalien enthalten, als das des Körnerfreſſers; es wirb 
jedoch viel ärmer an phosphorfanren Alkalien fein, wie daß Blut des Thieres, 
das nur Körner oder Fleiſch zum Nahrung erhielt. Der Gehalt eines Blutes 
an phosphorfaurem und kohlenfaurem Alkali erlaubt nicht blos fichere 
Rückſchlüſſe auf die Natur der Nahrung, aus ber es entſtanden, ſondern es 
ift zugleich ein zuverläffiges Merkmal, deſſen man ſich bedienen könnte, um 
das Blut eines Menſchen z. B. von dem eines Ochſen oder einer Kate zu 
unterſcheiden. 

Bei ſolchen Unterſchieden zwiſchen den Blutſalzen verſchiedener Thiere 
gelangt man leicht zur Vermuthung, ob der Ernährungoͤprozeß nad) jenen 
Berſchiedenheiten nicht auch entiprechenb mobifizirt werde. Merkwürdiger 


*“, Dies gilt auch für die Afchen ber Stroharten, wenn bie Kiefeliäure, worang 
felbige hauptfaͤchlich beſtehen, als der Affintilation beinahe unfähig, hinweg⸗ 
gebadht wird. 
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Weife ift dieſes jedoch nicht der Fall. Wenigftend geben die Fleiſchmaſſen 
„ver höheren Thiere nach dem Verbrennen eine Aſche, die, jo verfchteden auch 
die Afche des Blutes geweſen fein mag, aus weldhem eben das Fleiſch ger 
bifvet wurde, in allen Fällen eine beinahe gleiche Zuſammenſetzung hat. Die 
Afche des Fleifches von einem Schaafe ift nicht verſchieden von ber Fleiſch⸗ 
afche eines Hundes, eines Eſels oder eined Huhn's. Aber mie ift biefe 
überrafchende Gleichheit bei den wmgleichen Blutſalzen des Pflanzen- und 
Fleiſchfreſſers möglich ? So fragte ſich Liebig, ehe er bie treffliche Antwort 
fand, daß die Mengen ver phosphorfauren Alkalien im Blute des Pflanzen- 
frefiers das Maaß fei, über das hinaus felbft die Ernährung der Mustel- 
maflen und Gewebe ver Fleifchfreffer nicht angewieſen fei, und daß ferner 
im Blutbildungsprozeffe ſich die kohlenſauren und phosphorfauren Alkalien 
gegenſeitig vertreten können. 

Die Gleichheit der Salze in den gleichnamigen Geweben verſchiedener 
Thiere ſoll uns aber keineswegs zur Folgerung verleiten, als ob alle Or⸗ 
gane und Theile eines Thierkörpers ohne Ausnahme eine ganz gleiche mine⸗ 
ralifhe Grundlage beſäßen. Wenn auch die Verſchiedenheit des Thierbiutes 
ohne Einfluß auf die Qualität der Afche in den daraus entſtandenen Or- 
ganen ımd Gewebearten ift, jo führen doch legtere ımter fi eine an Qua⸗ 
lität und Onantität verfchievene Aſche. ES gehört mit andern Worten zu 
den (Eigenthilmfichkeiten eines Gewebes, eine beſondere, keinem zweiten 
Gewebe eigenthümliche Afche zu haben. Die mineralifchen Salze in einem 
Körperorgane bilden deßhalb überall ein hervorftechendes Merkmal veflelben. 
Sp enthalten die Blutkörperchen vorwaltend Kalifalge, während das Blut 
ferum am reichlichften mit Natronfalzen verfehen ift; währen vie Muslkeln 
von dem phosphorfauren Kali und Chlorkalium ver Blutkörperchen zehren, 
find die Nerven, Leber, Lungen und Nieren vorzüglich auf das phosphor- 
faure Natron des Blutſerums angewiefen. Die Knochen entziehen dem 
Blute feinen phosphorfauren Kalt und laſſen die Natronfalze deſſelben unbe⸗ 
rührt; die Knorpel dagegen machen es ganz umgekehrt. Die Aſche ber 
Zähne und Haare enthalten auffallenn beträchtliche Wengen von Bittererde; 
aber erftere enthalten dieſe Erde in Verbindung mit Phosphorfäure, letztere 
mit Salzſäure. Die Horngebilve characteriſtren ſich durch ihren Gehalt an 
phosphorfauren Kalk, vie Kryſtallinſe durch fchwefelfanres Natron, die Galle 
durch cholſaures und choleinfaures Natron, ver Speichel durch Chlorkalium, 
der Magenſaft durch Chlornatrium, Knochen und Zähne durch Flüorkalium, 
Federn durch Kieſelſäure, Blut durch ſeinen Eiſengehalt. Verſchiedene Körper⸗ 
gebilde und gewiſſe Salze des Blutes zeigen alſo eine Verwandtſchaft zu 
einander, die weder zufällig noch unbeſtimmt, vielmehr eine tiefbegründete 
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Forderung der jevem Organe eigenthämlichen Functionen iſt. Sofern es um 
denkbar, daß ein Gewebe ohne die es amszeichnenden Salze beftehen und 
feinen Verrichtungen entiprechen Tann, genügt ſchon eine einfache Conſequenz, 
um die unorganifchen Salze des Bintes als Nabrumgsftoffe in engeren Sinne 
zu befiniven. 

Auf diefes Prädikat bat vor Allen ver phbosphorfaure Kalk des 
Blutes Anſpruch. Dem iſt er es nicht, der die 13—14 Pfund fchwere 
Knochenmaſſe (Stelet) eines Erwachſenen fo zu ernähren hat, daß deren 
Beftigteit nicht abnimmt?*) Das Iebtere würde gewiß erfolgen, menn vie 
Rahrung dem Blute nit unmerbar fo viel Knochenerde zuführte, als im 
Stoffwechfel der Knochen beſtändig verloren geht. Vielleicht wundert fidh 
der geehrte Lefer, daß mir hier von einem umunterbrochenen Umſatze ver 
Knochen» Materie fprechen. Und doch ift ein folcher vorhanden! Selbft wags 
wir als das Härtefte und Stabilſte am Thierkörper zu erachten gewohnt 
find, feine flarsen Knochenmaſſen, fie ſtud ebenfo, wenn auch nicht fo intenfio, 
dem Stoffwechjel unterzogen, als ver Ruochenleim, als die Protein- und 
Dettatome des Herzens und des Hirns. Die Knochen ſind kein fo für fi 
abgefchlofienes Gebilde, ald daß ihre Subſtanz unzugänglid, erachtet werben 
könnte für jedwede Ernährungsflüfſigkeit. Um ihre Oberfläche zieht ſich eine 
dichte, an Blutgefäßen und Nerven reiche Haut, in ihrem Imern find große 
röhrenförmige Höhlungen, die mit fettreichen Zellgeweben, Blutgefäßen und 
Nerven angefüllt find, (Rnochemnarf) und mitten durch die compacte Knochen⸗ 
ſubſtanz ziehen ſich zabllofe mikroskopiſche Kanälchen, von 0,01 bis 0,05 
Linien Durchmeſſer, vie mit einander anaftomifiren. Die Innenwand diefer dem 
unbewaffneten Auge nicht ſichtbaren Kanälchen ift mit Leim, der organiſchen 
Subſtanz der Knochen, bekleivet. Wie offen fteht alfo ver feftefte Knochen 
da all’ den organifchen Einflüfien, die eine Auflöfung feines Beſtandes, einen 
Wechfel feiner mineralifchen Grundſtoffe veranlaffen können! 


*) Die Knochen ber Thiere haben je nah Art, Urfprung und Alter eine gar 
verſchiedene Zuſammenſetzung. Nachftebende Aufftellimg zeigt bie Differenzen, 
‘die ſich zwifchen ben zahlreich vorhandenen Knochenanalyſen ergeben: 

Wafler a 3— 7% 


Fe 

Phosphorſaurer Kalt. . 45-60, 
Phosphorfaure Magnefia 1— 2, 
Kohlenſaurer Kalt 6—9, 
Fluorealeium.... /- L, 
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Das 2900 Gramm ſchwere Kuochengerüſt eines 60,5 Kilo wiegenden 
Schweines nahm zwiſchen dem Alter von 8—11 Monaten durchſchnittlich 
täglich um 6 Gramm an Gewicht zu oder um 2,6 Gramm phosphorſauern 
Kalt. (Bouffingault.) Im dem fräbeiten Lebensalter iſt alfo jene Zu⸗ 
nahme weit ftärfer, als fpäter. Die Nahrung des jugendlichen Tieres muß 
daher velativ reicher an Phosphorſãure und Kalt fein, wie jene des alten. Fehlt 
e8 daran, fo werben die Knochen entwever biegſam, ober ber jugendliche 
Körper wird in femen Wachsthum zur normalen Größe und Ausdehnung 
gehemmt. Nirgendwo trifft man mehr Krlippel und Meinwüchfige Leute an, 
als in armen Gegenden und Stadwierteln, wo die Ernährung von Yung 
und Alt im Berhälmiß zu ihrer Arbeit mur unvolllommen ift, nirgendwo 
aber mehr gruße, knochige ſterle als in England, und anderswo, wo viefe 
Thierproduete verzehrt werben, zum Beiſpiel bei ven vielen wilden, haupt⸗ 
fühl von Jagd und Fiſchfang lebenden Völtern Die an Knochenerde 
armen Knorpeln machen noch das Stelet des Säuglinge ans, deſſen Feſtigkeit 
recht zuſehends gegen Ende feines erften Lebendjahres erfolgt. Iſt es zu 
wundern, daß bamm oft Kinder em auffallendes Geläfte nach Kalkfalzen aller 
Art kundgeben, invem fie folche inſtinctartig verfhlingen? Ye größer bie 
Anſtreugungen und Wiverftäntde fſind, denen ein Knochen zu trotzen hat, je 
mehr findet fid) phosphorfuurer Kalt in ihm. Darum find am reichften 
daran die Armknochen des Menſchen, die Beinknochen ver Zugthiere, das 
Schienbein bei Waldvögeln, der Oberfehentel bei Scharrvögel und bie Flügel⸗ 
Mnochen des Raubvogels. Ueber ein gewiſſes Mack hinaus wird bie Feſtig⸗ 
teit der Knochen zur Sprödigkeit; alte Pente, deren ganzer Stoffwechſel er- 
lahmt iſt, fpeichern zu viel Phosphortalt im ihren Knochen auf und haben 
vaher fo fpröve, zerbrechliche Knochen. 

Auch iſt ver KRohfalz- (Ehlornatrium)- Gehalt des Blutes 
für ven Lebensprozeß bedentſam genug, um ihm bier einige Bemerkungen 
zu widmen. 

Das Kochſalz ift, mit Ausnahme ver Knorpelgebilde, Fein weſentlicher 
Beftanptheil ver thierifhen Formen. Es bat deshalb als Gewebebildner 
oder bei der eigentlichen Ernährung eine untergeordnete Stellung. Dieſe iſt 
aber nicht zu verwechſeln mit ver Rolle, welche bie getreten Beſtandtheile 
des Kochſalzes Übernehmen, indem fie die Hauptquellen ver Natronfalze des 
Blutes, fo wie ver Salzfäure des Magenſaftes find. Außer daß feine Theile 
biernady die Blutbildung vermitteln, muß auch daſſelbe, ald Ganzes betrachtet, 
mit den allgemeinften Functionen des Blutes in Verbindung ftehen. ‘Die 
hierher gehörigen Beziehungen find zwar unbelannt, allein für deren bedeu⸗ 
tungsvolle Eriftenz fpricht genügend das maffenhafte Auftreten des Koch⸗ 


— 1671 — 


falzes im Blute. Diente das Chlornatrium wicht weſentlich im Lebensprozefie, 
könnte das Blut ohne daſſelbe beftehen, dann befrembet nichts mehr, als das 
conftante Verhältniß, in dem beide zu einander ftehen, ein Berhältniß, pas 
weder die größte Verſchiedenheit in der Nahrung, noch vie Natur des Thieres 
zu ändern vermag! Nur ein gewifler Ueberſchuß von Kochfalz in ver Nahrung 
kann ſolchen Thatfachen zufolge dem Bedarfe des Blutes genlgen, und jeder 
Mangel rädt fih am ganzen Organismus durch einen weniger intenfiven 
Berbauungs-, Reforptions- und Sekretionsprozeß. 

Eine kurze Erfahrung belehrt ven Menfchen über die Nothwendigkeit, 
feine Speifen mit Kochſalz zu würzen. Sein Bewohner ver Erbe wird dieſen 
Zuſatz entbehren mögen. — Jetzt, nachdem die Chemie nachgewieſen, wie 
gering die Kochſalzmengen in ven zur Nahrung dienenden Lanbpflanzen 
find, ımd wie das Fleiſch deſſen gar keins enthält, braucht man nicht nach 
den Zuſammenhange zu fragen, ven jene eingewirzelte Gewohnheit mit ven 
Functionen ded Blutes und ven normalen Lebenserfcheimumngen bat. Es 
wäre nur zu wünfchen, daß wir das Kochſalz nicht als ein uns aus 
ſchließlich zukommendes Privilegium betrachteten, fondern auch ven Thieren, 
insbeſondere den nützlichen Hausthieren, etwas zukommen ließen, vie deſſen 
wohlthätigen Einfluß nicht minder empfinden. — Iſt dies etwa eine un⸗ 
billige Zumuthung? — So oft dieſe Frage aufgeworfen wurde, iſt ſie 
ſtets zu Gunſten ver auf das Salz wartenden Thiere entſchieden worden; 
ſelbſt der Practiker hat es nie gewagt, ſich gegen eine Theorie auszuſprechen, 
die wahrhaftig nicht nothwendig hat, ſich auf eine Reihe ihr zu Gebote 
ſtehender, glänzender Erfahrungen zu ſtützen.“) Trotz dem bleibt man doch 
lieber beim Alten; man predigt Stallfütterung, raubt ängſtlich dem Thiere 
jede freie Bewegung, füttert in einer Weiſe, welche die plumpe Habſucht 
nach Fleiſch oder Milch, aber wenig Vernunft verräth, und dann beklagt 
man ſich ſchließlich über die unfreundlichen Schickungen des Himmels, die 


*) Wer die vorhandenen Verſuche und Erfahrungen über Zuſätze von Kochſalz 
zum Sutter kennen Ternen will, den verweiſe ich auf bie einzelnen Mitthei⸗ 
ungen in: 

Wil da's Eentralblatt pro 1857, L, p. 452. 

Stöckh ardt's chem. Adersmann pro 1855, p. 154. 

IL. Bericht der Verſuchsſtation zu Mödern, p. 64. 
Boussingault' Mömoires, 1854. p. 251—272 ımb 277. 
Boussingault, Oeconomie rurale, 1851, II. Bb., p. 486. 547. 
May’s Wochenſchrift für Thierheillimbe, 1857, p. 345 848. 
Agronomiſche Zeitung, 1859, p. 220. 
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ſich in allerlei Krankheiten offenbaren. — Bei ver jeßigen fogenannten höhe⸗ 
ren Agricuktur, die ſolche Behandlung und Ernährungsweiſe faſt nothwendig 
mit fih führt, — muß da mit der Zuſatz von Kochſalz zum Viehfutter 
doppelt nothivendig werden? — It ein Thier wahrhaft nutzbringend, bei 
bem ſich alle Umſtände vereinigen, um das Blut, feine Säfte und Organe 
mit Stoffen anzufüllen, vie der Körper nicht verlafien, weil ihm das Salz, 
vieſes vorzügliche Transportmittel, fehlt, die aber bet jever Gelegenheit ihre 
Schäplichfeit dadurch bewähren, vaß fle den Organismus Seuchen aller Art 
widerftandslos anheim Tiefen? — Wird nicht Die mit Conſequenz burd- 
geführte Kochſalzfütternng das wahre practifche Mittel fein, um gefunbes 
Blut in den Thieren zu erhalten und wenigſtens von dieſer wichtigen Seite 
pie Geſumdheit ſicher ftellen zu Können? Die Rechnung, welche ber Land⸗ 
wirth jährlich dem Herrn Thierarzte bezahlt, die Summen, die er in bie 
Biehaffehreimzen vergräbt, verwende er einmal zur Beſchaffung von Biehſalz, 
und frage nad) eimem Jahre fein Conto, ob es nicht für dieſe Maßregel tft! 
Ohne Zweifel werden au Manche ven einen Thaler bereum, ven fie in 
Form von Salz jedem Städ Großvieh jährliähft opferten; — ſie ſuchten 
eben vergebens die Wirkung des Salzes, das doch fein Nahrungsftoff ift, 
in der fichtbaren Gewichtszmmahme bes Thieres! — „Mn fieht,” ruft 
Liebig den älmlih Denkenden zu, „daß in dem Inſtinct eines Schafes 
oder Ochſen mehr Weisheit fi kund gibt, ald In ven Anordnungen bes 
Geſchöpfes, welches feltfamer Weile häufig genug ſich als das Ebenbild 
aller Glite und Bernimft betrachtet!” 





7. Bortrag. 


Die Vorgänge der Hücbildung und des Berfalles im 
Chierkörper. 


Di Thiere athmen. Mit dem Athem entweicht pas Neben. 

Das Einziehen und Aushauchen von Gasarten durch die Luftröhre 
geichieht phyſtſch vermittels ber Lungen und wird durch das unwillkührliche 
Spiel der Musteln, welche ven Bruftlorb over das Zwergfell ausdehnen 
und zufammenziehen, vermittelt. Durch die Wusbehnung des Bruftlorbes 
entfteht nämlich zwiſchen ven Lungen und dem !Brufifelle ein Iuftleerer 
Raum, den die Lungen dadurch auszufüllen fuchen, vaß fie Luft von Außen 
aufnehmen und fih ausdehnen; zieht fi) die Bruft zuſammen, wie dies 
beim Ausathmen ſich ereignet, fo verkleinert fi) auch das Volumen ver 
Lungen und ein Theil ter darin enthaltenen Luft wirb wieder ausgeathmet. 
Die Lungen felbft beftehen aus einer höchſt innigen Verwebung ver feinften 
Blutgefäße mit zahllofen Bläschen und Blindzellchen, welche, ſtets mit Luft 
gefüllt, durch die Luftröhre mit ver Atmoſphäre kommuniziren. Die Wan⸗ 
dungen, welche die Tuftfädkhen von den Blutgefäßen tremen, find fo dicht 
gedrängt, daß dagegen eine eigentliche Lungenſubſtanz verfchwinvet, fie find 
fo zart, daß ber Austauſch der flüffigen und gasförmigen Beſtandtheile des 
Blutes und der Luft im höchſten Grave erleichtert ift. 

Wie leicht vorauszuſehen, müſſen die vielen taufenden Pfunde Blutes, 
welche täglich die Lungen eines größeren Thieres durchſtrömen und bafelkft 
fowohl mit dem zerftörenten Samerftoffe der Luft in innige Berührung 
fommen, als auc fortwährend in ven Rörpercapillarien den Umſetzungs⸗ 
progeß ver Weichgebilde ımd Muskeln begleiten, gewiß eine große Verände⸗ 
rımg erleiven, eine Veränderung, aus teren Urſachen und Folgen die Be⸗ 
dingımgen der Fortdauer nes thierifchen Lebens herzuleiten find. 

15 
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Borab bemerken wir die Yarbenveränderung des Blutes, ald characte⸗ 
riftifches Merkmal der Wechſelwirkung deſſelben mit ver eingeathmeten Luft. 
Als blaurothes, vendfes Blut, tritt, wie fchon früher bemerkt, das Blut 
in die Lungen und ftrömt von dort als hellrothes Arterienblut zur linken 
Herztammer. Diefer Farbenwechſel hängt zufammen mit ven verſchie⸗ 
denen Mengen ver in beiden Blutarten theils chemifch theils mechaniſch 
gebundenen Gaſe. Auf ein Bolum Sauerſtoffgas enthält das Venenblut 
ungefähr fünf Volum Kohlenfäure, das arterielle Blut blos drei Bolum.*) 
Sol hiernady arterielled Blut aus dem vendfen „entftehen, fo haben bie 
Lungen ein gewiſſes Volum Koblenfäure aus letzterem auszufcheiden. ‘Durch 
Aufnahme von atmofphärifhen Sauerſtoffe geichieht auch viefes, Wir Tonnen 
fagen, vaß der Sauerftoff die Kohlenfänre aus dem wenöfen Blute verbrängt. 
Scüttelt man frifches venöfes Blut mit Sauerftoff, dann gibt es Kohlen⸗ 
fäure ab und wird zugleich hellroth. Diefer Farbenwechſel hängt mit einer 
durch den Sauerftoff veranlaßten Veränderung des Blutfarbftoffs zuſammen, 
jedoch ift und ver fpezielle Vorgang diefer Veränderung ımbefamt. Für 
uns bleibt e8 Hauptſache, zu wiflen, daß das Blut fi mit jedem Athem⸗ 
zuge mit Sauerftoff fättig. Im dem Sauerftoff des arteriellen Blutes 
haben wir die Urſache ver Kohlenſäurebildung, überall ftattfindend, wo das 
Blut orydirbare Stoffe darbietet oder fie auf feinem Wege durch bie Kör- 
pergewebe vorfinvet. Die Blutkörperchen find Die Träger des eingeathmeten 
Sauerftoff, das kohlenſaure Natron des Blutplasma's bindet die Kohlen⸗ 
fäure bis zur Auswechſelung gegen das Sauerſtoffgas der Lungen. 

Außer dem Austaufhe von Koblenfäuregas bemerlen wir bei ber 
Kefpiration aud eine Entwäflerung des Blutes. Die einzuathmenbe Luft 
ift unter gewöhnlichen Verhältniſſen nicht fo vollftändig mit Waſſerdampf 
gefättigt, wie fle e8 in den Yungen bei einer Temperatur von 87° 0. und 
in Berührung mit dem Blute wird, welches bis 80° Wafler enthält. 

Wenn daher die eingeathmete Luft wieder die Lungen verläßt, fo ent- 
führt fie ftets einen anſehnlichen Antheil Waſſer dem Körper und zwar um 
fo mehr, je mwaflerärmer bie eingeathmete Luft war. Der Waflergehalt ber 


) Dieje Angabe ftlltt fih auf Die Analyfen von Magnus, wonach 100 Bo- 
Iumtheile der Blutgaſe beftehen aus: 


Stickſtoffgas. Sanerftoffgas. Kohlenfäure ”, 


Arterielles Blut 14.5 23.2 62.3 
Venen⸗ Blut 13.1 15.3 71.6 
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letztern ſinkt aber mit ihrer Temperatur. Es kann daher wicht auffallen, 
daß vie bezüglichen Verſuche von Bterordt folgendes Ergebniß geliefert: 











Ausgeathmet —— 

Temperatur imut inute eingeathmeten 

der Waſfer en nn. Luft (circa 6000 CC) | Wafjerverluft durch 

8 von einem 130 Pb. enthielt Waffer bei | bie Athmung per 
uft ſchweren Mann. | mittlerer Sättigung. Minute. 


Differenz 







Gramm. 







Sraum. Gramm, 





400 0.27988 0.02435 0.25553 
9 0.26723 0.02471 0.24252 
14 0.25457 0.02772 | 0.22685 
19 0.24191° 0.03725 | 0.20466 
24 0.229326 0.04156 0.18770 


Erſichtlich ift hieraus, daß bei 4° Luftwärme die Yımgen beinahe */s 
mehr Waſſer ansicheiven, ale bei 24°. Auf 24 Stunden berechnet, ftellt 
fi ver MWaflerverluft im Winter auf °% Pfo., im Sommer auf '/. Pfo. 

Wenn ein Atom Kohlenſtoff verbrennt, fo befigt Die dadurch entftan- 
dene Kohlenfäure fein größeres Bolum, fonvern ein gleiches, wie bie zwei 
Atome Sauerftoffgas , welche vie Verbrennung bes Kohlenftoffatoms bewirkten. 
Bielfahen Unterfuhungen zufolge werben aber auf je 1 Volum verzehrten 
Sauerſtoff im Durchſchnitt 0.85 Bolum Kohlenfäure ausgeathmet. Dies 
rührt daher, daß ein Theil des Sauerſtoff zur Waſſerbildung, ein anderer 
kleinerer Theil zur Orydation des Schwefel dient. Die fettartigen Gebilde 
des Thierkörpers enthalten neben wenig Sauerſtoff, ſehr viel Waſſerſtoff und 
deßhalb ſind ſie es vorzüglich, welche einen Theil Sauerſtoff der Kohlen⸗ 
ſänrebildung entziehen, um damit Waſſer zu bilden, das auf verſchiedenen 
Wegen den Körper verlaſſen kann. Die fetten Winterſchläfer geben noch 
zuweilen Urin von ſich, obſchon ſie Monate lang ohne Waſſer und jegliche 
Nahrung find. Woher anders Tann dieſes Waffer ſtammen, als hauptſächlich 
aus dem Verbrennungsprozeſſe der fettartigen Körpertheile? Zu dieſen 
Sanerſtoffverluften kommt noch ein dritter. Ein Theil des eingeathmeten 
Sauerſtoff wird durch den Harn in Geſtalt von Harnſtoff, Harnſäure, 
Kreatin, Milchſäure ıc. aus dem Körper geſchieden. Es find dies Endproducte 
des Verfalls der Gewebe, der, nach unſerer früheren Angabe, einer fort⸗ 
ſchreitenden Berbrennung der Eimeifftoffe gleichlommt. Die Fleifchfreffer 
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bedürfen deßhalb mehr Sauerftoff, als die Pflanzenfreſſer. Die pflanzliche 
Nahrung, deren Hauptrepräfentant die Stärke ift, enthält ſchon eine ber 
trächtliche Menge Sauerftoff; fie bebarf alfo zur Verbrenmmg in Kohlen⸗ 
fänre und Waſſer weniger Sanerftoff, als die fauerftoffarmen Wette und Proteim« 
ftoffe in der Nahrung ver Fleiſchfreſſer. Weil eben beträchtliche Diengen des von 
ven Fleiſchfreſſern eingenthmeten Sauerftoff zur Verbrammg von Eiweiß⸗ 
ftoffen, oder zur Bildung von Harnbeftanptheilen dienen, jo haben vergleichen 
Thiere für ein gleiches Volum ausgehauchter Kohlenfäure viel mehr Sauer« 
ſtoff aufgenommen, als die von Kohlehypraten ımb mäßigen Mengen von 
Proteinftoffen lebenden Pflanzenfreſſer. Berfuhe von Regnault und 
Keifet beftätigen dieſes. 

Ein hungerndes Thier wird zum Fleiſchfreſſer, indem es von feinen 
Körpergeiweben zehrt. Gleich dem TFleifchfreffer bedarf deßhalb ein hungern⸗ 
der Menſch oder ein Pferd mehr Sauerftoff, als gewöhnlich. 

Außer Kohlenfänre und Waſſerdampf hauchen die Lımgen noch em 
wenig Stidga8 und kohlenſaures Ammoniak ans. Die Menge dieſer Pro- 
duete des Stoffwechſels beträgt ungefähr ein Prozent des Volums ver aus⸗ 
gehauchten Kohlenſäure. Diefe Angabe inveflen bezieht fid) nicht allein auf 
bie durch die Lungen ausgeſchiedene Menge von Stidftoff und Ammongas, 
fondern aud auf ven Antheil, melder mit ver Hautausdünſtung entweicht. 
Bonffingault folgert aus fernen Experimenten, daß durch Haut und 
Lunge einer Kuh täglih 27 Gramm Stidftoff entweichen; bei einem Pferbe 
fand er emen Verluſt von 24 Gramm; bei einer Turteltaube von 0.16 
Gramm. 

Weil die genaueften Unterſuchungen nicht die Affimilation des einge 
athmeten Stidfteff der Luft nachweiſen konnten, fo darf dieſes Gas als 
indifferent im Aihmungsprozefie erachtet werben. Nicht jo verhält es fich 
mit einem Uebermaaß von Kohlenſäuregas in der Luft. Unfähig den Stoff- 
wechſel zu unterhalten, treibt daſſelbe fogar den im Blute gebundenen Sauer⸗ 
ftoff aus; mo ſich aber alle Bebingungen vereinigen, um möglichft raſch 
alles arterielle Blut in vendjes überzuführen, wo ſonach auf einmal allen 
Organen die Ernährumgsflüffigfett entzogen wird, da kann auch der Tod 
nicht warten. Traurige Erfahrungen über vie furchtbar giftige Wirkmg 
der Kohlenſäure haben wir gemg. Warum vergift man auch fo leicht, 
daß frifche Luft, als erftes und billigftes Mittel zur Erhaltung ver Gefund- 
heit, in geichleffenen, mit Menfchen und Thieren angefüllten Räumen nicht 
zu finden iſt? daß verweſende Materien, gährende Flüſſigkeiten, Kohlenfeuer, 
brermendes Holz, viele Lichter in einem begränzten Raum, daß ferner 
Pflanzen bei Nacht viel Kohlenſäure entwideln und eine Atmoſphäre her- 
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ftellen, vie ebenfo ververblih ift, als die ſtagnirende feuchte Luft ver 
Brunnen ımd Seller! 

Unfere atmofphärifche Luft befteht im gewöhnlichen Zuſtande aus 21 
Bolum Sauerſtoffgas, 79 Bolum Stidftoffgas und circa 0.04 Bolum- 
prozente Kohlenſäure. Das Mittel des Kohlenfünregehaltes ver vom Men- 
ſchen ausgeathmeten Luft beträgt nad Vierordt 4.2 Bolumprozente; er 
ift alſo 105 mal größer geworden, während das Sauerftoffvolum der aus- 
geathmeten ‚Luft auf 16 °,o geſunken ift. SDiente mm diefe nämliche Luft- 
mifhung zur ferneren Reipiration, fo würde die Koblenfäure nad) ein paar 
Athmungen fi) über 10% gefteigert baten, ein Gehalt, ver abfolut tödt⸗ 
lich wirt.) Ein Erwachſener bedarf in 24 Stunden circa 200 Eubitfuß 
Sauerſtoffgas, over tauſend Eubiffuß atmoſphäriſche Luft. Demnach kann 
ald Minimum des Luftraumes, ven Jemand zur Dispofttion haben muß, 
wenn er nad 24 Stunden überhaupt noch athmen will, ein hohler Würfel 


Wie rafch fih die Kohlenfäure, zum Scaben ber Geſundheit, in folchen 
Räumlichkeiten anfammelt, die ohne gehörige Lufterneuerung ;find, hat 
?eblanc dargethan, inbem er fand in ber 

Luft im Stalle der Militairfhule . . 0.1% Koblenfäure, 


„ in einem Schulfadle . - x - : 03. n 
nn mn Keanlnjade „. ...08, DZ 
„ tm Hörfaale der Sorbonne zuj Paris LO „ „ 
„ in ber Deputirtenlammer zu Paris 2.8 „ „ 
„ im Theaterpartne oo 0 0. 45, " 


Bei Unterſuchungen über Ventilatien fand Pettenhofer in der Luft 
Bolum-Prozente 
Koblenjäure 
eines flarf bewohnten Zimmers am Boden. . 0.22 
u " » an ber Dede . 0.26 
eines minder ſtark bewohnten Zimmer? . . . 0.05—0.09! 
eines fehr gefüllten Auditorium® . . . . . 0.32 
einer Münchener Biafube - © 2 2 2 2.049 
eines gefüllten Schulzimmer® . . x» . . 0.72 
Aehnliche Refultate erhielt Rofcoe: 
Luft von Kafernenzinmean - - » : 0. + 0120.14 
„„ angefüllten Schulziimmen . - -» . 0.2—0.31 
„ eines angefüllten Schaufpielhaufes: 
in ber Nähe ber Dede 0.32 
im Bartre . . . 0826 
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von zehn Fuß Seitenlinie angefehen werden. Wo feine Dentilation möglich 
ift, da läßt ſich durch Kalkhydrat die ſich entwidelnde Kohlenſäure firiren 
und unſchädlich machen. Zwei Pfund gebraunter Kalt binden, angefeuitet, 
ungefähr fteben Cubikfuß Kohlenſäuregas. 

Bouffinganlt bereiinet ven Sauerſtoffverbrauch verſchiedener Thiere 
nach dem während 24 Stunden von ihnen verbrannten Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff. Die Luftmenge, die dieſem Sauerſtoffvolum entſpricht, muß 
nach ihm wenigſtens um's Dreißigfache vermehrt vorhanden ſein, wenn ſie 
keiner Ventilation fähig und doch beſtimmt iſt, ein Thier 24 Stunden lang 
ohne Nachtheil für ſeine Geſundheit zu erhalten. 
















Nothwendiger 

Verbrauchter —— dufraum 
dieſen 

Sauerſtoff | @auerfoff entgait.| Smumsen nie eur 


einmal erneut wird, 


2657 





Ein Pferd......... 4724 22495 674850 
Eine Kuh ......... 4224 20114 603420 
Ein Schwein von 9 Monat 1240 5905 177150 
Ein Sammel 2. 2.2222.1 408 1943 49290 


Die Zahlen in ver legten Columne fegen aber einen fo großen Luft- 
bevarf und demnach fo gewaltig große Räumlichkeiten voraus, daß lebtere 
in ber Praxis kaum zu erzielen ſind. Entweder muß man fid jedoch 
zu folden Räumlichfeiten bequemen, oder man muß dafür forgen, daß da, 
wo Menſchen und Thiere fich längere Zeit aufhalten follen, eine gehörige 
Erneuerung der Luft fortwährend Statt finde. Durch eine geringe Venti⸗ 
Iation wird das fonft bebärftige Luftvolum fehr herabgevrädt; in ven Schlaf- 
zimmern ber franzöftfchen Soldaten, in denen blos eine gelegentliche Venti⸗ 
lation durch Thüren und Tenfter Statt findet, bat e8 nach den Beſtimmun⸗ 
gen der Sanitätscemmiffion nur noch 16,000 Litre per Kopf zu betragen.*) 





*) Wie anfehnlih ber durch Fenfter- und Thür⸗Ritzen vermittelte Luftwechſel 
für fonft geſchloſſene Räume fein kann, zeigen folgende Notizen von Petten- 
bofer und Rofcoe: 

1. Luft eines gefchloffenen Zimmers empfing 1.41 °/, Kohlenſäure, 
Sie enthielt nad r Stunde nur noch 0.51 „ n 
„" "» O. 12 "„ " 
2. Luft eines Aſchloluer Zimmers empfing 0.72 
Sie enthielt nah 1 Stunde nur noch 0.31 „ n 
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Dad mag eine Norm fein für Lazarethe, Arreſtſtuben, Schulen, Hörfäle, 
überhaupt für all’ vie Zimmer und Säle, vie feine beſondern Bentilationd- 
vorrichtumgen haben. Man wird aber. zwedimäßig folche bei allen Neubauten 
anbringen, weil dadurch an nothmwenbigem Raumi geſpart wird. 

Mit ven 4000 Litre Kohlenſäure, vie eine Kuh bimen 24 Stunden 
erzeugt, würde fle der Luft in einem abgefchloffenen Raume von 200,000 
Litre einen Kohlenſäuregehalt von 1° geben, was ſchon viel zu viel wäre, 
um fie anf die Dauer gefund zu erhalten. . Über jene 200,000 fitre ſetzen 
fon bei einem Kubftalle ganz unmögliche Räumlichkeiten voraus; bier if 
alfo, gleichwie bei Pferveftällen, um jo mehr auf gute Bentilation zu jehen, 
als die Ställe unſerer Hausthiere gewöhnli von ganz beſcheidenen Di- 
menfionen find. „In einem Stalle ver Kaſerne des Quai d’Orsay,” 
bemerft Bouffingault, „bewirkte eins ver 17 Xuftlöcher, das mit einem 
20 Fuß hoben Sclote in Berbindung gejegt wur, nach ben angeftellten 
Beobachtungen bei einem Temperatur⸗Unterſchiede von 4°, einen Luftabzug 
von 334000 Litre per Stunde. Die 17 Luftlöcher diefes für 87 Pferbe 
eingerichteten Stalles haben an dem Tage des Berſuches 5 Millionen Litre 
Luft herbeiführen müſſen. Dies macht auf die Stunde und das Pferd 
57000 Litre, was mehr als hinreichend ift, um bie Luft gefund zu erhalten, 
Die Analyje zeigte auch, daß in dieſem Stalle die Xuft fi auf einem 
Grabe der Reinheit erhielt, die wenig bon ver ver Atmofphäre verfchieven 
war, *) 


*) Eine infiructive Anwenbung obiger Geſetze gibt folgenber Fall: 

In dem Berfuchsftalle unferer hiefigen Station (Salzmünbe) haben wir 
feit Kurzem einen Apparat aufgeftellt, mittel8 deſſen fämmtliche Refpiratione- 
Producte eines Ochſen von 900 Pfd. Schwere Direct beſtimmt werben follen. 
Dies Thier kommt nämlich in einen hermetiſch gefchloffenen Zinkfaften von 
8° Länge, 5’ Breite und 51/,’ Höhe, befien Luft bucch eine große Luftpumpe 
fih beftändig erneuern läßt. Da es zur Erlangung normaler Refultate 
notbwendig war, baß ber Ochfe 24 Stunden lang ohne bie geringften Athem⸗ 
Beſchwerden in dem Kaſten verweilt, fo durfte ber Kohlenfäuregehalt der Luft 
niemals */.9/, überfteigen und e8 fragte fidh, wie viel preuß. Cubiffuß friſche 
Luft zu dem Ende dem Apparate mittels der Luftpumpe per Minute zuges 
führt werben mußte. — Wir berechneten dies in folgender Weife: 

Nah Berfuhen von Bouffingault & Henneberg probnzirt ein 
Thier von obiger Schwere binnen 24 Stunden 9 Pfd. Kohlenſäure. Es 
muß aljo feinem Athembebürfniffe, ba ber Kohlenfänre- Behalt 1/,9/, nicht 
überfteigen foll, 1800 Pfd. Luft täglich zugeführt werden. Ein Pfd. Luft hat 
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Ich wies fchon rüher einmal darauf hin, daß die Natur ver Nahrung 
ven Sauerftoff-Eonfum weſentlich beeinflufle. Doc ift e8 das nicht allein, 
wovon die Quantität des eingeathmeten Sauerftoff und ver abgefchienenen 
Kohlenfäure abhängt. Gewiſſe andere Berhältuiffe kommen noch in Betracht. 
Sp ift im Allgemeinen vie Entlohlung des Blutes um fo ftärfer, je inten⸗ 
fiver der Lebensprozeß, das heißt, je erhöhter ver Stoffwechfel iſt. Dei 
gefteigerter phufifcher Anftrengung vermehrt ſich vie Kohlenfäure- Ausjcheidung ; 
ebenfo bei geiftiger Anftrengung Während in ber Ruhe vie Athemzüge 
tiefer uud reicher, als gewöhnlih, an Kohlenfüure find, wird doch in der 
nämlichen Zeit lange nicht fo viele Kohlenſäure produzirt, als bei rafcher 
Athmung, wie folde bei außergewöhnlicher Körperbewegung und bei jeder 
Arbeit erfolgt. *) Aus ähnlichen Gründen erzeugt der Mann burchichnittlich 
ı/; mehr Kohleuſäure, als die Frau; das mittlere, kräftige Alter liefert in 
Summa mehr, wie das Kind und der Greis. Ueberhaupt hängt mehr 
von den Athembewegungen over von ver Lirculation bes ‘Blutes ver 
Sauerftoffverbrauch ab, als von der Dichtigfeit ver Luft durch Temperatur 
Berdunftung und Druck.**) Nur in reinem Sauerftoffgas lebend, würden 


ein Bolum von 121, Cubikfuß. Daher ift nöthig per 24 Stunden 22500 
Eubiffuß Luft; per Minute alfo 16 Cubikfuß. 


Unfee Apparat liefert aber das Gewlinfchte, denn er faugt bequem alle 
2 Minuten 1 Eubilmeter (= 32 Eubilfuß) durch den Reſpirationskaſten. 


2) Folgende Tabelle von Bierorbt gibt hierzu ben Beleg: 











Eubifcentimeter Durch eine Ausathmung 
ber in einer Minute aus-| gelieferte Kohlenſäure in 
geathmeten CO, Eubilcentimetern. 


Anzahl der Ausathmungen 
im einer Minute, 


**, Ein Steigen bes Barometers um 6 Linien hat eine bemerkbare, obgleich ſehr 
geringe Bermehrung der Pulsſchläge und Athemzüge, jo wie eine Berminde⸗ 
rımg der abjoluten Koblenjäure- Ausicheidung zur Folge. Gierordt.) 
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Thiere ein ımnormales Maaß veflelben verzehren. Der Einwirkung ver 
reinen Lebensluft folgt nothwendig ein erhöhter Stoffwechſel und eine größere 
Kohlenſäureauoſcheidung, aber nad kurzer Zeit würbe es dem Thiere ergangen 
fein, wie dem Lämpchen, deſſen Del von eimer großen Flamme gar zu ſchnell 
aufgezehrt wurde. Im Sommer wird weniger Sauerftoff verzehrt, weil 
die Hige erfchlaffenn auf vie Athembewegungen wirkt; im Winter wird '/s 
mehr verbraucht, nicht ob ver bichteren und fanerftoffreicheren Luft, ſondern 
weil die Kälte, wie wir dies noch barihun werben, ven Organismus zu 
einem gefteigerten Reſpirationsprozeſſe zwingt. 

Ein erwachſener Menſch haucht durch vie Lungen täglich ungefähr '/s 
Pfund Kohlenſtoff in Geſtalt von Kohlenſäure aus. Rechnen wir hierzu 
noch ?/s Pfund Kohlenſtoff, die das Blut verliert, theils durch die Haut⸗ 
ausdünſtung, theils dadurch, daß ein Theil der kohlenſtoffreichen Galle in 
die feſten Exrfremente übergeht, theils durch den Urin, fo erhalten wir ſtark 
*/; Pfund Koblenftoff, welche die Nahrung dem Blute täglich zu Tiefen 
hat. Tritt bei diefer Zufuhr meniger Sauerftoff in Folge einer geſchwäch⸗ 
ten Athmung in ven Körper, over wird vom Blute täglich mehr als ?/s 
Pfund Kobhlenftoff affimilirt, ohne daß gleichzeitig durch außergewöhnliche 
Bewegung ımb Arbeit ein größeres Maaß Sauerftoff eingeathmet wird, fo 
ergibt fih in beiden Fällen ein Ueberfhuß von Kohlenſtoff⸗Verbindungen, 
die ſich in die Tettzellen und Binbegemeben des Körpers ablagern und fo- 
mit dienen, die Maſſe oder die Fettleibigkeit des Individuums zu vermehren. 
Der Conſum ver dem Blute zugeführten Nahrımg ift proportional ver 
Menge und Stärke ver Athemzüge. Es erflärt fih hieraus, wie die Ruhe 
höchft fördernd für bie Fettbildung fein kann, wie Pferde im Winter im 
Stalle fett werben können ımb im Sommter auf ber Weide dagegen mager, 
daß ein feftgebundenes Schwein fid) beffer mäflet, als bei ver Bewegung, 
und daß umgekehrt ein unruhiger Menſch, gleich dem gehetten Poſtpferde, 
nicht leicht fett wird. Ich habe zuweilen beobachtet, daß das von der 
Lungenſeuche geneſene Rindoieh ſich ſchnell erholt und fetter wird, als vor⸗ 
her unter gleichen Verhältniſſen. In ſo fern hierbei die theilweiſe zerſtörten 
Lungen nicht mehr ſo viel Sauerſtoff aufnehmen, alſo nicht ſo ſehr den 
Stoffwechſel fördern können, läßt ſich dieſe Beobachtung wohl erklären. Bei 
Beurtheilung ver Maftfähigkeit eines Thieres wollen erfahrene Landwirthe 
an der Ausdehnung der Brufthöhle ein ficheres Merkmal haben. Je größer 
bie Bruft, um fo größer bie Lungen, fonit um fo weniger tauglich zur 
Maftung. 

Ein größeres Maaß vom Bewegung, ein fchnellerer Blutlauf bevingt 
eine größere Sauerftoff- Aufnahme und eine größere Menge Nahrung. Ein 
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Kind kann weniger leicht den Hunger ertragen, als ein Erwachſener, denn 
es erzeugt im Verhältniß zu dem Körpergewichte eines Erwachfenen voppelt 
jo viel Kohlenſäure in 24 Stunden, als viefer. *) Eine Maus brandht 
verhältnigmäßig 18mal fo viel Sauerftoff, als ein Menſch; ſie verlangt 
dazu auch 8 mal fo viel Nahrung (Valentin); Tleinere Vögel, in derer 
Fluge wir eine große Kraftäußerung erfamen, können kaum 3 Tage ohne 
Nahrung leben, während eine Schlange, ein Froſch, ein Siebenfchlüfer, die 
3 Monate nahrungslos fein können, in emigen Stunden eine kaum bemerf- 
bare Menge Kohlenſäure bilden. Es iſt intereffant, die Kohlenſtoffquanti⸗ 
täten zu vergleichen, die in 24 Stunden von verfchievenen Thieren erhalirt 
werben. Auf 100 Gramm Körpergewicht liefert 

eme Schliee . . 0.024 Gramm Kohlenſtoff = 1 (Humbolbt) 


eine erftarrte Eidechfe 0.033 „ » nn . 14 (Reile) 
en Tooh - - » 0087 „ WMW 3.6 (Marchand) 
eine erwachte Eidechſe 0.261 „, ’ „ 112 (Reife) 
en Mufb - - -. 0.292 „ 1 „ 12 (Scarling) 


eme Tue . . . 2742 5 „ „ 114 (Bouffingault) 
en Bifg . . . 11.420 „ ’ „ 476  (Letellier). 
Der Hungerzuftind Änbert wenig an dem Saerftoffconfum. 
Letzterer bleibt proportionel der Bewegung des Thieres umb der Wärme ber 
umgebenden Luft. Das Bett wird zumächft eine Beute des Sauerſtoff. Je 
mehr deſſen ein Thier in feinen Geweben aufgefpeichert, deſto Länger kamm 
es hungern. Sein Mährchen ift es, als berichtet wurde, daß ein durch 
einen Bergſturz verfchüttetes fettes Schwein nach 160 Tagen noch lebte, 
während dem es 120 Pfund an Gewicht verloren hatte. Ebenſo glaub- 
würdig ift die Mittheilung von Pöſche, wonach eine kräftige Kate, die aus 
Verſehen in einen Schrank eingefperrt worben, darin 29 Tage lang ohne 


03 


*) Dies beweif't folgende Verfuchsreihe von Scharling: 









Fir je hundert Pfund 

Körpergewicht wurden 

probuzirt an Kohlen- 
ftoff. 


Duantität des in 24 
Alter. Körpergewicht.| Stunden ausgehauchten 
Kohlenſtoff. 


— 179 — 


jede Nahrung verblieb.” Dean fand dies Thier zwar äußerſt abgezehrt, je⸗ 
doch noch lebend ımd fähig Nahrung aufzunehmen, fo daß es ſich bald 
wieder völlig erholte. 

Iſt das Fett verſchwunden, dann zehrt das hungernde Thier von ſeinen 
ſtickſtoffreichen Muskelgebilden. Alsdann haucht es, trotz der größeren Maſſe 
eingeathmeten Sauerſtoff, doch weniger Stohlenfänre aus, weil es, wie bie 
Fleiſchfreſſer, deſto mehr Harnſtoff und Harnfäure bildet. Sind endlich 
auch vie ver Löfung fähigen Muskelgebilde verſchwunden, fo iſt ver Tod 
die Folge des nun beginnenden Verweſungsprozeſſes der edlen Nervenfub⸗ 
ſtanzen, die bis zuletzt in ihrer Integrität erhalten bleiben. Wahnſinn und 
Irrreden gehen deßhalb dem Tode vorher. Die Zeitdauer eines eintretenden 
Hungertodes hängt übrigens ſehr von dem ungeſchmälerten Waſſergenuſſe 
des Hungernden ab. Das Waſſer iſt das vermittelnde Glied in allen Be- 
wegungserfcheinungen des organischen Reiches. Drei Viertel unferes Körper⸗ 
geroichtes ift Waller, und ohne einen Erſatz viefes vielfach verbrauchten 
Stoffe wird ver Hungernde bald zur Ruhe geführt. Man will wiflen, 
daß bei genügenver Wafleraufnahme ein Menfh 3 Wochen ohne Nahrımg 
leben Tann. 


Die thieriſche Eigenwärme. 


Bis jebt haben wir bie Ahnung ale eine Bedingung bes Lebens be 
trachtet: wir wollen nun fehen, wie vie thierifche Wärme als weſentliches 
Refultat des Lebensprogeffes von der Athmung vollſtändig abhängig ift. 

Jedes lebende Thier befist eine conftante, der Eigenthümlichkeit feines 
Geſammtlebens entfprehende Eigenwärme. Im verfchievenen Körperbaue 
und in ben ungleichen Sweden, melde vie Vorſehung file jegliches Leben 
beftimmte, Tiegt e8 tief, jedoch deutlich begründet, daß der Körper eines 
Inſectes eine weit niebrigere Temperatur hat, als der des Kleinen Vogels; 
das Tleinere Säugethiere und jumge Weſen wärmer find, als größere Thiere, 
daß die Kälte des Leichnams, welche dem Fiſche eigen, nicht weniger eine 
Schlange over die Amphibien characterifiet und daß endlich, ohne Gefähr- 
dung des Lehens und aller vitalen Erſcheinungen, vie jedem Thiergefchlechte 
eigene Wärme fi weder erhöhen noch erniedrigen Tann. Kein geheimniß- 
volles Spiel haftet befremdend an Wſem Zeichen des individuellen Lebens: 
die nämliche Quelle, aus der unſer Körper feine Wärme ſchöpft, ift allen 
Thieren zugänglich; gemeinfchaftlih find die Geſetze, nach denen fich bie 
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Wärme erzeugt, verbreitet und wieder verliert, nur ungleich ift das Maaß 
der Einfläffe, melche vie verſchiedenen Thierkörper beherrichen und veren 
MWärmequantım firiren. 

Jever weiß, daß Wärme erzeugt mird, wenn das Teuer einen bremm- 
baren Stoff verzehrt. Der Verbrennungsact ift aber nichts weiter, al® bie 
Berbindung des Sauerſtoff mit gewiſſen Elementen, vornehmlich jedoch mit 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff. Gleichgültig, ob eine Verbrennung langſam 
und bei niederer Temperatur d. h, ohne Feuererſcheinung vor ſich geht, oder 
ob eine hohe Temperatur die Flamme zu einer ſchnelleren Verbrennung be⸗ 
nutzt: in allen Fällen, in denen der Sauerftoff fi mit jenen organischen 
Elementen zu Kohlenſäure, Waller, Schwefelfäure, u. f. w. verbunden hat, 
ift die nämliche Wärme frei geworben. 

Bei der Oxydation von 1 Pfund Kohlenftoff (reiner Kohle) zu Kohlen- 
ſäure werben nad den neueren Beflimmmmgen von Favre & Silbermann 
8086 WärmeEinbeiten frei *), das heißt, durch Verbremmmg von 1 Pfund 
Kohlenſtoff vermag man 80.86 Pfund Wafler mm 10° O zu erwärmen 
oder 80.85 Pfund Wafler bis zum Sieven zu bringen. Durch Berkrem- 
mg von 1 Pfund Waflerftoffgas zu Waſſer läßt fih 344.62 Pfund 
Waſſer bis zum Steven erhiten. Daſſelbe entwidelt alfo 34462 Würme- 
Einheiten, und heist fomit 4'/s mal beffer, als ver Kohlenſtoff. 

Wenn wir nım bemerken, daß ein Thier in ver Nahrung eine große 
Menge verbrennliher Elemente afftmilirt, wenn wir willen, daß dieſe Ele 
mente im Körper fich mit Sauerfteff verbinven und als Kohlenfäure, Waffer ıc. 
austreten, kann ed dam wohl gewagt fein, ven Urſprung ver thierifchen 
Wärme wiffen zu wollen? Muß im Sörper durch die Verbindung des 
Sauerfteff mit vem Kohlenſtoff und Wafferftoffe nicht vie nämlidhe Wärme 
frei werben, als wem dieſe Stoffe an ber Luft verbreimen? In Form von 
Kohlenſäure verlieren wir täglih durch Yamge und Haut minbeftens "/s 
Pfund Kohlenſtoff; werben wir hierfür nicht entſchädigt durch — 4043 
WärmesTinheiten, hinreichend, um anferhalb des Körpers 108 Pfund Wafler 
von 0 o bis 37". °, alfo bis zu unferer Blutwärme zu erhigen? 

Dean bat lange Zeit hindurch Hiergegen eingewenvet, daß es zweifel⸗ 
haft und ımbewiefen fei, die Wärmeerzeugung einem Verbrennungsprozeſſe 
zuzufchreiben, wie wir vielmehr in ben Muskelbewegungen und in ven Ber- 
änderungen im Zuſtande ver Nerven eine beutlichere Wärmequelle zu fuchen 


9) Unter einer Wärme-Einheit haben“ wir hier zu verſtehen bie MWärmegröße, 


‘ welche nothwendig ift, um 1 Pfund Waffer von O 9 bis auf 1°C zu 
erwärmen. . 





— 131 — 


hätten. Warum follen wir jedoch in ven unbekannten Musfel- und Nerven- 
gebilven die Wärmequelle fuhen, da deren wärmeerzeugender Einfluß um- 
zweifelhaft ein indirecter iſt? warum follten wir bei ver Erflärung einer 
Erſcheinung die größten Schwierigkeiten herbei holen, wenn vie einfachlte 
Erklärung fo natürlich ift! Freilich erledigt jene einfache Verbrennungstheorie 
nicht alle auf die tbierifche Wärme bezüglichen Tragen, und vorzüglich mangeln 
uns noch die ftatifchen Verfuche, welche die aus ben verbrennlihen Nahrungs⸗ 
elementen erzeugte Wärme in eine verläffige Gleihung mit ven Wärme- 
verluften bringen. Died mag daher kommen, daß man zu fehr überfehen 
bat, wie außer der Oxybation des Kohlenftoff und Wafferftoff im Thier⸗ 
fürper, auch andere den Stoffwechſel begleitende Prozeffe wahre Wärme⸗ 
quellen find. So wird Wärme frei bei Verbindung einer Säure mit einer 
Baſis, wenn eine ftärfere Säure die Kohlenfäure aus ihren Verbindungen 
austreibt; ferner bei den endosmotiſchen Erfcheinungen, bei der Berwand- 
lung des Schwefeld und Phosphors in entjpredhende Säuren, bei der Ver⸗ 
wandlung der Proteinftoffe des Blutes in Gewebe, und endlich beim Zer- 
fallen der ftidftoffreichen Gewebe in Sreatin, Inoſinſäure, Darnfäure, Harn- 
ftoff, Milchſäure, Ammoniak und Waſſer. Freilich liegt tro all’ dem die 
Hauptwärmequelle in der allmähligen Verbrennung der ftiditoff- 
freien und ftidftoffgaltigen Blut- und Gemebebeftundtheile, womit wir jedod) 
feineöwegs einer nahe liegenden Confequenz folgen und zugeben, daß das 
Hauptverbrennungsproduct, die ausgehauchte Kohlenſäure, ein richtiged Maaß 
für die im Thiere mwirflicd, erzeugte Wärme fei. Denn auch ver zu Waſſer 
verbrannte MWafferftoff der organifchen Gebilde kommt als Wärmeproducent 
in Betracht; er entzieht fich aber der Beitimmung, indem das Wafler auf 
verfchievenen Wegen ven Körper verlaflen kann. Uebrigens kann im Körper 
Kohlenfäure und Waſſer entftehen, ohne einen wirklichen Verbrennungsvor⸗ 
gang, weil die Nahrung überhaupt neben Kohlenftoff und Waflerftoff 
ftet8 mehr oder weniger Sauerftoff enthält, der eine entjprechende Menge 
Kohlenfäure und Waſſer bilvet, fomit die Berbrennungspropucte vermehrt, 
ohne Wärme zu erzeugen. Bon dem abgefehen, wiffen wir auch nicht, wie 
viel Wärme da frei wird, wo die Proteingebilde bes Blutes und ver Ge- 
webe zu Harnbeſtandtheilen orypirt werben und zwar, weil wir bie Sauer- 
ftoffmenge nicht zu ermeflen vermögen, vie zu ſolchen Verbrennungen nöthig 
ft. In Summa find alfo vie Schwierigkeiten ver Beltimmung ver im 
Thierlörper netto erzeugten Wärme recht groß; einftweilen ift man in biefer 
Sadye noch nicht weiter vorgedrungen, als bis zur Beftinmmmg des Kohlen 
ftoff und Wafferftoff, ver wirklich im Körper verbrennt, von dem man alfo 
fiher weiß, daß er zur Wärmebereitung gebient hat. 
16 
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Die bezüglihen DBerfuhe find von Bouffingault bei Pferden, 
Kühen und Tauben angeftellt worden. Er reichte tiefen Thieren einige Zeit 
lang Nahrung von genau bekannter elementarer Zujammenfegung. Berner 
beftimmte er, wie viel von biefen Elementen in Form von feften Faeces, 
Urin, Milch wieder gewonnen werden. Der Berluft an Kohlenftoff, Waffer- 
ftoff und Suuerftoff mußte durch Yunge umd Haut entwichen fein in Form 
von Kohlenfüure und Wafferdampf, zu deren Bildung fowohl ver von der 
Nahrung herrührenve, als aud der eingeathmete Sauerftoff beigetragen hatte, 
Nun hatte eine Kuh in 24 Stunden von gegebener Nahrung exrpirirt: 
2211.8 Gr. Kohlenftoff, 263.5 Sr. Wafferftoff, 1951.9 Gr. Suuerftoff. 
Indem die 1951 Gr. Suuerftoff nicht einmal hinreihen zur Orybution ver 
263 Gr. Wufferftoff, jo waren offenbar große Suuerftoffmengen herbeizu⸗ 
führen, um Alles in Kohlenfäure und Waſſer zu verwandeln. Verbinden 
wir die 1951.0 Gr. Suuerftoff, die feine Wärme erzeugt haben können, 
mit fo viel Wafferftoff, als zur Waſſerbildung erforverlih find, fo geben 
dazu 243.7 Waflerftoff, und es bleiben deſſen noch 263.5—243.7 = 19.8 
übrig. Wir können alfo fagen, daß die Kuh binnen 24 Stunden von ben 
Nahrungselementen 2211.83 Gr. Kohlenftoff und 19.8 Gr. Waflerftoff 
wirklich mit Hülfe des eingeathmeten Sauerftoff verbramt hat, Ein Pferd, 
in ganz gleicher Weife dem Berfuche unterworfen, verbrannte binnen 24 
Stunden von der gereichten Nahrung 2465.1 Gr. C und 23 Gr. H zu 
Kohlenfäure und Waſſer. Eine Turteltaube in der nämlihen Zeit 5.10 
Sr. Rohlenftoff 0.13 H. Das Pferd und die Kuh verbrannten alfo 100 
Theile Kohlenftoff auf 1 Theil Wafferftoff. Ein erwachſener Menſch, ver 
ungefähr ';s Pfund over 250 Gr. Kohlenftoff täglich) erpirirt, würde bei 
dieſem Vergleihe 2—3 Gr. Wafferftoff täglich verbremmen. 

Eine jede Anflcht Über die Quelle ver tbierifchen Wärme erlaubt 
nicht die Vorftellung, als ſei im Körper ein beftimmtes Wärme-Organ vor- 
handen, welches glei einem Dfen die Nahrungsftoffe verbrenne und von 
einem Puncte aus in's Ganze verbreite.*) Dort ift vielmehr der Wärme⸗ 
heerd zu ſuchen, wo der Sauerftoff hinfommt, und mo er den Stoffwechfel 
einleitet. Die Eigenwärme repräfentirt nur die Summe ver Heinften 
Märmemengen, welche beftändig im ganzen Kapillarſyſtem des Körpers er- 
zeugt werben, 

Wozu braucht nım der Organismus bie große Menge der täglich 
fi erneuenden Wärme? 


*) Nach den neueften Berfuchen von Bernard erleidet das Blut bei feinem 
Durchtritt durch bie Lunge eine deutliche Temperatur⸗Erniedrigung. 








Welchen Einflüffen ift dabei die thierifche Deconomie unterworfen? 

Wärme verliert den Organismus erftens durch die Athmung. Sel- 
ten, und dies gefchieht nur in heißen Sommern, athmen wir eine Luft ein, 
welche die Lumgentemperatur befigt. Die ausgeathmete Luft hat aber ftets 
vie Wärme des Blutes. ine kalte Winterluft entzieht daher dem Blute 
eine größere Menge Wärme, als die Luft ver gewöhnlichen Temperatur. 
Aehnlich ift e8 mit dem Genuſſe folder Nahrımgsmittel, melde nicht vie 
Temperatur des Körpers haben; je älter fie eingenommen werben, je mehr 
Wärme entziehen fie. Dies gilt vorzüglich von den Getränken, — Wir 
voiffen, daß fie Anfangs kühlen wirken. Während ver Genuß einer großen 
Menge Talten Waflers, welches vor feinem Austritte durch den Harnweg 
bis 37° erwärmt ift, den Körper ermattet, trinten wir mit Wohlbehagen 
ein größeres und eben jo kühles Quantum fpirituöfer Flüſſigkeiten. Be⸗ 
fäßen biefe jedoch nicht Die Mittel in fi), ven verurſachten Wärmeverluſt 
in erhöhtem Grabe zu erfegen, fo könnten fle uns eben fo wenig ftärten, 
wie ein unmäßiger Waflergenuf. 

Zweitens burh die VBerdunftung des Waffers in ven Lun— 
gen. Died beruht auf Folgendem: Das Waffer verdampft beftänvig bei 
jeder Temperatur. Die Zeitdauer, in welcher eine gewiſſe Waflermenge 
ſich verflüchtigt, ift abhängig von ver auf das Wafler einwirkenden Tem⸗ 
peratur und dem barauf laſtenden Drude Ein Gefäß mit Waſſer wird 
um jo fehneller verdampft fein, je mehr Wärme ein barımter angebrachtes 
Teuer abzibt. Die Wärme hat ſich dann mit vem Waffen zu Waflerdampf 
verbunden. Nach einem Geſetze ver Phyſik bindet ver Waſſerdampf 5'/r 
mal fo viel Wärme, als kochendes Waſſer. Bierbei wird der Wafferdampf 
dem Thermometer gegenüber doch nicht heißer, ald 100° C, venn vie übrige 
Wärme ift in ihm verſteckt gebimven over latent. Ihre Anweſenheit ergibt 
ſich jedoch aus ver Fähigkeit des dampfförmigen Waflerd, eine 5'/s mal 
fo große Quantität Wafler von 0° bis zu 100° erwärmen zu können. 
Bei ver Wafferdampfbildung in den Lungen haben dieſe Verhältniſſe ihre 
volle Geltung. Das ausgehauchte Waſſer ift zwar nicht heißer, ale das 
Blut, aber letzteres mußte durch 5'/s fache Wärmeabgabe ven Waflerbampf 
ermöglihen. Wenn alfo durch die Lungen ungefähr °/« Pfund Waffer ent- 
weichen, fo ift die damit entführte Wärme grade fo groß, ale hätte ber 
Körper a . 5. = 4'/s Pfund Waffer von 0° bis auf 37% ° C zu 
erwärmen. Dazu find inbeffen nöthig 4'/s . 37'/; = 154 Wärme-Einheiten.*) 

) Der Waffergehalt der Luft richtet fi) nach ihrer Temperatur. Je wärmer 
die Luft, je mehr ift fie fähig, Wafferdampf in fih aufzunehmen, je fälter 
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Drittens wäre noch der Wärmeverluft zu beachten, der durch Die 
Haut⸗Ausdünſtung entſteht. Kraufe gibt nämlich an, daß ein Erwachiener 
binnen 24 Stunden 791,5 Gramm Wafler, 7.9. Gr. flüchtige organifche 
Stoffe (hauptſächlich buttereffigfaure® und milchſaures Ammontat) und 2,6 
Sranım Meineralfalze ausſcheidet resp. verbunftet. Da dies die Doppelte Menge 
ber durch die Lungen erpirirten Feuchtigkeit ift, fo erfordert fie auch 2 mal 
fo viel Wärme, over circa 300 Wärme- Einheiten. Der Wärmeverluft 


fie ift, defto weniger vermag fie es. Im Allgemeinen enthält baher die Luft 
im Sommer viel mehr Wafler, als im Winter, Gefättigt iſt eine Luft mit 
Waſſerdampf, wern fie deſſen genau fo viel enthält, als ihrem Temperatur⸗ 
grade entfpricht. 
Nah Regnault enthält 1 Kubikmeter mit Waſſer gefättigter Luft von 
— 5° Celſius = 3.36 Sramm Waffer 


0 " 4.39 „ n 
+5 „ 61 „ " 
+ 10 n 9.38 Mm " 
+15 , 12.831 „ " 
+ 20 ” 17.23 " ” 
+ 2 n 22.95 


Eine mit Waffer gefättigte Luft von 5° Wärme, muß, Falls ihre Wärme 
um 1 Grad finft, einen Theil ihres Dampfes in Geftalt von Waffer, ab- 
fen, fie wird dagegen, Falls ihre Wärme um 10 Grab fleigt, noch ein 
mal fo viel Wafferdampf in ſich aufnehmen können, b. 5. fie wird das 
Waſſer in ihrer Umgebung zwingen, fo lange und fo viel zu verdunften, 
bis fie mit Dampf gefättigt if. Nun denke man ſich zur Winterzeit bei 
einer Luftwärme von 5° in ein Zimmer eng eingefchloffen: mar wird darin 
eine mit Waffer gefättigte Luft einathmen, weil liberhaupt bie Winterfuft 
bei ihrer geringen Dampfcapacität nur felten nicht volllommen mit Waffer 
gefättigt it. Wenn man num vermittels eines Dfens das verichloffene Zim- 
mer bis auf 159 Luftwärme heizt, dann athmet man nicht mehr eine mit 
Waſſer erfüllte milde Luft ein, fondern eine wafferarme, trodene, und zwar 
ſo lange, bis die Zimmerluft Gelegenheit gefunden, die ihrer erhöhten Wärme 
entiprehende Wafferbampfmenge in fih aufzunehmen. Iſt im Zimmer kein 
Waffer, das ber Luft den nötbhigen Dampf liefern kann, fo befriedigt fich 
ihre Begierde darnach nur auf Kofter des Waflers, welches bie Lungen bes 
im Zimmer Berweilenden ausathmen. Die Waflerausfheibung ber ungen 
wird Daher eine ſehr verftärkte fein, und die Thätigkeit ber Lungen bamit 
ummatürlih erhöht werben. Das kann feineswegs gut fein für Perſonen 
mit ſchwächlichen Lungen, deren möglichfte Schonung ihr ganzer Zufland er- 
heiſcht. Wie umgeht man biefen Webelftand? Was hat man zu thım, um 
ſelbſt in friſch geheizten Zimmern keine trodene, fondern eine milde Luft 
einathmen® zu müſſen? Man fete einfach auf den Ofen ein flaches Gefäß 
mit Waſſer. Dann bringt die Ofenhitze dies Waffer rafch zur Verdampfung, 


> 
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durch bie Lungen⸗ und Haut⸗Transſpiration verhält ſich alſo zu ven im 
menfchlichen Körper in Summa produzierten Wärme⸗Einheiten wie 450 : 4000, 
das ift ımgefähr wie 1:9. 

Im Allgemeinen ift die Verdunſtung des Waflers durch Haut umd 
Lungen proportional dem Quantum Kohlenftoff, den ein Thier in 24 Stim- 
den verbrennt. Kleine Thiere, die nach früherer Angabe, mit Rüdficht auf 
ihr Körpergewicht, ungleich mehr Kohlenſäure aushaudyen, als größere Thiere, 
verdunſten in ähnlichen Berhältnifien auch mehr Waſſer. Letellier fand, 
daß ein 25 Gramm ſchwerer Grünfint bei 20° C in ber 


1. Stunde 0.315 Gr. Waffer 
2. Stunde 0218 m ” 
3. Stunde 0.179 n 
4. Stunde 0.115 5 „ 
5. Stunde 0.119 n 
6. Stunde 0.108 „ n 


durch Haut und Lungen verdunſtete; bei 40° O verbunftele dies Vögelchen 
in der erſten Stunde 1 Gr. Waffer und durchſchnittlich "/ Gr. während 
4 Stunden. 

Man erfieht hieraus, wie unentbehrlich das Wafler Heinen Thieren 
ft. Bei 20° C braucht fo ein Fink binnen 24 Stunven '/s feines Kör- 
pergewichtes an Wafler. Natürlich bringt dies einen verhältnißmäßig enor- 
men MWärmeverluft mit fidh. 

Die Waffermenge, welche größere Thiere durch Haut und Lungen 
verbunften, betrug in fpeciellen Berfuchsfällen: 


ber Dampf verbreitet fih in der Zimmerluft und hat biefe balb milde ge- 
macht, indem er fie mit Waffer fättigt, mag ihre Wärme 10, 15 ober 20° 
betragen. Zu viel Wafferdampf kann die Luft dadurch nicht befommen, 
denn jeder Ueberſchuß verdichtet fih an ben kalten Fenſterſcheiben wieder zu 
Waſſer; fie befchlagen, wie man zu jagen pflegt. In Schlafjimmern, wenn 
jolhe im Winter erſt ſpät Abends eingeheizt werben, follte man nie bie 
Wafferfchüffel auf dem Ofen vergefien. 

Im feuchtwarmer Luft reſpiriren bie Thiere wiel frequenter, als in trodner 
Luft, und nach allen Beobachtungen fcheiden fie dabei abfolut mehr Kohlen⸗ 
fäure aus. Die hierdurch befunbete größere Energie des Stoffmechfels dürfte 
namentlid ſolchen Berfonen fehr zu Statten kommen, bie ben größten Theil 
des Tages in ber Stube zubringen ımb wenig Bewegung haben. 















Menge des ducch| Waffer verdunſtet 


Futter u. Tränke 
eingenommenen durch Fand und 


Waſſers 
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Ochſe im Winter 
„ im Sommer 


13.4 Bfo. Henneberg 
19.5 „ n 
158 „ Bouffingault 


Reitpferb 
Schwein 40 „ " 
Hammel 11 „ VBörgenfen 


Der Schweiß ift die flüffige und fühlbare Form ver Hautabfon- 
derungen. Das Schmwigen hängt beim Menſchen zunächſt von feiner In⸗ 
bivibualität ab, denn es gibt Leute, die beim geringften Anlaffe ſchwitzen, 
während Antere nody weit davon entfernt find. Im Allgemeinen wird vie 
Schweißbilnung von der Temperatur und Trodenbeit ver Luft, von ber 
Menge der genofienen Getränke und von der Bewegung abhängig fein. 

Große Hitze iſt in fomweit von Einfluß, als dabei ver Körper menig 
Wärme durch Ausftrahlung verliert und felbige zur Verdunſtung größerer, 
vom Blute gelieferten Waffermengen verwendet. Iſt dazu der Organismus 
einer etwas angeftrengten Bewegung unterworfen, die für fich fchon einen 
energifchen Stoffwechfel verurfacht, oder iſt die Luft drückend ſchwül, das 
heißt mit Waſſerdampf faft gefättigt, fo wird in beiden Fällen eine tüchtige 
Schweißabfonderung die Yolge fein. Bei teodener, windiger Luft wird, felbft 
bei tüchtiger Würme und Bewegung, weniger fichtbarer Schweiß; gebilpet, 
weil in jenem alle das Waffer mehr in Dampfform aus der Haut ſich 
zu entwideln vermag. Im Winter verbimftet ein Thier am wenigften 
Wafler. Daran mag ımter Anderm auch Schuld fein, daß die Kälte vie 
Haargefäße der Haut zur fehr zufammenzieht. Getränke ımb gute Bewe⸗ 
gung vereint, vermehren die Schweißbilpung fehr, weil erftere das Wafler 
und letztere die erforberlihe Wärme und Ausdehnung ver Haut liefern. 
Ale Bedingungen einer üppigen Schweißprobuction finden fi wohl am 
Beften auf den Tanzböden vereinigt, denn dort ift heiße mit Wafler ge 
fättigte Luft, dort find Getränfe und Bewegung in fchönfter Fülle. 

Gleichwie im Winter die kalte Luft den Körper entwärmt, fo ift im 
Sommer die Berbimftung des Schweißes das überhaupt abkühlende Mo- 
ment. Die Bergneger von Guinea pflegen in ihren Hütten ſich vor ber 
merträglihen Sonnenhitze zu ſchützen, indem fie den Eingang ihrer Woh- 
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nung mit Töpfen befegen, in melchen blattreiche Pflanzen vegetiven. ‘Durch 
die ſtarke Waſſerverdunſtung Seitens folder Pflanzen wird ihrer Umgebung 
viel Wärme entzogen, Aus tvemfelben Grunde ift es unter fchattigem 
Laubdache eines Waldes ſtets kühl, gleichviel ob draußen eine Hige zum Er- 
ftiden herrſcht. Wünfcht man in beißen Sommertagen eine Flaſche eiskal⸗ 
ten Waſſers, fo ummidele man fie nur mit einem bemäßten Leintuche und 
lege fie dann einige Zeit in recht warme Zugluft. Da gibt das Wafler 
in der Flaſche einen Theil feiner Wärme ber zur Verbunftung des Waſſers 
in dem Tuche. Ein Menſch kann in einer Lufttemperatur von 110° C 
einige Zeit ohne Beichwerden verweilen, was ganz ımmöglid) wäre, wenn 
eine erhöhte Production und VBerbimftung des Schweißed und die dadurch 
bewirkte Abkühlung nicht ftattfüne.*) 

Treten wir im Schweiße gebabet in Zugluft, over nehmen wir in 
jenem Zuſtande eine Menge kalter Getränfe ein, fo vereinigen ſich einige 
Umftänve, die dem Körper plöglich viel Wärme entziehen und die wichtigen 
Hautfımctionen ſtören. Der Schweiß nimmt vorab die Temperatur ver 
falten Luft an und theilt dieſelbe ter Oberfläche des Körpers mit. Im ver 
Zugluft macht fi die Verdunſtungskälte des Schweißes fehr raſch bemerf- 
bar. Dies hätte weniger zu fügen, wenn dadurch in beiden Fällen nicht 
eine Frampfhafte Zufammenziehung ver vorher ausgevehnten Haut erfolgte, 
fo daß weder Flüffiges noch Gasförmiges durch fie weiter hindurch drin« 
gen kann. 

Die Haut, weldye fonft als das befte Blutreinigungsmittel wirkt, in- 
dem fie Kohlenfäure ausfcheivet ('/so) und fo die Functionen ver Lunge 
unterſtützt, indem fie Waller, manche organifhe und unorganifche Producte 
des Stoffwechſels (Schweißbeftanbtheile ımd Gaſe) aus dem Körper ent- 
leitet, fie verfagt auf einmal ihren Dienf. Was wird die Folge fein? Das 
Blut überlavet fi) mit Zerfegungsprobucten, die ſich vergifiend und reizend 
auf die Lungen und Bruftorgane nieverfchlagen; es entftehen im günftigen 
Valle die gewöhnlichen Kartarrhe, aber auch leider zu häufig ververbliche 
Lungen⸗ umd Bruftentzündimgen. Bon dem Augenblide an, wo ein fo 
wichtige8 Ausſcheidungsorgan, wie die Haut, ihre Thätigkeit einftellt, ſinkt 
die Energie des ganzen Stoffwechſels und damit aud) die Hauptwärmequelle 
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*) Letellier fand, daß kleinere Thiere, namentlich Vögel, unfehlbar ſterben, 
ſobald die Luftwärme ihre Blutwärme überſteigt. Bei dem geringen Um⸗ 
fange dieſer Thiere bringt die unmormale Wärme zu leicht und zu raſch in 
bas Centrum ihres Körpers unb Lebens. Große Thiere find folder Gefahr 
befier enthoben. 
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des Körpers. Daher die Erfältung, ver unbehagliche froftähnliche Zuftand, 
welcher der Unterdrückung ver Hautausdünſtung auf dem Fuße folgt. 

Kaninchen, deren Haut man mit Leinöl over luftdichtem Firniß über- 
ſtrichen, ftarben raſch, nachdem ihre Körperwärme um 17° gefunten war. 
Bei Pferven gab fich der nicht fo fchnell herannahende Tod durch Störung 
des Athens, Zittern und große Schwäde fund, Ausgevehnte Berlegungen 
der Haut durch Verbremen bringen deßhalb ven Tod. *) 

Aus Allem dem muß gefolgert werben, wie wichtig zur Erhaltung 
der Geſundheit häufiges Wafchen und Baden, überhaupt bie Reinlichkeit ver 
Haut ift, wie befonder8 wohlthätig es grabe für behaarte Thiere (Pferve, 
Kühe) ift, menn ihre Tell fleißig geftriegelt und gebürftet wird. 

Schließlich kommen wir zu der durch Ausftrahlung verloren 
gehenden Wärme. Ihre Menge ift, nach folgendem, von Barral ge- 
gebenen Verhältniß, vie beveutenbfte. Für je 100° entwidelte Wärme ver« 
fiert der Körper des Menfchen: durch 


Erwärmung der eingeathmetn uUft . . . . . 73 Grad 
verfhludte Nahrung © © » «2: 0 2 2.2.18 „u 
Ausleerungen . . 0. . 22 „ 
Berdunften des Waſſers vermittelg Lunge und Haut 241 „ 
Ausftrahluing . > 0 2 nn nn nn. 646 „, 


Der Thierlörper verhält fi, wie jeder andere erwärmte oder kalte 
Körper, welcher die TemperatursUnterfchieve zwiſchen ſich und dem ihn um⸗ 
gebenden Medium durch Abgabe over Aufnahme von Wärme auszugleichen 
fucht. Um die Temperatur eined Zimmers auf einen gewiſſen Wärmegrad 
zu erheben und zu erhalten, wird ein Ofen zur Winterzeit mehr Wärme 
abgeben müſſen, al8 im Sommer, wo vie venfelben umgebenve Luft bereits 
mehr erwärmter if. Es kann baher nicht befremben, daß wir im Winter 
leichter frieren, wie im Sommer, daß die frifche Morgenluft und vie Kühle 
ber Nacht und den Unterfchien vor der mittleren Tageszeit zumeilen recht 
fühlbar macht. 

Iſt es aber nicht auffallend, wenn troß ver vielen, ven Verluft an 
Wärme erhöhenden oder erniebrigenden Einflüffe unfer Körper dennoch eine 


*) Koblenjaures Zinkoryd (Galmei) mit Leindl angerieben ſoll in manchen 
Fällen die damit Überftrichenen Brandwunden unſchädlich gemacht haben. 
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fire Temperatur behält? Daß unfer Blut im Sommer nicht heißer wir, 
als im Winter? Sollten wir nicht geneigt fein, in bie Fafeleien von dem 
heißeren Blute des Süplänvers, gegenüber dem kalten Temperamente des 
Nordländers einzuftimmen; follte denn wirklich das Blut des deutſchen 
Michel eben fo heiß fein, als dasjenige des Italienerd oder des Arabers 
der Wilfte? Wenn wirklich die Blutwärme unter allen Zonen und Menfchen- 
racen, wenn fie gleich hoch bein menjchenfreffenvden Sübfeeinfulaner und dem 
fanftmüthigen Otaheitier iſt, was ift denn die Urſache biefer merkwürdigen 
Ericheinung? 

Die Athmung erhält, vermitteld der Nahrung, die fire Temperatur 
unferes Körpers. 

Wir fagten bereits, daß die Athmung die Quelle ver Wärme fei, und 
daß dad Mack der zu erzeugenden Wärme von der Intenſität der Re 
fpiration abhänge. Eine gefteigerte over verlangfamte Athmung ift unzer⸗ 
trennlich mit einer entiprechenven Menge verbrennlichee Subftanzen; liegt 
num der Schluß nicht nahe, daß der Körper feinen verbrannten Kohlenſtoff 
und Waſſerſtoff wieder zurlderhalten, daß die Nahrung einen größeren ober 
geringeren Erfag bieten muß, wenn die Cigentemperatur unabhängig fein 
fol von tem größeren over geringeren Verbrauch? Muß nicht der Be 
wohner der Polarlänver mehr Wärme erzeugen, wenn er inmitten ber er- 
faltenden Atmofphäre feine Körperwärme erhalten, wenn er dieſem Natur- 
geſetze, das ſich umerbittlich an die Eriftenz hängt, genügen will? Ex wird 
durch eine ftarfe Bewegung und Thätigfeit eine Iebhaftere Reſpiration her- 
beizuführen fuchen;*) die Quelle ver Wärme fließt ihm dann reichlich, aber 
wird fie nicht bald verftegen, wenn der Stoff feined Körpers zu jchnell 
mechjelt ? wenn die Nahrung den verbrannten Kohlenftoff und Waflerftoff 
nicht genügend erjeßt? 

Nahrung ift der wirkſamſte Schub gegen Kälte. Das Bedürfniß 
nad) Tohlenftoffreicher Nahrung gibt fih im Winter durch einen ftürferen 
Appetit fund; wir effen dan um '/s Kohlenftoff mehr, als zum Sommers- 
zeit.*) Bewunderten wir einmal in ver Nähe die Naturfchönheiten Grön- 


2) Bierorbt fand, daß mit der Abnahme ber Temperatur ber umgebenden 
Luft fih die Zahl der Athemzüge und Herzſchläge unwillklüührlich mehrt. 
Entkleidet man ſich völlig in der Kälte, fo kann man bie leicht an fich ſelbſt 
beobachten, 

**) Bei einer Temperatur von 19° 0. entfeerte Bierorbt ftündli 15420 Eu- 
bifcentimeter Koblenjäure ; bei 8° dagegen 17940 CC. 

Ein fernerer fchöner Beleg Über den Einfluß ber Luftwärne auf bie 

Intenfität des thieriſchen Verbrennungeprozeſſes und auf das Bedürfniß nach 


— 190 — 


lands, burchftreiften wir im Schlitten des Kamtſchadalen vie enblofen Eis- 
felver feiner Heimath, fo müßte fich jenes Verhältniß noch fonderbarer ftel- 
Ien; wir würden in der Schneehöhle des Esquimaur eine und gereichte Por- 
tion Thran ebenfo. zu würbigen wiflen, wie die Gaſtfreundſchaft des Samo- 
jeven, der und ein Dutzend Talglichter als Leckerbifſen anbietet; wir würden 
dort behaglich ein Quantum Branntwein verfchluden, das und hier zu Lande 
mfehlbar zum Säufer qualificirte. Grabe dieſe und ähnliche, an Kohlen 
wafferftoffverbinvimgen reihen Nahrungsmittel ermöglichen es, ven großen 
Märmeverluft zu decken umd unfern Körper vor ver verzehrenven Kälte zu 
ſchützen. Der Norbländer muß ven größeren DO gongehalt,*) ven ein Volum 
feiner kalten Luft gegenüber ver erwärmteren beflst, als eine weiſe Ein- 
richtung ſchätzen, ohne Die er die große Menge des zur Verbrennmg feiner 
Nahrung erforverlihen Sanerftoff durch einen unverhältnißmäßig erhöhten 
Refpirationsprogeß herbei führen müßte Einer Kälte von 50° Celſius, bet 
der das Dnedfilber gefriert und hämmerbar wird, kann ber menfchliche 
Organismus nicht mwiderftehen. So viel Kohlenftoff, als dann nöthig ift, um 
die MWärmeausftrahlung zu erfegen, Tann nicht affimilirt, noch im Körper 
oxydirt werben; bie Temperatur des Blutes wird finfen, bis daß es in den 
Adern gefriert. 

In ven gemäßigten Zonen berühren und nicht die durch die Berhält- 
niffe gebotenen Crtreme des Nordens, wir theilen aber auch nicht bie 
Lebensweiſe des Südländers. Beſonders die viel gerühmte Mäßigfeit ver ven 
Aequator nahen Völker kann in unſerm Deutſchland keinen Anklang finden. 
Wir müſſen thätiger fein, um ums Nahrımg zu verfchaffen, welche überhaupt 
dem Südländer meit weniger phyſiſches Bedürfniß ift, und ihm obenbrein 


Nahrung gibt Letellier in folgender, durch genaue Berfuche gefundenen 


Zufammenftellung: 

Berjuchäthiere: Erzengte Menge von Cos in einer Stande: 
Zemperatur Zemperatur Temperatur 

15—20°C. 30- 400 0. 0°C. 

ein Jeifig . . » . 0.250 Gr. 0.129 Gr. 0.325 ©r. 

eine Zurteltaube . . 0.684 0.366 0.974 u 

zwei Mäufe - . » . 0.498 n 0.268 0.531 » 

ein Meerfchweinden . 2.080 1458 - 3.006 „ 


Im Durchſchnitt verbrannten alſo biefe Thiere bei 0% boppelt To viel 
Kohlenftoff, als bei + 359% Wärme. Ein Zeifig verbrennt bei 0% faft fo 
viel Kohlenftoff, wie eine Turteltaube bei 35°. 

*) Ozon ift electrifch erregter Sauerſtoff und ausgezeichnet durch feine Fähigkeit, 
fräftiger und vafcher zu orybiren, als gewöhnlicher Sauerſtoff. 
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von einer üppigen fubtropifhen Pflanzenwelt faft unentgeltlich bereitet 
wird. 

Wir bevürfen Nahrungsmittel, die gleih Fleiſch und Bett dem Sauer- 
ftoffe gehörig widerftehen, vie fo viel Sauerftoff zu ihrer völligen Berbren- 
nung bebürfen, daß fie faum verathmet werden künnen von den Bewohnern 
heißer Dimmelögegenven, veren Athembewegungen durch vie Kite erichlafft 
find. Was follte auch ein Italiener oder ein Senegambier verfeflen in bie 
Trühftüde des Nordens fein, wenn vie fauerftoffreihen Kohlehydrate oder 
die beliebten Maccaronis ihm fchon zu viel Wärme fpenden, und er lieber 
zu ven faftigen, an Pflanzenfänre reihen Süpfrüchten greift, die, obfchon 
fie 4mal weniger Koblenftoff, ald der Sped, enthalten, ſchon hinreichen, um 
feinen geringen Würmeverluft zu erfegeni Wo die Athembewegungen over 
die Saueritoffaufnahme auf’8 Diinimum befchränft find, da ift auch der Stoff- 
wechfel in feiner Totalität fein emergifcher. Kein Wunder, daß der Türke, 
in anbächtige Träumereien verjunfen, das Eſſen vergißt, daß ter Lazzaroni, 
unter Neupels heiterem Himmel, das dolce far niente erprobt! In ven 
Norden verjett, würden ſich Beide eines andern befinnen; e8 würbe ihnen 
grade umgekehrt ergehen, wie dem Engländer, ver auf ſüdlichen Reiſen 
mit Bedauern feinen foliden Pudding- und Woaftbeaf- Appetit verſchwinden 
ſah. Unfere Lungenfranfen und ſchwächliche Individuen erholen ſich fichtbar 
in wärmeren Klimaten, weil bort der Magen nicht fo viel zu verbauen 
braucht und auch die Thätigkeit ver Lungen entſprechend gemilvert ifl. — 

Die Nahrung, fo wird man mir einwerfen, kann es doch nicht allein 
fein, welche Schu gegen Kälte gewährt; vie Kleidungen, fie erwärmen ja 
auch! Oder follte e8 nur grimblofe Gewohnheit und Move fein, daß die 
leichten Sommerfleiver den dichten Pelzröden tes Winters periodiſch Platz 
machen? 

Gewiß iſt Letzteres nicht der Fall, aber gewiß entſprangen dieſe Fra⸗ 
gen aus einem Mißverſtändniſſe? — Die Kleider, freilich, erwärmen nicht, 
fie bewahren nur die Wärme. Im nackten Zuſtande würde die Körper⸗ 
wärme maffenhafter in vie Lältere Luft ausftrahlen; die Kleider haben nur 
gedient, dies zu verhindern, weil fie viel fchlechter die Wärme leiten und 
abgefen, als eine Lufthülle Sehe erwünſcht ift e8 ohne Zweifel, wenn 
wir und im Winter wärmer fleiven, das heißt mit fchlechteren Wärmeleitern 
beveden, als im Sommer, — fehr natürlich, wenn felbft unfere Sommer- 
Heivung nicht fo leichtſinnig einfach ift, wie die der Neger und Indianer 
ımter der Hitze eined tropifchen Himmels. Weil vie Kleider die Körper 
wärme jo hübſch bewahren, wird das Bedürfniß ver Wärmeerzeugung durch 
die Athmung weniger dringlich. Mit der Athmung mäßigt ſich aber ver 
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ganze Stoffwechſel; mit viefem ver Appetit nah Nahrung. Kann es noch 
zweibeutig fein, daß vie Kleider und zu einem geringeren Nahrungsmaaße 
beftimmen, daß fie felbft einen Theil ver Nahruug erfegen ? 

Wo Feine Wärme ift, da ſchaffen vie Kleider auch keine. Bekleiden 
wir 3.3. einen Ofen mit einem fußviden Pelze; er wird nicht warm wer⸗ 
ven, Falls fein Feuer darin brennt. Betrachten wir den warm befleiveten 
Hungernden, wie er felbft zur Sommerszeit jänmerlid friert. Wie märe 
dies möglid), wenn nicht des Stoffwechſels euer in feinem Imern ge 
mäßigt und wegen Mangel an Nahrımg am Erlöſchen wäre? *) 

Die Natur beftimmt das Murmelthier und ven Igel zum Hunger⸗ 
leiden während des ganzen Winters. Die einzige Begünftigung, welche fie 
dafür jenen Thieren gewährt, befteht in einer Herabſtimmung ver Körper 
temperatur, unverbunden mit einer gleichzeitigen Gefährdung des Lebens. 
Dergeftalt bemaafregelt, weiß ſich fo ein gel nicht anders zu helfen, als 
fih ruhig den Winter hindurch auf's Ohr zu legen. — Etwas Beſſeres 
würde ihm ſchwerlich zu rathen fein; wenigftend würde ver Phuflologe bes 
vorigen Jahrhunderts ein durch Hunger und Kälte bevrohtes Leben nicht 
fo trefflih zu ſchützen gewußt haben, wie in vorliegenvdem Falle ver In⸗ 
find des Thieres. Wenn, in ver That, daſſelbe ſich nicht in einen ware 
men Berfted zurüdzöge, um des Schlafes zu pflegen, und anftatt ſich höchſt 
ruhig zu verhalten, viel in der Kälte berumfpazierte, wenn es nicht zu bange 
wäre zum Athmen, fondern friſch drauf los heizte: fo künnte zwar feine 
Körperwärme nicht finfen, aber wohl wäre dann fein Fettvorrath ungleich 
ſchneller anfgezehrt, als beim ummerflichen Leben, wobei der Igel von 28° 
bis zu 4 erfaltet, alſo faft gar keine Wärme an vie Winterluft abzugeben 
und zu probuciren braucht. 

Der Stoffwechlel im Thierlörper ift die Duelle und das Maaß feiner 
Wärme ine Abnahme der Eigenwärme ift der ficherfte Vorbote des her: 
annahenven Todes. „ALS ärgfter Feind des Stoffwechſels, gibt ver Top 
ven Körper ver Temperatur des umgebenden Mediums preis. (Molefcott). 





*) Eine gut ernährte Turteltaube, welche binnen 24 Stunden 14.56 Gramm 
Sauerftoff aus ber Luft firirte und damit 5.10 Gramm Koblenftoff und 
0.12 Gramm Wafferfloff zu Kohlenſäure und Waſſer verbrannte, ſixirte 
nach zweitägigem Hungern mm noch 8.40 Gramm Sauerfloff, womit 2.41 
Gramm Koblenftoff und 0.30 Gramm Waflerftoff, von ihrer Körperſubſtanz 
ſtammend, orydirt wurden. (Bouffingauft.) 
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Abfonderungen und Ausfdeidungen. 


Die Materie des lebenden Thierkörpers ift einer vaftlofen Rückbildung 
und Auflöfung unterworfen. Mit jedem Augenblide erzeugt ver Stoffmechfel 
Berbindungen, die nicht länger im Körper verweilen Können, weil fie auf 
einer zu tiefen Stufe organifchen Verfall angelangt find. Sie müſſen aus 
dem Organismus entfernt werden, Abfonderung mb Ausfheidungen 
werben fo zu einem Poftulate des Lebens, gleich ver Stoffeinnahme. 

Wir umterfcheiven zwifchen ven vom Blute abgefonperten und ben 
von ihm aus geſchiedenen Stoffen. 

Erftere, auch Selrete genannt, gehören nicht zu den unbraudhbaren 
Enbprobucten des Stoffwechſels, weil fie noch in irgend einer Weife dem 
Organismus dienen. Wahre Sekrete find erftens die zur Verdauung ber 
Nahrungsmittel von gewiſſen inneren Drüſen abgejonverten und mit ver 
Nahrung theilmeife wieder in das Blut zurückkehrenden Verdauungsflüſſig⸗ 
keiten (Speichel, Magenfaft, Galle, Bauchfpeichel und Darmſaft); zweitens 
die zur Erhaltung ver Gattung beftimmten Abfonverungen: ſolche find das 
Ei, ver Saamen und die Milch. Da wir ſchon früher bie Verdauungs⸗ 
fäfte bejchrieben haben und über Mildy und Eier in der Nahrumgsmittellehre 
zu fprechen kommen, fo können wir füglich jett übergehen zu den Aus- 
ſcheidungen over Erfreten des Blutes. 

Erfrete beißen vie durch die Lungen, Haut, Nieren und Darmkanal 
ans dem Körper gefilhrten, und fernerhin für das Leben untauglichen Stoffe. 
Lunge und Haut entfernen hauptfächlih gasförmige Producte; vie 
Nieren, mittels des Harnleiters, Waffer und die ftidftoffreihen Ge 
webeträmmer. Der Darmlanal endlich entfernt in Geftalt von Koth 
bie unverdaulichen Speiferefte nebft einigen Gallenbeftanbtheilen. 

Indem wir bereits die Lungen- und Hantausfcheivung erklärt haben, 
wenden wir und nun zum Exkretionsprozeß ver Nieren, das heißt zur Harn- 
ausſcheidung. 

Dieſer Vorgang gehört zu den wichtigſten im Thierleben. 

Während ver Kohlenſtoff ver Körpergebilde hauptſächlich durch Lunge 
und Haut austritt, werden dem Harn faſt aller Stickſtoff der Broteinge- 
bilde und alle Salze des Blutes und ver Gewebe zur Ausſcheidung zuge- 
führt. Diefer Stickſtoff tritt nicht in Form von Ammoniak aus dem Sörper, 
wie man dies vermuthen follte, indem man im Ammoniaf das gewöhnliche 
Endproduct des Verfalls ſtickſtoffhaltiger organifchen Verbindungen vor fich 
bat; fonvern die Natur hat andere organifche Verbindungen gewählt, vie 
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wegen ihrer ſchwach baftfchen ober ſauren Reaction in keinerlei Weife fo 
reizend auf die Harnwege wirken, wie vie Ammoniaffalze. Diefe Berbin- 
dımgen find Harnftoff, Harnſäure und Hippurfäure, Wie nachftehenve 
Elementaraualyſe dieſer Körper zeigt, find fie fehr reich an Stidftoff: 


Harnſtoff: Harnfäure: Hippurſäure: 

Kohlenſtoff 20.00 35.71 60.33 
Waſſerſtoff 6.66 1.19 4.47 
Sauerſtoff 26.67 19.04 22.34 
Sticftoff 46.67 33.34 7.82 
Waſſer — 10.72 5.03 

100 100 100 
Formel: C:H*N?O® CSHN?O®+HO C!®H3N!OS+-HO. 


Auffallend ift, daß der Kohlenftoffgehalt des Harnftoff nur ?/s bes 
ver Proteinftoffe beträgt, woraus er entſtanden. Zur Erklärung veflen find 
wir genöthigt, die Proteinftoffe dem nämlichen Verbrennungsprozeſſe ımter- 
worfen zu erklären, dem im Körper Wette und Fettbildner verfallen; ein 
Theil des Kohlenftoff und Waflerftoff des Proteins mußte ſich orybiren 
und als Koblenfäure und Wafler abgefchieven werben, ehe Harnftoff und 
Harnſäure entflanven. 

Gleich allen niedrigen organifchen Verbindungen, find auch jene Harn⸗ 
beſtandtheile kryſtalliſirbar. Der Harnftoff gehört zur Claſſe der organifchen 
Bafen; Harnſäure und Hippurfäure find Säuren, inbeflen recht ſchwache. 
Weil fie in Wafler ımlöslid find und nur dem Alkali des Harns ihre 
Löſung verdanken, fo fallen fie in kryſtalliniſcher Form nieder, ſobald ihre 
Alkali ihnen im Hame durch Zuſatz einer fremden Säure entzogen werben. 
Der Harnftoff ift löslich in ftarkem Alkohol, vie Harnfäure nicht. Wird 
deßhalb Harn eingevampft und der Rückſtand mit Alkohol vigerirt, fo bat 
man den Harnftoff in altoholifcher Löſung, aus welcher er beim Berbimften 
des Alkohols in Iangen, ſeidenglänzenden Afeitigen Säulen beraustruftallifirt. *) 


*) Behufs Reindarftellung und quantitativer Beſtimmung befielben im Harne, 
ift folgende einfache Methode (nach Liebig) zu empfehlen: ver Harn wirb 
mit einer kalt gefättigten Löfung von 2 Bolum Barybtwafler und 1 Bolum 
falpeterfaurem Barydt geſchüttelt und ber Nieberichlag abflltrirt. In ber 
Löfung ift der Harnftoff nebft anderen Ertractiomaterien. Sie wirb ein- 
gedampft und mit Alkohol ausgezogen. Dies wieber eingebampft und zum 
zweiten Male mit abfolutem Allohol ausgezogen, gibt reinen Harnfloff. 
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Er zerfällt unter dem Kinfluffe von ſtarken Säuren und Aetzalkalien in 
kohlenſaures Ammonial, Daſſelbe ift auch ver Fall, wenn ver in Waffer 
gelöfte Harnfloff mit faulenden organifchen Körpern in Berührung kommt; 
unter Aufnahme von 2 Atomen Waffer geht er dann über in 2 Atome 
kohlenſaures Ammoniak. 

Folgendes Schema erläutert dieſen Prozeß: 

Harnſtoff: Waſſer: Kohlenſaures Ammon: 
O- H. N. O-— 2HO — 2 (CO; NH,). 

Diefe Spaltung kommt einem Gährungsprozeffe gleich; ihm verfällt 
jever Harn, der ein paar Tage ſich felbft überlafien bleibt. Der Anftoß 
dazu geht von den Exrtractivftoffen des Harns aus, welche vie Rolle ves 
Termentes übernehmen. “Damit ift erflärt, warımı fauler Harn fo ammoniak⸗ 
reich wird, fo ſtechend alkaliſch riecht. Er brauf't mit Säuren und gibt 
Nieverichläge von phospherfaurer Ammoniakmagneſia. 

Ermähnenswerth ift die künſtliche Darftellimg des Harnſtoffs aus fei- 
nen Elementen. Fügt man die für fich varftellbare Chanſäure Cs NO zu 
Ammoniaf, fo bilvet fid) bald durch bloße Umlagerung ver Elemente ver 
Cyanſäure und des Ammoniaks der Hamftoff: C,; NO + NH,O = 
C- Hi N: O2: Auf viefe ſchöne Entvedung von Wöhler könnten wir 
ung mehr zu Gute thun, wenn ver Harnftoff nicht zu ven niebrigft organi⸗ 
firten Verbindungen der organischen Welt gehörte. Die Harnfäure ift, wie 
ein Bli auf ihre Formel zeigt, fchon atomenreicher, wie der Harnftoff. Es 
ift aud) nicht gelungen, die Harnfäure aus ihren Orunvelementen oder aus 
Harnftoff durch chemischen Prozeß zu bilden. Wohl aber verwanbeln wir 
durch Träftige Orybationsmittel (Bleifuperoryp) Harnſäure in Harnftoff. 
Im Organismus des Thiere@ mag die Harnſäure ver Vorläufer des Harn- 
ftoff8 fein und dieſer durch eine Oxydation jener Säure gebilvet werten. 

Außer den genannten ftidftoffreihen organischen Verbindungen, enthält 
der Harn im Allgemeinen aud) noch Kreatin, Sreatinin, Milchſäure, Ammo- 
niak, verſchiedene Farbftoffe und endlich eine beträchtliche Dlenge noch unbe- 
lannter oder fogenannter Ertractiomaterien. Ueberhaupt entfernt er aus dem 
Blute die zu den Lebenszwecken nicht mehr brauchbaren Verbindungen. Daß 
er endlich auch die im Stoffmechiel ver Gewebe frei werdenden Salze des 
Blutes enthält, Tiegt auf ver Hand, weil viefelben durch die Lungen gar 
nit und nur zu einem fehr Eleinen Theil durch die Haut entweichen. 

Die Hauptharnbeftandtheile können im Urin in außerordentlich ver- 
ſchiedenen Ouantitäten auftreten. Man kann fagen, daß fein Harn mit 
dem andern eine gleiche Zufammenfegung theilt. Harnanalyſen haben daher 
mr für beftimmte Fälle einen Wert. Um indeſſen ein Bild feiner Zu- 
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fammenfeßumg zu geben und zugleich zu zeigen, in melden Grenzen, je nach 
den verfchienenen Verhältniſſen, vie Refultate ver Darnanalyfen ſchwanken, 
Lafle ich bier eine Durdfchnittsanalyfe von Lehmann und eine von Be 
querell folgen: 
100 Menfhen-Harn enthielten: 
[Lehmann] [Bequerell] 


Harnſtoff 3.14 121 
Sarnfäure 0.10 0.03 
Ertractivftoffe 1.41 0.37 
Salze 1.58 0,68 
Wafſer 93. 67 97.21 


100 100 
Noch mehr von einander bifferirt die Menge des von verfchienenen 
Menfchen täglich gelafienen Urins. Es kam auch nicht anders fein, wenn 
wir erwägen, wie verfchieven groß die Menge des von verſchiedenen Indi- 
viduen täglich getrunfenen Waflers, Weins, Biers, von Caffe, Branntiwein, 
Mild, Suppe ꝛc. if. Es fteht als Mar feft, daß, je mehr Getränfe täg- 
lich aufgenommen werben, und je weniger Waſſer von der Haut verbunftet, 
deſto mehr und ein beflo mäflriger Urin probucitt wird. Während bei 
normaler Lebensweife der Urin eines Mannes durchſchnittlich A—5°%/o feite 
Stoffe enthält, finkt nach ſtarkem Biergenuſſe dieſer Gehalt auf 2%. Ohne 
Rückſicht auf Getränke, Nahrung, Alter, Arbeit, kann man annehmen, daß 
ein erwacfener Dann täglid 2—3 Pfund (1000—1500 Gr.) Harn 
producirt. Hierin find durchſchnittlich 20 Gramm oder 2 Loth Harnftoff 
nebft Harnſäure enthalten. Nahezu die Hälfte dieſer 2 Loth ift Stidftoff. 
An ımorganifchen over mineralifchen Salzen verliert ver Körper eines 
Menſchen durch den Harn, nach einer Unterfuhung von Rofe, burdfchnitt- 
ih 15 Gramm per 24 Stunden. Diefe 15 Gr. haben folgenve elementare 
Zufammenfegung: 
Kodfa; . . 8.92 
Ehlorkaliun . 0.75 
Kli . . . 248 
Kl . . .022 
Bittererde . 0,24 
Eifenoryd . . 0.01 
Schwefelfänre 0.39 
Kiefelfäure . 0.07 
Phosphorfänre 1.76 


14.84 
Nicht im Harn aller Thiere überwiegt die Menge des Harnftoffs vie 
der Harnſäure. Der Urin ver Fleifchfreifer, fo wie die Erkremente 
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ver Vögel, die bekanntlich ihren Urin bereit8 im Darmkanale abſcheiden, 
find überwiegend reih an Harnſäure. Als Erzeugniß der fiſchfreſſenden 
Bögel enthält zum Beiſpiel der ächte Peru-Öuano noch circa 10° ham- 
ſaures Ammoniak, troßvdem ex Jahrtauſende gelegen hat; vie Exrfremente des 
Adlers haben in getrodneten Zuſtande 80% Harnſäure; ber Urin einer 
Schlange führt davon 46,3°/o. 

Der Harn pflanzenfreflender Thiere enthält keine Harnfäure, aber neben 
Harnftoff oft beträchtliche Mengen von Hippurſäure. Bouffingault ver 
danfen wir zwei genaue Analyjen vom Harn des Pferbes und ver Kuh. 


Sub Pferd 
bei Kartoffel» und bei Hafer 
Grummel-Nabrung: und grünem Klee: 
Harnftoff 1.85 3.10 
Hippurfaures Kali 1.65 0.47 
Milchfaures Kali 1.71 1.13 
n Natron — 0.88 
Zweifach kohlenſaures Kalı 1.61 1.55 
Kohlenfaurer Kalt 0.05 1.08 
Kohlenfanre Magnefia 0.47 0.41 
Schwefelfaures Kali 0.36 0.12 
Kochſalz 0.15 0.07 
Kiefelfäure — 0.10 
Waſſer + Ertractinfloff' 92.15 91.07 
100 100 


Außerdem daß Harnfäure ven Harn ver Tsleifchfrefier, und Hippurſäure 
ven der Pflanzenfrefier characterifirt, ımterfcheiden ſich beide durch ihre 
Reaction. Der Harn ver Fleifchfrefier reagirt fauer, ver des Pflanzen- 
freffer8 hingegen alkaliſch. Der in der Mitte zwifchen beiden ftehende Harn 
des Menfchen reagirt, wenn er nicht von zu viel Pflanzennahrmg ftammt, 
in den meiften Fällen ſauer. ine altalifche Reaction des Menſchenharns 
ift unnormal, Die Urfache dieſer Verſchiedenheit beruht in ven dem Harn 
beigemifchten unorganifchen Salzen, Der Harn ver Tleifchfrefier ift nämlich 
ſauer wegen vorwaltender ſauren phosphorſauren Salzen, verjenige ver Kuh 
ober des Pferves ift alkalifch durch ihr kohlenſaures Altali. Die phyſiolo⸗ 
giſche Begriimdung diefer merkwürdigen Differenzen führt uns zum Urfprunge 
des Harns, nämli zum Blute. 

In den früheren Betrachtungen erkannten wir, daß das Blut die kohlen⸗ 
ſauren und vie phosphorfauren Alfalien genau in dem Verhältniſſe führe, 
wie es in ver Nahrımg beſtehe. Deßhalb enthalte das Blut der Pflanzen« 
frefier viel kohlenſaures Alkali und wenig phosphorfaure Salze; bei Tleifch- 
nahrung herrſcht das umgefehrte Verhältniß. Angeſichts des Umſtandes nım, 
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daß im Urin nur in Wafler lösliche Salze erfcheinen können, ift e8 natürlich, 
daß im Harn der Fleiſchfreſſer phosphorſaures Alfalı und im Ham des 
Pflanzenfreffers kohlenſaures Alkali auftritt. Beides find nämlich Lösliche 
Salze. Aber warım im Harn des Pflanzenfrefferd außerdem kohlenſaure 
Erden ımb im Ham der Tleifchfrefler phosphorfaure Erden ſich conftunt 
vorfinden, diefe Trage läßt vorausfegen, daß viefe Erben in Form von 
ſauren Salzen im Harne vorkommen, da fie nur als boppeltfohlenfaurer 
Kalt und voppeltphosphorfaurer Kalk in Wafler löslich find. Jene löslichen 
fauren Salze entftehen unter der Mitwirtmg ver Harnfäure und ver Hippur- 
fäure. Indem nämlich die Harnſäure des Tleifchfreifers ſchon im Blute ſich 
mit dem Alkali ver phosphorfauren Salze verbindet, wird PBhosphorfäure 
frei; diefelbe dient zur Ueberführung der ımlöslichen, einfach phosphorfauren 
Erden in löslich doppeltphosphorſaure Erden, wie fle im Harne find. Die 
Hippinfäure macht dagegen Kohlenfäure frei und vermittelt dadurch die Löſung 
der fohlenfauren Erden, vie im Harne der Pflanzenfrefler ſich finden. Letzterer 
verdankt deßhalb feine Alfalescenz ver Gegenwart von kohlenſaurem Alkali 
und boppeltfohlenfauren Erben. Außer viefen Salzen enthält er noch bippur- 
faures, fchmefelfaures und ſalzſaures Alkali, aber feine phosphorfauren Salze. 
Folgendes Schema madt die Unterfchiede in ten Salzen beider Claſſen von 
Harn Har: 


Pflanzeufreſſer: Fleifchfrefler: 
Harnftoff Harnſtoff 
Hippurſaures Alkali Harnſaures Alkali 
Ertractivſtoffe Ertractivftoffe 


urjache Kohlenſaures Alkali Doppeltphosphorſ. Alkali )_ urſache der 
ber Altalescenz. Doppeltkohlenſ. Erten Doppeltphosphorſ. Erben ) fauren Reaction. 
Schwefelfaures Kali Schwefelfaures Kali 
Chlornatrium Chlornatrium. 

Wo bleibt nun die Phosphorjäure, die ſowohl aus ver Nahrung des 
Pflanzenfreffers, als auch im Stoffwechfel feiner Gewebe frei wird? Offenbar 
tritt fle in Form von phospherfauren Exden in die Faeces über, die Ex⸗ 
fremente der Pflanzenfrefler find reich an phosphorfaurem Kalt und pho8- 
phorfaurer Bittererde. Das an fohlenfauren Erden fo reiche Blut der Pflunzen- 
freffer vermag, bei der geringen Zufuhr von Phosphorfäure durch die vege- 
tatilifche Nahrung, feinen Harn abzufcheiven, ver lösliches phosphorfaures 
Kali oder fauren phosphorfauren Kalk enthielte; die Phosphorfäure des Blutes 
und ber zugeführten Nahrung finvet ſich als unlöslicher phosphorfanrer Kalt 
in dem Darmlanale. Wie diefer Prozeß vor ſich geht, ift unbefanmt. Indeß 
muß bier der Thatſache ihr Recht gefchehen. Und viefe lautet, daß der Harn 
ber Pflanzenfreffer keine Bhosphorfäure enthält. 
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Nur wenn die Pflanzenfrefler mit nahrhaften Körnern gefüttert werben, 
over wenn fie hungern und dadurch von ihrem eigenen Fleiſche zehren, geben 
fie einen Harn, gleich tem ver Fleifchfreffer, reih an Harnſäure und Pho8- 
phorfäure, Umgekehrt geben Fleiſchfreſſer, z. B. Hunde und Raten, menn 
fie nur mit Kartoffeln oder Gemüſe gefüttert werben, einen ganz alfalifch 
reagirenden Urin; grade fo, wie eine mit Rüben gefütterte Kuh. Es folgt 
hieraus, daß gleihwie die Salze des Blutes, eben fo aud) die Salze des 
Harns von der Qualität, respective den Salzen ver Nahrung durchaus 
abhängen. 

ge allalifcher das Blut ift, je befler orydirt es vie in feine Bahn 
gelangenven organifchen Stoffe. Je mehr es feine Alkalescenz durch die 
Phosphorfäure ver Nahrung verliert, je weniger ift e8 fähig, normale Ce- 
fretionsproducte zu bilden. Deßhalb wird bei Tiebern, Entzündungen, wo⸗ 
durch ein raſcher Stoffmechfel ver Gebilde erfolgt, und mehr Phosphorfäure 
als gewöhnlich frei wird, das Blut und der Ham viel Harnfäure führen. 
Der Urin ift braun und ſtark ſauer. Wäre dort das Blut alkalifcher, fo 
würde die Harnſäure fchnell zu Darnftoff verbrannt fein, grade wie wir 
dies beobachten beim Trinken altalifcher Mineralwaſſer, nad dem Genuffe 
pflanzenſaurer Alkalien (Obft), Molten zc., und ferner kei ver Abftinenz 
von an Phosphorfäure reichen Speifen (Fleiſch, Eier). Aehnlich erklärt 
fi, warum bei Mangel an gehöriger Bewegung eine vermehrte Harnſäure⸗ 
abfonderumg eintritt. Langſame Bewegung bedingt einen fchlaffen Athmungs- 
progeß und damit eine verminderte Sauerftoffaufnahme. Bet ftarfer Arbeit, 
wo viel Sauerftoff aufgenommen wird, verbrennt Darnfäure beffer zu Harn⸗ 
ſtoff. Simon und Lehmann haben auch in dem Darne, ber nad) körper⸗ 
licher Anftrengung gelaffen wird, fehr wenig Darnfäure neben viel Harnftoff 
gefunden. Der Harn der in Gefangenſchaft weilenden fleifchfreffenden Thiere 
ift viel reicher an Harnſäure, als der Harn der in Freiheit herumjagenden. 
Berner vermehrt fi vie Harnfäure durch reichlihen Genuß alkoholischer 
Getränke. Es ift dies in fo fern wohl erklärlih, als ver Alkohol des 
Weins, Branntweins, Bierd ꝛc., den zur Ueberführung der Harnjäure in 
Kohlenfäure und Harnfloff nöthigen Sauerftoff für fih in Beichlag nimmt, 

Ueber den Einfluß der Nahrung auf die organiſchen Beftanbtheile des 
Harns Liegen uns mehrere Schöne Verſuche vor. Unter andern bat Lehmann 
die Menge des Harnftoff, ver Harnfäure, Milchſäure und der Ertractivftoffe 
beftimmt, vie eine Perfon wihrend 24 Stunden ausfchien, wenn berjelben 
entweder gemifchte Nahrung, over Fleifch, oder Vegetabilien ober völlig ftid- 
ftofflofe Subftanzen gereicht wınden. Die Refultate find in folgender Tabelle 
verglichen und beziehen ſich auf 1000 Theile Harn: 
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Fire Stofft Harn Harn⸗ Milchſaure Extractiv⸗ 
des Urin. ſtoff. ſänre. Salze. ſtoffe. 


Gemiſchte Koſt 67.82 Gr. 32.49 Or. 1.18 Gr. 2.25 Gr. 10.49 Gr. 
Fleiſchkoſt 874 u 5320 1.49 2.17 514 
Pflanzliche Nahrung 5924 n 2248 v 1.02 267 v 16.50 


Sticftofflofe Nahrung 41.68 „ 154 „ 073 527 u 11.85 “ 


Aus dieſen Zahlen folgt, daß ver Harnfloff und die Harnſäure ſich 
bei Fleiſchnahrung beträchtlich mehren, daß fie am geringften auftreten im 
Urin des Pflanzenfreffers und der mit ftidftofffreien Stoffen (Zuder, Stärfe) 
gefütterten Thiere. Die milchſauren Salze und Ertractivftoffe vergrößern 
fih bei ſtickſtoffarmer Nahrung. Sie find am geringften bei ausfchlieklicher 
Fleiſchkoſt. 

Nah Biſchof gab ein Hund, mit 4000 Gr. fettfreiem Fleiſche ge- 
füttert, in 24 Stunden 190 Gr. Hamftoff, mit 500 Gr. Kartoffeln und 
150 Gr. Fett aber mır 8 Gr. Harnftoff. 

Ueber den Einfluß des gewöhnlichen Trinkwaſſergenuſſes auf die Harn- 
ausſcheidung find mannigfahe Verſuche angeftellt worden von Bifchof, 
Lehmann, Liebig, Böder, Genth, Scherer, Rummel, Becher 
und Mosler, die in ihren Hauptrefultaten ſchön übereinftimmen und von 
denen ich daher hier nur einige von Mosler anführen will, weil viefe 
grade beſonders präcife Folgerungen geftatten. 

Die Berfuche erftrediten fi auf Beſtimmung ver Quantität und 
Dualität des Urins von Perſonen verſchiedenen Alters und Gefchlechtes: 

a. bei normaler Diät, 
b. bei einem täglichen Waflergemuffe von 2000 C. (2 Ouart), 
c, bei Entziehung ſämmtlicher Getränke. 

Uebrigens blieb die Nahrung in den drei Derfuchsperioden fich ziems 
lich gleih. — Die Zahlen nachftehender Tabelle find pas Mittel wieder⸗ 
holter Beftimmungen: 
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Es laſſen ſich hieraus folgende beſtimmte Schlüſſe ziehen: 

Die Menge des Urins richtet ſich nach der Menge des mit der Nah⸗ 
rung eingenommenen Waſſers. 

Bei einer trockenen Diät werden mit der geringeren Urinmenge weit 
weniger Harnſtoff und Salze aus dem Blute ausgeſchieden, als bei 
normaler Diät. 

Bei ftarkem und anhaltendem Waflergenuffe entfernen die Nieren aus 
dem Blute unnormal große Mengen von Harnfloff und Salzen. Dan 
kann dies, nach Liebig, fo weit treiben, das zulegt der Harn bes 
Menfchen keine Phosphorfäure mehr enthält. 


. In dem Maaße, als Harnftoff und Salze fih im Harn nad ſtarkem 


Woaflergenuffe anfammeln, verſchwindet daraus die Harnfäure, em 
Beweis, dag umter dem Einfluffe des Waſſers die Oxydationsprozeſſe 
im Blute und in den Geweben volltommener find. *) 


. Bhnfiologifch gedeutet, fagen dieſe Thatfachen, daß ſtarker Waflergenuß 


einestheils den Stoffwechfel im Körper mächtig fördert, anderntheils 
das Blut von al’ den Stoffen reinigt, bie als Endproducte des 
Stoffmechfeld in demſelben verweilen. 


. Starter Waffergenuß ift von viel eingreifenderer Wirkung auf ben 


Stoffwechſel ver Kinder, als auf den ver Erwachſenen. Er erzeugt 
bei fchwachen Natıren Durchfall und ftarte Ermattung, bei fräftigen 
dagegen eine vermehrte Hautausdünſtung und ftärkeren Appetit. 


. Das Körpergewicht verminbert ſich in Folge einer mehrtägigen flarfen 


Wafſerdiät, erhöht fich aber nach verfelben wieder um fo rafcher über 
bie urfprüngliche Größe, je volltommener das Waſſer ven Organis- 
mus gereinigt und verjüngt hat. 


. „ever Tropfen Brumenwaſſer, ven wir trinten, bringt in's Blut und 


mit demſelben durch den ganzen Körper. Er bat das Blut gleichſam 
durchſpült, bevor er wieder erſcheint im Harne, beladen mit ben man- 
nigfaltigen Producten ver Rückbildung im Thierkörper, mit al’ ven 
Ertractioftoffen, die dem Blute frembartig find. Das Waffer ift 
das befte Reinigungsmittel des Blutes. Kein Mittelchen 
der Apotheke übertrifft e8 in dieſer Hinfiht. Mögen diejenigen Per- 
fonen, welche wenig Bewegung haben, nur regelmäßig und tüchtig 


) Wenn e8 wahr ift, daß gichtifche Leiden mit abnormen Anhäufungen von 


Harnſäure in ben Geweben begleitet find, fo dürfte das Mittel, welches jene 
Säure zerflört, vielleicht heiſſam für die Gicht fein. Das Mittel aber ifl 
ber biätifche Genuß von lauwarmen Wafler, welches noch energifcher, ale 
kaltes, die Stoffausſcheidung erleichtert. 
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Brunnenwafler trinten. Sie erhalten dadurch ven Stoffumſatz ihres 
Körpers in wohlthätiger Energie und zerftören in ſich bie Duelle 
von mancherlei Beſchwerden und Leiden. 

Genuß von Caffe ımıd Thee vermindert die Menge des auszuſcheiden⸗ 
den Harnſtoffs; beide hemmen alfo ven Stoffwechſel. 

Eine gefteigerte geiftige Thätigfeit hat, nad Bogel’8 Beobachtung, ſtets 
eine größere Harnſtoff⸗Ausſcheidung zur Folge. 

Lebensalter, Geſchlecht, Arbeit und krankhafte Zuſtände find ebenfalls 
von Einfluß. 

Was das Lebensalter und Geſchlecht betrifft, fo gilt hier das Näm- 
liche, was bei ver Kohlenſäureproduction gefagt wurde. Tür gleiches Körper⸗ 
gewicht Liefert ein Kind mehr Harnftoff, als ver Mann, viefer mehr, als 
der Greis; der Urin des Knaben ift reicher Daran, als ver des Mädchens; 
der des ſtark arbeitenden Mannes weit reicher, ald ver des Muüßiggängers. 
Je intenfiver überhaupt ver Stoffmechfel, je mehr Harnftoff erzielt fi. Deß⸗ 
halb kann die Menge des täglich producirten Harnftoffs eben fo gut, wie 
die Menge der täglich ausgehandten Kohlenſäure, als Maaß des Stoff 
wechſels over als Maaß ver Intenſität des Lebensprozefles gelten. *) 

Da der Harn in fo enger Beziehung zu den Lebensvorgängen fteht, 
fo ift für gewiſſe pathologifhe Fälle die Kenntniß feiner Zufammenjegung 
wichtig. Der Mediziner kann, auf fie geftüßt, manchen wertboollen Schluß 
ziehen. Indeſſen find unfere Kenntniffe über vie Beziehungen unnormaler 
Harnbeftandtheile zu den Krankheiten felbft noch Tange nicht fo ausgebehnt, 
als es das Intereſſe ver Heilfunve erforvert. 

Zu den ımnormalen Harmbeſtandtheilen gehören: 

Albumin, bei der Bright'ſchen Nierenkrankheit. Diefer Zuſtand ift 
tödtlich, weil die Franken Nieren dem Blute feine michtigften Beſtand⸗ 
teile entziehen. Durch confequent fortgejeßte Gaben von Salpeter- 


*) Folgendes find die Mittelzahlen von vielen Harnfloffbeftimmungen, bie 
Biſchof und Scherer an verjchtebenen Perſonen machten: 
Urinmenge Harnftoff 


während 24 Stunben: darin: 
Knabe von 3 Jahren 232 Gr. 4.27 Gr. 
Mädchen „ 31, „ ID m 12.38 
Knabe v 7 " 1077 » 18.29 * 
$üngling» 16 n Tl 19,86 „ 
Mädchen „ 18 n 723 * 20.91 
Srauı „48 „ 951 25.32 ⸗ 
Mann 38 n 1761 „ 29.82 „ 


Mann „Sb „ 1662 „ 37.70 „ 
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fänre ſoll der Albuminverluſt vermindert werden. Bielleicht, daß bie 

Salpeterfäure die Löslichkeit des Albumins vermindert, indem fle pas 

Albuminnatron zerfegt. Der Urin trübt fi beim Exhiten, grabe 

wie eine Eimeißlöfung. 

Zuder, bei Diabetus mellitus. ft ebenfalls nach der Anficht ver 
heutigen Mediziner unheilbar. Es find bei ver Nahrımg ver Kran⸗ 
fen befonver8 bie zuderbildenden Kohlenhydrate zu vermeiden. 

Sallenfarbftoff tritt im Urin der Leberkranken auf. Auch bei Jeterus. 
Eine Trübung des Harns kann verfchtevene Urfachen haben. So 

durch phosphorfaure Erden bei reichlich pflanzlicher Koft, indem ber Harn 

altalifch wird; durch Harnſäureſalze bei mangelnder Bewegung, bei fchlech- 
ter Refpiration (der Nieverfchlag ift gewöhnlich hochgelb); ferner durch 

Nieverfchläge von oralfauren Kalt, wenn ber Urin eine fchöne Bern⸗ 

fteinfarbe hat. In dem Harn eines Pferdes, welches fonft gefund, nur mit 

vieler Mühe aufftehen konnte, wenn es ausgeruht, fand ich einen reichlichen 

Nieverfchlag von amorphem kohlenſaurem Kalle. Auch durch organifirte 

Körper, wie Schleim, Eiter, Blut, Pilze, Cystin Tann ver Harn getrübt 

fein. Die zur unnormalen Harnfekretion gehörenden Harnfteine find Ge _ 

menge von den oben genannten, ven Harn trübenden Stoffen, alfo von 
harnfaurem Natron und Kalk, von phosphorfauren und oralfauren Erben, 

Die Urfache ihrer Bildung ift eben jo wenig aufgebellt, wie vie Mittel zu 

ihrer Auflöfung in der Harnblaſe. Ihre Entſtehung mag zu Schulden 

einer andauernden, meitgreifenden Störung des ganzen Refpirationd- un 

Sekretionsprozeſſes gereihen. Mit der Verbeſſerung veffelben ſchwinden bie 

Urſachen der Harnſteinbildung en. 

Ammontalfalz, welches nad einigen Phyſiologen als umnormaler Be 
ftandtheil angefehen wird, fol nah Bouffingault conflant überall im 
Harne vorfommen. Seine Unterfuchungen ergaben: 

In 1000 Theilen Urin: Auf 100 Stidktoff 
N 


NH; enthielt der Harn Ammoniak: 

Kind von 8 Monaten 820 0.34 10.6 
Kind von 8 Jahren 6. 028 40 
Mann von 20 Jahren 16.04 1.14 71 
„nn 1840 14 7.6 
Urin einer Kup 13.0 0.06 0.5 
" „ mberen Sub 15.14 0.09 0.6 
„ eines Pferdes 12.04 0.04 0.3 
„„ Kameels 284 0.04 01 
„m Rinogeros 5.11 08 15.7 
„ einer Schlange 16244 8.57 5.3 


„ eines Kaniuchens 1.9 0.08 0.4 
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Diefes Ammoniak ift in ciner Form, in welcher es beim Austrodnen 
des Urins nicht entweicht. Aehnliche Refultate erhielt Neubauer. 


Außer Lungen, Haut und Nieren, ift ver Didvarmlanal ver vierte 
Meg, auf dem Körpertheile austreten können. früher erwähnte ich fchon, 
daß ein Theil ver in den Zwölffingerdarm fich ergießenden Galle nicht mehr 
in's Blut zurückkehrt, jondern mit den unverdaulichen Speifereften ven Kör⸗ 
per verläßt. Aber auch andere Stoffe werben vom Blute in ven Darm⸗ 
kanal auögefchieven: Schleim, Ephitelium, Proteinftoffe, Fett, phosphorfaure 
Erde und unbekannte Ertractiomaterien. Wer hiernach alfo die Exkremente 
als ausſchließlich aus Ueberbleibfeln ver Nahrung gebildet definirt, vergißt, 
daß ein großer Theil ihres Gewichtes ein Exkret des Blutes iſt. Nady- 
ſtehende Analyfe von Berzelius hebt dies trefflich hervor. 100 Theile 
Erfremente eines Menſchen enthielten: 

Glen 0.9 
Zerſetzungsproduete ber Galle, Schleim, 
Fett unb andere thierifche Stoffe . 14.0 


Album. » » 2 2 2 2 2. . 0.9 
Ertractiofloffe - - 2 2 2 0 0. 5.7 
Unlosliche Ueberbleibfel der Speiien . 7.0 
Sale. 2 2 2 2 1.2 
Wfl 2 2 nen 715.3 
0 


Die Zufammenfeßung ver Exkremente muß übrigens fehr verfchieven 
fein. Ye ıumverbaulicher die Nahrumg, je größer muß ihre Maſſe fein. Be- 
getabilifche Nahrung gibt die meiften Rückſtände. Dies erfieht man an ven 
beträchtlichen Kothausfcheidimgen ver von volumindfer, aber wenig concen- 
trirter Nahrung lebenden Bauern umd Arbeiter. Fleiſch und Milchnahrung 
gibt Die minvefte Maffe Koth. Zu ven. umverbaulichen Speifereften gehören 
vornehmlich ver Zeftoff, Hilfen, Wachs, Chlorophil, thieriſche Faſer und 
Horngebilve, Sehnen, Hauttheile, Knochenſtückchen, Kiefelerve, kohlenſaure, 
phosphorfaure und ſchwefelſaure Erden, Eifen, Mangan, Sand ꝛc. Die 
Quantität des Kothes ift hiernach proportional ver Menge der genofjenen 
Nahrung und der in felbiger enthaltenen, unverdaulichen Theile. Da Diele 
Berhältniffe fo jehr verfchieven ausfallen können, fo läßt ſich auch vie Maſſe 
des täglich entleerten Kothes nur für ben fpeciell gegebenen all ermeflen, 
Durchſchnittlich mag die Menge bei erwachſenen Individuen zwifchen —/4 
Pfund täglich ſchwanken. 

Die Darmerkrete des Menſchen enthalten im friſchen Zuſtande (bei 
76/0 Waſſer) höchſtens 1% Stickſtoff. Es werden alſo durchſchnittlich 
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täglich 2 Gramm Stickſtoff auf dieſem Wege entleert. Da hingegen durch 
den Harn täglich 16 Gramm Stickſtoff aus dem Körper treten, ſo ſieht 
man, daß der Koth nicht mehr als des Stidftoffs ver 
eingenommenen Nahrung entführt. Dieſe Thatfache vient zur 
vergleichenden Werthbeftimmung des !Menfchen - Harms und Kothes zu 
Düngerzmeden. 
Als Mittel zahlreicher Unterfuchungen geben Lawes ımb Gilbert an: 
Tägliches 
Dnantnm: Trodeninbftanz: Mineralftoffe: Stidftoff: Bhosphate: Kali: 


Urin 1156.6 Gr. 54.16 ©r. 13.57 Gr. 10.95 Gr. 5.00 Gr. 3.00 Gr. 
Faeces 133.0 „ 20.83 „ a6 u» 218 „ 34 „ 080 „ 


Nah Bouffingault’s Analyfen teilt fich bei Pferden und Kühen 
das Quantum des Stickſtoffs im Urin zu dem in ven feften Exrkrementen 
ausgeſchiedenen für 24 Stunven ziemlich gleich. Ohne Zweifel nur deß⸗ 
halb, weil ein großer Theil der ftidfftoffhaltigen Materien des Futters ım- 
verdaut in die Erfremente übergeht. 


Statik des Stoffwechſels. 


Mir befchließen die Phyfiologie des thieriſchen Stoffwechfeld mit ber 
Aufftellung einiger Oleihimgen, die uns Rechenſchaft über das Scidjal 
des binnen 24 Stimven von Menſchen oder von Thieren aufgenommenen 
Nuhrungsftoffes gewähren. Wenn wir gewahren, daß das Gewicht eines 
Thiered, troß der täglichen Stoffaufnahme, während einiger Tage nur um- 
beventenden Schwanfungen unterworfen ift, fo folgen wir ganz richtig, 
daß jener Stoff dazu gebient hat, die im Dienfte bes Lebens zerftörten und 
ausgeſchiedenen Körperftoffe zu erfegen. Wir wiſſen, daß ein Theil der 
Producte des Stoffwechfeld durch die Yungen und Haut in Form von Koh- 
lenfäure, Wafler und Ammoniak, ein anderer Theil durch den Harn als 
Harnftoff, Waller und mineralifhe Salze, und endlich ein britter Theil 
durch den Darmlanal mit dem Kothe oder den unverbaulichen Speifereften 
abgefchieven wird. Auch haben wir für ben fpeciellen Fall die Ouantitäten 
des auf den verfchienenen Wegen ven Körper verlaffenden Stoffs angegeben, 
aber bei viefen zerftreuten Angaben mußte ımd eine klare Ueberfiht, ein 
eractes Bild der Stoffaufnahme ımd Ausſcheidung mehr oder weniger ver- 
Ioren gehen. Es wird deßhalb nicht wenig zum Verſtändniß des ganzen 
thieriſchen Stoffwechſels beitrigen, wenn ich bier die, anf umfaſſende Ver⸗ 

18 
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ſuche und zahlreiche Angaben geftägten ſtatiſtiſchen Verhältniſſe über vie 
Dekonomie bes Thierlebens folgen laſſe. Ich zweifle nicht, daß dadurch 
noch manches vorhandene Vorurtheil befeitigt und das Intereſſe vergrößert 
wird, welches eine, in allgemeinen Zahlen ausgedrückte Darftellung des täg- 
lich ſich wieverholenden Stoffumſatzes bei jevem Gebildeten beanfpruchen 
darf. Dabei brauche ich kaum zu bemerken, daß die Tragweite der Statik 
bes Thierförpers in practiſcher Hinſicht eine beſchränkte fein muß; denn 
allgemein ftatifche Säge haben auch mr einen relativen, und feinen auf's 
Befonvere ſich erſtreckenden Werth. 

Zunächſt folgen hier die Zahlen fir die tägliche Nahrungsmenge eines 

Menſchen. Dean kann biefelbe auf folgende Weife berechnen: 
1a Loth*) Stidftoff wird entleert durch Darm⸗, Yumgen- und Haut-Erfrete 
1 " n "n 0" n den Harn. . 
In Summa alfo 1'/« Loth, die gedeckt werben durch 7'/. Loth waſſerfreie 
Proteinftoffe (mit 16 °/ Stidftoff.) 

Die Broteinftoffe enthalten 52% Kohlenftoff, die 7'/s Loth alfo 3.8 
Kohlenftoff, und wir haben gehört, daß ein Theil dieſes Kohlenftoffs zu 
Kohlenfänre verbremt und ausgeathmet wird. Wie viel, das berechnet fich 
aus dem SKohlenftoffgehalt des täglichen Urins. Diefer beträgt ziemlich 
genau °/ıo Loth.**) Die Proteinftoffe veden alfo circa 3 Loth Kohlenftoff 
von den 20 Loth, die gemäß früheren Betrachtungen durch die Nahrung 
dem Blute geliefert merben müſſen. Die noch fehlenden 17 Loth Kohlenftoff 
müflen durch ſtickſtofffreie Nährftoffe (Zuder, Stärke, Fett) erfetst werben. 
Nun enthalten ver kryſtalliſirte Traubenzuder 36/0, die mwaflerfreie Stärte 
43°), das Fett 75% Kohlenſtoff. Zur Dedung jener 17 Loth müſſen 
demnach durch die Nahrung täglich zugeführt werben, entweder 22 Loth 
Fett oder 47 Loth Traubenzuder over 39 Loth Stärke Beſteht vie 
Nahrung aus Proteinftoffen und Stärke, fo ift das durch den Stoffverbraud 
bebingte Verhältniß beiver zu einander wie 7'/s:39 over wie 1:5. Bei 
Protein und Fett ift dies Verhältnig wie 1:3. Bei Protein und Zuder 
wie 1:6. Bei einer Mifchung von Fett, Zucker und Stärke, wie fie ge- 
wöhnlich in unferer Nahrung repräfentirt ift, werden im Durchſchnitt auf 
1 Theil Protein A—5 Theile ftictofffreie Nahrung kommen. Dit viefen 
theoretifch berechneten Refultaten fteht die Erfahrumg genügen im Einflange. 





*) Das Loth gilt hier = 16 Gramm. 
**) Liebig fand, daß ber Urin des Menſchen auf 1 Atom Stidftoff 1.8 Atome 
Kohlenſtoff enthält; alfo auf 14 Loth Stidftoff 10.8 Loth Kohlenſtoff, oder 
auf 1 Loth Stidfloff 0.77 Loth Kohlenftoff. 


— 207 — 


Um enblich bie ganze Wienge ber täglichen Nahrung zu finden, haben 
wir zu den 7'/s Loth Proternſtoffe noch zu abbiren: 
1. Die aſſimilirbaren ſtickſtofffreien Rährftoffe, betragend bei vorwaltender 
Stärke und etwas Fett ungefähr 30 Loth. 
2. Die durch den Darmkaual entfernten unldalichen Speiferefte, betragend 
nach Abzug ver Bluterkrete circa 2 Loth. 
3. Durch Harn und Koth entleerte Mineralſalze — 1 Loth. 
4. Die Menge des täglich vurd Runge, Haut, Ham und Roth aus- 
gejchievenen Waſſers — 4 Pfund. 
Dies macht in Summa täglich 40 Loth waflerfreie Nahrung nebft 4 
Pfund Wafler. 


Außer der Nahrımg nimmt jedes Thier auch noch Sauerſtoff durch 
die Athmung auf; ein Menfch täglich faft 2 Pfund, alfo circa */s des Ges 
wichts feiner ganzen Nahrung. Der Sauerftoff bewirkt die Orybation ber 
Blut- und Gewebetheile; ex wird zum Beſtandtheile des Körpers; er ift das 
nothwendige Erforderniß der thierifhen Ernährung. Mit ven Probucten 
des Stoffwechſels, alfo hauptſächlich in Form von Kohlenſäure, Waller, 
Harnſtoff, Harnſäure, Schwefelſäure ıc. treten jene 2 Pfund Sauerftoff wie- 
ber aus dem Körper. Sie vermehren aljo das Gewicht der Excrete und 
find ein nicht zu überſehender Factor in der Statil des Stoffwechſels. 
Barral verdanken wir folgende auf ven Dienfchen ſich beziehende Gleichung : 


Eingetreten: Ansgeſchieden: 


Feſte Nahrung und Getränke 74.4 9%, Waſſer durch Lungen und Haut 34.8 0/. 
Surf - . 2.2... 25.6 „ Kohlenſäure, vn nn 2 

0 Sm Koth nn An 
Andere Balufe . . 0...» 05 


Nach ihr wird die vorhin berechnete tägliche Nahrımgamenge in fol- 
gender Proportion ans dem Körper entfernt. 


Eingenommen binuen 24 Stunden: Entleert binnen 24 Stunden: 
Wafferfreie Nahrung 40 Loth Waſſer durch Lungen und Haut 78 Loth 


Raflr.. . . 138 „ Koblenfänre dur die Lungen 67 „ 
Gauerftoff der vuft bb „ Sat . 2 2 2 0 65 „ 
rt Kl 2. 2 ren 12 „ 

Sonfige Balıfle -. » . . » 1. 
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Die Summe aller täglichen Ausgaben repräfentirt alfo bei einem 
energijchen Lebensprozeſſe ein Stoffgewicht von 7 Pfund over 3500 Gramm. 
Das macht "/zo des Körpergewichts für einen 140 Pfund ſchweren Men⸗ 
ſchen aus. 

Würde einem geſunden Mienfchen die Nahrımg entzogen, fo daß feine 
Körperfubftang die Ausgaben decken müßte, fo würde unter der Vorausſetzung, 
daß fein Leben mit verfelben Energie vor ſich ginge, er täglih circa 5 
Pfimd an Gewicht verlieren. Dies beträgt "/ss feines Körpergewichtes. Nach 
28 Zagen märe nichts mehr von ihm übrig. Erfahrungsgemäß tritt aber 
ber Tod fchon ein, wem ver Körper ?/s feines Gewichts eingebüßt hat. 
Jener 140 Pfund fchwere Mann könnte alfo höchftens */; X 140 = 56 
Pfund an Gewicht verlieren. Berliert er bei ungeſchwächtem Stoffwechſel 
täglich 5 Pfund, fo verfällt er erft nah 11 Tagen dem Hungertobe. 

Eine 186.8 Gramm ſchwere Turteltaube verlor gemäß Bouffingault’8 
Experimenten binnen 7 Tagen des Hungers durchfchnittlich täglich 7.7 Gramm 
ihres Gewichtes. Das wäre */ss veflelben. 

Mosler beobadtete bei einem Mädchen von 17 Jahren fol 
gendes Verhältniß zwifchen Einmmahme und Ausgabe: 

Einnahme binnen 24 Stunden: Andgabe binnen 24 Stunden: 

Milchcaffee 500 Gramm Durch Lunge und Haut 758 Gramın*) 


Sleifhfuppe 110 „ „ bie Nieren 1550 u 
Fleiſch 90 ,„ „ ben Darm 200 m 
Schwarzbrod 20 „ 08 Gramm 
Weipbed 159 5 2508 Gramm 
Gemüſe 460, 


Nahrung 2618 Gramm 
Die 1550 Gramm Urin enthielten: 


Harnſtoff 245 Gramm 
Harnfarbſtoff Tu 
Kochſalz 96 u 


Phosphorſäure 46 
Schwefelſäure 31 
Das Mädchen hatte während dreier VBerfuchstage ein wenig an Ges 
wicht zugenommen, 


& 


In den Zahlen für Lungen- und Haut - Exrfrete find nicht Die Sauerftoff- 
mengen ber Luft eingerechnet, bie beim Athmungsprozeſſe an bie Blut⸗ 
und Gewebebeſtandtheile treten unb das Gewicht der ausgeathmeten Stoffe 
ungefähr um 1000 Gramm vermehren. Rechnen wir oben inbeffen biefen 
Sauerftoff Hinzu, dann ftellen ſich die infenfiblen Ausgaben nahezu gleich ben 
fenftblen, was das Nichtige ifl. 


— 
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Bei einem Manne von 21 Jahren ſtellte ſich jenes Verhältniß 
wie folgt: 


Einnahme binnen 24 Stunden: Ansgabe binnen 24 Stunden: 
Milchcaffee 1098 Gramm Durch Lunge und Haut 925 Gramm") 


Fleiſchſuppe 1160 ,„ „die Nieren 2105 „ 
Fleiſch 129 „ „ ben Darın 42 „ 
Weißbrod 129 „ — 
Schwarzbrob 20 u 8512 Sramm 
Gemuſe WW m 
Kartoffeln 202 ° ,„ 
Nahrung 3558 Gramm 
Die 2105 Gramm Urin enthielten: 
Harnſtoff 39.4 Gramm 
Harnfarbſtoff 9.7 
Kochſalz 194 „ 


Phoophorſäure 5.6 „ 
Schwefelſäure 30° 


Während der viertägigen Verſuchsdauer hatte der Mann 130 Gr. 
an Gewicht gewonnen. 


Bon dem Koblenftoff, ven eine Kate in ihrer Nahrung zu fi nimmt, 
fcheivet fie nah Schmidt 1.2/0 durch die Faeces, 9.5 %/o durd den Darm 
and 89.40 durch Lunge und Haut aus. Dagegen fcheivet fie von dem 
eingenommenen Stidftoff aus 0.20% durch die Taeces, 99. 10/0 durch ven 
Harn und 0.79% durch Runge und Hant. 


Werthvolle Beiträge zur Statik des Stoffwechſels der lanpwirth- 
ſchaftlichen Hansthiere haben Bonffingault, Jörgenſen, 
Henneberg mb Stohmann geliefert. 

Einige derſelben geben wir reſultatweiſe in nachfolgenden Tabellen, 
die wegen ihrer großen Deutlichkeit keines weiteren Commentars bedürfen. 


*) Siehe Anmerkung auf voriger Seite. 
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In einer ähnlichen Arbeit beftimnte Ir. Cruſius die Quantität 
und chemiſche Zufammenjegung von al’ dem Butter, das fechs Kühe wäh—⸗ 
rend dreißig Verfuchätagen fraßen. Ebenſo beftimmte er genau bie Menge 
und Beichaffenheit ver von ben Kühen verausgabten Stoffe (Durmfaeces, 
Milch, Harn, Kalb). Der Vergleich Beiver, berehnet als Mittelzahl 
per Kuh und per Tag, ift in nachſtehender Tabelle deutlich niever- 


gelegt. 












Einnahme. Andgabe. 


Waſſer 
Trocken⸗ 
ſubſtanz 





In der Milch 
921 10504 | Im Kalb....0.90 


4.19 


In der Zränle. | 168 — 1008 | — Feſter Dünger incl. 
Im Futter... 186] 28.1 | 2.18 | 0.504 Gtreufroß . . | 59.50 | 18.2 8 10.31 
Im abfliegenden Urin | 22.20 | 0.89 | 0.89 | 0.057 
...l1 1.5 0 
0 0 


Summa ... .1| 1866| 28.1 
Ausgabe .... | 9201| 12.6 








Summs . . . .19%7 1 20.821 4851| 0.491 


946 Davon ab 
10.4 Pfd. Streuſtroh | 1.66| 8.161 0.66 | 0.036 





155 | ? —* 





en . Bävt 

ungens u. Haut⸗ 

Eefretion) 
Probuzirt ..o .. 93.04 





| 
12.66 | 4.19 | 0.458 


Warum in al’ dieſen Verſuchen mehr Mineralftoffe in Ausgabe, als 
in Einnahme gefunden wurben, dies rührt daher, daß das Futter von 
erdigen Verunreinigungen nicht abjolut zu befreien geweſen ift. 

Die „Differenz,” melde in vorftehenven Tabellen die Summe 
der durch Runge und Haut ausgeſchiedenen Stoffelemente, aljo ſämmtliche 
Reſpirations⸗ und Transſpirationsproducte vorftellen fol, kann, wie ich 
glaube, blos als annähernd richtig betrachtet werben, weil 

1. den Berfuhen zu viel offen Tiegende Unvollkommenheiten anhängen, 
binfichtlich der genauen Anfammlung des Hand und Darmlothes; 

2. die Analyſe des Harns und ber Darmerkrete fowohl vom dyemifchen 
als phyſiologiſchen Geſichtspuncte aus mancherlei zu wünſchen übrig 
ließ; 

3. die Körpergewichts- Differenz vor und nad dem 24flündigen Ver⸗ 
ſuche nicht genügend beachtet wurde; (Bonffingault, Sörgenfen) ; 

4. wo das Letztere geſchah, dennoch nicht conftutirt worden ift, ob eine 
etwaige Zu- over Abnahme an Körpergewicht in Gewinn an Muskel⸗ 
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Ale dieſe fchwer zu befeitigenven Fehlerquellen machen offenbar die 
Stoffmechfeld » Gleichungen in einigen Punkten unſicher; namentlich in ver 
Perspirationsgröße, weil dieſe, berechnet aus ver Differenz, ulle einzelnen 
Fehler des Verſuchs in fih fummirt. Ich glaube deßhalb, daß bie durch 
umge, Haut umd Darm ausgefchievenen Gafe ımd Dümpfe mit Sicherheit 
und durch directe Beftimmung zu.ermitteln find. Mit foldhen find 
wir fo eben auf hieſiger Verſuchsſtation befchäftigt und werben fie über 
Rind, Pfad, Schaf und Schwein ausdehnen, da unfere bezüglichen Ap- 
parate und Einrihtimgen das Erperimentiren mit allen Hausthier - Species 
geftatten. Es wird fich dadurch andy entfcheiven, ob die in ven bis jeßigen 
ſtatiſchen Gleichungen figurirenden Stidfloffverlufte wirflih in Form von 
freiem Stickſtoff — woran ih übrigens a priori nicht glauben 
mag — transpirirten, oder ob fie in irgend einer ammoniakaliſchen Form 
durch Haut oder Lunge austreten; vielleicht auch, daß fie durch die Gas⸗ 
erhalation des After eine einfache Erklärung finden. 


19 


Ss, Bortrag. 


Die Gefehe der Ernährung. 


ER Schönes Bild combinirter und raftlofer Thätigfeit gemährt ver 
Thierkörper angeficht® ver Arbeit feiner mannigfaltiger Organe, 

Der Organismus des Menfchen, deſſen phyſiologiſche Verhältniffe am 
meiteften unter allen Geſchöpfen aufgellärt ſind, ift hierfür ein paſſendes 
Beifpiel. 

Sein Herz fangt täglih 150 Etr. Blut auf und treibt es wieder 
dur die Adern; feine Zungen fchöpfen in derſelben Zeit 3000 Eub.-Fuß 
Luft und hauchen dieſe Maſſe wieder aus; feine Kaumuskeln zerfleinern 
die ganze Menge der eingenommenen feften Nahrung; zu deren Auflöfung 
bereiten ind liefern die Verdauungs⸗Organe täglih 20 Pfd. Mugenfaft, 
2 Pfd. Galle und 9 Pfr. Darmfaft; feine Nieren haben all die im Blute 
vorhandenen Gemeketrümmer, Salze nebft dem überſchüſſig eingenommenen 
Waller aufzufaugen und ver Harnblaſe zuzuführen; vie Muskeln feiner Zunge 
ermöglichen deren emfige Bewegungen, ımb find namentlid beim Sprechen 
ſehr thätig; die Muskeln feiner Beine haben die ganze Laſt des Oberkörpers 
zu tragen und fortzubemwegen; vie feiner Arme befähigen die Hand zu ven 
mannigfaltigften Arbeitsleiftungen; die Gehirn⸗ und Nervenmaffe envlich fehen 
wir functionivend ald unmittelbarer Träger feiner gefammten fenfuellen und 
geiftigen Leiſtungen. 

Außerdem erzeugt er in feinem Körper täglih 10,000 Wärme Einhei- 
ten, alfo ımgefähr fo viel, als hinreichend wäre, um 100 Pfr. Wafler zum 
Sieven zu bringen. 
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AL dieſe inneren und äußeren Productionen und Bewegungen ſetzen 
einen gewiſſen Kraftaufwand voraus, da ſie ohne ſolchen nicht vemkbar ſind. 

Woher nimmt nun der Thierkörper jene große Summe von Kraft? 

Wodurch deckt er ſeinen großen Wärmeverluſt? — 

Daß überhaupt die Krafterzeugung an die Eigenſchaften der Materie 
gebunden iſt und ohne letztere nirgendwo in der Natur hervortritt; daß die 
Kraft als fonveraines Attribut der Materie eben fo wenig entſtehen und ver⸗ 
geben kann, wie viefe; dieſe Wahrheit fegen wir aus Früherem (Bergl. 
Seite 80, 123 u. 133) als befannt voraus. Wir haben bier nur zu wie 
verholfen, daß all jene complizirten Kraftäußerungen, veren Schauplag ver 
Thierlörper ift, an die Materie veffelben gebunven find, und zwar an ven 
Umfag gewiffer organifcher Elementengruppen, vie ftidftoffreich find und aus- 
gezeichnet durch eine hohe molekulare Verfaſſung. Wir meinen hier die be- 
kannten Broteinftoffe, welche allverbreitet im Thierkörper find, weil fie ven 
Hauptbeftand feiner mwerkthätigen Organe ausmachen. 

Das Charakteriftitum der Kraftprobuction feiten® eines organifchen 
Atomes Tiegt in dem Begriffe ver Umlagerung feiner Moleküle. Man 
bat fich dieſe Umlagerung nicht als eine plögliche Aufldfung over ähnlich 
einer Verbrennung zu denken, ſondern als Mebergang einer ſelbſtſtändigen 
organifixten Form, wie fie die Muslelfaſer vorftellt, in eine ober mehrere 
Verbindungen von amorphem Charakter. Wenn auch letztere in dyemifcher 
Hinficht uns nody wenig befannt find, fo leuchtet doch ein, daß bei foldyer 
Umlagerung ein Ortswechfel der Moleküle eintritt, und bie Kraft, welcher fie 
ihre frühere Anordnung verdanken, fich umfest in Bewegung. Diele Be 
wegungegröße wird porportional fein dem Umfange eines ſolchen Umſatzes 
ober der Waffe der in vie Umlagerung hineingezogenen organifirten Materie. 

Warum blos die Proteingebilde einer ſolchen Umlagerung ihrer 
Moleküle fähig find, das ſcheint zum Theil an ihrem hohen Stidftoffgehalte 
zu liegen, der fie felbftftändig macht gegenüber ven fonft alles zerſtörenden 
Einflüſſen des Sauerſtoffs. Diefe Unabhängigkeit ift namentlich bei ber 
organifirten Form des Protem⸗Atom's fo groß, daß der Sauerſtoff erft 
dann feine oxydirende Macht über pas Protein-Atom gewinnt, nachdem beffen 
Umlagerung erfolgt und es ven Krafterzeugenden Apparaten gedient. Die 
Umlagerung aber geht nicht vom Sauerftoffe aus, fondern wohl zumächft 
von den Wirkungen der Nerven, welche überall die Proteingewebe durch⸗ 
ſetzen. Cine völlige Erklärung des Vorganges fanıı vielleicht nur in der 
vereinten Wirkung von Nero, Sauerftoff und dem Andrange des ernährenven 
Blutproteins gefucht werden. 

Die Gruppe ver Fette und Kohlehybrate, überhaupt die ftidftofflofen 
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organiſchen Berbindungen, behaupten nirgendwo im ‘Chierlörper eine organ⸗ 
ſtrie Form; ihre Molekularverfaffimg macht fie zu einer leichten Beute des 
Sauerſtoffes; ſie werden im Blute direct durch letzteren oxydirt und zerſtoͤrt. 
Ihre retrograde Metamorphoſe bietet ſonach nichts, welched mit dem Bo 
mente ver Umlagerung ber Proteingewebe verglichen werde könnte und daher 
auch feine Kraft, noch Bewegungserſcheinungen. ‘Das eimige, was aus 
ihnen refultixt, ift Wärme, proportional ihrem durch den Sauerfloff ver 
brannten Koblenftoffe und Waflerftoffgehalte. 

Wir haben hinfichtli ver Proteinfloffe nicht blos feftguhalten, daß 
fie allem einer Krafterzeugenden Umlagerung fähig find, fondern auch, daß 
fie ihre retrograde Metamorphoſe nicht anders begimen können als chen 
durch Umlagerung. Sie müflen alfo ven Krafterzeugenven Apparaten irgend⸗ 
wo gedient haben, bevor fie in Form von Harnfloff ze. den Körper ver⸗ 
lafſen. Nur ein Fall wäre denkbar, bei dem fie diefe Miffion nicht cw 
füllten, nämlich, wenn fie ähnlich den flidftofflofen Verbindungen im Blute 
direct oryoirt würden zu Harnſtoff, Harafänre und ähnlihen Oryden, und 
fonad nicht in den Stoffwechſel ver Gewebe mit eingehen könnten. 

Iſt dieſer Fall aber möglich? 

Man hat ihn lange Zeit hindurch für amnehmbar gehalten, weil man 
angeficht® ver oft unnormal großen Stidftoffmengen, die ein ruhendes Thier 
bei reichlicher Proteinnahrimg im Harne ausfcheidet, einen dem entfprechenven 
Gewebeumſatz umerklaärlich und ungerechtfertigt erachtete. Was foll das ruhende 
Thier mit ſolcher Kraftfumme anfangen? So fragte man, und von dieſem 
Zweckmaßigkeits⸗Standpunkte aus gerieth man zur Annahme, daß foldhe über 
das normale Mack hinausgehende Harnfloffansfcheivimg nur durch directe 
Orydation des Blutproteins verurfacht ſei. In folchem Falle jollte alſo 
das Protein-Atom einfach, blo® ver Wärmeerzeugung dienen ımb ver aus 
ihm vefultirende Harnftoff nichts gemein haben mit dem Umfage der Muslel⸗ 
gewebe. 

Glücklicher Weiſe theilen wir. ſolche Befürchtungen nicht mehr jetzt, 
nachdem uns Biſchof und Voit durch ihre jüngſten Ernährungsverſuche fo 
klar gezeigt haben, wie durchaus ımnöthig die Annahme einer directen Oxy⸗ 
dation des Bintproteind ſei zur Erklärung ınmormal großer Stidfteffmengen 
im Some, mie vielmehr durch andere, den Stoffumſatz im Körper beherr⸗ 
ſchende und bisher unbeachtet gebliebene Factoren, Alles wunderbar ſich auf- 
Mär. Namentlich daß jet nachgewieſen ift, wie das plus an Kraft, wel⸗ 
ches proportional dem Harnftoff fich berechnet, feine Verwendung findet, zur 
Bewegung der vermehrten Laft, vie bier im der größeren Maſſe des Blut⸗ 
proteins ſich vorſtellt. Auch ift Hierbei ummöglich zus überfehen, wie das 
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Blutprotein eines fchlecht ernährten over gar hungernden Thieres ſich dem- 
noch auf gleichem Niveau unverfehrt erhalten könne, falls wirklich der Sauer- 
ſtoff Direct orgbirende Macht darauf hätte; wie es ferner — das ſchwer 
Verbrennliche — orybirt werden follte, felbft in ven Fällen, wo in's Blut 
zugleich ein Uebermaaß von Fett und Zuder gelangt, zu welchen der Sauer- 
ſteff eine fo große Anziehimg bat. In diefen Fällen beobachten wir eine 
ebenfo große Stickſtoffausſcheidung, als beim Mangel von Fett und Zuder 
in der Nahrung. Ein Beweis, daß die erceflive Harnſtoffausſcheidung irgend 
wo anders ihren Urfprung bat, als im Blute. 

Hinſichtlich der probucirbaren Wärmemenge ift e8 egal, ob ein Protein 
Atom direct im Blute verbrennt, over ob es erft in den Stoffwechfel mit 
eingeht und die Probucte feiner Umlagerung dem Sauerftoffe preisgibt; denn 
in beiden Fällen find die Enpprobucte der Zerftörung gleich, fowohl quali 
tativ, als hinſichtlich der Menge des gebunvenen Suuerftoffe. Aber im 
erfteren Falle erzeugt e8 blos Wärme, im zweiten aber die nämliche Wärme 
nebft einer gewiflen Summe lebendiger Kraft. 


Wäre es nicht eine rechte Yurusconfumtion, wenn nım das dem Blute 
zugeführte Protein fi feiner Hauptbeſtimmung entzöge und blos Wärme: 
erzeugend wirkte? 

Erſcheint diefe der Natur ſonſt frembe Lurusconfumtion nicht noch 
befremdender, wenn wir beachten, daß an Stelle ver edlen Proteimftoffe die 
Maſſe ver in ver Ernährung figurirenden Fette und Kohlehydrate dem Zwede 
der Wärmeproduction ungleich beſſer entiprechen? 


Indem wir an feine Zerftörung des Proteins im Blute glauben, 
nehmen wir an, daß es in den Stoffmechjel mit eingeht, oder, mit anderen 
Worten, daß e8 zu Theilen ver geformten Gemebe wird und Erſatz für bier 
jenigen Atome bringt, bie in ber werkthätigen Zelle der Körperorgane fort. 
während ihre Umlagerung und ihren Untergang finden. Wir verfolgen bie 
Probucte feiner Umlagerung und fehen, wie fie vom Sauerftoffe allmählig 
immer höher orybirt werben zu ftidftoffreihen Verbindungen ähnlich dem 
Leim, Kreatin, Kreatinin, Inofinfäure, Xanthoxyd 2c. (vergleiche Seite 159 
bis 161), bis zulest in ver Bildung von Harnftoff, Harnſäure oder Hippur- 
ſäure (vergleihe Seite 194 u. ff.) die Orypation ihre Grenze erreicht. 
Abgefehen von geringen Mengen Stidftoffverbinvungen, weldye möglicher 
Weife durch Haut und Lunge verbimften, enthalten dieſe drei Verbindungen 
allen Stidftoff der anfgelöften Körpergewebe; ihr Stidfteffzehalt ift daher 
ein ſcharfes Maaß für den Stoffumfag der Protemorgane. Letztere führen 
ungefähr 16°, Stidftoff. Für jedes Pfund Stidftoff, welches wir im 
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Harne finden, werden wir daher eine Auflöfung von 6',« Po. maflerfreies 
Proteingemebe annehmen. | 

Diefer ſchöne und präciſe Maaßſtab für den Proteinumfas und fir 
die Kraftprobuction eines Thieres ginge un® völlig verloren, wenn jene ältere 
Anfhaumg über die Möglichkeit einer directen Oxydation des Blutproteins 
zu Harnbeſtandtheilen ſich behaupten könnte Wir fähen und dann völlig 
mittello8 zu beftimmen, welcher Stidftofftheil des Harnes vom Gewebe⸗ 
umfage, und welcher von der birecten Orybation des Blutproteins herrührt. 

Es ift Har, daß bei foldem Sachverhalte wir zweifeln müften, ob 
wir jemals cine Einſicht in die Geſetze erringen würden, nad denen ber 
Stoffanfag und Umfag, kurz, die Ernährung des Thieres wirklich vor 
ſich geht. 

Man begreift nad dieſer Auseinanderſetzung den hohen Werth des 
Satzes: 

Die Stickſtoffmenge des Harnes iſt ein richtiges Maaß 
für ven Umſatz der Proteingemebe 

Ob diefer Stidftoff, wie bei gewiſſen Thieren, nur in Form von 
Harnfloff, bei andern in Form von Harnſäure, bei Pflanzenfreffern in Form 
von Harnſtoff und Hippurſäure ausgeſchieden wird, ift mehr Sache des 
Analytikers, der darnach die Methode feiner Stidftoffermittelung richtet, als 
von Einfluß auf die Theorie. Da e8 bei letztern nur auf die genaue Con⸗ 
ſtatirung des Stickſtoff zehaltes ankommt, fo halte ich dafür, daß einer ele- 
mentıwen Beftimmung des Stidftoffs im eingepampften Harne der Vorzug 
entfchieden zu geben fei, weil dabei auch fonftige im Minimum und vor- 
übergehend im Harn erfcheinenden ftidftoffpaltigen Verbindungen nicht außer 
Berehnmg gerathen. 

Welches die Wärmequellen find, aus melden das Thier feine großen 
Wärmeverlufte erfest, haben wir ſchon angebeute. Die eine Quelle ift in 
den Proteinverivaten gegesen, bie andere in ven Wetten, Kohlehypraten und 
fonftigen ftidftofflofen Nährftoffen. Die erfte fließt, fo zu fagen, immer, 
weil in dem Umſatze der organtfirten Proteingebilvde niemals Stillſtand ein- 
tritt und die Derivate diefer Umlagerung zunähft dem Sauerftoff unter- 
liegen nad) Maaßgabe ihres oxrydablen Kohlenftoff- und Waſſerſtoffgehaltes. 
Daß fie zunächſt und fogar ſtets vor der Gruppe der ftidftofflofen Nähre 
ftoffe den Sauerftoff in Befchlag nehmen, ift gewiß merkwürdig! Vielleicht 
ift es ein Poftulat des Lebens, daß die Trümmer ver es tragenden eblen 
Stoffgruppen mit Hülfe des Sauerftoffs fo raſch als möglih ans dem 
Körper entfernt werden, nachdem fie ihrer Rolle als lebendige Krafterzeuger 
gedient, 
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Was auch den Sauerſtoff zu dieſer Oruppe fo ſehr hinziehen mag 
oder umgelehrt, genug, wir haben hier ver Thatſache ihr Recht zu geben. 
Nah ihre wird an bie Gruppe ver flidftofflofen Nährftoffe erſt verjenige 
Theil des Sauerſtoffs treten, den die Proteinberivate übrig gelaſſen. Je 
mehr Protein umgefegt wird, deſto mehr Wärme reſultirt aus ihren ‘De 
rivaten und deſto weriger Sauerftoff bleibt für die eigentlich Wörmeerzem- 
genden Stoffe visponibel, So kann, wie es auch vie Verſuchserfahrung 
ſchon beftätigt hat, durch eine überftarfe Brotenmahrımg leicht ver Tall ein⸗ 
treten, daß aller in's Blut gelangenne Sauerftoff von ven Proteinderivaten 
in Beichlag genommen und feine Wärme auf Koften ver gleidigeitig im Blute 
anweſenden Fett- und Zudermengen gebilvet wird. 

Ein Proteinatom producirt nothwendig fucceflive Kraft und Wärme; 
en Atom Zuder, Yett oder Alkohol blos Wärme, 

Läßt ſich legteres fo ſtreng behaupten, da wir doch wiflen, daß Wärme, 
wie 3. 8. bei den Dampfmafdyinen, in Bewegungskraft umgefegt wer⸗ 
den kann? 

Solte, mas aufechalb des Orgamismus wir täglich in mannigfaltigen 
Formen verwirklicht fehen, wicht auch innerhalb veflelben möglich fein? 

Hierauf läßt ſich erwiedern, daß zumähft im Körper feine Borridye 
timgen find, die emen Umfat von Wärme in Bewegungskraft wahrſcheinlich 
machen; dann auch, daß eine folche Uebertragung felbft m dem plaufibelften 
Falle, nämlich wo neben einens geringen Proterunmfite eine große Menge 
ſtickſtoffloſer Stoffe zur Berbrammg im Blite gelangt, überflüffig if, in- 
bem eine gevinge anzeigt, daß ver Otganismus in feinem bermaligen Zu⸗ 
ſtande eben feiner vermehrteren bevarf und anberntheild jeber Wärmeilber- 
ſchuß ſich durch verftärktere Verdünſtung ver Küörperoberfläche bindet und 
leicht entfernt. 

„Ein Molekül Materie kann niemals Wärme und Bewegung zugleich 
erzeugen!” 

Nachdem wir hiermit Kraft md Wärme auf ihren wahren Urfprung 
verwiefen und eingefehen haben, daß Leibe uwermeidlich auf eine Zerflörung 
des Körperftoffs hinauslaufen, erfcheint und die Nothwendigkeit eines Wieder⸗ 
erſatzes des ſo DVerlorengegangenen gewiß als eime natürliche Conſequenz. 
Auch werden wir zwiſchen dieſem Erſatze und jener Auflöſung irgend ein 
geſetzmäßiges Berhältniß vermuthen, da gerade in dieſem Punkte eine gegen⸗ 
feitige Unabhängigkeit und Willkür unvereinbarlich wäre mit jedem Begriffe 
über den ımgeftörten Fortgang eines phyfifchen Lebens. 

Welches find denn biefe Gefege und wie imluiren ſie nach Umſtänden 
auf Umſatz und Erſatz? 
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Stellen wir erſt die Geſetze des Umſatzes feſt! — Die des Erſatzes 
und bie der thieriſchen Ernährung überhaupt, ergeben ſich damn von ſelbſt. 

Abhängig iſt ver Umfatz: 

1. von ver Maffe des Organes. 

Wir beweifen dies zunächſt durch bie Unterfuhumgen Dubois⸗ 
Keymonds, die darthun, daß die lebendige Kraft einer jenen Muskel 
durchaus parallel geht mit feiner Mafle Ein nnräkulöfes Thier finven wir 
unter allen Umfländen träftiger als ein abgemagertes. Da aber Kraftpro⸗ 
Duction und Umfag ver Broteingemebe für uns identifche Begriffe ſind, fo 
müuſſen wir folgerichtig ver größern Muskelmaſſe, indem fie erfahrungsgemäß 
einer vermehrten Kraft fähig ift, emen größeren Umſatz ihres Stoffbeſtandes 
zu Grunde legen. Wir folgern daraus mit andern Worten: Je maffen- 
hafter ein Proterngewebe (Organ), je geßer ift fein Umfag und je größer 
die prodmeirte Kraft. Umſatz und Kraft ftehen mit der Maſſe des Organes 
in birecter PBropordion. 

Was für ven einzelnen Muskel und das einzelne Organ gilt, gilt 
auch für die Summe aller werlthätigen Proteingemebe in einem Thierlörper. 
Ein gut genährtes ımb daher fleifchreiches Thier verbraucht deshalb unter 
allen Umftimben und fogar in blofen Ruhezuſtande weit mehr Organſub⸗ 
flanzen al8 ein anderes ruhendes Thier in magerer Körperverfaſſing. Mit 
der Fortdauer des Hungers wird allmälig weniger Fleiſch verbraudyt, weil 
bie Maſſe der Organe immer mehr abnimmt. 

Abhängig ift ver Umfag: 

2. vom ver Menge des in's Blut durch die Nahrung gelangenven 
Proteins. 

Zur Aufklärung dieſes Zuſammenhanges haben wir und das im Blute 
befindliche Protein al® eine dem Sauerfioff trogende und baher als eine 
wicht ſobald — wie Fett und Zucker — aus der Blutbahn zu ſchaffende 
Maſſe zu venken, vie mit dem Blute beftänvig durch ven ganzen Körper 
fortbewegt werben muß, und baber einen gewiſſen Kraftaufwand erforbert. 
Wenn letterer auch von ben betheiligten Organen des Blutkreislaufs zumächft 
geforvert wird, fo wirft das Blutprotein body auch umſetzend auf bie übrigen 
Organe, indem es biefe ernährt und ihren umgefegten Stoff wieder erzeugt. 
Ze maflenhafter es gegen die ernährungsbedürftigen Organe anbrängt, je 
raſcher geht deren Ernährung von Statten und je flotter kann darnach wies 
ver ihre Umfab fein. Mehmen wir bier, was wohl nahe Liegt, zwiſchen 
Drgan und Blut eine gegenfeitige Anziehung an, fo ift amb das eine 
Kraftaͤußerung, vie zulegt mr aus Stoffumſatz entipringt. 

Wie man fih aud den Vorgang denken mag, ungmeifelhaft wich 


jein, daß jede Vermehrung des Blutproteins durch die Nahrung für ſich 
allein einen größern Steffumfag over eine größere Stidftefffefretion des 
Harnes im Gefolge bat. Die dadurch freimervende Kraft dient blos zur 
nothwendigen Bewegung ver größeren Plasma⸗Maſſe. Um ihrer felbft willen 
ift fie von leßterer erzeugt. 

Die phyſtologiſchen Confequenzen viefer Anſchauung find ſehr wichtig, 
wie wir bald zeigen werben. 

Abhängig ift der Umfag: 

3. von der Menge des in Action im Blute tretenden Sauerftoffs. 

In wie meit dies ver Yall ift, das ergibt fi aus der großen An- 
ziehung, die der Sauerftcff bat zu den umgeſetzten Proteingeweben. Da er 
auf Ießtere feine Macht hat, bevor fie ſich nicht umgeſetzt und ven Kraft⸗ 
erzeugenvden Apparaten gevient haben, fo kann man fich vorftellen, mie fehr 
er, wenigſtens durch feinen Zug zu ven Gewebetrümmern hin, begünftigenv 
auf die Bildung der lesteren, das heißt auf den Umfag überhaupt wirft. 
Wir wollen damit keinesweges fügen, daß dieſe faft indirect zu nennende 
Wirkung allein ſchon ven Umſatz der Proteingewebe herkeiführt, dem dazu 
gehört außer dem in Action tretenven Sauerftoffe zugleich auch ver Andrang 
des Blutproteins kei feiner ernährennen Rolle. “Beide Yactoren vereint be 
wirfen bie Umlagerung, welche jeve für fich allein nicht zur verurſachen im 
Stande if. (Bergl. ©. 156 u. ff.) 

Jene Berwanbtfchaft zwiſchen Gemebetrümmern und Sauerfteff müflen 
wir als recht groß bezeichnen, weil wir beobadhten, daß in der Blutbahn 
und in den Geweben, wo der Sauerſtoff hintringt, letzterer die ſtichſteff⸗ 
baltigen ‘Derivate vor allen andern Körpern orybirt. Ja, was merkwürdig 
ift, felbft bei Anmefenbeit von dem fonft fo leicht verhrambaren Fett ımb 
Zuder gefhieht dis. Immer tritt der Sauerftoff zunächſt 
an die Gewebederivate und verbrennt felbige unter Wärmeentwidelung 
allmälig zu organifhen Oxyden, wie wir fie fchließlich im Harne finden; 
war die antecedirende Kraftproduction der Gewebe eine größere, ihre Um⸗ 
fegungsprobucte alſo mafjenhafter, dann conſumirten Ießtere aud mehr Sauer» 
ſtoff wie fonft; umgekehrt geht weniger Sauerftoff drauf, wo ver Umſatz 
ein geringer war. 

Unter allen Umftänven tritt an vie ftidftofflofen Materien, bie mit 
ver Nahrung in's Blut gelangen, blos derjenige Theil des Sauer 
foffs, den die ftidftoffhbaltigen Gewebetrümmer nad 
Maaßgabe ihrer Menge übrig Laffen. 

Man kann ſich fo den Tall denken, wie bei einem Uebermaaß von 
Proteinnahrung, welche als foldhe einen größeren Umfa und eine größere 
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Maſſe von Gewebetrümmer verurfacht, leicht allee Sauerſtoff von Iegtern 
in Beichlag genommen wird, fo daß nichts für etwa gleichzeitig vorhandene 
Zuder und Fettmengen übrig bleibt und alle Wärme auf Koſten ver Bro- 
teinftoffe gebilvet wird. Ebenſo kann man fi denken, wie zum Beiſpiel 
ein hungerndes Thier, deſſen Stoffumfag in Folge feiner verminderten Or⸗ 
ganmafle und in Tolge des ſchwachen Andranges des Blutproteins auf's 
Minimum gejunfen ift, fo viel Sanerftoff disponibel behält, daß bei einer 
Fütterung von Fett und Zuder feine Wärme durch directe Oxydation biefer 
Körper hauptſächlich gevedt wird. Ich fage hauptſächlich, denn ganz 
wird die Wärme niemals feitens ver ftidftofflofen Körper geliefert, weil 
ber Hall undenkbar ift, wo nicht zugleich eine gewiſſe Menge Gewebetrümmer 
gebilvet und der Orybation in erfter Reihe anheimfallen. Solch ein Yall 
tritt felbft beim hungernden Thiere nicht ein, weil daflelbe die umentbehrliche 
Kraft zum Betriebe feiner Lebensmafchine nur ſchöpfen kann auf Koſten 
feiner Gewebe, Dem Sauerftoff liefert e8 daher Gemebetrilmmer bis zu 
feinem letzten Athemzuge. 

Indem der Umſatz der Proteingewebe unter fonft gleichen Umſtänden, 
das heißt ımter Gleichbleibung ver beiden andern Factoren des Umfakes 
(Organmafle und Menge des Blutproteind), mit der Zunahme des 
überhaupt in Action tretenden Sanerftoffs fleigt und mit 
deſſen Berminderung fällt, fo vürfte ein großes Intereſſe an ver 
Trage fein, wie viel Sanerftoff venn bei einem Imbivibumm in Action 
tritt, das heißt in's Blut überhaupt; gleichgültig, ob er von va theilmeife 
in vie Gewebe tritt, over an bie Proternberivate, oder an bie Fette und 
Kohlehydrate. 

Iſt etwa der ganze in der eingeathmeten Luftmenge befindliche Sauer⸗ 
ſtoff hier in Aurechnung zu bringen? 

Die Antwort lautet „Nein, weil ja mit jener Ausathmung ver größte 
Theil dieſes Sauerftoffs wieder in den Luftfreis tritt. 

Die richtige Berechnung wird nur für einen concreten Fall möglich 
fein und felbft für folchen in fo weit ſchwierig und etwas ımflcher, als wir 
und vorher eine auf ven elementaren Beftand zwifchen Einnahme und Xus- 
gabe des Thieres ſich beziehenve Gleichung mittelft genauer Verſuche ver- 
ſchaffen müſſen.*) 

Aus derſelben berechnet ſich dann, daß ein erwachſener Menſch binnen 
24 Stunden 1,9 Pfd. Sauerſtoffgas ſixirte. Ein 65 Pfd. ſchwerer Hund 


Beiſpiele über ſolche Gleichungen werden im Laufe dieſes Vortrages zur Er⸗ 
örterung kommen. 
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confumirte veilen 1,3 Pfo. Bei einem 1000 Pfd. ſchweren Ochfen trat 
14,5 Pfo. Sauerfteff in Action, 

Diefe Werthe mögen und als Anhaltspunkte gelten, aber nicht als 
Norm, meil ſie ſich eben mit jedem andern alle ändern. 

Es inflniren darauf ſelbſtverſtändlich nicht blos die Art und Natur 
des Thieres, fein Alter, fein Temperament, fondern auch die Geſundheit 
feines Körpers, namentlich die feiner Refpirationdorgane (Lunge und Brut). 

Am conftanteften werben fie bleiben, wenn das Thier im Zur 
ftande der Ruhe verharrt.*) Am ungleichften dagegen, fobald es phyſiſcher 
oder geiftiger Arbeit obliegt, für welche es unendlich viele Abſtufungen ver 
Imtenfität gibt. Je nad der Größe der Arteit wird das Thier immer 
mehr Sauerftoff aufnehmen; ja man kam ſich denken, daß daſſelbe bei fehr 
ſchwerer Musfelarbeit oder fonft anftrengenden Bewegungen leicht das Dop⸗ 
pelte von der Sauerfteffmenge in fih firiet, die ihm im ruhenden Zu⸗ 
ſtande genügte. 

Berfuche, welche ven Zuſammenhang des Sauerftoffconfums mit einer 
phyſikaliſch genau beftimmten Kraftproduction in Zahlen ausdrücken, fehlen 
uns bis heute leider gänzlich; die einfchlägigen phyſiologiſchen Arbeiten be 
ziehen ſich ſämmtlich auf ruhende Thiere. Aber die großen, dem Crperi- 
mente mit arbeitenden Thieren entgegenſtehenden Schwierigkeiten können nicht 
den lebhaften Wunſch unterdrücken, daß ſolche dennoch baldigſt durchgeführt 
werden möchten! | 

Bifhof und Voit gehen von der Anficht aus, daß die Nerven ven 
Stoffwechſel ver Muskeln beherrfchen bei allen Rraftproductionen zu willkür⸗ 
lihen äußeren Bewegungen, und find daher geneigt, die Nervenwirkung als 
vierter Factor des Umſatzes zur behandeln. Ich glaube, daß Died eine 
unfruchtbare Conſequenz iſt, weil wir eben file jene Nervenwirkung ſchwer⸗ 
lich ein folches Maaß auffinden, wie wir es von einem Factor des Um- 
ſetzers beanfpruchen müſſen, ſoll er phyſiologiſchen Berechnungen dienen. 
Auch Halte ich dieſe Confequenz fir überflüffig, weil die Nerven doch blos 
ven Stoffmechfel der Muskeln anregen, ven eigentlichen Umſatz derſelben 
aber immerhin der Wirkung des andrängenden Blutproteins und namentlich 
dem Sauerftoffe überlaffen. Daß für ſolch ertraordinären Umfat ver Muskel⸗ 
gewebe ſtets genug Sauerftoff visponibel ſei, das glaube ich aus ven ver- 


*, Daher empfiehlt es ſich jehr, mit völlig ruhenben Thieren zu erperimentiren, 
in all ben Fällen, wo man ben phyſiologiſchen Werth irgend eines Nähr- 
ftoffes, das heißt feinen Einfluß auf Stoffumfat und Anſatz, einfach und 
ſicher feftftellen will. 
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ftärkten Athembewegungen, wie fie jede Kraftleiſtung mit ſich bringt, ſchließen 
zu dürfen. Und endlich, daß an Etelle ver geheimnißvollen Nervenwirkung 
der in Action tretenve Sımerftoff ein rihtigeres Maaß für jenen, der freien 
Arbeit gewidmeten Umfat fei, dafür fpricht aud vie Thatſache, wonach alle 
willkürliche Kraftproduction, jedwede Arbeit aljo, eine entſprechend ftärfere 
Kchlenfäure- und Harnſtoffausſcheidung zur Folge hat. 

Hinfihtlih der rein geiftigen Leiftungen, weldhe ja mit in ben Begriff 
der Arbeit hineinfallen, wird es wohl hauptfächlic auf ven Stoffumſatz ter 
Nervenfubftang ankommen. Da wir auch bei viefen Probuctionen ausnahms- 
[08 eine vermehrte Ausſcheidung von Harnftoffe und Kohlenſäure beobachten, 
fo darf man biefelben von der Action des Sauerſtoffs eben fo wenig trennen, 
wie die willfürlichen phuftfchen Leiftungen. Beide geben fo vor fich, 
daß der über das Normalmaaß hinaus confumirte Sauer- 
ftoff ein Maaß für ihre Intenfität ift. 

In allen Fällen, wo wir die confumirte Sauerfteffmenge erperimentell 
erfahren, werden wir daher ven Factor haben für den Einfluß ver phyſiſchen 
md geiftigen Arbeit auf ven Stoffumfag. Mit viefer Erkenntniß wird jeder 
vierter Factor überflüfiig. 


Als Haupt-Refultat ver bisherigen Erörterungen haben wir den Sat: 

Die Umfegung der Proteingewebe ift abhängig von 
drei zugleih wirkenden Sactoren Organ, Blut und Sauer- 
ftoff); ſie iſt das Product der Einwirkung diefer drei Fac- 
toren auf einander und ſtets nur auß der Berüdfidhtigung 
aller drei verſtändlich. Biſchof u. Bott. 

Die Anwendung dieſes Sates wollen wir jegt an einigen Beiſpielen 
zeigen. eine Wichtigkeit wird dadurch in ımferen Augen vefto fefter fich 
begründen. 

Mir beginnen mit dem einfachften Ernährungszuſtande eines Thieres. 
Ohne Zweifel ift dies ber Dimger, indem vabei das Thier von feinem 
eigenen Fleiſch und Wette zehrt und diefen Verzehr gewiß fo ökonomiſch als 
möglich einrichten wird. Wir nehmen an, daß während veffelden das Thier 
der Ruhe obliegt, jo daß e3 fein Minimalmaaß an Sauerftoff confumirt. 
Das hungernde Thier, dem e8 nur um Erhaltung des Lebens zu 
thun iſt, Hat zunächft dafür zu forgen, daß die mannigfaltige Organthätig- 
feit im Innern feines Körpers ungeftört fi unterhält. Dazu aber ift 
Kraft nöthig. Es gewinnt diefelbe durch einen entfprechenven Umſatz feiner 
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werkthätigen Gewebemaſſe. Es kann denſelben auf das umentbehrliche 
Minimum der Kraftproduction beſchränken, weil auf ſeinen Umſatz zwei 
Factoren nicht vermehrend wirken. Das Blutprotein in ſo weit nicht, als 
man es während ver Nahrungs⸗Abſtinenz auf's Minimum reducirt denken 
muß; die Organmaſſe in ſo weit nicht, als dieſelbe beſtändig abnimmt und 
proportional ihrer ſich mindernden Maſſe für ſich ſtetig weniger auf den 
Umſatz einwirkt. Der Sauerſtoff jedoch, der hier der Hauptfactor iſt, wird 
feine Actton nicht mindern. 

Obgleich ein Theil deſſelben zunädft gebimben wirb von ven Pre- 
ducten der umgefeßten Gewebe, feheint body der größere Theil disponibel 
zu bleiben für fonftige Orydationen. Welcher Stoff wird ihnen dabei 
zur Beute? 

Jedenfalls die Fettvorräthe, welche das Thier in feinem Gewebe nod) 
beſitzt. Und wenn mm diefe zulebt verbramt find, was nun? — Wie bedt 
dann das Thier feinen beftändigen Wärmeverluſt, deſſen Erſatz ein Poftulat 
feines Lebens ift? — ebenfalls nicht anders, ald durch Die umſetzende 
Wirkung ded freien Sauerftoffs auf die noch reſtirenden Organmaſſen. Es 
entfliehen dadurch eine größere Menge von Umfetzungsproducten, bie ber 
Sauerftoff unter Wärmeentwidelung verbrennt. Auch muß fi dadurch bie 
Summe ber frei werdenden Kraft in ſtarkem Grave mehren; ja im völligen 
Mifverhältnig mit dem geringen Bedarfe. 

Sehen Sie nicht, wie ein Thier, nachdem es lange gehungert und 
zulett faft tobt fcheint, auf einmal wieder auflebt und fehr unruhig ſich ge- 
bervet? — Es ift dies eben der Zeitpunkt, wo ber Sauerftoff jenen An- 
griff auf die enlen Organe madıt, und fie unter abnormer Kraftentwidelmg 
zafch verzehrt. Diefe Erſcheinung ift daher ver ficherfte Borbote des heran⸗ 
nahenten Hungertodes. 


Zweiter Fall, 


Ein ſchlecht genährter Hund fol fo viel fettlofes Fleiſch bekommen, 
als nöthig iſt für eine richtige Erhaltungs-Ration, alfo fir Herſtellung eines 
völligen Gleichgewichts zwiſchen Umfa und Erſatz. 

Angenommen, ich gebe dem Hunde zuvörderſt eine Fleiſchmenge, Die 
man unter andern Umſtänden für genügend erachten würde. Was wird die 
Folge fein? — Eine ſtarke Vermehrung des Blutproteins und als ummittel- 
bare Conſequenz deſſen ein erhöhter Umſatz ver Gewebe zur Erzeugung ber 
Kraft, welche nöthig ift zur Bildung und Bewegung des Blutes. Anftatt 
ſchwerer wird das Thier, gerade in Folge ver ftarfen Nahrung, leichter an 
Gewicht. Der Umſatz überfteigt ven Anfaß; jedenfalls anfangs in ven 
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erſten Tagen der kräftigen Fütterung. Rach einiger Zeit aber ſinkt ver 
übermäßige Umfat. Warum? 

Erftens weil die Organmaffe fi gemintert hat, zweitens meil bie 
unverhältuigmäßig großen Umſetzungsproducte den größern Theil des Sauer- 
floffes, den das ruhende Thier einnunmt, in Beſchlag nehmen. Dadurch 
finft der Einfluß des letteren auf die Umfegung fo fehr, daß zuletzt ter 
Stoffverkraudh in enge Schranken geräth, troß des ſich gleichbleibend an- 
drängenden Blutproteinsd. Jetzt braucht das Thier nichts mehr von feinem 
eigenen Tleifche zuzuſchießen, weil das mit der Nahrung zugeführte Protein 
genügt zur Deckmg des Umſatzes. Iſt nen jene anfängliche Fleiſchration 
nicht zu body gegriffen gewefen, was wir bier vorausfegen, fo ift der Mo— 
ment ba, der dad Thier auf feinem erreichten Küörpergemichte unverändert 
erhält, 

Dritter Ball. 

Der vorerwähnte Hund foll aus dem Erhaltungszuftande heraustreten 
und eine entfchievene Zunahme zeigen. 

Wir geben ihm alsdann natürlich etwas mehr Fleiſch. Die nächſte 
Tolge wird fein, wie früher: größere Blutproteinmafle und entfprechend 
ftärkeren Umfaß; das ganze Mehr an Fleiſch geht drauf im Erſatze. 

Aber dann würde man ja, jo wird man hier einwerfen, durch Ver⸗ 
mehrımg der Nahrımg, und wenn fie auch noch fo lange confequent fortges 
fest wird, niemal® zum Unfage kommen, wenn das gereichte Mehr ſtets 
wieder verbraucht werden follte, um feiner Selbſt willen, das haft zur 
Dedung ver Kraft, die zur Bewegung der vermehrten Laft nöthig if. So 
was Tann doch nicht richtig fein! — 

Es würde diefe Keflerion dennoch richtig fein, wenn nicht mit jeder 
Bermehrung der Proteinnahrung der Sauerftoff immer mehr von feinem 
Einfluß auf die Umſetzung verlöre, und wenn nicht in Folge deſſen zulett 
nothwendig ein Zeitpunkt einträte, wo ker Umfat fo beprimirt ift, daß bie 
Zufuhr ihn nicht blos deckt, ſondern üherfteigt. 

Daher bewirkt jenes Mehr an Fleiſch, welches wir dem Hunde geben, 
zuletst democh dasjenige, was es bewirken follte, nämlich Anfag oder Vers 
mehrung der Urganmaffen. 

Laſſen wir aber in dieſer Weife das Organ fich mehren, fo wird ſich 
bald der umſetzende Einfluß veflelben geltend machen, ven wir als propor- 
tiomal feiner Maffe erkamt haben, In der That fehen wir, wie ver Um- 
lag des Hundes anfängt, größer zu werben, je mehr ver Erfolg der Füt- 
terung hervortritt. Sein Anſatz oder Körpergewinn nimmt in demjelben Grave ab. 

Wo ein ftetiger Anſatz ſtattfinden fol, da muß auch ſtets vie Zufuhr 
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den Umſatz überragen. Unſer Hund wird mehr Sleifh, mie früher, be⸗ 
kommen müffen, weil er einen größeren Umfat zu veden hat. Ueberhaupt 
werden wir hier zu dem wichtigen Schluſſe fommen, daß ein Thier nur 
dann ftetig an Organmaſſe, refp. an Körpergewidt zw 
nehmen fann, wenn diefer proportional, feine Protein 
nahrung ſich fletig mebrt. 

Eine Maft bei gleichbleibender Ration führt zur Abnahme an Körper- 
gewicht und geräth zuletzt in Stillſtand. 

Eine zu große Vermehrung der Proteinnahrung wirt im Stadium 
des Anſatzes nichts helfen, vielmehr ganz verſchwenderiſch fein. Bedenken 
wir nur, daß die ohnehin maflenhaften Umfegungspropucte dadurch nur noch 
vermehrt werben, fo daß aller Smerftoff von ihnen in Beſchlag genommen 
wird. Wo foll nun die Kraft herfommen zur Bildung und Bewegung des 
Blutes, wenn der Sauerfteff auf vie Kraftquelle, das heißt auf die Um⸗ 
fegung ver Gewebe feinen ganzen fo energifchen Einfluß verloren? Wo feine 
Vermehrung der Kraft mehr möglich, mo letztere fogar abnimmt, da ift auch 
feine Vermehrung der Laft mehr möglid. Das Thier kann nicht mehr 
freien. Es verfhmäht die überreiche Proteinmahrung, oder es entfernt fie 
turh Mund und Darmfanal unverdaut aus tem Magen. 

Durch dieſe inflinetmäßige Imanition wird natürlich fehr bald bie 
Maſſe des Blutproteins geringer; fein umfeßender Einfluß, ımb damit zu⸗ 
fammenhängend, ver Umſatz felbft und die Umfegungsprebucte mindern ſich 
ehenfo raſch. Es wird fo wieder Sunerftoff disponibel und damit zuſammen⸗ 
hängend ein reichlicherer Fluß der Kraftquelle. Das Thier verwendet fie 
zur Bewegung ter in ter Nahrung dargebotenen Taf. Es Tann jetzt wie 
der freſſen. 


Wenn wir hiermit das bisher Entwidelte nicht als theoretifche Spe⸗ 
Aulationen, fondern ausprüdlic als ftrengen Ausprud von beobachteten That- 
fachen hinftellen, fo wollen wir ihm damit jenen Nefpeft fichern, ven fie als 
fihere Führer im Gebiete ver thierifchen Ernährung beanſpruchen. Bei allen 
Stadien ver Ernährung, bei allen Futtermifchungen finten wir uns mit 
Hülfe jener Lehrfäge zureht. Wo fie angelegt werben, ımb wo wir genau 
vie Nahrung, die Organmaſſe und die Menge des in Action tretenden Sauer- 
ſtoffs in Rechnung zu ziehen wiſſen, überall zeigt fit) das Ernährungs⸗ 
reſultat als Product diefer drei aufeinander wirkenden Factoren. 

Wir müljen jet indeſſen darauf aufmerkſam machen, daß der Begriff 
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der Nahrımg ein ausgebehnterer iſt, als wir ihn bisher — lediglich zur 
Bereinfahung der Doctrin — benußt haben. Neben ven Blutprotein 
figuriren ja in ver Nahrung fowohl ald auch um Blute eine Menge ftid- 
ftofflofer Körper, als veren Repräfentant das Fett und ber Zuder hingeſtellt 
werden kann. Obgleich wir willen, daß dieſe Verbindungen in den Ctoff- 
wechfel der Gewebe nicht mit eingehen, daher in ihrem DVerfalle feine Straft-, 
Sondern eine einfache Wärmegquelle varbieten, fo bleibt e8 doch noch feftzu- 
ftellen, ob dieſe Körper, fobald fie in's Blut gelangt find, kei ihrer großen 
Verwandtſchaft zum Sauerſtoffe vie bekannte Wirkung des letzteren auf ven 
Umfag der Proteingewebe in irgend einer Weife alteriren. 

Vom landwirthſchaftlichen Standpunkte aus ift diefe Trage gewig von 
großer Bebeutung, da in ber Praxis neben 1 Theil Proteinftoff purchfchnitt- 
lich 6 Theile ftiditofflofe Verbindungen gefüttert werben und es bei ver 
Billigfeit Iegterer nicht ımerwünfcht wäre, wenn fie in noch flärferem Ver⸗ 
hältniſſe gereicht, eine Erſparniß an den theuern Protemftoffen zuläffig machten. 

Bor Allen ift feitzubalten, daß ber Sauerſtoff überall zunächſt an 
bie Gewebetrümmer tritt, welche nah Maaßgabe der heeinfluffenven Um⸗ 
Stände grade umgeſetzt werten, und daß aljo hinfichtlih des Fettes und 
Zuckers ſtets nur die Rebe fein kann von derjenigen Sauerftoffmenge, welche 
jene Gewebederivate zur freien Action disponibel gelaffen. 

Wird in Folge zu reihliher Nahrung der Umfat fo fehr gefteigert, 
daß feine Producte allen Sauerftoff binden, over läßt das fette und zugleich 
ruhende Thier, welches viel umfegt wegen feiner ſchweren Gewebemaſſe und 
wenig Sauerftoff einnimmt, wegen feiner Ruhe feinen Sauerftoff mehr übrig, 
— in beiven Fällen bleibt das zugleich gereichte Wett unverſehrt; ver zu- 
gleich im Blute befinvlihe Zuder wird nicht orybirt, ſondern in fett ver⸗ 
wandelt, um ſämmtlich in dem Gewebe ahgelagert zu merben. 

In folhen Fällen wirken aljo die ftidftofflofen Stoffe nicht ver- 
mindernd auf den Umſatz; im phyſiologiſchen Sinne nutzlos werben fie in 
den Geweben aufgefpeihert. Wer freilich ſolche Fettanhäufung wünſcht, wie 
der Biehmäfter, ver wird jene Fälle als recht nützlich betrachten und her⸗ 
beisuführen juchen. 

In der Mehrzahl der Ernährimgsfälle laſſen aber die Gewebetrümmer 
noch Sauerftoff disponibel. Wird dieſer nım in freier Action vermehrend 
auf ven Umfat wirken, um fo fi) an den erhöhten Umſetzungen zu füttigen, 
oder wird er an das zugleich etwa im Blute befinvliche Fett und Zuder treten ? 

Wir bejahen viefe Frage zu Gunſten der Schonung des edlen Ge- 
webeproteins, deſſen unmöthige Auflöfung einer Luxusconſumtion gleichkäme, 
welche wir nicht annehmen können, wo dem Sauerſtoffe zugleich Fett und 
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Zuder geboten find, zu denen er eine größere Verwandiſchaft bat, und bie 
er direct in der Blutbahn verbrennen kann. Und wäre dem nicht fo, wo 
Bliebe denn das Thier mit all feinem genoflenen Fett und Zuder? — 
Lagert es auch ımbeichavet ferner Gefunpheit eine Zeit lang alles Fett in 
feine Gemebe; man wird doch zugeben, daß eine Fortſetzung dieſes Prozeffes 
zu Unnstärlichkeiten und dem Tode hinführt. 

Fett, Zuder, Alkohol und ähnliche in's Blut gelıngenve leicht oxydable 
Stoffe nehmen den für das plaftifche Leben überflüffigen Sauerftoff in Be- 
ſchlag; fie decken dadurch einen großen Theil der Körperwärme und fchüßen 
das edle Gewebe vor berjenigen Anflöfung, dem e8 ohne dieſe Stoffe weit 
reichlicher anheimfält. Ganz kann Wett und Zuder, felbft bei reichlichfter 
Zufuhr, vie Auflöfung des Gewebeproteins niemals verhindern, weil jever 
Augenblid die Lebensmaſchine zur Ermöglihung ihrer Bewegungen an bie 
BProteinftoffe recurrirt. Durch pafjende Zuſätze von Wett, Zuder ꝛc. zum 
Protein läßt ſich der Bedarf an leßterem um '/s bis °/« verringern, weil 
der eine Wactor des Umfages dadurch unſchädlich gemacht wird. Dies ift 
nicht blos em Erfparnig im phnficlogifhen Sinn, fondern auch im öfono- 
mifchen, weil die Proteinnahrimg die Toftjpieligfte Beute des Sauerftoffs ft. 

Wie viel Sauerftoff fo gewöhnlich an Fett und Zuder tritt, ift mur 
im fpeziellen Falle ermeßbar, da deſſen Menge abhängt ſowohl von ben bei- 
den ambern Factoren des Umſatzes (Menge des Blutproteins und Maſſe ver 
Gewebe), als auch von der Menge des in Action tretenven Sauerfloffs, bie 
nur im Zuftande der Ruhe conftant, bei phuflfcher und geiftiger Arbeit aber, 
wie wir früher gezeigt haben, fehr anf- und abſchwankt. Am meiften wird 
für die ftidftofflofen Stoffe übrig bleiben bei fchledhter Nahrung und zu⸗ 
gleich geringer Organmaſſe. Weniger, wo ein Mehr an Proteinzufuhr ober 
an Organmaffe vorhanden. Am wenigften, wo es bei ftarfer Körperfülle 
in Ruhe feine reichliche Nahrung verzehrt. 

Unter diefen drei Fällen wäre alfo ber erfte für vie reichliche Yett- 
nahrung am paffendften, in fo weit dadurch das edle Gewebeprotein geipart 
wird; der britte in jo meit, als das Fett in dem Gewebe aufgefpeichert, 
das Thier alfo raſch fett gemacht werben fol. 

Im Allgemeinen wird man durch die Gegenwart der ftidftofflofen 
Stoffe in der Nahrung entweder an Proteinftoffen fparen oder deſto eher 
den Moment herbeiführen, wo ber Umfag in Anfat übergeht. 

Db bei ſchwerer Arbeit die damit verbimbene Mehr- Einnahme an 
Sauerftoff ebenfalls durch ſtickſtoffloſe Nährftoffe abforbirt werden kann, das 
glauben wir nicht, weil vie freie Arbeit eine entiprechenne Kraftproduction 
fordert, melde nur aus der Action des Eauerftoffs auf vie Muskelgewebe 
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reſultirt. Wir folgern deßhalb, daß in ſolchen Fällen eine reichlichere Pro⸗ 
teinnahrung ftattgreifen muß, und Bett und Kohlehydrate ein unpaffenber 
Erfaß dafür wäre. 

Für die Praris ergibt ſich hieraus, daß in allen Stadien ver Maſtung 
auf 1 Theil Protein meit mehr Wett und zuderartiger Stoff gefüttert wer⸗ 
ven follten, als bei dem arbeitenden Thiere, deſſen Bedarf daran troß 
größerer Sauerſtoffaufnahme mit fteigender Thätigkeit finfen muß. 

Lawes und Gilbert folgerten aus ihren weitläufigen Maſtungs⸗ 
verſuchen: daß ver Effect des Meaftfutters ſich mehr regulire nach feinen 
ftidftofflofen Beſtandtheilen als nad) feinem Proteingehalte. Diefe Folgerung 
bat mich lange Zeit fehr befremvet, und war ver üblichen Anſchauung völlig 
entgegen; jebt erkennen wir in ihr eine fchöne Betätigung obiger Theorie, 


Zur Gruppe der fidftofflofen Nährſtoffe rechnen wir die verfchienenen 
Zhier- und Pflangenfette, Die Zuckerarten, Stärle, ‘Dertrin und Alkohol, 
Es iſt hier nicht thunlich, dieſelben als einen Collectinbegriff aufzufaffen 
und zu behandeln, wie es bisher in der Fütterungschemie geſchehen, denn 
ſie nehmen zu ihrer Orydation ſehr ungleiche Mengen von Sauerſtoff in 
Anſpruch und können daher ımmöglich phyſiologiſch gleichwerthig ſein. In 
welchem Werlhsverhältniſſe fie zu einander ſtehen, zeigt folgende Berechnung. 


100 Gewichtstheile (waſſerfrei) enthalten: 
Fett (Margarin) Zellſtoff, Stärke, Milchzuder, Trauben- Alkohol 
Dertrin 





zuder 
(Os Hass O4) (Oi- Hio Oro) (Cie Hi: O1. +2 aq.) (Cı Hs O;) 
075 43.2 36.4 52.2 
H 13 6.3 71 13.0 
02 50.5 56.5 34.8 
100 100 100 100 
12 O erfordern 50.5 O erfordern 56.5 O erfordern 34.8 O erfordern 
15H 6.3H 71H 43H 
C75 yjerforvem 43.2 O erfordern 36.4 C erfordern C 52.2 ) erfordern 
H 12.5 | 292 O 115.2 0 97.10 H 8.7 )209 0 


Um nun 292 Sauerftoff zu binden, find nothwendig: 
100 Fett, oder 250 Stärke, oder 300 Traubenzuder, ober 280 Alkohol 
(von 50%). 1 Gewichtstheil Fett ift alfo äquivalent 2.5 Stärke = 3 
Zraubenzuder = 2,8 Altohol (von 50 °o). 
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Um eine Nutzanwendung dieſer Relationen zu geben, nehmen wir an, 
daß ein Mann täglih 60 Loth (a 16 Gramm) Sauerftoff in fein Blut 
aufnimmt, und daß "/e davon zur Orydation ber Proteinftoffe verwendet 
wird. Zur Sättigung der reftirenden 50 Loth müſſen täglich dem Blute 
zugeführt werben, entmeber: 

50/20: X 100 = 17 Loth Fett, 

oder 2.5 X 17 = 42 Loth Stärke, 

oder 3 X 17 = 51 Loth Tranbenzuder, 

oder 2.8 X 17 = 47 Loth Mlohol von 50%. 

Bergleiht man dieſen Bedarf, ver ohne Zweifel etwas hoch iſt, da 
die Proteinftoffe wohl mehr Sauerftoff in Beſchlag nehmen, mit dem früher 
(Seite 206) auf einem ganz andern Wege gefimbenen, fo wird, von ven 
leicht erflärlichen Differenzen abgeſehen, eine befriedigende Uebereinftimmung 
nicht zu verfennen fein. 

Obgleich ftiditefflofe Verbindungen, wie Wachs, Gummi, wPectin, 
organtfhe Säuren ꝛc., in allen Pflanzen vorlommen, fo dürfen wir felbige 
jedoch nicht zu obiger Nährftoff-Gruppe rechnen, weil fie von zu zweifel- 
haften nutritiven Werthe find. 


Die umftehende Aufftellung joll uns eine nützliche Weberficht ger 
währen über vie bisher entwidelten Lehrfüe der Ernährung und ihrer 
Folgerungen. 
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Ich warte ſchon lange auf einen Einwurf des geſchätzten Leſers. 
Wundere mich durchaus nicht, wenn mir nach dieſem Reſumé geſagt wird: 
„Das iſt alles ſchön und gut, auch ſcheint es logiſch richtig zu 
fein, und entſchieden beſſer als unſere früheren Ernährungstheorien; 
wer aber bürgt uns dafür, daß jene Sätze nicht lediglich Frucht 
theoretiſcher Spekulationen ſind, wie ſo viele Andere, die ohne Be⸗ 

ſtand geblieben? Wo bleibt der beſtätigende Beweis?“ 

Geduld, lieber Leſer, der thatſächliche Beweis iſt glücklicher Weiſe da; 
es geſchah nur abſichtlich, daß wir ihn bis hierher reſervirten. 

Wir gehen jetzt auf ihn ein, und zwar mit um fo innigerm Ver—⸗ 
gnügen, al8 er uns zurüdführt auf eine Verfuchsarbeit, melde Biſchof 
und Boit vor ein paar Jahren in Münden durchgeführt haben und ber 
wir bereit8 früher Seite 55 Erwähnung gethan. 

Eben diefer Arbeit verdanken wir Alles;. nicht nur bie naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Stütze obiger Ernährungstheorte, fondern audy eine phyſiologiſche 
Forſchungsmethode, mit Hülfe der wir im Stande find, den Effect jedes 
Nährftoffes ſcharf und wahr feftzuftellen. Die neue Bahr, welche fie damit 
der Forſchung anmeift, und ber ımgeahnte Erfolg, ven Bifhof und Voit 
gleich Anfangs auf dieſem Wege erlangt, machen dieſe Arbeit zur Epoche 
machenbften ver Phyſiologie. 

Der Ertract, den wir jegt von ihr geben, wirb baher Feiner weitern 
Rechtfertigung bebürfen. 

Zu dem BVerfuche, ver faſt 2 Jahre hindurch dauerte, benutzte man 
einen gefunden Hofhund von 50— 60 Pfr. Schwere. Als Nahrung wur⸗ 
ven ihm genau zugewogen Mengen von Fleiſch oder Bett, ober Leim, Zuder, 
Stärke ꝛc. gereicht. Das Thier war fo gemöhnt, daß es feinen Urin zu 
einer beftimmten Stunde in ein untergeftelltes Glas entleerte, fo daß bie 
Anfammlung eine ebenfo vollfommene als reinliche war. Im ähnlicher Weife 
wurden feine Exfremente geſammelt. 

Das Zimmer, worin das Thier fi) beftändig aufhielt, Kehielt im 
Winter eine ziemlich gleiche Temperatur von 11° R. 

Die gereichte Nahrung haben die Verſuchs⸗Anſteller elementarsanalytifch 
befchrieben, theils durch ihre direct vorgenommenen Analyfen, theil® durch 
anbermeitig ausgeführte Durchſchnitts⸗Analyſen. Der auögeichievene Koth 
ift ſtets der Elementar-Analyfe unterzogen worden. Nicht fo der Harn, denn 
man feßte bei ihm alle Stidftoff in Form von Harnftoff voraus; ermittelte 
letztern nad) Liebig's Titrir⸗Methode und berechnete den Waffergehalt und 
ven Kohlenſtoff des Harnes aus dem fo gefundenen Stidftoffe durch An⸗ 
nahme eines beſtimmten Verhältniſſes beider Elemente im Harne. Hiergegen, 
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wie überhaupt gegen ven analytiſchen Theil der Arbeit läßt ſich verſchiedenes 
einwenden; es tft jedenfalls ihre ſchwächſte Seite. 

Die Körperwägung nahm man ftet8 Morgens vor der erften Füt⸗ 
terung des Hundes vor. 

Wir geben jest gleich über zu einigen Beifpielen, weil dadurch am 
beften die Methode der Unterfuchung Klar geftellt wird. 

Erftes Beifpiel. 
Der Hund mog bei Beginn des Experiments 33.31 Kilo und befam 


außer Waſſer 6 Tage hindurch nicht zu freffen. Für dieſe Zeit betrug mm 
Verluſt an Körper- Geſoffene Wafler- Harn- Sarnftoff- Koth 


gewicht. menge. menge. menge. 
Gramm. Gramm. CC. Gramm. 
2980 63 1130 121.56 0 


Der wirkliche Berluft an Körperfubftanz vefielden kann beftehen aus 
Fleiſch, Fett oder Waller. Wie findet man das Wahre? 

Die 121.56 Harnſtoff enthalten 56.73 Gr. Stickſtoff. Je 3.4 
Gramm Stieftoff repräfentiren aber 100 Gr. natürliches Mustelfleifch; vie 
66.73 Stidftoff deshalb 1668 Gr. Fleifh. Der übrige Verluft 2980 — 
1668 — 1312 Gramm muß Fett oder Wafler oder beider gemwefen fein. 

Daß der Hund 1312 Gramm Waffer von feinem Körper abgegeben 
haben fol, ift deshalb ſchon unglaublich, weil ihm ja Wafler ad libitum 
zu Gebote fand. Daß jener Berluft nur aus Fettgeweben beftehen kann, 
dazu führt die Erwägung, daß fie abfolut nothwendig war zur Unterhaltung 
der Athmung und Dedung des Wärmebedürfniſſes. ‘Der Umfag ver 1668 
Gr. Fleifh kann letzteres kaum zu '« befrievigen. 

Wir haben daher folgende Gleichung zwiſchen Einnahme und Ausgabe: 


Einnahme. 
Nayrung. Waſſer. N. C. H. 0. 
1668 Gr. Fleih* 1266.0 56.73 208.8 28.86 85.9 
1312 Gr. Fettgemebe 183.7 — 891.3 124.10 112.8 


Waſſer ren 63.0 — — — — 
Summa . 1512.7 56.73 1100.1 152.96 198.7 


*, Dem Galcäl find überall folgende Analyfen bes natürlichen Muskelgewebes 
und Fettgewebes zu Grunde gelegt. 


Muskelfleiſch. Beitgemebe. 
Waſſer 75.90 14.00 
Stidftoff 3.40 — 
Kohlenſtoff 12.52 67.94 
Waſſerſtoff 1.73 9.46 
Sauerftoff 5.15 8.60 

alze 1.30 — 


21 
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Ausgabe. 
1130 CC Harn . 1048.0 56.75 244 820 32.6 


Bleiben für Lunge j 
md ut . . 464.7 0 1075.7 144.76*) 166.1 
TI A — 


Summa der Perfpiration = 1851.2 Oranım, =) 


Ein Prüfftein für die Nichtigkeit vorftehender Stoffmechfels - Glei- 
hung gibt folgende einfache Controll⸗Rechnung: 

Der Hund verbrauchte von feinem Körper °. 2980 Gramm. 

Er fo Waſſe. 63„ 

Summa 3043 " 

Er entleerte in 1130 CC Sam . ». . . 1186 „ 

Es bleiben alſo für Haut und Lungen . . 1857 „ 

Dben wurde hierfür gefunden . . . ». . 1851 „ 

„Dies ift eine Uebereinſtimmung,“ fagen vie Berfuch8-Anfteller, „wie fte 
bei einer fo ehr verfchievenen Berechnungsweiſe und ven immerhin nicht 
abfolut richtigen und ſchwankenden Factoren der erften Berechnung nicht 
größer erwartet und kaum gewünſcht werben kann.“ 

Die von dem Hunde probucirte Wärmemenge ift offenbar abhängig 
von der Menge ver C und H, melde das Thier zu CO: und HO ver- 
brannte. Es verbrannte aber, gemäß ven Perfpirationszahlen, erftend ein- 
mal 1075.7 Gr. Kohlenftoff, zweitens 144.7 — 20.7**) = 124 Gr, 
Waſſerſtoff. Nım geben 

die 1075.7 Gr. Kohlenſtoff — 17386 Wärmeeinheiten ****) 

die 124 Or. Waflerftoff 8546 „ " 


oder per 24 Stunden = 4322 „ 





*), Da bie 144.76 Wafferftoff durch Lunge und Haut nur in Form von Wafler 
ausgejchieben fein können, :fo bat ber Hunb außer bem 464.7 Gr. Waffer 
ferner no 9 x 144.76 = 1302.8 Gr., in Summa aljo 1767.5 Gr. Waffer 
verdimftet. Dazu natürlich die Koblenfäure von 1075.7 Gr. Koblenftoff. 

“+, Diefe Größe ift unabhängig von O der Luft, welche in Blut und Geweben 
gebumben wurde weil wir biefe auch bei der Einnahme nicht in Rechnung 
gezogen. 

“+, Diefe 20.7 Gr. Waflerftoff konnten nichts zur Wärmebildung beitragen, weil 
fie nicht Direct orybirt, fonbern in Verbindung mit ben 166.1 Gr. O in 
Form von Waffer den Körper verlaffen haben. 

eee*) Der Begriff der „Wärme-Einheit” ift auf Seite 180 entwickelt. 
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Hiernach hätte die vom Hunde täglih erzeugte Wärme bingereicht 
um 4322 Pfv. Waffer um 1° ©, zu verbremmen oder um 43.22 Pfd. bie 
zum Sieden zu erhigen. 

Indem beim Huhger der Hund von feinem eigenen Fleiſch und Fett 
zehrt, darf man wohl annehmen, daß er bei dieſem Verzehr jo ökonomiſch 
als möglich zu Werte gebt, das heißt, daß die im Hungerzuftande produ⸗ 
zirten Märmeeinheiten das Minimum ver Wärmemenge repräfentiren, welche 
der Hund abfolut zur Friftung feines Lebens bedurfte. Die Berfuchs-An- 
fteller fixiren dieſes Minimum im Mittel mehrerer Verſuche auf 


4400 Wärmeeinheiten per 24 Stunben. 


Wir merden num in dem folgenden Beifpiele fehen, in welch' 
finniger Weife man fi dieſes Factor bevient, und wie mit Hülfe 
veffelben in jedem alle die fonft viffizile Trage beantwortet werben Tann, 
ob bei einer gewiflen Diät der Hund Fett over Wafler verloren oder an⸗ 


geſetzt But. 


Zweite® Beifpiel. 
Der Hund wog 33.66 Kilo, als er 2 Tage hindurch täglich bios 
176 ©r. frifches fettfreies Fleiſch bekam. Waſſer foff er nicht; er ſchied 
auch feinen Koth aus. 


Berluft an Körpergewidt. Harnmenge. Harnftoff. 
Gramm. CC. Gramm. 
810 532 53.61 


Die 352 Gr. gefreffenen Fleifches lieferten nur 11.97 Gr. Stidftoff. 
Dagegen entleerte er in der Harnftoffmenge 25.02 Stidftoff, alfo 13.05 
Gramm mehr, ald er in ver Nahrung erhielt. Dafür mußte er 384 Gr. 
Fleiſch von feinem Körper Tiefern. Da er aber 810 Gr. leichter geworben, 
fo gab er auch no 810 — 384 = 426 Gr. Felt ab, worauf fib nem 
folgende Rechnung gründet. 


Einnahme. 
Nahrung. Waſſer. X. C. H. O. 
352 + 384 — 736 Gr. Fleiſch 558.62 25.02 92.15 12.73 37.90 
426 ©r. Teltgemebe . . . 5964 — 287.42 40.30 36.63 
Summa .„ 618.26 23.02 379.67 53.03 74. 53 
Ausgabe. 


532 CC. Sam . . „ . 497.00 25.02 10.72 3.57 14.30 


Bleiben für Lunge md Sau . 121.26 OÖ 368.95 49.46 60.23 
— — ————— —— 
Summe ver Perſpiration = 599 Gr. 
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Die Controll⸗Rechnung ergibt Folgendes: 
Der Hımd verzehrte an Fleiſch. 352 Gr, 
Er verlor an Gmidt . . . 810 „ 


GSumma . 1162 „ 
Er entleerte in 532 C Harn . 599 „ 
Bleiben für Lunge und Haut 603 „, 


Letztere Größe ſtimmt alfo ebenfalls ſchön mit der auf anberem Wege 
ermittelten überein, was beweift, daß vie in der Stoffwechſels⸗Gleichung vor- 
ausgefegten Conſume an Fleiſch und Fett richtig find. Eine fernere Be⸗ 
ftätigung gibt noch die dabei erzeugte Wärmemenge, indem fie per 24 Stim« 
ven 4390 Einheiten beträgt, was unbedeutend von dem Minimalmaaße 
abweicht, 


Drittes Beifpiel, 


Der Hund bekam während 3 Tagen 6000 Gr. frifches fettfveies 
Fleiſch und foff dazu 480 Gr. Waſſer. 


Körpergewidt 
bei Beginn des Verſuchs. nah 3 Tagen. Harnmenge. Harnſtoff. Koth. 
Gramm. Sram. cc. Gramm, Gramm. 
32990 32780 4292 380.86 214.8 


Bon den 214 Gr. Koth gehörten 196.8 Gr. nad ihrer äußeren Bes 
Schaffenheit ver frühern Fütterung an und mußten alfo vom Anfangsgewicht 
des Hundes abgezogen werben. 

Auf die 6000 Gr. gefrefienen Fleifches berechnen fid) 94 Gr. Koth, 
von denen er am Ende des dritten Tages noch 76 Gr. im Leibe hatte und 
die daher vom Endgewichte abgehen. 


32990 — 196.8 = 32793.2 Gramm, 
32780 — 76.0 = 32704.0 „ 


Mahrer Körperverluft = 89.2 Gramm. 


Worin beftand letterer? 

Die 6000 Gr. verzehrten Fleifches enthalten 204 Gr. Stidftoff. 
Der Hund entleerte im Harnftoff 177.75 Gr. Stiftoff; in ven 94 Gr. 
Koth 1.86 Gr. Stidftoff, in Summa alſo 179.61. Dies ift 24.39 Gr. 
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weniger, als er im Fleiſche eimahm. Er hat dieſen Stickſtoff im Körper 
angeſetzt und zwar in Form von 717 Gr. Fleiſch, welche genau 24.39 Gr. 
Stickſtoff repräfentiven. Da aber”ver Hund trag dem 89 Gr. Gewicht ver- 
for, fo mußte & 717 + 89 = 806 Gr. Wafler oder Fett aus dem 
Körpergemebe eliminirt haben. 

Wir rechnen bier auf Wafler, weil e8 fcheint, die verzehrte Fleifch- 
menge ſei ſchon allein im Stande, ven Wärmebedarf zu deden. 


Einnahme. 
Nahrung. Bafler. N. C. H. 0 


6000 — 717 = 5283 Fleiſch 4009.80 179.62 661.43 91.40 272.07 
480 + 806 Waflr . . . 1286.00 


5295.80 


Ausgabe. 
4292 CC Sam . . . 4045.00 177.75 76.17 25.36 101.57 
94 Gr. Rt . . 654 186 12.40 185 3.66 


— — — — — — — — — — — — — — — nen 4. 


Summa 4110.44 179.61 88.57 27.21 105.22 
Es bleiben für Lunge u. Haut 1185.36 0 572.86 64.19 166.85 


— ——— EEE 
Summa ver Perſpiration = 1998 Gr. 
Die Controu⸗dcechnung ergibt Folgendes: 
Der Hund verzehrte an Fleiſch. 6000 Gr. 
Er ſoff Bıflr -. -» - «+ 480 „ 
Er nahm db... 2... 210 „ 
Summa . 6690 „ 
Er entleerte Sun . . . . 4448 „ 
r „ kb . 2... 215 „ 


Summa . 4699 „ 
Es bleiben alfo für Haut und 
Omen . ...0.0.1991 u 


In Beiehung anf die Wärmebilvung nehmen 166.85 O zunächſt 
20.86 H in Beſchlag. Es bleiben alfo noch 572.86 C und 43.33 H 
zur Orpatim. Es entwideln ſich hierbei 4080 Wärmeeinheiten per 24 
Stunden. Diefe Dienge ift um 320 Einheiten mtr dem Minimalſatze, 
worund wir folgern dürfen, daß außer ven 5283 Gr. Fleiſch, vie der 
Hund umſetzte, auch zugleidy noch ein Theil ſeines Körperfettes zerftört wor⸗ 
den. Die zum Erſatze ver 320 Wärmeeinheiten dienliche Fettmenge be⸗ 
trägt 16 Gramm. 
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Berichtigen wir hiernach die obige Statiſtik ber Einnahme, fo ſtellt 
fich felbige in folgenden Zahlen als möglichft der Wirklichkeit entſprechend var. 
5283 Gr. Fleiſch. 


3 X 16 = 48 Gr. Fett. 
480 + (806 — 48) = 1238 Gr. Waffe. 


Berüdfichtigten wir hier, wie das ja bisher bei allen Berfuchen üblich 
war, blos das Körpergewicht des Hundes vor ımb nad tem Berfuche, fo 
hätte er bei einer Ration von 2000 Er. Fleiſch täglich ®° 21 _. 70 Gr. 
an Gewicht verloren. 


In Wirklichkeit aber ftellt ſich die Sache ganz anders, denn der ‚Hund 
gewann täglih an Fleiſch u = 239 Gramm. 


Er verlor täglich — = 16 Gramm Fett. 
Ferner verlor er noch — = 253 Gramm Waſſer aus feinem 
Körpergemwebe. 
Biertes Beifpiel. ) 


Während 31 Tagen fraß ver Hund täglih 500 Gr. Fleiſch und 
250 Gr. waſſerfreies Fett. 


Gewicht Gewicht Verzehrt 

am nach En N —üüV — Harn⸗ Harn⸗ 
Anfange. 31 Tagen. Fleiſch. Fett. Waſſer. menge. menge. Koth. 
Gramm. Gramm. Gramm. Gramm Gramm, cc. 


28890 33420 16000 8000 4598 11246 984.32 1099.8 


Bon dem Anfangsgemichte des Hundes gehen ab 64.8 Gr. Koth, die 
von einer frühern Witterung noch im Yeite des Hundes waren. Vom End» 
gerwichte gehen 52 Gr. Koth ab, melde erft außerhalb ver Fütterungsperiode 
zur Ausſcheidung famen. 


28890 — 64.8 = 28825.2 


33420 — 52.0 = 33368,0 Buwachs an Körper = 4542.8 Gr. 


Wie ftellt ſich nım der Etoffmechfel des Hundes? 

In den 16000 Gr. gefreffenen Fleiſches waren 544 Or. N. Du 
in dem ausgefchievenen Harnſteff 459.48 N umt in dem Kothe 23.49 N 
find, zufammen alfo 482.97 N, fo fehlten in den Ausſcheidungen 61 ©r. 
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N, wofür ver Hund 1794 Gr. Fleisch angefet baten muß. Du er aber 
um 4543 Gr. ſchwerer geworben, fo ſetzte er außerdem noch 2749 Gr. 
Fettgeiwehe oder Waſſer an. Wir nehmen das erftere an, weil das Thier 
eine fo reichliche Bettmenge gefrefien, daß fein Wärmebedürfniß über Gebühr 
ſich befriedigt fand. Die 1794 Gr. Fleiſch und die 2749 Gr, Fett fom- 
men daher von ber genoflenen Tleifch- und Fettmaſſe in Wbzug, wobei zu 
beachten, daß die 2749 Gr. Tettgemebe aus 384.8 Waſſer + 2364.1 
purem Nett beſtehen. 


Einnahme. 
Waſſer. N. C. H. O. 
16000—1794=14206 Fleiſch 10782. 30 483.00 1778.6 245.76 731.61 
8000 — 2364 = 5636 Felt . — — 4452.4 620.00 563.66 


4698 — 384.8 Waſſe ··4213.. ——— 
Summa 14995.3 483.00 6231.0 865.76 1295.21 


Ausgabe, 
11247 CC Sam. . .  10606.10 459.48 196.9 65.63 262.57 
1086.9 Rob . . 2... 563.90 23.49 284.7 42.13 62.35 


Summa 11170.00 482.97 481.6 107.76 324.92 


Es bleiben für Lunge u. Haut 3825.3 0  5749.4 758.00 970.29 
TE A — 
Summa der Perfpiration = 11303 Gramm. 





Die Controll-Rehnung ergibt Folgendes: 


Der Hund verzehrte an Fleiih . 16000 Gramm. 
n ” n n Vett SONO n 
„ MT 20 Waſſer . 4598 fr 


Summa 28598 „ 
Er entleerte Sam . . . . 1172 „ 
„ „ Stb . . . 0. 100 , 
Er nahm zu an Gewicht.. 4530 „ 


Summa 17372 „ 
Reftiren alfo für Lunge u. Haut= 11226 „ 


Die Differenz von 77 Gramm beiter Nefpirationsgrößen macht per 
Tag nicht mehr als 2". Gramm! 

Hinfihtlih der Wärmeproduction rechnen wir für die 970.29 O 
zunähft 121.29 Pfo. ab. Die zu verbrennenden 5749.4 Gr. C md 
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636.71 Pf. geben 136816 Wärmeeinheiten over per Tag 4413; alſo 
eine ganz genügende Menge. 


Fünftes Beifpiel. 


Der Hund erhielt während 41 Tagen fo viel Brod, ale er freflen 
mochte. 


Berzehrt 
Anfangsgewicht. Endgewicht. Brod. Waſſer. Harnmenge. Harnſtoff. Koth. 
35000 34410 3168.2730507 27466 1008.31 9181.0 


93.5 33.8 
34906.5 34376.2 


Wegen zurüdbehaltenem Kothe gehen vom Anfangsgewicht 93.5 Gramm 
und vom Endgewicht 33.8 Gramm ab, Die wirkliche Gewichtsabnahme 
ift daher 530.3 Gr. 

Das verzehrte Brod enthielt 405.29 Gr. N; ver entleerte Harn gab 
470.58; ver Koth 61.09 Gr. N; in Summa alfo 531.67 Gramm N. 
Er ſchied alfo 126.38 N über feine Einnahme aus, was einem Fleifchver- 
luft von 3717 Gr. entſpricht. Da er aber nır um 530 Gr. leichter 
wurde, fo nahm er an Stelle des verlorenen Fleiſches 3717 — 530 — 
3187 Gr. Waſſer in fein Gewebe auf, An einen Fettanfag war bei dieſer 
Fütterung nicht zu denken. 


Einnahme, 


Waſſer. -N. C. H. O. 
31608.2 Brod.. . 14650.4 405.29 7700.54 1093.78 7059.53 
3717 Fleiſch.... 2821.2 126.38 465.37 64.30 191.42 
30507 — 3187 Wafler 27321.0 — — — — 


Summa 44792.60 531.67 8165.91 1158.08 7250.95 


Ausgabe. 


27466 CC Ham . . 27711.5 470.58 201.66 67.15 268.92 
9121 Roth . . . . 7029.00 61.09 991.53 137.388 754.89 


Summa 34740.5 531.67 1193.19 205.03 1023.81 
Es bleiben für Lunge und 
Sat. - . . . 10052.08 0 6972.72 955.05 6227.14 
U un — —— — 
Summa der Perſpiration = 24207 raum. 





— 249 — 


Die Controll⸗Rechnung ift folgenpe:; 


Der Hund verzehrte an Brod . 31608 Oranım. 
[2 „ „ „ Mafler. 30507 „ 
Er verlor an Seniht . . » 590 „ 


Summa 62705 „ 
Er entleerte Sam . . . . 29256 „ 
” „ Koth 20.0. 918 „ 


Summa 38440 u 
Es bleiben für Yunge u. Haut 24265 „ 


Zur Berechnung ver Wärmemenge wäre für die 6227 Gramm O 
778.39 H in Abzug zu bringen, fo daß verbrannt wurden 6972.7 0 
und 176.6 H. Diefe liefern 1249349 Wärmeeinheiten over per Tag 3048, 
Diefe Menge ift offenbar zu gering, weil fie um 1400 Einheiten unter 
ven Minimalmaße bleibt. Der Hund mußte aljo noch eine beträchtliche 
Menge feines Körperfettes mit verathmen und beträgt dieſelbe pro 41 mal 
1400 Wärmeeinheiten 2845 Gr. Fett. Letzteres hat er durch Waſſer in 
feinen Geweben erjegt. Dadurch ftellt fi) ver Confum pro 41 Tage: 


31608.2 Brod, 
3717 Gramm Körperfleifch, 
2845 Gramm Körperfett. 


Bon ven gejoffenen 30507 Gramm Waſſer nahm er 3187 + 2845 
— 6032 Gr. Wafler in fein Gemebe auf, fo daß trog jener großen Ver⸗ 
luſte er doch ſchließlich blos 590 Gr. leichter ſich verhielt! 

In diefem Beifpiele zeigt ſich trefflich, einestheils wie wichtig 
die Berechnung der probuzirten Wärmemenge für die richtige Erkennung 
des GStoffumfages ift, der durch eine beliebige Yütterung bewirkt wird, 
anderntheils wie werthlos vie bloße Körpergewichtöpifferen; ale 
Maaßſtab zur Beurtheilung des wahren Effeltes einer Fütterung! 

Diefe 5 Beifpiele dürften zur Erläuterung der von Biſchof umd 
Boit befolgten Forſchungsmethode genügen. 

Wir werden indeffen die Wichtigkeit letzterer in noch befleres Licht 
ftellen, indem wir jet ımter ven 65 nad ihr ausgeführten Fütterungs⸗ 
Experimenten die intereffanteften refultatweife und überſichtlich in folgender 
Tabelle zufammenftellen. 





Gewicht 
des 
Hundes 
am 
Anfange 
des 
Verſuchs. 


33,3 
32,8 
31,8 
34,4 
34,9 
38,0 
33,6 
39,0 
40,4 
38,7 
38,2 
85,8 
37,1 
39,9 
30,3 
30,3 
40,9 
34,5 
41,0 
36,3 
41,0 
37,0 
36,7 
33,0 
36,4 
35,5 











’ & 3 | Wirtlige Zu- oder Ab⸗ 
5 8 ö nahme per 24 Stunden 
u Es 
= Berzehrt | E “ an 
F per 24 Stunden. | & * 
5 5Muskel⸗Fett⸗ 
er 8% Wafler. 
5 2 | Sleifd. |Geimebe 
S 
Tge. Gramm. Gramm. | Gramm. | Gramm. 
6 Nichts. — 496 — 278 _ 218) 0 
3 Nichts. — 459|— 227 — 232] 0 
3| 2500 Fleiſch + 260!+ 106 0i+ 145 
711800 „ + 63/+ 111|— 27— 49 
2/1 900 u — 110— 45— 113/1+ 931 
4| 500 „ — 212)— 22|— 182 + 25 
2| 176 „ — 405 — 192|— 216)+ 3 
2| 150 Fett + 400 Flefh— 25I— 81— 24 + 70 
5 " „+ 700 n — 74— 78+ 16— 35 
3 " „ +1000 „ — 27— 23)+ 4— 7 
2 n „+ 1500 „ |— 50Ii— 38+ 106!— 83 
4| 250 „ +1500 „ |+ 282|+ 119 + 194 — 20 
3| 350 „ +1500 „ I|+ 293 + 53/+ 279— 11 
2| 350 Fett — 30— 205] + 16 9 
3] 220 Stärte *) — 3- 176— 79!+ 2925 
11| 220 „ + 176 Sleiſch — 30— 44— 86|+ 127 
11l 260 „t370 „ — 34— 119— 37|+ 126 
6| 856 Roggenbrob — 107— 154— 54 + 159 
2| 435 Traubenzuder — 820 — 247 0'+ 63 
3) 300 Zucker * 500 Fleiſch + 40 + 34— 34|+ 92 
6| 240 „ +370 „ 0— 129 — 62, + 162 
3| 200 Leim — 190|— 83— 1701+ 63 
3| 200 „ *+ 500 Fleiſch — 97)+ 45— 108 + 169 
3| 200 „ #200 „ — 4301— 245i— 110/;— 114 
3 50 „ + 200 Bet — 307— 197) + 11 0 
3| 100 „*+200 — 308— 103 0— 179 





*) Damit ber Hunb 


bie Stärke fraß, wurde fie mit ungefähr 13°%/, Fett umb 


etwas Kochſalz zu einem Kuchen gebaden. 
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Bei dem intereffanten Charakter viefes Verſuchs darf ich wohl vor- 
ausfegen, daß der geehrte Lefer ſich's nich: nehmen läßt, vorſtehende Zahlen- 
Refultate eigends zu prüfen und zu vergleihen. Da dies jedenfalls recht 
eingehend gejchehen wird, fo find wir unſerſeits langer Betrachtungen ent- 
hoben und brauchen blos auf einige der originellften Yolgerungen hinzu⸗ 
weiſen, die jih aus den Zahlen ableiten. 

1. Zunächſt dürfte man ſich frappirt fühlen durch die gewonnene Einficht, 
daß das Lebendgewicht des Thiered, wonach wir bis jest |hauptfächlich 
die Fütterungs⸗Effecte beurtheilt haben, zu biefem Zwecke nicht den 
geringften Werth bat, und zwar deßhalb, weil es uns gänzlich 
im Ungewiſſen darüber läßt, ob eine beobachtete Gemwichtszumahme aus 
Muskelfleiſch oder Fett, oder Waller oder aus mehreren viefer Factoren 
beſteht. Beſteht fie, was leicht ver Fall fein kann, lediglich aus Wafler, 
fo hat fie natürlich feinen ökonomischen Werth; befteht fie aus Wett, fo 
ift ihr Werth in den Augen des Viehmaſters größer, als in denen des 
Arbeit verlangenden Befigers. 

Ebenſo kann ein Thier in Folge einer mehrmöchentlichen Diät an⸗ 
jehnlih an Gewicht verlieren, und doch iſt e8 nur Schein; denn genau 
zugejehen, findet ſich, daß es vielmehr an Muskelfleiſch und Fett ge 
wonnen, dagegen — was Alles aufflärt — bebeutend Waffer aus feinen 
Geweben verloren hat. 

Beifpielömweife ermähne ich hier eines Ochjen, der auf biefiger Sta- 
tion (Salzmünde) vom 28. März an bis zum 6. April nichts weiter 
als täglich 9 Pfund Roggenſtroh zu freſſen befam. Trotz biefer Hunger: 
ration flieg in ven 9 Tagen fein Körpergewicht ftetig von 859.2 Pfr. 
bi8 913.2 Pfd. Diefe enorme Gewichtszunahme von 6 Pfo. pro Tag 
bätte ich früher nur zu Gunften des Roggenſtrohs zu deuten gewußt, 
und Gott weiß, zu weld’ Begriffen über deſſen Nährwerth es mid) ger 
führt hätte. Jetzt aber erkennen wir, welch' ſchwerer Fehlſchluß dies 
gewefen. 

Der Waffergehalt eines Thierlörpers im Ganzen genommen ſchwankt 
nach feinem Ernährungszuſtande zwiſchen 75 bis 50% des Lebendge⸗ 
wichtes. Jede Fütterung, jede Aenderung ver Ration, jede äußere Ar- 
beit ändert an dieſem Waſſergehalte; bis jetzt wiſſen wir zwar noch kein 
Geſetz, nach welchem dieſe Zu⸗ oder Abnahme erfolgt, ſie ſcheint nach 
ven obigen Verſuchen außer directem Zuſammenhang mit ver Fütterung 
zu ftehen, und vielleicht mehr abhängig von ver antecebirenven Fütterung 
und Körperconftitution zu fein; das aber fehen wir, daß dieſe Schwan- 
kungen ſehr beventend in ver Regel find und daher vie Erfenntniß des 
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wahren Futter-Effectes — der vom ökonomiſchen Standpunkte aus fich 


blos um Gewinn md Berluft an Fleiſch oder Fett drehen kann — fehr 


erjchweren. 

Es ift mir rein unbegreiflih, wie man viefe Haren Verhältniſſe fo 
lange hat üÜberfehen können! Wie man in der Praris ſowohl als in 
ber Wiffenfchaft bis zum Jahre 1860 hin überall fleißig über Er- 
nährumgsverfuhe und Ernährungsgeſetze disputiren Tonnte, ohne zu 
ahnen, daß bei AU dem einer der wichtigſten Factoren des Verſtänd⸗ 
niſſes außer Acht blieb! 

Nie haben vergleihen Vorwürfe mich Tebhafter erfaßt, als damals, 
wo mir Bifhofs Buch in die Hände fiel, nachdem ich midy mehrere 
Yahre hindurch mit Vorliebe dem Stubium ver Fütterungs⸗CThemie und 
der damit zuſammenhängenden Berfuche gewidmet hatte. Wie Schuppen ift 
mir's von den Augen gefallen. Auf einmal verlor der ganze Wuft unferer 
Fütterungsverfuche feinen hohen, in meinen Augen bisher behaupteten Werth. 
Es galt wieder, — das war der Haupteindruck der Lectüre jenes Ver⸗ 
fuchöberichteg, — von vorn anzufangen, auf ganz neuer Bahn. Und je 
öfter ich das Buch feitdem burchftubirte, je fefter iſt dieſe Anfchammg 
in mir geworben, und ich fehe ein, daß ber Verfolg ver von Biſchof 
und Boit eröffneten Bahn nidht blos ver reinen MWiffenfchaft direct, 
fonvern zugleiy auch ber einzige Weg ift, der ums zur fidhern 
Löſung al der praftifchen Yätterungsprobleme binführt, deren Löſung bie 
Agrikulturchemie feit 20 Jahren vergebenft befchäftigte. 

Zur Beftätigung des Satzes: 
„daß mit der Maffe der Proteinzufuhr der Umfag ftetig ſteigt,“ 
ertrahire ich nur folgendes Beiſpiel: 


Taͤgliche Zufuhr. Umſatz des Hundes 
an 

Gramm. Fleiſch und Fett. 
0 227 + 232 
176 Fleiſch. 368 + 216 
500 522 + 182 
90 945 + 113 
1800 1689 + 27 
200 2394 + 0 


Außerdem beweift dieſe Aufftellung: daß, je mehr Proteinftoff um⸗ 
gejegt wird, deſto mehr Suuerftoff nehmen die Unfegungspropucte in 
Beſchlag, fo daß zulegt gar fein Wett mehr verbrannt wird. 
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3. Daß auch mit der Organmaſſe der Umfat ſteigt, ent- 
nehme man folgenden Daten, die das Mittel mehrtägiger Fütterungs⸗ 
periopen find. 


Körpergewicht des Tägliche Fütterung. Umfag an 
Hundes. Fleiſch und Fett. 
Kilo. Gramm. Gramm. Gramm. 
34.3 1800 Fleiſch. 1689 27 
38.7 Dito, 1773 16 
31.0 500 Fleiſch 4 250 Fett. 444 182 
39.0 bito. 697 172 


4. Im Hunger feßt das Thier die geringfte Menge von Proteingeweben 
um. Sein Zufat von Fett, Zuder oder Stärke vermag dieſen Minimal- 
Umfat zu vermintern; ein Beweis, daß das Thier unter allen Umftän- 
ven bes daraus refultirenden Kraftmaaßes zu feinen inneren Bewegungen 
bebarf, und daß die fticftofflofen Nährſtoffe feinen Antheil an dieſer Kraft 
entwidelung haben. 


Körpergewicht. Tägliche Umſatz an 
Kilo. Zufuhr. Fleiſch und Fett. 
33.3 Hunger. 227 232 
89.9 350 Fett 205 186 
30.3 220 Stärke 176 79 
41.0 435 Zuder 247 0 


Die ımbeventenven Differenzen zmiichen den 227 Gramm Fleiſch, 
die der Hund beim Hunger täglich umfegt und ven bei Fütterung mit 
Zuder, Stärke und Yett umgefegten Mengen erklären fich einfach durch 
die Verſchiedenheit des Körpergemichtes. 

5. Im Allgemeinen wirken die ftidftofflofen Nährftoffe vermindernd auf 
den Proteinumfag; vermehrend können fie nie wirken, weil fie nie in ben 
Stoffmechfel mit eingehen, fonvern direct im Blute verbrennen, daher 
feine Bewegungskraft für fih in Anſpruch nehmen. 

Gelangen größere Maffen von Fett auf einmal in's Blut, fo fheint 
deſſen Beſeitigung oder Ablagerung dem Organismus doch eine geimtile 
Arbeit zu verurfachen, denn Bifhof und Voit haben eine geringere 
Steigung des Umſatzes in folden Fällen bemerkt; jedoch niemald hei 
Zuder und Stärke, felbft wo fie in großen Dofen gefüttert wurden. 

Wahrſcheinlich ift daher, daß dieſe Kohlehydrate leichter im Blute 
verbrennen, als das Fett. 

22 
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6. Dem Leim, ver bisher als ein Reſpirationsmitiel galt, indem er im 
Blute zu Harnſäure verbrennen follte, räumen bie vorfichennen Ber- 
ſuche wieder eine Stelle unter ven plaſtiſchen Nährftoffen ein. Er 
gehet gleich diefen in ven Stoffwechfel mit ein und vermag daher ein 
Theil des fonfligen Proteinbevarfs zu decken. Was in biefer Hinficht 
feiner Bedeutung als Nährftoff weſentlich Abbruch thut, das ift fein 
geringer Effect, der fih zu dem bes Proteins ungefähr wie 1: 4 
beranögeftellt Hat. 

Ein Thier, welches feinen ganzen Proteinbevarf durch Leim erfegen 
fol, müßte deßhalb ſolchen in abnorm großen Mengen genießen. Solche 
verſchmäht e8 aber, weil es fie nicht zu bemältigen vermag. 


9. Bortrag. 


Allgemeine Kriterien der Nahrung. 


evor wir zu den einzelnen Nahrungsmitteln übergehen und die⸗ 
felben einer phyſiologiſch⸗chemiſchen Kritif unterziehen, fcheint es rathſam, 
vorher einige auf die Nahrımgsmittel im Allgemeinen ſich beziehende Grund» 
fäte aus ber letzthin beenvigten Lehre vom thieriſchen Stoffwechfel zu ent⸗ 
werfen. 
Indem dieſe Grundſätze ſich ausdehnen follen: 
über den Unterſchied zwiſchen Nährſtoffen und Nahrungsmitteln; 
über die Unzulänglichkeit des einzelnen Nährſtoffs zum Unterhalte 
des Lebens; 
über die Nothwendigkeit einer richtigen Combination der Nährſtoffe; 
und ſchließlich über die Punkte, wonach ſich der Werth der diverſen 
Nahrungs⸗ und Futtermittel beurtheilt; — 
damit möchte wohl die Bedeutung dieſes Vortrages hinlänglich her⸗ 
vorgehoben ſein. Man fühlt vielleicht, daß derſelbe uns inmitten der zu 
beurtheilenden mannigfaltigen pflanzlichen und thieriſchen Nahrungsmittel ein 
unentbehrlicher Führer fein ſoll. 


Schon früher iſt der Unterſchied zwiſchen Nährſtoffen und 
Nahrungsmitteln angedeutet worden. Weil jedoch die Kenntniß des⸗ 
jelben zum leichten und richtigen Verſtändniſſe dieſer Vorträge beiträgt, jo 
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wiederhole ich ihn bier. Nährftoffe heißen bie allgemein verbreiteten, 
näheren Beſtandtheile des organifchen Reiches. Es find vie bekannten or- 
ganischen Verbindungen: Protein, Derivate des Proteins (Leim, Chondrin, 
Kreatin), einige Alkaloide (Caffein), dann vie Fette, ferner vie Kohlehydrate 
(Zeiftoff, Stärke, Dertrin, Zuder), und endlich einige Pflanzenſäuren (Nepfel- 
fäure, Citronenſäure, Weinfäure), Die mineralifhen Salze des Blutes, 
welche übrigens in genügender Menge vie organiihen Nahrımgöftoffe zu 
begleiten pflegen, find ebenfalls als Nahrungsftoffe im engeren Sinne zu 
vefiniren. 

Nahrungsmittel find nur Gemiſche ver eben genannten Nah- 
rungsſtoffe. Die Ungleichheit ver Nahrungsmittel beruht lediglich auf ver 
Ungleichheit der quamtitativen Mifchung der ihre Maſſe conftitwirenden ein- 
fachen Nährſtoffe. 

Hiernach genießen wir gewöhnlich in unfern Nahrungsmitteln eine 
gewifle Anzahl von Nährftoffen, aber niemals oder felten pflegen wir und 
von einem einzigen einfachen Nahrungsftoffe zu nähren; denn wir leben 
nicht ausſchließlich von Zuder, audy nicht allein von Fett oder Protein- 
ſtoffen. Immer, mo wir auch einen folhen Nährftoff in reinem Zuftande 
zu uns nehmen, 3. B. Zucker, Butter, Käſe, Caffern, haben wir entweber 
gleichzeitig, oder bo vor und nad foldem Genuffe, anbere Nahrung ver- 
zehrt, die von complizirter Zufammenjegung war, ımb eine Menge einfacher 
Nährftoffe vereint enthielt. Die allgemeinfte Erfahrung lehrt alfo fchon, daß 
ein Menſch over Thier nicht ausfchlieglid von einem ober ein Paar Nähr- 
ftoffen lebt; vie Phyfiologie hat mm ven wiffenfchaftlichen Beweis zu Tiefern, 
daß ein Thier in ber That nicht blos von Protemftoffen, over ausſchließ⸗ 
ih von Fett, ober allein von Stärke, Zuder ober gax von Gaffein oder 
Weinfäure leben kann. 

Zunächſt Tiefe ſich dieſer Beweis ſchon in fo fern auf vie Zuſammen⸗ 
fegung des Blutes ftüßen, als dieſes in feiner vollen Integrität erhalten 
werben muß. Zur Ernährung ber Organe gibt das Blut feine Brotein- 
gebilde her, fein Fett verbramt beftänbig durch ven Sauerftoff, der ımauf- 
hörlich ſich in vie Blutbahn einfchleicht, feine Salze werben maffenhaft mit 
dem Harne entfernt. Endlich verliert es täglich noch mehrere Pfund Wafler 
durch Lunge, Haut und Nieren. Wie könnte nım das Blut eime conftante 
Miihung behalten, wenn ihm anftatt des Erſatzes all’ feiner verloren ge- 
gangenen Beſtandtheile nur eins verfelben, zum Beiſpiel nur pas Fett over 
nur das Waſſer durch die Nahrung wieder erfegt wird? Wird das Blut 
nicht dadurch feine Fähigkeit zulegt ganz verlieren, den Körper zu ernähren? 
Würde mit, troß des maflenhaften Genuſſes eines einzigen Nahrungsftoffes, 
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ver Körper wegen Mangel an Stoff bald förmlich verhungern müflen? 
Bern Feit oder Weinfäure die ausſchließliche Nahrung bilden foll, fo ver- 
armen bald das Blut und die Gewebe an dem wichtigen Protein; niemals 
darf ſich biergegen bie verroſtete Denkweiſe erheben, es vermöge ber Thier⸗ 
törper durch feine Lebensthätigkeit ans Fett etwa das mangelnde Protein, 
ans purem Waſſer im Nothfalle die Knochenmafſe zu bilden! 

Anch der phufiologifche Verſuch over die Erfahrung beflätigt das Res 
fultat dieſes theoretiſchen Raiſomements. Magendie fütterte Hunde mit 
bloßem Zucker. Obſchon der Zucker maſſenhaft gefreſſen wurde, ſo magerten 
doch die Thiere zuſehends mehr und mehr. Aus zu großer Ermattung ver⸗ 
loren ſie zuletzt die Freßluſt und ſtarben am 30. Tage. Die Muskeln 
ihres Körpers hatten °’e ihres Gewichtes verloren und das Fett in ihren 
Körper war gänzlich vof chwunden. Dean follte glauben, Lebteres wäre 
zum wenigſten geichent worden, weil body der Inder ein guter, wärme 
erzeugenver Refpirationsnahrungsftoff ift. Indeſſen hat Yetellier an Turtel⸗ 
tauben, vie ebeufalld blos Zucker erhielten, bewiefen, daß wer Zucker nur 
Anfangs des Verſuches in's Blut trete, daß er in Seinem Falle fich in Fett 
verwandle und auch anf Die Dauer nicht verhindere, daß das im den Ge⸗ 
weben ber Thiere anfgefpeicherte Fett gänzlich verloren gehe. Daſſelbe Re⸗ 
fultat erhielt Letellier, al® er Tauben blos mit Butter fütterte. Das 
Fett ging, wie and) Magendie bei einem Hunde beobachtet hat, zuletzt 
unverbant durch den Darmkanal. 

Warmm in dieſen Fällen das Fett nicht zur Ablagerung im den Ge⸗ 
meben gelangte, folgt aus ver Nothwendigkeit ver Fettzellen, bie nur aus 
Broteinftoffen gebilvet werben können, zum Theil dürfte auch der Mangel 
derjenigen Kraftfumme daran Schnld fein, die das Thier behufs Berar- 
beitung und Wblagerung des Fettes bedarf, aber bei langer Abſtinenz ber 
Proteinnahtumg nirgendwo zu erhrigen weiß. Butter, Buder, Del, ale 
proteinfreie Stoffe, können alfo allein micht im Geringften bie Fettmaſſen 
bes Körpers vergrößern, fie vermögen ſogar nicht das urſprünglich im Kör⸗ 
per aufgeſpeicherte Fett vor ber orydirenden Wirkung bes eingeathmeten 
Sauerſtoffs zu ſchützen. 

Tiedemann und Gmelin fütterten eine 5% Pfund ſchwere Gans 
- mit Dertrin. Das Thier ſtarb jedoch am 16. Tage, wo ed nur neh 
4°; Bfund wog. Eine andere Gans, bie 8'/; Pfund wog, erhielt nur 
Stärfemehl mad flarb bei viefer Nahrung am 27. Tage, nachdem fie 2/. 
Pfumd an Gewicht verloren hatte, 

Ehen fo wuzulänglich, wie die ſtickſtoffloſen Stoffe, zur Erhaltung des 
Lebens ift eine blos aus Proteiuftsffen beftehenve Nahrung. Eine Gank, 
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der Tiedemann ſo viel gelochtes Eiweiß gab, als ſie freſſen mochte, ſtarb 
dennoch am 46. Tage, nachdem ſie faſt die Hälfte ihres Körpergewichts 
verloren hatte. Magendie berichtet, daß Hunde zuletzt lieber vor Hunger 
erepirten als reines Eiweiß fraßen, über deſſen Unfähigkeit zur Blutbildung 
fih ihr Organismus nur Anfangs betrügen konnte, Reines Fibrin, das 
heißt von allem Fett und löslichen Salzen befreites Muskelfleiſch, wurde 
nicht fo ſehr verſchmäht; aber trotzdem einige Hunde ihren quälenden Hunger 
dadurch zu ftillen fuchten, daß fie täglich die enorme Ouantität von 1—2 
Pfund Faſerſtoff fraßen, flarben fie doch nah 50—75 Tagen fämmtlid. 
Mit Knochenleim vermochten Hunde, vie biefen nicht von vorm herein ver- 
Ihmähten, höchſtens 20 Tage ihr Leben zu erhalten. Dabei ift zu bemerken, 
daß bei al’ viefen Verſuchen das Waſſer ven Thieren reichlichft geboten war. 
Wie bei den mit flidftofflofer Nahrung gefütterten Thieren, fo fand ſich auch 
hier ver Körper, nad dem Tode, des Fettes und des Muskelfleiſches faft 
gänzlich beraubt. 

Daß die Thiere bei Proteiunahrung e8 länger aushalten können, iſt 
nicht wunderfam, wenn wir die Thatſache hervorheben, vaß ein geſunder 
Organismus aus Proteinftoffen etwas Zuder, mahrfcheinlidy in ver Leber, 
bildet. Dieſer Zuder erfegt fomit einigermaßen vie mangelnden ftidftoff- 
freien Nährſtoffe. Auch ift e8 nad gemifien Ernährungsverfuchen vor 
Hoppe und nad der Anficht des erften Phyſiologen unferer Zeit, des Pro- 
fefiors Lehmann in Iena, als ausgemacht zu erachten, daß ber thieriiche 
Organismus aus Proteinftoffen, unter fonft günftigen Umftänven, Wett bil- 
den kann. Es mag dies gefchehen analog dem Factum, worauf Liebig 
zuerft hingewieſen und wonach aus ven eiweißartigen Körpern ſowohl durch 
Fänlniß, als durch allmählige Oryvation eine Reihe von Fettſäuren ſich 
erzeugt Ceichenwachs). Außerdem dienen ja aud bie Proteinftoffe zur 
MWärmeerzeugung, nicht etwa in Folge directer Oxydation im Blute, fondern 
nach Maaßgabe des Umfates, dem die Proteingeiwehe beftänbig unterliegen ; 
die Producte dieſes Umfates werden vom Sauerftoffe zunächſt in Beſchlag 
genommen und unter Wärmeentwidelung verbramt und aus dem Körper 
geſchafft. 

Aber abgeſehen davon, daß alleinige Proteinnahrung auf die Dauer 
eben ſo wenig, als pures Fett oder Zucker verdaut wird, ſo könnte doch 
ſelbſt der reichlichſte Eintritt von Protein in die Blutbahn ven Wärmever⸗ 
{uft des Körpers nicht decen. Denn ein Menſch, ver wirklich '/ Pfund 
Protein affimilirte, alfo die doppelte Drenge, vie er bei normaler gemijchter 
Nahrung täglich aufninmt, der würde felbft unter der günſtigen, aber leines- 
wegs richtigen Vorausfegung, feinem Blute damit höchftens '/« Pfund zur 
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Wärmeerzeugmg bienender Kohlenſtoff zuführen. Wir wiflen aber, daß ein 
Erwachſener täglich */s Pfimd Kohlenftoff aus der Nahrımg in fein Blut 
aufnimmt. Dem Sanerftoffe der Luft wird hiernach nicht genug Stoff von 
außen zur Bindung zugeführt; der Ueberſchuß des Sauerſtoffs wird fo 
lange fi ver löslichen Fett und Musfelgebilne des Körpers bemädhtigen, 
bis dieſe verfchwunven find und die Erhaltung der Eigenwärme unmöglich 
geworben ift. 

Daß eine reichlihe Proteinnahrumg bei fonft ungeſchwächter Ver⸗ 
dauungskraft eine vermehrte Wärmebildung wirklich gewährt, erfehen wir 
aus einem Experimente Bouffingault’s, ver hungrige Enten mit biverfen 
Kährftoffen fütterte, und die ausgeſchiedene Harnſäure beſtimmte. 


Nahrungsftoff: Bon bemfelben waren binnen Dabei enthielten bie Erkre⸗ 
12 Stunten in’s Blut getreten: mente an Sarnfäure: 


Stärke 63.12 Gramm 0.14 Gramm 
Reiner Käfeftoff 16.32 » 527 „ 
Knochenfeim 4824 „ 510 
Reines Fleiſchfibrin 21.36 ⸗ 4.52 n 


Die Harnſäure gilt bier nicht blos als Maaß des Stoeffumſatzes, 
ſondern auch als Maaß ver Eigenwärme, welche die mit Proteinftoffe ge⸗ 
fütterten Enten, auf Koſten des Proteins, entwickelten. Dieſe Wärme mußte 
nahezu 40mal größer fein, als die war, welche die mit bloßer Stärke ge- 
fütterten Enten aus dem Umfate und der Orybation ihrer Proteingetwebe 
ſchöpften. Wir find nicht genöthigt, wie Boufjingault es thut, jeme 
vom Protein gelieferte Wärme als Beweis für die directe Oxydation des⸗ 
ſelben im Blute zu benten, denn wir wiſſen jest — Dank ven Borfchungen 
Biſchof ımb Voits —, daß eben jene ftarfe Proleinzufuhr in den Enten 
einen ftarfen Gewebeumſatz hervorrufen und unnermal viele ftiditoffhaltige 
Umfegungspropucte dem Sauerſtoffe überliefern mußte. 

Da vorftehender Verſuch höchftens einen Tag dauerte, fo fraßen die 
bungrigen Enten fo mafjenhaft ihre einfeitige Nahrung und verbauten fie 
auch faſt gänzlich. Wäre diefe Diät von längerer Dauer geweſen, jo wür⸗ 
den fie, wie andere, vorher erwähnte Verſuche lehren, widerwillig geivorben 
und troß aller Proteinzufuhr des Hungers geftorben fein. 


Aus al’ den vorſtehenden Verfuchen und Betrachtungen folgt, daß bei 
umgeeigneter Nahrung, die nicht im Stande ift, das Blut nach allen feinen 
Beſtandtheilen zu bilden und zu erfeßen, einer von den widhtigften vitalen 
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Prozeſſen zuletzt völlig in's Stocken geräth. Ich meine ven Ernährungs⸗ 
prozeß. Mag man Zucker oder Fett oder ausſchließlich Proteinftoffe einem 
Thiere reichen, in keinem Falle erfüllt das Blut die Function ver Er⸗ 
nährung, das heißt, es erſetzt nicht mehr die im Stoffwechſel beſtändig ver⸗ 
loren gehenden Körpertheile. Weder Fett noch Muslkelfaſer bilden ſich in 
den Geweben. Nur ver Warmeerzeugungsprozeß geht noch von Statten, 
jedoch blos ſo lange, als die Umſetzungsproducte der Gewebe und das in 
letztern aufgeſpeicherte Fett noch den Bedarf veden. „Un animal,“ ſagt 
Bouffingault, „privé de nourriture respire et n'assimile pas,“ 


Wenn Protein, Fett und Mineralfalze alle drei gleich) unentbehrlich 
find für die Eriftenz eines Thierlebens und dieſem ſtets vereint zur Dis⸗ 
pofition geftelt werten müflen, in welchem Mengenverhältniß fol man venm 
diefe Nährftoffe zufammen geken over ift dies gleichgültig? — 

„So wie der Hüttenmann, nachdem er das zur verarbeitende Erz 
durchprobt hat, feine Schmelzmittel in einer ber Zuſammenſetzung des 
Erzes entfprechenden und zu beflen Verhüttung geeigneten Proportion zu 
mifchen verfteht: jo muß auch der Phyfiolog noch dahin gelangen, für 
einen gegebenen Organismus unter gewiffen gegebenen Bedingungen bie 
Proportion zu berechnen, in welder die eigentlichen Nährftoffe gemifcht 
fein müffen, damit jenen ein erfreuliches Fortbeſtehen gefichert werde. 
Auch in diefer Beziehung Hat Übrigens Die Phyſiologie vie befte Ausficht, 
zu beftimmten Zahlenwerthen zu gelangen; aus biefen müſſen fih banız 
generelle Formeln conftruiren laffen, mittelft deren es gelingen wird, ben 
Erfolg einer gewiſſen Einwirkung auf ven thierifchen Organismus bis zu 
einem hohen Grade mit mathematifcher Sicherheit vorherzufagen. Freilich 
find es der Funktionen ſehr viele, die man in eine folde Formel wird 
aufnehmen müſſen, und der Forſchungen find noch unzählige erforderlich, 
ehe dieſes Ziel erreicht merben Tann. Iſt dieſes aber auch ein weites 
Feld, weldyes einer gedeihlichen Bearbeitung noch große Schwierigfeiten 
entgegenfeßt, fo verſpricht es doch die reichlichften Früchte zu tragen, die 
nicht bloß der Theorie entfprießen, fondern and tief in's praktiſche Leben 
eingreifen. Die Diätetit würde auf einer fihern Baſis begrünvet, und 
der Gedanke wäre nicht mehr illuſoriſch, Daß auch die Heilfunve erafter 
Forſchung zugänglich fei.” (Lehmann.) 

Die hiermit angeregte wichtige Frage ift in ihrem theorethifchen Theile be 
seits in umferem vorhergehenden Bortrage behandelt worden. Wenigftens haben 
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wir dort gezeigt, wie verſchieden ber phyſiologiſche Effect ift, je nach dem 
vem Blute viel oder wenig Protein nebft wechſelnden Diengen von Zucker 
— als Repräfentant der ftidflofflofen Nährſtoffe — zugeführt worben. 
(Bergl. Seite 237 ff.) Wie wir dort von dem Nahrungsmaaße (Exrhaltungs- 
Ration) des ruhenden Thieres, bei dem es auf feinerlei Probuction, fondern 
lediglich auf Erhaltung des Gleichgewichts zwiſchen Einnahme und Ausgabe 
ankam, ausgegangen find, fo wollen wir es auch bier thun, wo wir dieſe 
Borgänge mehr vom ökonomiſchen Gefichtspunkte ans zu betrachten haben. 

Denken wir uns nım ein Thier, veilen phyſiologiſch richtige Erhal⸗ 
tungsration befteht aus 1 Pfund Protein und 6 Pfund Zuder nebft ven 
nöthigen Mineralſalzen, fo ift felbftverftändlich, daß man keinen ver Beſtand⸗ 
teile dieſer Nation vermehren noch vermindern kann, ohne ein anderes Re⸗ 
fultat in der Wütterung herbeizuführen. Berminberten wir 3. B. das Pro« 
tein auf e Pfund, fo daß ein Nährftoffverhältniß*) wie 1: 12 
entflände, fo müßte das Thier an Gemicht raſch verarmen; das Gleiche er- 
folgte, falls wir ven Zuder um 2 Pfund verminderten, alfo ein Näbrftoff- 
verhältniß von 1: 4 reichten. 

Schon hieraus merft man fogleih, daß das Nährftoffverhältniß 
eigentlih gar kein Ausprud für ven Futtereffect ift, falls wir nicht 
zugleih die abfolute Menge ver in ver Ration befinblichen protein: 
md zuderartigen Stoffe mit in Betracht ziehen. Da lettere8 aber häufig 
Seitens ter praftifhen Landwirthe nicht gefchieht, wodurch nicht felten arge 
Begrifföverwirrung entitanden, fo müſſen wir bier vefto ansbrüdlicher er» 
Hären: Daß die wichtige Lehre von der ridtigen Combie 
nation der Nährftoffe fih in allen Fällen nur auf die in 
einer Ration gerade vorhandenen Gewichtsmengen von 
Protein, Fett und Kohlehypraten beziehen kann und dabei 
fi keineswegs um den abftracten Begriff des Nähritoff- 
verhältniffes dreht. 

Dem entiprechend werden wir hier unfere Betrachtung über die öko⸗ 
nomiſch mefentlichften Fälle ver Nährftoff-Combination auf die abfoluten 
RKationzahlen bafiren. Sind letztere für einen gewiſſen Ernährungsfall phy— 
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*, Der Ausdruck „Nährſtoffverhältniß,“ den wir in ber erſten Auflage 
dieſes Buches eingeführt und ben wir auch in ber Folge häufig gebrauchen 
werben, bebentet allemal: das in einer Futterration eriftirende Ber- 
bältniß zwifhen Protein (= 1) und ber Summe der affimilir- 
baren ſtickſtoffloſen Nährſtoffe. 
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fiologiſch richtig getroffen, dann wird auch von felbft ihr relatives Verhältniß 
zu einander ein richtiges fein. 

Der erfte Hauptfall ift der, daß ımfer Thier eine Zulage an Zucker 
erhält, meinetwegen 10 Pfund Zuder auf 1 Pfund Protein. Mie ift viefe 
Combination? — 

Sie ift in fo weit ımölonemifch, als fie 

1. den Proteinumfag des ruhenven Thieres nicht bedeutend veprimiren 
kann, daher auch wenig Protein disponibel macht zur Bildung ver 
ſtickſtoffhaltigen Zellen, in melde fich ver Ueberfchuß des Zuckers 
in Form von Fett ablagern fönnte; 

2. Beranlaffung zu einer vermehrten Wärmeerzeugung gibt, deren aber 
der Thierförper nicht bebirftig ift, es fei denn, daß er plötzlich 
in eine kalte Atmosphäre geräth, welche feine Wärmeausſtrahlung 
mehrt; 

3. vielleicht die zuderartigen Stoffe in ſolchem Uebermaaße befitt, daß 
das Thier fie entweder verfehmäht oder unverbaut im Kothe ober 
endlich ımorybirt durch den Harn nutzlos ausfcheidet. 

Geben mir dem Thiere außer ven 10 Pfund Zuder zugleih 2 Pfund 

Protein, fo tritt der zweite Hauptfall ein, und biefer ift ungleich günftiger. 

Das Thier empfängt durch das Mehr an Protein vie Kraft zur 
Verdauung und zur Metamorphofe ver fticdtofflofen Nährftoffe in Fett. 
Es vermehrt fein ftidftoffhaltiges Gewebe und kann darin das gebildete Fett 
ablagern. Seine Zımahme an Fleiſch und Wett wird fo zu einer normalen; 
kurz es befinvet ſich unter den richtigen Bedingungen ver Maft. 

Nun möge fi, als dritter Hauptfall, ver ruhende Zuſtand des Thieres 
ändern; es fol fi bewegen, phufifche Kraft entwideln, oder Milch, Wolle 
2c. probuciren, ober, falls dies Beifpiel auf einen Menfchen Anwendung 
findet, e8 fol eine angeftvengte geiftige Thätigfeit eintreten; kann haben wir 
was fi) umter dem gemeinfchaftlihen Namen „ver Arbeit” zufammenfaflen 
läßt. Kann aber das Individuum Ürbeit verrichten bei der Proteinquantität 
von 1 Pfund, die im Zuftande der Ruhe eben hinreichte, um bie Kraft zu 
feinen inneren Bewegungen zu deden? 

Mir werben fügen: „Nein.” Wir werben ihm mehr Protein geben 
und zwar proportional ver zu leiftenden Arbeit. Ob ihm außerdem eine 
Zulage an Bett und Kohlehydraten wünſchenswerth ift, daran ift nicht zu 
glauben, falls es nur arbeiten und nicht zugleich fett werden ſoll; ben 
Sauerftoff, den e8 bei ber Arbeit in faft doppelter Menge einnimmt, ver- 
wendet es zur Orydation feiner umgeſetzten Proteingewebe; dadurch entfteht 
fo viel Wärme in ihm mehr, daß bie erhöhten Wärmenverlufte bei der Ar- 
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beit fich compenfiren und eine birecte Oxydation von Fett und Auder im 
Blute überflüffig wird. Unfere Kraftration dürfte hiernach am richtigften 
fein, wenn fie mit jenen 6 Pfund Zuder 3 Pfund Protein combinirte. 

Daß im Kraftfutter die Vermehrung der Kohlehydrate nicht propor« 
tional zu fein braucht der Bermehrung des Proteins, das läßt ſich ſchon 
aus der Harnftoffausfcheidung jchließen, welche bei jener Kraftproduction un⸗ 
verhältnißmäßig verftärkter tft, als die der Kohlenſäure. Ein Menſch fe- 
cernirt zum Beifpiel bei ruhender Diät täglih 8 Gramm Stidftoff und 
250 Gramm Kohlenftoff; kei ver ftärkften Arbeit und beften ‘Diät fecernirt 
er 24 Gramm Stidftoff, aber keineswegs auch 3 mal mehr Koblenftoff, 
fonvern hödhftens '/s mal fo viel, nimlih 375 Gramm. Daher muß 
jede Kraftnabrung abfolnt und relativ reiher an Protein- 
ftoffen fein, als die Erhaltungsnahrung. 

Bei dieſen Erörterımgen haben wir ber Einfachheit halber das Fett 
mit Zuder, Stärke ımb fonftigen Kohlehydraten in eine Kategorie geftellt. 
Daß dies indeſſen unter Vorausfegimg der Ungleichwerthigkeit dieſer Stoffe 
geichehen, verſteht ſich von ſelbſt. Wir werben daher in ver Praris bei 
allen Futter-Sombinationen das Fett mit einem Zfach höheren Refpirations: 
wertbe berechnen als ven Zuder, und außerdem, worauf ich hier bringen 
aufmerkfam machen muß, nicht überfehen, daß das Wett außer jenem höheren 
atomiftischen Werthe auch noch im Vorzuge ift wegen feines ſehr günftigen 
Einfluffes auf die Berdammg überhaupt umd die Unwandlung ber Kohle⸗ 
hydrate in Fett. 

Daher kann e8 nicht durch Zuder, Stärke ober fonftige Kohlehydrate 
vollfommen erfeßt werben, ſondern fpielt in allen Futter-Combinationen — 
namentlich in ven Maftrationen — eine wichtige Rolle. 

Wir haben biefer Thatſache ihr Hecht angeveihen laſſen in den Füt⸗ 
terımgs- Normen, bie wir im 20. Vortrage zum practifchen Gebrauche forg- 
fam aufgeftellt haben. In ihnen wird man neben dem Protein und ben 
Kohlehypraten überall auch den Tettbevarf ver Ration in abfoluten Zahlen 
figuriren fehen und, das hoffe ich ebenfalls, auch al’ vie Ernährungsprin- 
zipien wiederfinden, vie wir bisher theoretifch und naturgetreu zu entwideln 
bemüht waren. 


Die Geſetze, melde umferen Nutzthieren eine richtige Combination ber 
Nährſtoffe vorfchreiben, find von gleicher Gültigkeit auch file den Menfchen. 
Sie erllären Bieles in ver Wahl und Miſchung umferer Speifen, was 
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bisher nur in Folge althergebrachter Gewohnheit als zweckmäßig galt. Die 
Bauern im Elſaß genießen, neben dem ftidftoffurmen Kartoffel, die ftidftoff- 
reihe Sauermilch. Das Bolf in Quito it meiſtens ein Gemifch von Kar- 
toffeln und Käfe. Auf Pondicherie verzehren die Indianer den proteinarmen 
Reis mit Kari, einem Gemiſch von Fleiſch und Fiſch. Auch wir eflen Reis, 
aber mit Milch und Hammelfleiih. Sped und Erbfen find das Tieblings- 
gericht der weſtphäliſchen Bauern, ımb e8 würbe auch ſchwer fein, zu ben 
proteinreihen Erbſen eine beffere Zufpeife zu finden, als den ſtickſtoffarmen 
Sped. Am Rhein hält man Sauerkraut und Lebermwurft für ein unzer- 
trennliches Gericht; die Gründe hierfür Liegen nahe. Die Sartoffelefien- 
den Broletarier Deutſchlands ſuchen aus wohl begrünvetem Inſtincte vie 
Unnahrhaftigfeit der Kartoffeln durch reichliche Zuthat von fticftoffreichem 
Caffe und friſchem Klatfchläfe auszugleichen. Den Säugling, dem die Kuh⸗ 
mild zu procinreidh ift — fie ift Nehaltiger als die Frauenmilch — zieht 
man vielfadh auf, indem man die Kuhmilch mit Zuderlöfung und feinem 
Weizenbrod verfekt. 

In der meiftend einfeitigen und dem Leben nicht vollſtändig genügen- 
den Natur eines Nahrungsmittels ift e8 begründet, daß unfere Mahlzeiten 
aus einem Gemiſche von mandjerlei Nährmitteln befteben. Es ift Teines- 
wegs Luxus, wenn wir nicht blos Brod und Kartoffeln, fondern auch Braten 
und Wein genießen wollen, wenn wir zu unferm Caffe auch reichlich Zuder 
einnehmen; was eine uralte Gewohnheit als gut verbürgt hat, nämlich 
Mannigfaltigkeit, Abwechſelung in vegetabiltfcher und thieriſcher Nahrung, das 
erflärt die Phyſiologie, gegenüber der Unzulänglichkeit und Unnahrhaftigleit der 
meiften für fi allein genoffenen Nährmittel als ein Geſetz, welches das 
Thier nicht ungeftraft auf die Dauer verlegen kann. Schon ver Widerwille, 
ver fi bis zum Ekel durch ven ftetigen Genuß eines und veflelben Gerichtes 
fteigern kann, und welcher audy nicht aus einer gewillen Bermöhnung des 
Oanmens erklärt werben kann, ift ein Beweis, wie gar bald ver Organis- 
mus felbft eine feinen Bedürfniſſen nicht mehr zufagende Nahrung fühlt 
und fie als ſchädlich verſchmäht. 

Der Menſch fieht, bezüglich des Baues feiner Verdauungsorgane, 
zwifchen ven Pflunzenfreffern einerſeits und ven Fleiſchfreſſern anvererfeits. 
So deutet die Natur ſchon an, daß nicht Fleiſch allein feine Nahrung fein 
könme, daß er aber auch nicht ausſchließlich won Pflanzennahrung Leben folle. 
Wir müflen für den Menfhen eine Miſchung von Fleiſch und Pflanzen- 
nahrung vertheidigen und bie häufig aufgeftellten, aber ver Natur ver Sache 
keineswegs nachkommenden Anfichten zurückweiſen, wonach der Menſch aus- 
ſchließlich auf Pflanzennahrung angewieſen fei, und das Fleifh, als feine 
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Geſundheit untergrabend oder feinen Character verthierend, verworfen wird, 
oder wonach im Gegenſatze hierzu alleinige Fleiſchkoſt als das beſte Kräfti⸗ 
gungsmittel des Hirns und der Muskeln gelten ſolle. Beiderſeits ſind dieſe 
Rathgeber ſchlecht unterrichtet. Die einen wiſſen nicht, daß der Menſch 
nicht gleich der Kuh einige 4 Magenſäcke zur Dispoſition hat, vie andern 
haben nicht daran gedacht, wie es mit unſern ſittlichen und ſocialen Zuſtän⸗ 
den vereinbarlich iſt, wenn wir herumjagen mäßten, wie die wilden Thiere 
ever wie die fleiſchfreſſenden Jůgerſtämme m ihren bergigen Einöden und 
Wäldern, um die genoſſene Fleiſchkoſt zu verathmen. Inmitten dee Extreme 
liegt die Wahrheit. — 


Im täglichen Leben werden häufig Urtheile und Anſichten über die 
Nahrhaftigkeit dieſes oder jenes Nahrungsmittels geäußert, welche mindeſtens 
unwiſſenſchaftlich, meiſtens aber gradezu falſch ſind. Namentlich hört man 
in den Kreiſen der Landwirthe ſo häufig ganz entgegengeſetzte Auſichten über 
ten Werth eines und des nämlichen Futtermittel, daß wohl des Begriff 
der Nahrhuftigkeit, fo wie bie Beantwortung der Frage: anf melde Puntte 
es bei ver MWerthe-Taration eines Nährmitteld ankomme, — bier nicht un⸗ 
entwidelt bleiben barf. 

Zunächſt aber gilt's bier vie bezlglichen Begriffe etwas zu klären, 
welche durch unpaflende Ausprüde, wie: Nährwerth, Futterwerth, abfoluter 
Werth, Ausnutzungswerth, Heumerth, Stidftoffägquivalentwertb, Handelswerth, 
phyſiologiſcher Werth, Geldwerth u. ſ. w. fehr vermwiret fih zeigen. Wir 
müffen entfhieden den unpaffenden, überflüffigen und 
nirgendwo genügend präzifirten Ausprüäden ein Ende 
madhen, weil fonft feine ordentliche Verſtändigung mög 
lich ift und die Confufion fortwuhert zum Hemmniß des 
Fortſchrittes. 

Ich habe über den „Werth“ eines beliebigen Nährſtoffs over Nah- 
rungsmittel® oder Futtermitteld mir nur zwei im Weſen verfchievene Be⸗ 
griffe bilden können, umd finde, daß dieſelben ſich ebenfo paſſend als präcis 
wievergeben lafſen durch die Worte; 


„Ölonomifcher Werth“ 
„phyſtologiſcher Werth." 


Entweder fpredhe ih vom „ölonomifchen Werth” eines Fut- 
ter8 oder vom „phyfiologifhen Werthe” veffelben, niemals aber 
23 
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gebrauche ich einen andern dritten Ausdruck, weil es keinen 
Begriff gibt, der nicht ſchon in die beiden benannten einfach 
hineinfiele. 

Unter dem „ökonomiſchen Werthe“ eines Futters verſtehen wir ein⸗ 
fach ſeinen Handelspreis oder Marktpreis. Derſelbe iſt nichts Feſtes, weil 
er ſich nach den in äußeren Verhältniſſen beruhenden Schwankungen des 
Producten⸗ Marktpreiſes richtet. Auch drückt er ſich nicht in Heu⸗ over 
Roggenwerth aus, ſondern in Geldwerth. Er ſagt ſtets ganz einfach: Der 
Centner dieſes oder jenes Futters iſt bei dem heutigen Stande des Producten⸗ 
Marktpreiſes fo und fo viel Thaler oder Silbergrofchen werth und ver Land⸗ 
wirth, der es zu biefem Preife kaufen oder verkaufen kann, macht in feinen 
Falle einen ökonomiſchen Fehlgriff. 

Nach dieſen Feftftellungen abftrahirt der „ökonomiſche Werth" eines 
Futterd von all den Meöglichkeiten, durch welde ihn ein Landwirth durch 
Berfütterung höher oder niebriger verwerthen kann. Zum Beifpiel durch 
richtige Wahl der Thiergattung, die e8 verzehren fol, ferner durch rationelle 
Beimifchungen anderer Yutterftoffe, durch forgfältige Zerkleinerung, durch 
Dämpfen vor ver Berfütterung u. ſ. w. Er ignorirt das Alles, meil er 
feiner Natur nad) nur ein Durchſchnittsausdruck ver practiſchen Nugung im 
Allgemeinen ift und auch nicht mehr fein kann. Denn bie Öineinziehung 
aller jener die Nutzung beeinfluffenden Möglichkeiten ift nicht Sache des 
öffentlichen Marktes, fondern desjenigen, ver das Futter zu Zweden ver Er⸗ 
nährung verwendet. 


Ungeachtet ver „Ötonomifhe Werth“ niemals einen fpeciellen Nut- * 
effect im Auge hat, fo ift veffen Kenntniß für den Landwirth und für ben 
Borfteher einer Speife-Anftalt doch ſehr nützlich, weil er durch Vergleich 
jener Werthe gleich erfieht, welches Nährmittel er grade vortheilhaft kaufen 
und verkaufen könnte. Selbft wo e8 ſich um ganz unbekannte neue Nähr- 
ftoffe over Futtergemenge handelt, weiß er gleich, was er zu thun hat. 

Mas dem „ökonomiſchen Werthe” dieſe Solivität gewährt, ift haupt» 
ſächlich vie Methode feiner Berechnung Er fußt nicht auf ſchwankenden 
Nußeffecten, fonvern auf verjenigen Menge von Waller, Protein, Fett und 
Zucker, welche die Analyfe in dem in Rede ftehenden Nahrungsmittel nachge- 
wiefen. Da e8 nun bei jedwedem Nährmittel blos auf dieſe elementare Stoffe 
ankommt, fo ftellt ſich feine Berechnung lediglich als eine Summirumg ber 
Marktpreife, welche zur Zeit Protein, Wett und Zuder 2c. angenommen. — 


In ımferem Schluß-Bortrage haben wir biefe Theorie weiter ausge⸗ 
fpormen und practiſch mugbar gemacht. Ich verlaffe daher dies Schema, 
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nochmals hervorhebend, Daß irgend ein fefler Zahlenausdruck für ven Futter- 
werth fih mm in dem Sinne ımferes „ökonomiſchen Werthes‘C erreichen läßt. 


Unter dem „phyſiologiſchen Werthe" eines Futter verfichen wir 
deſſen wirklichen Nähreffect. 

Fragt und aber Jemand nach dieſem Nähreffecte, jo können wir ihn 
Darauf nicht mit einer einfachen firen Zahl antworten, wie bei ver Frage 
nach dem ölonomiſchen Werthe. 

Warum? — 

Weil die Frage einer gewiß hundertfach verfchiedenen Autwort fähig 
iſt! — 

Zunächſt find zwei Hauptfälle bier in's Auge zu faſſen, welche ver 
Antwort eine entſcheidend verfchiebene Richtung geben müſſen. 

Erſter Fall ift der, wo man ven phyſiologiſchen Werth eines Nähr- 
mittel8 im Sinne hat, welches einem Thiere zur ausſchließlichen Nahrumg 
dienen, wobei alfo von jeder Zulage oder Miſchung mit anderen Nährmitteln 
abſtrahirt werden joll, 

Der zweite Fall fragt nach dem phyſiologiſchen Werthe, den ein Nähr⸗ 
mittel in einer beſtimmten Miſchung mit anderen Nährmitteln äußert. 

Als Beiſpiel, wie verſchieden die Antwort je nach beiden Fällen aus⸗ 
fällt, diene hier der Zucker. Wir werden ſagen, daß ſein phyſiologiſcher 
Werth, falls er pur gefüttert wird, gleich Null iſt, weil jedes Thier bald 
darnach des Hungertodes ſtirbt. Wird er aber in paſſender Miſchung mit 
Proteinftoffen, Fetten und Salzen gefüttert, fo ſtellt ſich ſein Antheil, ven 
er an der Ernährung nimmt, fo günftig und deutlich dar, daß fein phy⸗ 
fiologifcher Werth als ein recht hoher bezeichnet werten muß. 5 

Wie mit dem Zucker, fo verhält es ſich andy mit den librigen ein⸗ 
fahen Nährftoffen, ja überhaupt mit allen einfachen Tuttermitteln. Alle 
werben, falls fie einfeitig verfüttert werden, gar keinen oper blos einen ge- 
ringen, und nicht im Verhältniß zu ihrem öfonomifchen Werthe ftehenven 
phyſiologiſchen Werth an ven Tag legen. 

Soll nichts deſto weniger von biefem abftracten Gefichtspunfte aus 
ein Vergleich zwiſchen dem „phyſiologiſchen Werthe“ mehrerer einfachen Futter⸗ 
mittel gezogen werben, fo kann ver Natur ver Sache nach dieſer ſich nur 
befchränfen auf vie Feſtſtellung der Differenzen, hinſichtlich ver folgenpen 
untergeordneten Werthmomente. 

Man wird ſagen: Der phyſiologiſche Werth des Nährmittels ſteigt: 
1. mit deſſen Gehalt an Trodenfubftanz. Die 75% Wafler ent« 

haltenven Kartoffeln find nahrhafter als vie 85° Waſſer haltenden 


2. 


— 268 — 


Rumkelrüben; letztere find nahrhafter ale Möhren, vie 90% Wafler 
führen. Das Münchener Bier mit 18% firer Stoffen ift nahrhafter 
als das Kölner Weißbier mit 10%. Biertreber und Rübenpreflinge von 
60% Waflergehalt find nahrhafter als folde mit 70% Wafler. 

Er fteigt ferner, je mehr das betreffende Nährmittel ver 
Natur desjenigen Thieres zufagt, welches vaffelbe verzehren 
fol. Das Futter z. B., weldes für eine Kuh nahrhaft ift, ift viel- 
leicht unnahrhaft für ein Pferb oder einen Hund. Das Heu, woran 
fi) ein Schaf over eine Ziege fett freffen kann, ift recht unnahrhaft 
für einen Menfchen over ein Huhn. Unfer nahrhaftes Brod bat für 
eine Kate einen niedrigen phufiologifchen Werth, weil fie bei der reich⸗ 
lichſten Brodnahrung doch ſchließlich verhungert. *) 


. Steigt er, je paffenvder das Nahrungsmittel für das Alter 


des Thieres ift. Die Mil iſt das nahrhaftefte, was der Säugling 
genießen Kann; fie ift e8 aber nicht für ven Mann. Der wird den Wein 
nahrhafter und wohlthuender finden al® das Kind und gegenüber bem 
Greife manche Cpeifen vorziehen, melde dieſem grade ummahrhaft 
erfcheinen, weil er Beſchwerden und Unmohljein darnach fühlt. 


. Steigt er mit der leihteren Berbaulidhleit ver Nahrung. 


*) Bifchof fütterte 2 Halbausgewachlene Kagen von gleihen Wurf, tie eine 
ausſchließlich mit Brod, die andere mit Fleisch. 


Kate bei Katze bei 

Fleiſchfutter. Brod. 

Gewicht bei Beginn der 
Fütterung.... 1168 Gr. 983 Gr. 
Gewicht nach 4 Tagen 1258 „ 681 


Die mit Fleiſch ernährte Katze befand ſich ſtets ſehr wohl. Die andere 
fraß das Brod anfangs ſehr gern, nad etwa 3 Wochen fing fie an immer 
weniger zu frefien. Nah 42 Tagen fraß fie feins mehr und foff nur wenig 
Waſſer, bis fie am 46. Tage ſtarb. Sie war zufekt fehr ſchwach und flel 
beim Gehen bäufig auf die Seite. Der Leib war eingezogen und ganz fett 
108 geworden. Im Netz, Panereas und um die Nieren war alles Fett ver⸗ 
ſchwunden, jo daß die Organe in der Bauchhöhle ganz frei Dalagen. Die 
Muskeln zeigten fich blutleer und blaf. 


Die andere Kate befam vom 46. Tage an ebenfalls blos Brod. Sie 
wurde bald mager und elend, vwerzehrte immer weniger Brod und Wafler, 
bis fie nah 3 Wochen, bei einem Gewichte von 928 Gramm, ftarb. Auch 
dieſes Thier hatte al fein Körperfett aufgezehrt und dafür Waſſer in fein 
Gewebe aufgenommen. 
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"Fett iſt in mäßiger Menge leichter verdaulich als Stärke; 1 Pfund 
Fett ift Daher nahrhafter als 2'/. Pfund Stärke, obgleich ſich dieſe 
Quanta aequivalent find binfihtlih des Maaßes ihrer phyficlogifchen 
Function. Pflanzliche Proteinftoffe find im Allgemeinen nicht fo nahr- 
haft, wie gleiche Gewichte von thierifchen Proteinftoffen. Denn dieſe find 
dem Blutprotein ähnlicher und daher leichter verbaufich, als jene. 

Daher darf man auch fagen, daß überhaupt vie ans dem Thierreich 
ſtammende Nahrımg nahrhafter fei, als aequivalente Mengen pflanzlicher 
Nahrung. 

Bon zwei Nahrımgsmitteln, deren nähere Beſtandtheile quantitativ 
gleich find, ift das leicht verbaulichfte das nahrhaftefte, 

Friſche ungeſchälte Eicheln enthalten, gleih dem Weizenſtroh, in run- 
ten Zahlen 2% Protein und 35 % lösliche ftidftofflofe Beſtandtheile; 
Jever wird aber für feine Schweine die Eicheln nahrhafter halten, wie 
pures Häckſel. „Friſches Buchenholz enthält faft genau bie nämliche 
Menge von Proteinftoffen, als Reid: und es wird dennoch feinem ver- 
nünftigen Menfchen einfallen, Reisbrei durch geraspeltes Buchenholz zu 
erfetzen.” (Bogt.) Ebenſo wird Niemand gleichgültig zufehen, wenn man 
ihm ein Pfund zurtes Pödelfleifh durch ein Pfund Stodfifch erfegen 
wollte, mit dem Bemerfen, daß ja in beiden Nährmitteln gleiche Ge- 
wichte Proteinftoff geboten ſeien. 

Kalbfleiſch, das fo reih an Proteinftoffen ift wie Ochſenfleiſch, ift 
wegen feiner Schwerverdaulichkeit nicht fo nahrhaft wie letzteres. Ein 
Stück Ochſenfleiſch ift nach feiner Aufbemahrung in Eifig (Sauerbraten) 
leicht verdaulich geworden und baher für ſchwache Mägen weit nahrhafter, 
als ein gleiches, ſtark geräuchertes Fleiſchſtück, welches wegen feiner anti- 
ſeptiſchen Rauchbeſtandtheile (Kreofot) der Auflöſung merklich widerſteht. 
Eingemachter Kohl (Sauerkraut) iſt nahrhafter als friſcher, weil er leichter 
verbaulich iſt. Ebenſo verhält es ſich mit 2 gleichen Futterquanta, wo⸗ 
von das eine gebämpft ober vergohren, während das andere unpräparirt 
gefüttert wird. Die Berpanlichkeit ver Nahrung fpielt befonvers bei ber 
Biehfütterng eine große Rolle; denn nicht al’ vie Proteinftoffe umd 
Kohlehybrate, welche die Analyfe in ven an Holzfaſern reihen Futter⸗ 
mitteln auffindet, dienen zur Ernährung. Ein großer Theil geht unte- 
nugt in die Erfremente über. Man fchließt Dies daraus, daß faſt bie 
Hälfte tes in der Nahrumg eingenonmenen Stidftoff8 kei ten Pferten 
und Kühen durch die Faeces entleert wird, während bei ter an fi 
leichter verbaulichen Nahrung des Dienfchen °/s des ganzen Stickſtoffs 
in's Blut geht und zur Ernährung beiträgt. Es fcheint, daß das Pro- 
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tein in Stroh, Heu, Oeltuchen, Kaff, Hafer xx. theilweife fehr unlöslich 
ift in Folge ſtärkerer Inkruſtation ober einer größeren chemiſchen Ge- 
bundenheit. Wie viel von ven durch die Analyſe aufgefundenen Nähr- 
ftoffen vom ımferen Hansthieren wirklich verbaut wird, Darüber liegen uns 
leiver fehe mangelhafte Erfahrungen vor. Feſtſtehend im Allgemeinen ift, 
daß ter phyſiologiſche Werth eines Wuttermitteld finft mit der Menge 
feiner mmoerdaulichen Theile und daß ein Futter von geringerem 
aber leicht verbaulihen Schalte an Nährftoffen nahrhafter 
fein kann, als ein an Protein und Kohlehydraten reicheres, 
das der Verdauung Schwierigkeiten bereitet. 

5. Es fteigt der phyſiologiſche Werth eines Nährmittels je 
gänftiger in ihm das Verhältniß zwifhen Protein und ftid- 
ftofflofen Rährftoffen fi findet, das heißt, je vollkommener 
dies Näbrjtoffverhältnig fi demjenigen nähert, meldhes für 
jedes Thier und feine verſchiedenen Tebenszwede von Natur 
aus gefordert wird. 

Ein Futter, welches ein Nährſtoffverhältniß von 1 : 3 barbietet, ift 
nabhrhafter fir ein arbeitenves Thier, als für das in der Daft befinpliche. 

Umgekehrt iſt ein Futter, welches ein Nährſtoffverhältniß von 1:7 
darbietet und dazu noch fettreic, ift, nahrhafter für das Maſtvieh als 
das Arbeitsvieh. 

Den höchſten phyſiologiſchen Werth erreicht das Nahrungsmittel in 
dent Falle, wo fein Nährſtoffverhältniß ven zeitweiligen Bedürfniſſe des 
Individuum netto entfpricht. 

In ſolchen, übrigens feltenen Fällen, kann man ihn proportional fei- 
nen Protein- refpective Stidftoffgehalte berechnen. Fordert zum Beiſpiel 
die Eriftenz eines Menſchen ein Nährſtoffverhältniß von 1:4, dann haben 
wir in ber Kuhmilch, im geihälten Hafer und in einigen Küchengewächſen 
des Gartens eine Categorie von Genufßmitteln, welche diefer Forderung an⸗ 
nähernd genügen. 


100 Pfund Milh halten 0.67 Pfund Stidftoff. 
„  „  $Bafermehl „ 2.32 „ " 
„nn SKopfthl „ 025 „ „ 


Wir können baher hier fagen, daß für jenen Menfchen ver phyſiolo⸗ 
giſche Werth von gleichen Gewichten Milch, Hafermehl und Kopftohl ſich 
verhalte wie 67 : 282 : 25. 
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In den wenigen Fällen, wo fich ver phyſtologiſche Werth in foldhe 
Zahlenrelation bringen läßt, pa vrüdt letztere zugleich auch den ölonomiſchen 
Werth and, Dim wird dies leicht begveifen, 

Entſprechen zwei Nahrungenrittel in ihrem Nährfteffverhältnifie nicht 
dem Bebürfniffe eines Thieres, fo find ſie beide entweber zu ſtickſtoffarm 
oder zu ftidftoffreih. Im erfterem alle wird dasjenige das phyſiologiſch 
werthoollfte fein, welches vie größere PBroteinmenge führt; im zweiten Falle 
aber dasjenige, welches den größten Gehalt an verbaulichen fticftofflofen 
Nährftoffen bat, — 


Bei allen Nährmitteln, vie keinen Proteinftoff führen, wie Butter, 
Fett, Zuder, Bier, Branntwein u. ſ. w., da ift — natürlich erclufiver 
Genuß vorausgefegt — der phyſiologiſche Werth — Null, alfo nicht ein» 
mal proportional ihrem Kohlenftoff- und Waſſerſtoffgehalte. Erſt durch 
paffende Zugabe von Blutbilonern empfangen fie ein Nährvermögen, und 
bei feiner Nährftoffclaffe geftalten ſich deßhalb die phyſiologiſchen Werthe fo 
mannigfaltig verſchieden, wie grabe bei biefer. 


Wenn fchon in Rüdficht der vorftehenten fünf, von äußeren Verhält⸗ 
niffen abhängigen Werthmomenten ver eigentliche Nähreffect oder phyſiolo⸗ 
giihe Werth eines Nahrungsmitteld einer großen Verſchiedenheit fähig ift, 
um wie viel mehr müſſen ſich dann nicht dieſe Werthoifferenzen auspehnen 
und ſich zwiſchen wahren Ertremen bewegen, wenn wir das Tuttermittel, 
daffelbe Nährmittel, erft im beliebigen Gemenge mit anderen verzehren laſſen, 
wie das doch ſowohl in ver Praxis der Viehfütterung als auch bei jeber 
Mahlzeit des Menſchen gewöhnlich ift! Rechnen wir die mehr oder minder 
verſchiedene Rationalität, die jeder Landwirth kei ſolcher Futtermifhung wal- 
ten läßt, dann die große Zahl der ihm zu Gebote ſtehenden und phyſiolo⸗ 
giſch fo fehr verfchievenen Futtermittel, ferner vie Verjchiedenheit in der Zus 
bereitung durch Zerjchneiden, Dämpfen, Gähren ꝛc., ımb enblich noch ven 
Einfluß der Racen und Imbividualitäten, alsdann begreift man leicht, wie 
in 100 Fällen des practifhen Lebens ein und das nämlidhe 
Nahrungs. oder Futtermittel auch 100 verſchiedene phyfiologifche 
Werthe äußern kann. 


Daß bei dieſer Sachlage alle bisher umternommenen und noch immer- 
dar nicht aufgegebenen Verſuche, ven eigentlichen Nährwerth eines jeden 
Futtermittels in eine fire Zahl zu bannen, als ein ebenfo werthlofes als 
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unſinniges Streben von mir bezeichnet worden find, darin wirb ber un⸗ 
parteitfche Lefer mir Recht geben. 

Blos der ökonomische Werth eines Futtermittels läßt ſich in einer 
Zahl ausdrücken! — Aber bei ſeiner Berechnung haben wir den Begriff des 
Nährwerths aufgegeben. — 


Nächſtens betreten wir ein Gebiet, wo die heute aufgeſtellten Sätze 
ihre volle Anwendung finden werden. 

Ich beabſichtige nämlich die verſchiedenen Nahrungsmittel des Menſchen 
ter Reihe nach einer Kritik zu unterziehen und zwar einer recht eingehen⸗ 
den, weil ich glaube, man könne über bie naturgejetliche Ernährung des 
eigenen Leibe und bed der Mitmenſchen nicht genug reden in einer Zeit, 
die, bei ihren Anfprüchen an's Yeben, unfere Gefunpheit und Kraft an Körper 
und Geift mit jevem Tage werthvoller macht. Sind die Schwierigkeiten 
diefes Thema's glüdlich überwunten, dann fommen aud) die Futtermittel 
der Hausthiere meitläufig zur Sprache. 


10. Bortrag. 


Die Hährmittel thierifchen Arſprunges. 


as Nahrungsmittel» Thema zerfällt überhaupt in zwei ‘Theile. 

Der phyſiologiſche Theil, welcher auf der phyſikaliſchen Characteriftif 
und der chemischen Zuſammenſetzung fußt, behandelt bauptfählih ven 
Nährwerth und bie daraus abgeleitete Bedeutung des Nahrungsmittels; 
der technifhe Theil bejchreibt Die Zubereitung, Confervirung und Berfäl« 
{hung deſſelben. 

Der phnfiologifhen Tendenz dieſes Buches gemäß, möge ver erftere 
heil des Themas unfere Aufmerkſamkeit vorzugsmeife beſchäftigen; deſſen 
technifche Seite aber nur in fo weit, als fie in innigem Zufammenhange mit 
der Landwirthſchaft oder mit allgemein wichtigen ölonomifchen Fragen des 
Lebens fteht. 

Angeſichts der bier zu erledigenden Aufgabe laſſen ſich die Nahrungs⸗ 
mittel des Menſchen zweckmäßig eintheilen 


J. in die thieriſchen Urſprungs: 


1. Milch, 5. Fleiſchertract, 
2. Butter, 6. Blut, 
3. Käſe, 7. Eier; 


4, Fleiſch, 
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1. in die pflanzlien Urfprungs: 
1. ©etreide » Arten, 4. Kartoffeln, 

2. Brod, 5. Gemüfe, 

3. Hulſenfrüchte, 6. Obſtarten; 


IIL in die fpirituofen Getränke: 
1. Alkohol, 
2. Wein, 
3. Bier; 


IV. in die altalospifhen Genußmittel: ' 


1. Caffe, 3. Chokolade, 
2. Thee, 4. Tabak. 


Jede dieſer 4 Abtheilungen erheiſcht einen bejondern Vortrag. 
Unfere heutige Betradhtung wird fi daher auf die Nährmittel thie- 
rifhen Urfprunges beſchränken. Darımter obenan fteht 


Die Milch. 


Die Milh wird von der meiblichen Bruſtdrüſe ver Sänugethiere 
abgefonvert- Sie ift theilweiſe ein Sekret des Blutes. Chylus und Blut 
fiefern der Bruftoräfe das Material zur Milchbildung. Alle Elemente der 
Milch ſtammen in letter Inflanz von der Nahrung. 

Die Milh ift eine ſüßlich ſchmeckende Flüffigkeit, in welcher ver⸗ 
ſchiedene orgamifche Verbinbungen theils aufgelöftt, theils ſuspendirt find. 
Käſeſtoff, Milchzuder und mineralifhe Salze find die in ihr aufgelöften 
Beſtandtheile; das Fett ift in ihr in microscopifch Heinen Kügelchen ver- 
theilt, Die fo das Licht brechen, daß die Milch weiß erfcheint. 

Im Durchſchnitt ift Die Mil etwas ſchwerer, als Waſſer (1.03 
fpec. Gew.); bei Pflanzenfreffern reagirt ſie neutral over ſchwach altalifch; 
kei Fleiſchfreſſern ſtets fauer. 

Die wichtigften Beſtandtheile ver Mil find Cafein (Käfeftoff) und 
Fett (Butter, Weil das Kafein für ſich kaum in Wafler auflöslich ift, 
aber leicht in kohlenſaurem Alkali, fo nimmt man allgemein an, daß das 
Caſein der Milch feine Löfung ver Mithülfe eines Alkali verbante, daß 
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es als Caſeinnatron darin auftrete Bouſſingault glaubt, das Caſein 
ſei durch das alkaliſch reagirende, baſiſch phosphorſaure Natron der Milch 
gelöſ't. 

Das Fett oder die Butter der Milch iſt ein Gemenge von 3 ver⸗ 
ſchiedenen neutralen Fetten. Margarin (68/0) iſt das feſte und das 
hauptſächlichſte Fett der Butter.) Dann kommt das Elain (300/0) als 
flüſſiges Fett und drittens das Butyrin (2 °%/0). Letzteres kommt zwar in 
geringſter Menge in der Butter vor, iſt aber nichts deſtoweniger der, den 
eigenthümlichen, angenehmen Geſchmack der Butter bedingende Beſtandtheil. 
Früher (S. 114) erwähnte ich bereits, daß das Butyrin ſelbſt nicht ein⸗ 
fach, ſondern ein Gemenge von verſchiedenen flüchtigen Fettſäuren ſei. 

Der Milchzucker der Milch bedingt deren Süßigkeit; er hat die 
nämliche Zufammenfegung, wie ver Traubenzucker (Cıs His Os) und 
mit dieſem auch bie Eigenfchaft gemein, bei Gegenwart von Yerment und 
Altalien fih ohne Subftanzverluft in 2 Atome Milhfäure (Cs Hk Os 
+ HO) zu fpalten. Diefe Spaltung geht auch in der Milch vor fidh, 
venn das Cafein derfelben wird unter dem Einfluffe des Sauerftoffs der 
Luft zum Fermente gegenüber dem Milchzucker. Jene Milchſäurebildung 
haracterifirt ſich durch das Sauerwerden ber einige Zeit ſich felbft übers 
laſſenen füßen Milch. — 

Die Afchenbeftandtheile der Milch haben, indem fie vom Blute ſtam⸗ 
men, auch die größte Achnlichkeit mit den Blutfalzen der betreffenden Thiere. 
Gleich der Blutafche, die einen Ueberfhuß an Alkali führt, hat auch bie 
Milch vorzugsmweife altalifch reagirende Phosphate und viel Chloraltalien, 
Die Menge ver Mildyafche beträgt "/s bis höchftens 1°/ der Milch. 

Die Quantitäten, nad) welchen Waller, Cafein, Bett, Mildyzuder, 
und Salze mit einander in Form von Milch gemticht find, find fehr 
variabel. Hier find Thierart, Race, Alter, Nahrung, Pflege, Klima, 
Iahreszeit, Gefunpheit des Thieres, Zeit nach der Geburt, häufigere over 
feltnere Entfernung der Milch aus der Bruftoräfe, von nicht zu überfe- 
bendem Einfluſſe. Hiernach dürfte e8 gewagt fein, eine allgemein gültige, 
mittlere Zufammenfeßung aus ben vorhandenen Analyfen Der Milch eines 
Thieres zu ziehen. Wir müflen und begnügen, die unter beftimmten Ver⸗ 
Hältniffen fi ergeben habenven Zufammenfegungen anzuführen, und mit 
einander zu vergleichen: 


*) Nach den neueren Arbeiten von Hein bat man unter Margarinfett ein 
Gemenge von Palmitin und Stearin zu verftehen. 


S 
© 
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n " n 158 Dumas 





Den in mancher Hinſicht intereffanten Vergleich dieſer Zahlen über⸗ 
laſſe ih dem Leſer; nur die Folgerung bebe ich hier hervor, daß bie 
Milch der Frau, der der Efelin in jeder Hinficht am nächften kommt. 

Man glaubt durchgehends, daß Kuhmilch, der man etwas Zucker⸗ 
waſſer und Mehlbrei zufegt, ein genügenver Erſatz für die Frauenmilch 
fei und findet daher fo häufig, daß Frauen ihre Säuglinge von der Ge 
burt an durch jened Surrogat groß zu erziehen tradhten. Wie ernfllich 
indeſſen die Gefunbheit nnd das Gedeihen des Säuglings am biefer unter 
allen Ständen fid, leider immer mehr andbreitennen Gewohnheit betheiligt 
tft, das meift ein chemiicher Vergleich zwifchen Kuhmilch und Frauenmilch 
überzengend nad. Wir Finnen uns nicht verfagen, ſolchen Bergleich hier 
auszuführen, wie ihn Scharlau jüngft gegeben: 


*) Außer ben Cafein enthält jebwede Milch etwas Albumin, ungefähr 1/.-1/,%/. 
Kr obigen Analyſen if biefe Albumin ⸗Menge in ber bes Gafer mit einge- 
rechnet. 


"Wenn man bie Mägen der Jungen der Wiederkäuer unterfucht, fo fintet 
man einen, ber vorzugsweile bie Eigenfchafe hat, mit friiher Milch in Berübrung 
gebracht, beim gelinven Erwärmen biejelbe gerinnen zu machen. Diefen Magen 
nennt man ben Labmagen und gebraucht ihn, um ben Käje aus ber ſüßen Dich 
auszufcheiden. Beſitzt jhen im tobten Zuftande diefer Magen die Fähigkeit, die 
Milch zu zerfeen, fo bat er fie beim lebenden Thiere gewiß in einem noch höheren 
Grabe und die Gerinnung der Mil im Magen bes Kalbes ift der erſte Akt der 
Berdauung. Der Käſeſtoff der Kuhmilch ift im geronnenen Zuftande ſehr feft 
und findet erft bei jeinem Durchgange durch die andern Mägen des thierijchen 
Säuglinge feine völlige Verdauung. Allein nicht nur der Magen des Kalbes, 
Sondern der Magen aller Thiere bringt ein Gerinnen jeder Milch hervor. Stellt 
man die Milh von Wiederläuern und Menfchen in Vergleich mit ihrem Ver⸗ 
halten gegen Lab, fo findet man, taß, während der Tabmagen des Kalbes aus 
der Kuhmilch den Käfeftoff als feftes Gerinfel niederfchlägt, terfelbe in der 
Muttermilh zum größten Theile aufgelöſ't bleibt und die fich ausſcheidende ge- 
ringe Menge des Käfeftoffs ſich num in leichten, leicht löslichen Flocken ausfcheibet. 

Denn man den Käjefoff ber Kuhmilch trodnet, fo bildet er eine fefte 
hornartige, faſt unauflösliche Mafje, während ber Käfeftoff ver Frauenmilch, 
ſelbſt in ganz trodnem Zuftande, ſich mit Leichtigkeit in Waſſer wieder auflöf't. 

Wenn man Salzjäure, welche ſich bei der Berdauung im Magen aller 
Thiere bildet, zur Kuhmilch fett, fo gerinnt fie augenblidlich, während dies mit 
der Menſchenmilch binnen zwölf Stunden nicht geichieht und während biefe nach 
dem Erhigen damit eine durchſichtige Flüſſigkeit bildet. 

Es wird wohl genügen, dieſe wichtigeren Unterfchiede hier angeführt zu 
haben, damit ich zu denen übergehen kann, welche fi bei ber Ernährung ber 
Kinder während der Verbauung und nach berfelben zeigen. 

Der Säugling lebt hauptſächlich won der Butter, den Milchfalzen, tem 
Milchzuder, von einem Theile des Käſeſtoffs der Milch und vorzugsweiſe von 
derjenigen Art beffelben, welche durch Lab nicht ausgefchieven wird. Diejer 
bleibt in der Molke aufgelöft. Von biefem enthält die Milch des Menſchen be- 
trächtlih mehr, als die der Wieberläuer. Unterſucht man die Ausleerungen ber 
Säuglinge, fo beftehen biefe aus einem breiartigen, ſäuerlich riechenden, durch 
Galle gelb gefärbtem Käfeftoffe, der keinen Zuder, wohl aber etwas Butter ent- 
hält. Werden Kinder mit Kuhmilch ernährt, fo find die Erfremente meiftene 
grau, mit grünlichen Flocken von veränbertem Gallenfarbeftoff durchzogen, unan- 
genehm, dumpfig viehend. Ausnahmen kommen bei fehr kräftigen Kindern bei 
forgfültiger Ernährung mit fehr guter Mil vor, können aber nicht die Regel 
umftoßen. Die Zahl ber Ausnahmen beträgt faum 10 p&t. Werben Kinder 
mit Semmel- oder Mehlbrei gefüttert, fo exfcheinen dieſe Stoffe unverändert ir 
den Ausleerungen des Kindes wieder. 

Sehen wir nım, nadhdem wir bie Ausgangspunfte der Ernährung ge 
prüft haben, rüdwärts, jo finden wir, bag, wenn die Säuglinge bie genofjene 
Milch erbrechen, je ift dieſe, wenn eg Muttermilch war, ſchwach gerommen, bläulich 
grau und der Käjeftoff ift in blaßgrauen oter weißlichen Heinen Flocken vor» 
handen. Werden die Kinder mit Kuhmilch ernährt, fo ift die erbrodhene Mil 
in großen, weißen, ganz fejten Stüden zu finden, welche oft fo zähe wie elaſti⸗ 
ſches Harz umd felbft mehre Zoll lang und fingerdid find. Haben wir ſchon bei 
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ber Unterfuchung ber Milch gefunden, daß ber ausgefchiebene Käfe ber Kuhmilch 
foum wieder löslich und ter ber Menſchenmilch fehr Teicht 1808lich iſt, fo wird 
dies Verhalten burch den Zuftand, in welchem die von dem Säuglinge erbrochene 
Milch ſich befinder, auf's Bolltommenfte beflätigt und ber Einwurf, den man 
machen könnte, daß fich die Kuhmilch gegen Den Magen bes menſchlichen Säug- 
fing® anders verhalten Fre als gegen ben des Kalbes, wird völlig widerlegt. 
Die Kuhmilch wird Teicht fauer, die Menſchenmilch fehr wiel fpäter, der Käſeſtoff 
ber Menfchenmilch geht theilweiſe verbaut Teicht Durch den Darm bes Kindes, 
während der der Kuhmilch faft ımveränbert ericheint. Die Wusleerungen ber 
Kätber find gefb wie die der Kinder unb die Käfber gebeiben mit ber Kuhmilch 
ganz vortreffiih, mır Sänglinge nicht. Daraus folgt: die Kuhmilch iſt für bie 
Kälber ımb die Frauenmilch für die Kinder das befie Nährmittel.“ 


Die Qualität der Milch fteht ganz unter dem Einfluffe ver Nahrımg. 
Im Allgemeinen gibt protein- und fettreidyes Futter die befte und gehalt⸗ 
reihfte Milch. Die Milch des Weideviehs ift reiher an Käfeftoff, Dagegen 
ärmer an Butter, als jene der im Stalle gefütterten Thiere. Schlechtes 
Futter gibt auch ſchlechte Milch. Auch weiß jeder Landwirth, wie jehr ſich 
das Quantum ber probuzirten Milch nad) dem Futter richtet; er wird es 
als keine Kunſt erachten, eine Kuh, vie z. DB. das Maximum von Mild 
gibt (täglich 40 Pfo.), fo zu füttern, vaß fie nach 8 Tagen Taum noch 10 
Pd. gibt. Meber die fo wichtige Theorie der Milhproduction ein andermal! — 

Merkwürdig ift, daß die erſten aus ver Milchdrüſe kommenden Milch⸗ 
portionen ſtets mäfleriger und butterärmer find, als vie Tegten: 


100 Milch ver Kuh gaben nah Reiſet: 


1. Bern 2. Verſuch 3. Verſuch 

Anfangs: Zuletzt: Anfangs: Aulest: Anfangs: Zuletzt: 

Fire Beſtandthelle 14.87 18.98 9% 15.85 11.01 1763 
Butter. . . .» 5.9 10.5 1.8 6.6 22 8.8 


Aehnliche Nefultate erhielt Peligot bei Unterfuhung ver Ejelsmild. 


In 100 Theilen diefer Mil fand er 
zu Anfang: inber Mitte: am unbe bes Miellens: 


Butter 0.96 1.02 1.52 

Zuder 6.50 6.48 6.45 

Käſeſtoff 1.76 1.95 2.95 
9.2 95 11.0 








Die befte und nahrhafteſte Milch ift aljo die zuletzt ausgemolkene; 
fie {ft per Duart mohl '/s mal mehr werth, als die Anfangs gewonnene. 
Die Wichtigkeit des guten Ausmelkens folgt infofern hieraus, als im ent- 
gegengefeßten Falle die Milchergiebigkeit durch Verftopfung ver Milchdrüſe, 
vielleicht durch Rahmbildung im Cuter, bedeutend nachläßt. Die Milchwirthe 
wiſſen dies wohl. 
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Nach Thomſon's Unterfuhungen wird Morgens von den Kühen 
eine größere Quantität Milch geliefert, als Nachmittags; aber nah Emil 
Wolff und Bödeker ift die Nachmittagsmilch Eutterreicher, als die Mer⸗ 
genmild.*) 

Nah Laué's Beobachtung geben die Kühe nad ſtarker Kochſalz⸗ 
fütterung fofort eine auffallend wäſſrige Mild. Ber einem folchen Verſuche, 
wo die Kuh wöchentlich 1 Pfund Salz befam, funk der Trodenfubftange- 
halt ihrer Mil von 13° auf 8°%%. 

Ä Reichlich milchende Kühe, wie 3. B. die Holländer, probuziren gerwöhn- 
{ih eine dünnere Mil, als fpärlich milchende. 

Die Mil kranker Thiere ift nicht zum Genuſſe zu empfehlen, weil 
überhaupt die Krankheiten fehr empfindlidy influiren auf vie Qualität der 
Milch. Ein Beifpiel hierfür gibt die Unterfuhung Girardin's über bie 
Milch zweier Kühe, die übrigens gleiches Futter erhielten: 


Mild 
ter kranken — ber gefunden Kuh: 
Safein 0.24 4.62 
Adbumin 10.63 0.34 
Buiter 0.05 5,50 
Sale + Mildzudr 0.50 3.24 
W aſſer 88.53 86.30 
100 100 


Ich hatte dies Jahr Gelegenheit, die Milch von Schafen zu an:« 
{yfiren, deren Lämmer an der befannten „Lühmelranfheit” Titten und dabei 
nachſtehende Unterſchiede tm Vergleich zur Milch gejunder Schafe zu con- 
ftatiren. Vorher fei bemerft, daß die analyfirten Milchproben von je 5 
Schafen mit franfen, und je 5 Schafen mit gefunden Lämmern ftammten, 
und daß Leite Abtheilungen einer ganz gleichen Fütterung theilhaftig ge= 
worden waren: 


Mitch der 
gefunden Schafe: kranken Schafe: 

Waſſer 87.02 82.24 
Zrodenfubftang 12.98 17.76 
Milchzuder 5.41 5.05 
Käſeſtoff 4.83 5.88 
Fett 2.36 6.34 
Salze 0.89 __0.9 

100.42 100.42 
Spee. Gewicht 1.0416 1.0390 


2) Bödeler fand in ber Milch einer und berfelben Kuh Morgens 2.17, Mittags 
2.64 und Abends 5.429, Butter. 
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Die Unterſuchung der Aſchen dieſer Milch und die weiteren Details 
der Unterſuchunz bitte ich nachzuleſen in unſerem I. Berichte über die Ar⸗ 
beiten der hiefigen Berfuchsftätion (Halle 1861 bei Schröpel und Simon). 
Wir gelangten vafelbft zu dem Schluffe, daß vie „Kämmerlähme” auf 
einer zu großen Nahrhaftigkeit der Muttermilch, bedingt durd ihren unnormal 
großen Gehalt an Fett und Käfefteff, zurückzuführen fei. 


Anden die Natur das jugendliche Thier auf vie Milch als feine aus⸗ 
Thlieglihe Nahrung hingewiefen bat, ſchon deßhalb müſſen wir annehmen, 
daß fie alle Anforderungen in ſich vereint, die ein Thier an eine voll- 
fommene Nahrung ftelt. Sie ift leicht verdaulich, enthält vie Proteim- 
ftoffe zu. den ſtickſtofffreien Elementen in einem Verhältniß, wie es nur eine 
kräftige Nahrung führt. Es ıft nicht zweifelhaft, daß felbft ein erwachſenes 
Thier von bleßer Milch recht gut Ieben kann. Wie viel deren zum Bei—⸗ 
fpiel ein Mann zu feinem Yebensunterhalte bevarf, berechnet fich leicht mit 
Zugrunvelegung ver früheren Angabe, wonach verfelbe täglih ',. Pfund 
warjerfreie PBroteinftoffe verlangt. In 100 Pfund guter Kuhmilch befinden 
fi) durchſchnittlich 4 Pfund Protein. Deßhalb find circa 6 Pfund Milch 
(— 2';. preuß. Quart) zum Unterhalte eines erwachſenen Menſchen aus⸗ 
reichen. 

100 Pfund Weizenmehl enthalten 11 Pfund Proteinftoffe, das heißt 
foviel, wie 275 Pfund Milch. Annähernd werden daher leßtere denſelben 
Werth haben, wie 100 Pfund Weizenmehl. Koſten 2 Pfund Weizen- 
mehl 36 Pfennige, fo dürfen 2 Pfund Milch (= 1 Quart) minbeftens 
14 Pfennige Eoften. 

Bergleicht man nachſtehende Elenientar-Analyfen von Milch, Blut und 
Tleifh, jo ergibt fih daraus, daß von der Milch viel Kohlenftoff und 
Waflerftoff verbrennen muß, ehe der Stidftoffgehalt dem des Blutes und 
Fleifches gleich wird. Der Wärmeverluſt des Körper kann fomit durch 
Milchnahrung gevedt werden: 


100 waſſerfreie Subſtanz: 
Ochſenblut — Ochſeufleiſch — Nilch 


C 51.89 51.88 54.6 
H 7.59 7.57 8.6 
N 15.05 15.01 - 4.0 
o 21.24 2136 27.9 
Aſche 4.23 4.23 4.9 





100 100 100 
(nad Playfair) (nad Playfait) (mad Bouſſingault), 
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Techniſches Über Mil, Butter und. Käfe. 


Die Wichtigkeit des Molkereiweſens kennt Jeder und brauche ich fie 
daher hier nicht zu begründen. 

Wir wollen daher fogleih auf die praftiiche Seite deffelben eingehen 
und zwar etwas ernftlih, indem grade die neueren bezüglichen wiſſenſchaft⸗ 
lihen Berfuche doch manche neue Anſchauung und nügliche Verbeſſerung 
in daſſelbe hineingetragen haben. 

Wird die Much bei gemöhnlicher Temperatur ſich felbft überlaffen, 
fo bilvet fi auf dee Oberfläche derſelben die fogenannte Rahmſchicht.*) 
Dies rührt von dem Auffteigen der Fettküchelchen her, welche ſpezifiſch Leichter 
als das Milhwafler find, Die nächft der Oberfläche der Milch ſich bes 
findlihen Fettküchelchen fteigen zuerft in die Höhe; die der unten Schichten 
jpäter, weil. auf ihnen ein größerer Druck von Seiten des Milchwaſſers 
laftet, al8 auf den in oben Schichten ſchwimmenden. Um das Auffteigen 
der Milchküchelchen zu fürdern oder um das Rahmen der Milch zu ver- 
volftändigen, fcheint e8 daher rathſam, die Milch in flachen Gefäßen und 
nicht in hohen Töpfen hinzuftellen. Daß dieſer Rath erprobt ift, bemeif't 
folgende Unterfuhung von Nyberg, angeftellt mit Kuhmild von 12,5 0 
Trodenfubftang und 3,3 %/ Fett. 


Aeußere Teniperatur 


Höhe der Milchſchicht Höhe der Milchſchicht 


= 2°C | = wc 
10 300. | 2 Zoll | 












10 Zoll. 










Höhe der Rahmichicht nah 24 Stunden . 6 a 
Fettgehalt der abgerahmten Milh . . 0.91°/, 0.29%, 
Bom Fett der Mil fand fih im Rahm 92% 94°, 
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e) Einen Begriff über bie ungefähre Zuſammenſetzung bes Rahme, gibt eine 
Analyfe beffelten von Hamberg: 
Fett... 29.46 
Caſein... 422 
Zucker.. 2.08 
Org. Sänren 1.56. 
Phosphate . . 0.22 
Chioraflalin . 0.18 
Vafer . . . 6828 
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Der Höhe der Milchſchicht von 2 Zell, die ſich bier jo günſtig 
herausgeftellt, dürften die 2—3 Quadratfuß großen Guſſander'ſchen 
Milchgefäße, von verzinntem Eiſenblech, recht gut entipredhen. *) 

Es ift auch nicht gleichgültig, von welchem Stoffe die Mildynäpfe 
gefertigt find. Gefäße von Metall find verwerflich, trogdem fie das Ges 
rinnen oder Sauerwerden der Milch beträchtlich verzögern. Die von Holz 
und Steingut find die beften und am meiften im Gebrauch. Gläſerne 
würden, falls fie nicht jo zerbredhlicy wären, vor allen den Vorzitg vers 
dienen, denn in ihnen gerinnt nah Bouchardat die Milch viel fpäter, 
als in denen von Porzellan, Steingut und Hol. Welche Gefäße man 
auch Lenugen mag, auf die Reinhaltung derſelben ift, wie auf eine Haupte 
jache, zu fehen. Die Unreinlichkeit in allen bei dem Milchweſen Eenutten 
Gefäßen ift die Klippe, woran der Erfolg eines Molfereibetriebes am 
häufigſten ſcheitet. Man darf nım dann gewiß fein, das in diefer Ber 
ziehung Nöthige gethan zu haben, wenn man dem zum Ausbeizen und 
Auskochen der Milchgefäße dienenden Waſſer eine Hand voll gebrannten Kal 
oder Pottafche zuſetzt. Die Pottafche entzieht al’ vie organiſchen Säuren, 
die durch bloßes Waſſer nicht von den Gefäßen zu entfernen find. Wel⸗ 
hen Nachtheil ihr etwaiges Verbleiben in ven Milhnäpfen auf die Rahm⸗ 
Abſcheidung hat, wollen wir jet nachweiſen. 

Ic) bemerkte chen, daß unter dem Einfluffe des Caſeins der Milch 
der in felbiger enthaltene Milchzucker ſich in Milchſäure ſpaltet. Friſche 
Milch wird unter günftigen Umſtänden ſchon in 10 Stunven fauer. Im 
Folge deifen verbindet ſich die Milchſäure mit dem Alkali, welches an ven - 
Käfeftoff gebunden ift und dieſen in Löfung erhielt. Indem dies gefchieht, 
bevor alles Fett der Milch fih als Rahm abgefchieren hat, wird ein 
großer Theil des noch im Milchwaſſer vorhandenen Fettes von dem coa⸗ 
gulirten Käfeftoffe eingeſchloſſen und fomit verhindert, an Die bereits ge⸗ 
bildete Rahmſchicht zu treten. Tritt die Säuerung der Mil fpäter ein, 
erft dann alfo, wenn bereits faft alle Butter auf der Oberfläche ver Wild, 
ſchwimmt, jo wird der durch das ©erinnen des Käfeftoffes bewirkte Ver» 
Iuft jedenfalls geringer fein. Er wird zu einem Minimum, wenn bie 
Säurimg, respective die damit verbundene ©erinnung des Käfeftoffes 
möglichft verhindert oder verzögert wird. Wodurch geichieht dies am 
beften? Am einfachhften durch niebrige Temperatur des Milchlokales. Ve 


— — 


) Aus der Fabrik von Schubart & Heſſe in Dresden ſah ich ſolche 
Gefäße in ſauberer Qualität. 
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weniger Grabe die Milch und das Lokal, worin fie fteht, üker dem Ger 
frierpuntte bat, je Keifer ift die Mil vor der Säurebildung geſchützt. 
Die Conſequenz dieſes Prinzips wird jedoch durch einen andern Umftand 
beſchränkt: Je kälter nämlich die Milch, deſto dichter wird fle. Die Kälte 
zieht alle Flüffigkeiten zufammen. Es ift klar und durch viele Verfuche 
bewieſen, daß in der Falten, dichteren Mil das Wett fich ſchlecht im 
Rahme abſondert. Was mir alfo auf der einen Geite durch eine zu 
niedrige Temperatur gewinnen, verlieren wir auf der andern Geite durch 
eine zu große Dichte der Milch. Wir müffen daher die Milch bei folder 
Wärme aufbewahren, daß fie einestheil® hinreichend Leicht und ausgedehnt 
bleibt, um die Rahmbildung zu erleichtern und anberntheil® nicht fo warm 
wird, daß die Säurebildung in ihr zu raſch eintritt. Die Srfahrung 
muß hier bie zmwedmäßige Grenze bezeichnen. Diefe beträgt für das 
Milchlokal im Sommer 10° R. und im Winter 12° R. Tiefe Grenzen 
müffen ängftlich beobachtet werben. 

Trommer bat empfohlen, um die Säurebildung aufzuhalten und 
dadurch einen größeren Rahmgewinn zu erzielen, der friſchen Mil un⸗ 
gefähr "/s 0 kryſtalliſirte Soda, gelöftt in wenig Waſſer, zuzufegen. Die 
entftchenne Milchfänre fättigt fih dann mit diefem Natron und Täßt das 
Safein Natron ımberührt. Die Erfahrung bat bemiefen, daß diefer Vor⸗ 
ſchlag alle Beachtung verbient. 

Auch das Milchlokal an fi, fo mie die Aufftellung der Milch in 
temfelten ift von Einfluß auf die Zeitvauer der Gerinnung. Das Lokal 
muß es menigftend möglich machen, daß eine conflinte Temperatur von 
11° R. in vemfelben erhalten werben kann. Man wird daher zweckmäßig 
dafjelbe etwas vertieft anlegen; aber nicht in den Steller, mo fein Luftwechſel 
ftattfindet. Wenn der Boden des Milchlokales 2—3 Fuß tiefer liegt, als 
das äußere Terrain, und es vor der Mittagsſonne gut gefehlt Liegt, wenn 
ferner durch Fenſter und Thüren von feiner Gaze-Leinmand ein fanfter aber 
beftändiger Zugwind herbeigeführt wird, wenn deſſen Mauern recht did find 
ımd der Fußboden mit Steinen gepflaftert ift, dann wird es eim Leichtes 
fein, obige niebrige Temperatur zu erhalten. Der größte Fehler ver meiften 
Milchkeller befteht in dem Mangel des Luftwechſels, wodurch fie feucht und 
recht verberblicdh für die Mild werden. Nur in einer trodnen Luft kann 
das Waſſer der Milch raſch verbunften, und dadurch eine bedeutende Milch⸗ 
Abkühlung herbeigeführt werden. Eben das iſt nicht allein im Sommer 
wichtig, ſondern auch zu jeder andern Zeit, weil wir immer darauf bedacht 
fein müſſen, die friſch gemolkene Milch, die noch warm in die Näpfe ein- 
gegoffen und in’ Milchlokal geftellt wird, fo ſchnell als möglich abzufühlen. 
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Das iſt aber unerreichbar in feucht⸗dumpfigen Lokalen, wo fein Waller mehr 
verdunſtet. Dort muß die Milch längere Zeit warm bleiben, das heißt unter 
ten Bedingungen verharren, welde ihren Säurungsprozeß baldigſt einlaten. 
Handelt e8 ſich darum, ſelbſt im heißeften Sommer die Milch auf 11° zu 
erhalten, fo ift das bei einem Milchlokale nach obiger Borfchrift feine ſchwierige 
Aufgabe; man wird nur nothivendig haben, die Milchnäpfe auf ten falten 
Steinboven des Lokales hinzuftellen. An den Wänden ſich hinziehende Bretter 
gerüfte zum Aufnahme der Milchnäpfe find überhaupt nur zur Winterszeit 
zu billigen. Aus dieſer Vorſchrift folgt, taß der Boten des Milchkellers 
fo geräumig fein muß, daß auf ihn die während 36 Stunden in ter Wirth- 
ſchaft producirte Milch bequem geftellt werden fun. Der Milchkeller muß 
fi: im Winter durch ein durchziehendes DOfenrohr bis zu 12° R. erwärmen 
laſſen; verwerflich iſt es, anftutt deiien einen Ofen darin aufzuftellen. Daß 
überhaupt im Milchlokale tie größte Reinlichfeit herrſchen muß, ift Ange⸗ 
fiht8 der großen Empfindlichkeit ver Milch felbftrevenn. Namentlich find 
die duch Verſchütten Der Milch entflandenen Berunreinigungen fofort zu bee 
feitigen, weil fie Beranlaffung zu flüchtigen Fäulnißproducten geben, die für 
tie Mil ein wahres Gift find. 

Wie lange fol man die Milch bei 110 R, rahmen laſſen? Soll 
man fie fo lange ftehen laſſen, bis fie völlig faner gemorten: und ter Käſe⸗ 
ſtoff darin vollſtändig geronnen ift, oder mit andern Worten, bis fie dis 
geworden ift? Die meiften Milchwirthe werden nicht anders willen, als 
daß die Milh vid und fauer geworben fern muß, ehe man hoffen darf, die 
größte Buttermenge aus ihr zu erhalten. Und doch iſt das lange Stehen⸗ 
Laflen unrathfam. Die Wild) gewährt am meiften und auch eine viel beifere 
Butter, wenn fie eben bei Beginn der Siurung abgerahmt wird. Sannert, 
dem wir eine vortrefflihe Abhandlung über das Molkereiweſen verdanken, 
fand, Daß 


320 Du. Milch — 60 Stunden fang im Milchkeller — 27 Bid. Butter gaben, 
320 Qu. derſ. Mil 30 n "nn „ — % „ " n 


Bei einem zweiten Verfuche fand er, daß 


320 Qu. Mil nah 60 Stunden = 29 Pd. Butter und 
320 Quart berfelben Milch nach 30 Stunden = 31 Pfd. Butter lieferten. 


In beiden Fällen, wo das Rahmen, nur 30 Stunden gebauert, war 
bie Milch noch ſüß, vie Rahmmenge alter nicht fo groß, als vie nach 60 
Stunden erhaltene, Die dicke, käſereiche Rahmſchicht, die auf faurer Wild 
fteht, thut es alfo nicht; ans der dünnen Rahmſchicht, die. nach 30 Stun- 
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zen ſich gebildet hatte, wurde mehr Butter, als aus ver dicken genommen. 
Zudem war jene mohlfchmedenver und haltbarer, als dieſe es fein konnte, 
da fie von dem mit viel Käſeſtoff und Milchſäure vermifchten Rahm ge- 
women Torben Mur. 

In einem guten Milchlofale, das conftant 11° R. zeigt, darf bie 
Milch im Sommer mt länger wie 30 Stumven, im Winter nicht Länger 
als 40 Stunden zur Rahmbildung bingeftellt bleiben. 

Ein Milchlokal und die Behandlung ver Milch find nur dann ale 
tadellos zu betrachten, wenn die Mil) erft nach 30 Stimven anfingt, fauer 
und DIE zu werden. Mit viefem Maaßſtabe kann jever tie mehr oder we⸗ 
niger ſchlechte Einrichtung feines Milchlokales beurtheilen. 

Mag die Milch im füßen ober im fauren Zuſtande abgerahmt wer- 
ven; der Rahm muß vor dem Buttern ftets fauer fein, fonft ſcheidet ſich 
deſſen Fett zu fehlecht ab ımd bleibt in der Buttermilch. Man kann ſüßen 
Rahm durch vierundzwanzigftündiges Stehen im Milchlokale fauer befommen. 

Nah erfolgter Säurung kommt er in's Butterfaß. 

Dies fell mechaniſch die Fetttheilchen des Rahms vereinigen. Die 
"Theorie ded Butterfaffes erſtreckt fich nicht auf Die Mitwirkung der Luft oder 
tes atmofphärifchen Sauerftoffs, fondern fie Liegt einfach in ver Hand Des 
Molkereiwirihen. Sorgt der mın dafür, daß der Rahm vor dem Buttern 
folhe Wärme beftgt, wobei das Butterfett weder zu feft noch zu flüffig it, 
fo geht die Butterausfcheinung raſch und vollkommen von Statten. Bei allen 
ertremen Temperaturen ift es jedoch nicht möglich, dies zu erreichen. *) Man 
muß bier den goldenen Mittelweg einhalten, ven die Erfahrung gezeigt hat, 
und ber als die zweckmäßigſte Wärme des zu butternden Kahmes 13° R. 
im Sommer und 14° R. im Winter angibt. Diefe Temperatur Tann 
feiht und genau erhalten werden durch kochendes Wafler oder Eiszuſatz, 
In jeder guten Milchwirthſchaft ft das Eis unentbehrlich; es ift befonders 


— — — — — — — — 


*, Ein intereſſanter Beleg hierzu lieferte ein Experiment von P. S. Schulze. 








Es wurde Bon dem Die gewonnene Butter 
zum reinen Fett enthielt 
u geelt bes Safein 


ahms ge⸗ 
erfordert wann man) Waſſer und 


Rahm gebuttert bei 18,70 €. 12 Minuten] 79:79, | 120% | 6.65 
. „0 1250080" | 927% | 56% | 382 
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im heißen Eommer, wo Milh und Rahm faum fühl zu erhalten find, von 
mwejentlichen Dienften. Die Erhaltung eines dem Bebürfuiffe entiprechenven 
Eislerges ift ein Leichtes. Dan fchichte nur kei ftrengem Froſte die Eis⸗ 
ftüde jo auf einander, Daß die Grundfläche circa 1 ORuthe und vie Höhe 
circa 9 Fuß beträgt. Auf den Boden mirb. eine Lage Stroh gebracht, und 
ver Haufen ebenfalld mit Stroh bedeckt. Beim Aufbauen des Haufens, 
welches abfihtid 3 — 4 Tage mähren fol, muß man bie Eis— 
ſchollen in faufttide Stüde zerfchlagen, und mehrmald während des 
Tages das Aufgethürmte mit Waſſer reichlich durchtränken. Das Waſſer 
friert mit ten Eisftüden zufammen und macht zulegt den ganzen Eishaufen 
zu einem einzigen Klumpen, der felkft im längften Sommer nicht ſchmilzt 
und die Bedürfniſſe einee Milchwirthſchaft von circa 30— 40 Kühen bes 
friedigt. Wenn das Eis ſelbſt nichts koſtet, fo beſchränken ſich die Anlage- 
koſten eines Eisberges natürlich auf den Arbeits⸗ und Fuhrlohn, der gewiß 
nicht höher als 5 Thaler zu veranfchlagen ift. Wie viel Milch, vie beim 
Berfenden um Sommer fo leicht fauer wird, fann gerettet, wie viel Butter 
kann nit im Sommer mehr aus dem Rahm erzielt werden, eken durch 
iene 5 Thaler! 

Iſt Die Butter im Butterfaffe zu größeren Klumpen vereinigt, mas 
bei guter Einrichtung nach halbſtündigem Buttern der Yall fein muß, fo 
wird fie von ver Buttermilch getrennt. Die Buttermild, enthält all’ die 
Beftandtheile der Milch, welche in den Rahm übergegangen waren. Neben 
etwas Butterfett enthält fie Käfeftoff, etwas milchſaure Salze und Waller. 
Sehr nahrhaft ift fie nicht, jedoch bat fie einen erfrifchenven, ſauren Ge» 
Ihmad und ift recht geſund. Wir befigen 2 Analyfen, die ſich auf 100 
Theile Buttermildy beziehen: 


Nah Bonffingault: Nah Onevenne: 


Butter 1,58 0.24 
Käfeftoff 3.41 3.82 
Milhzuder und | 
milchjaure Sale 5.34 5.14 
- Waifer 89.67 90.80 
100 100 


Es ift gebräuchlich, die Butter von ver ihr anhängenden Buttermilch 
durch anhaltendes Kneten mit Wafler zu befreien. Diefe Methode wird von 
ſachkundiger Seite als vermerflich bezeichnet. Man fell tie Buttermilch nicht 
ausmalchen, fondern ausfneten. Das Waſſer entzieht nämlich ver Butter 
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zu viel ihrer aromatifchen und wohlſchmeckenden Beſtandtheile, deren Ent⸗ 
fernung die Butter zudem weniger haltbar macht. Will man wohlfchmedenve 
und haltbare Butter gewinnen, jo Inetet man die aus dem Faſſe kommende 
Butter zuerft tüchtig and und ifpült fie eben ein wenig mit Waffer ab; 
dann durchknetet man fie mit fein geftoßenem, reinem Kochſalz 
und ftellt fie in einen Klumpen geballt circa 8 Stunden in das Milchlokal. 

Das Kochſalz zieht inzwifchen die Aberjchäffig vorhandene Butter⸗ 
mild an; und Inetet man nach jener Zeit nochmals den Klumpen aus, fo 
entfernt man dadurch aus der Butter vie ihr ſchäbliche YButtermild und 
das Waſſer. Läßt fih ihr Feine Flüffigkeit mehr abprefien, dann wird 
fie mit wenig fein geftoßenem Kochſalz, dem man zur Erhöhung des Wohl- 
geihmads und ihrer Haltbarkeit ein wenig Candiszucker beifügen kann, 
nochmals durchknetet, und dann ift fie zum Conſum over Verkaufe fertig. 

Gut präparirte und tadellofe Butter fol im Mittel mehrerer Ana⸗ 
Igfen enthalten: 


Tafelbutter: Faßbutter: 
Waſſer 4 % 9 0% 
Käfeftoff —iın lu 
Milchzuder — In, 
Ertractivftoffe a" nn 
Kochſalz 11/. „ 8 m 
Yutterfett 94 u 87 
100 100 


Die Schlechtigkeit der Butter wächſt mit ihrem Waſſergehalte. Es 
kommt Butter genug auf den Markt mit 15—36 °;o Waſſer, aber ſchon 
Butter mit 15 °%,0 Waller kann nicht mehr als marktfähig betrachtet wer- 
ven; fie verdient polizeiliche Conſiscation. 

Weil die Butter immer noch etwas Caſein und Milchzuder enthält, 
fo zerſetzt fie ſich mit der Zeit; fie wird ranzig. Die Zerſetzung geht nom 
Käfeftoff ans, und geyt vom Milchzucker über auf die Butterfettee Wer 
Butter möglichft lange friſch erhalten will, muß fie daher gut auskneten 
und eimfalzen und Iuftoicht einmachen. Vollkommen erreicht man buffelbe 
durch Schmelzen oder Anslaflen der Butter. Der Käfeftoff ſcheidet fich 
dann als Butterfhaum aus und nach feiner Entfernung hält fi die 
wieder erfaltete Buttermafle fehr gut. 

- Ranzig gewordene Butter ift ſchwer zu kuriren. Wenn fie auch durch 
fleißiges Auswaſchen mit Waffer, ven man etwas Chlorkaltlöfung zugefügt, 
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wieder genießbar gemacht werben kann, jo iſt doch ihr Wohlgeſchmack dahin. 
Man empfiehlt ferner, dieſelbe wieder auf's Neue mit friihem Rahme 
zu buttern, in der Anficht, daß dadurch vie alte Butter erfriicht und ihre 
ftinfenden Fettfäuren der Buttermilch überliefert werben. 

Ueber die Ausbeute an Butter, Rahm, Buttermild, Käfe, Molten 
aus einem gewiſſen Quantum Milch, darüber geben und folgende, ver 
Praris entuommenen Berhälmifie Aufichluß: 


Duevenne erhielt von 100 Pfr, Rahm 27%. Pfd. Butter / 
und 72. Pſd. Buttermilch 4 Pd. Rahm 
Bouffingault erhielt von 100 Pfr. Rahm 26/10 Pfr. 1 Bd, Butter. 


Butter und 7310 Pfr. Buttermilch 


DBonffingault erhielt von 100 Pfr. Mild: 


Butter... 833 
Rahm 2... 15.6 | Buttermilh . 12.3 
gepreßter Käfe 8.9 


Moltn . . 75.5 
100 100 


abgeruhmte vide Milch 84.4 





In einem andern Falle erhielt Bouffingault von 100 Mild: 
| Butter . . 2.61 
Rahm . . 112 Buttermild . 8.59 


dicke Milch. 88.8 | Kg . * 
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100 100 


Bon der im Rahm enthaltenen Butter gingen nah Bouſſingault 
5.3% in die Buttermild) über, nah Quevenne, der weniger Butter 
in der Buttermild fand, nur "io Yo, nah Schulte beträgt der Verluſt 
je nady der Temperatur des Butterfaſſes 3—20 %. Dieſe Angaben 
mögen die Grenzen bilden, zwifchen welchen ver Verluft an Butter beim 
Drehen des Rahmes fich bewegt. Da man rundmeg annehmen kaun, daß 
noh "io des ganzen Buttergehaltes ver Mil in ver dicken Milch ver- 
bleibt und im Höchſten ein anderes "so in der Buttermild, deßhalb mag 
es richtig fein, daß jede fogar tavellofe Buttergewinnung mit einem Ver⸗ 
Iufte von 15% Butter verfnüpft ift. 12 preuß. Ouart liefern bei regel⸗ 
rechter Rahmbildung ein Pfund gute Butter, Da aber im Allgemeinen 
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bie Butterbereitung in einigen Punkten fehlerhaft ift, fo wird mm im 
großen Durchſchnitt erft aus 13 Quart Mich ein Pfund marktfähige 
Butter erhalten, Weiß man durch fpezielle Analyfe den Yettgehalt einer 
Milch, fo berechnet ſich daraus bie wahrfcheinliche Ausbeute an Butter 
durch Abzug von 17° Bettverkuft (beim Rahmen und Buttern) und Zu- 
fat von 7% Waſſer und Käfeftoff, vie jever Butter eigenthämlich find. 
Das märe alfo em Abzug von 10%! Gibt z. B. die Analyfe 3,3% 
reines Butterfett an, fo dürfte man aus 100 Pfd. folder Wilch 
3,3 — 0,33 = 3 Pfo. gute Butter gewinnen. 

Wir gehen jet Über zur Bereitung des Käſes. Ueberall, wo 
die Milch nicht füglich verkauft werben kann, ermöglicht die Käſefabrikation 
eine angemeflene Verwerthung verjelben. Der Käſe ift gleih ver Butter 
leicht trandportabel, haltbar und zubem ein couranter Handelsartikel. Die 
Bereitung bed Käſes ift befonders in Holland and in der Schweiz ber 
Ausgang des Miokfereibetriebes; im mittleen Deutichland und befonbere 
am Rheine begnügen fih vie Oekonomen mit der Buttergewinnung; fie 
verwenden ven Käſe in Form von bider Milch und Buttermilch zur Maft 
ber Schweine ımb zur Ernährung der Kälber. Bon den möglichen Fällen, 
nach welchen fi die Milch verwerthen Läßt, fcheint Letzteres in ökonomiſcher 
Hinſicht das Ungünftigfte zu fein; denn es ift nicht zu beftreiten, daß ver 
Käſe ver Milch ſich höher verwerthet als menichliche Nahrung, denn als 
Sutter für Thiere. Am höchſten und bequemften veriwerthet fich die Milch 
m der Nähe großer Städte, mo fie ſtets gefucht und auch gut bezahlt 
wird. Geht dies nicht an, und will man dennoch aus ver Milch faft 
ebenſo viel löſen, als bei dem bireften Verkaufe derfelben, dann wird man 
zur Käſefabrikation greifen müffen. Selbige erfordert, im Ganzen 
genommen, weniger Arbeit und Aufmerkſamkeit, als eine 
vegelrehte Butterbereitung. 

Die UÜtenfilien zur Bereitung des Käfes find unbedeutend. Die 
Hauptſache ift ein guter, luftiger Räfefeller, ver genau fo, nur nicht fo 
groß, mie das oben beſchriebene Milchlokal angelegt fein muß, und felbft 
im Sommer niöyt wärmer ald 12° R. wird. Dann enbli muß man 
etwas von ber Küfebereitung verftehen, was wenig heißen will, da das 
Ganze feine Hexerei ift. 

Die Untenntniß der Fabrikation mag wohl der Hauptgrund fein, warum 
die rheinischen und ſächſiſchen Landwirthe nicht, gleich ven Hollänvern, Käſe bes 
reiten. Wenigftens folgt aus der Qualität der Milch, welche durch hiefiges Futter 
probucirt wird, keineswegs die Bedenklichkeit, daß hier kein guter Käſe ge⸗ 
macht werden könne. Wenn auch am Ende die Milch des Weideviehs etwas 
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beifer und namentlich Täfereicher ift, als jene des im Stalle gefütterten Biehes, 
fo lehrt doch die Erfahrung, daß ein dahier nad holländiſcher Methode 
fabrizirter Käſe dem ächten holländiſchen nicht erheblich nachſteht. Die Unter- 
fchiede in ver Feinheit und dem Gefchmade ver verſchiedenen Käfeforten liegen 
einestheils zwar in ber Verſchiedenheit ver Milch, hauptſächlich aber in ber 
Berfchievenheit ver Methoden ver Käſebereitung. Weil ich glaube, daß ein 
Käfereibetrieb überall, wo die Milch nicht direct verfäuflidh if, mit Nutzen 
Raum gewinnen kam, werde ich etwas ausführlicher eine ven biefigen Ver⸗ 
hältnifien zufagende Fabricationsmethode befchreiben. 

Man fchüttet friſche, unabgerahmte Kuhmilch in eine hölzerne Bütte 
von ungefähr 2 Fuß Höhe und 3'/. Fuß Durchmeſſer. Diefe Dimenfion 
entfpricht einer täglichen Milchprobuction von 100 Quart. Ungefähr 15 
Quart diefer Milch werden vorher in einem Keſſel über dem Feuer erhikt. 
Durch Bermifchen berfelben mit der übrigen Milch in ver Bütte bringt 
man biefe auf die Blutwärme. Ste muß, ehe fie mit Labflüſſigleit be- 
handelt wird, 28— 30° R. zeigen, was vie Anfchaffung eines Thermo⸗ 
meter8 nothwendig madt. Mit ver Milch wirb num eine beflimmte Por- 
tion Zabflüffigkeit vermifcht *) und dann ber Kübel mit einem Tuche 
zugebedt ımb circa 40 Minuten lang ruhig ftehen gelaffen. Dann zeigt 
fi die Milch geromen. Um nun ben Käfe vollſtändig und leicht von ben 
Molten zu trennen, wird der Käſekuchen mit ven Händen gehörig durch 
einander gerührt und fo viel kochendes Wafler in den Kübel gegofien, daß 
deſſen Inhalt 35—36° R. warm if. Dann wird er mit bem Tuche 
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*) Unter Labfluſſigkeit verſtehen wir ben wäſſerigen Ertract bes getrockneten 
Kälbermagens. Dieſer hat die merkwürdige, und noch nicht zu erklärende 
Eigenſchaft, den Käſeſtoff der Milch gerimen zu machen, ohne daß, wie bei 
ber Rahmbildung, damit eine Säuerung der Milch verbunden iſt. Die Mol⸗ 
fen bes mit Lab gefüllten Käſes find ſüß und reih an Milchzuder, bie 
Molten bes Sauermilchläfes find Dagegen fauer durch bie entflandene Milch⸗ 
ſäure. Mollen zum biätetifchen Gebrauche miüffen deßhalb Durch Lab bereitet 
fein. Selbft bie mit Cremor tartari (weinfaures Kali) ‚bargefiellten Molken 
find nicht fo ſchmackhaft, ale die mit Tab bereiteten. Man bereitet fich bie 
zur Käferei erforberliche Labflüffigkeit, indem man ein paar Dutzend Mögen 
von 2—6 Wochen alten Kälbern von allem Fett befreit, fie mit etwas Stroh 
ausftopft und dann ſchwach räuchert. Dann laſſen ſich die Mägen an einem 
trodenen, Iuftigen Orte jahrelang aufbewahren. 6 Duabratzoll dieſes Lab- 
magens genügen, um 100 Quart Milch zu fällen. Zu dem Ende bat man 
12 Stunden vorher jenes Stüd in einen Schoppen Wafler zu legen und 
an einen warmen Ort binzuftellen, bamit das Waffer eben blutwarm bleibt. 
Nah dem Durchſeihen ift dieſe Flüffigleit zum Gebrauche fertig. Line anbere 
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wieder 30 Minuten lang zugededt. Die Folge davon iſt, daß ſich die Käſe⸗ 
maſſe auf den Boden des Gefäßes ſenkt. Nun wird die überſtehende Molke 
abgeſchöpft und die Käſemaſſe in der ſchräg gehaltenen Bütte ſo lange ſanft 
mit den Händen gebrüdt, als noch Molke abfließt, vie ebeufalld aus ver 
Butte gefchöpft wird. Dann wird bie Käſemaſſe circa 10 Minuten lang 
tüchtig mit der Hand burcharbeitet und mit den Fingern zerquetfcht. Iſt fie 
fo gehörig zerkleinert, fo kommt fie nach und nach in eine plattrunde Ferm 
von Weißblech, deren Seitenwände fein durchlöchert find. Beim Preſſen ver 
Käfemaffe läuft nım die noch vorhandene Molle ab, welche man zu ſammeln 
und zu ver früher erhaltenen zu fügen bat. Bermag man mit der Hand 
feine Molle mehr auszupreffen, fo wird ver Käſe in der Form berumgebreht 
und auf's Neue gepreft. Da die Käfemafle von 100 Quart Mil zu 
groß ift, um einen Käfe zu bilden, fo wird fie vor dem Auspreſſen in ber 
Yorm von Weißblech in 3 Theile getheilt, wodurch man ebenfo wiele circa 
8 Pfund ſchwere Käſe erhält. Nach dem Auspreſſen mit ver Hand mird 
der Käfe in feiner Form mit emem hölzernen, gut ſchließenden Dedel ber 
vet und mit 15 Pfund Gewicht befchwert. Nach einer Biertelftunde wird 
er in der Form umgewendet und mit 36 Pfund Gewicht beſchwert. Bon 
4 zu 4 Stunden wird das Umdrehen in der Form wiederholt, indem man 
allmählig vie Gewichte vermindert. Nach Berlauf von faft 20 Stunden 
wird er der Form entnommen und brei mal vier und zwanzig Stunden 
lang in eine völlig gefättigte Kochjalzlöfung gelegt, worin er ſchwimmen muß. 
Alle Tage wird er darin zmeimal umgewendet. Zauletzt wird er heraus ge⸗ 
nommen, auf einen Tiſch 3 Tage lang hingelegt, auf melchem er alle Tage 
umgewendet und mit etwas Salz eingerieben wird. Der nunmehr 1 Woche 
alte Käfe wird mit warmer Molfe abgeiwafchen und in das Käſelokal zum 
Reifen hingelegt. Im ven erften 6 Wochen mnf er täglich emmal umge 
dreht ımb von jeber ſich anſetzenden Schimmelbilvung durch ein mit Molke 





Vorſchrift, Die man im Cleviſchen und auch in Schottland zur Bereitung bes 
Lab befolgt, befteht darin, daß man bie entfetteten und ſchwach geräucherten 
Labmägen in Zoll große Stüde zerſchneidet und biefe in einen großen Stein- 
topf füllt. Sind circa 50 Mägen in demfelben, fo kommen dazu 14 Ouart 
Waſſer und fo viel Kochfalz, bie in der Salzlöſung, die über den Labmägen 
fteht, ein Hühnerei ſchwimmt. Der Topf wird mit Blaſe zugebunden unb 
im Mitchleller aufbewahrt. Nach 6 Wochen ift die Labflüſſigkeit, reipective 
die Kochſalzlöſung brauchbar. Man nimmt von ihr zu 100 Quart Mil 
4 Eptöffel voll. Geht die Flüffigkeit zur Neige, fo kann man bie riidflän- 
digen Magenhäute zum zweiten Male dadurch beugen, daß man fie auf's 
Neue mit 5 Quart Salzwaffer übergiekt. 
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befeuchtetes Tuch befreit werben. Nah 2—5 Monaten ift er reif, das heißt 
zum Verkaufe geeignet. *) Aus 4 Quart Mild gewinnt man durchſchnitt- 
lich 1 Pfund frifchgefalgenen oder °/s Pfund reifen Käſe. Zu 1 Pfund Käfe 
ıft 1 Loth Salz erforderlich. 

Die von der Käfebereitung rührenven Molken enthalten faft nur Milch⸗ 
zuder und Salze, weßhalb fie aud einen Theil ver ‘Diät von Lungenkranken 
ausmachen; auch fie geben, mit Delkuchen oder Exbfenmehl vermifcdht, ein 
gutes Schweinefutter. Will man die in den Molken noch enthaltene geringe 
Buttermenge gewinnen, fo ftellt man fie in großen, flachen Gefäßen 24 
Stimven hin und fchöpft ven Rahm ab. Die fo erhaltene Butter ift nicht 
haltbar und muß friſch genoffen werben; ihre Menge beträgt noch 1". Pfund 
pr 100 Quart Milch. Hiernach find °/s ver in 100 Dunt Mid 
enthaltenen Butter in dem Käfe vorhanden. Beim Fällen ves Käfes durch 
Lab fchlieft ver Käſe das Fett der Milch mechaniſch in fidy ein. In Deutſch⸗ 
land wird aus ber ſauren, biden Milch hin und wieder ber fogenannte 
Fanſtkäſe bereitet. Da verfelbe ſehr wenig Butter enthält, fo ift er auch 
nicht fo ſchmackhhaft, als vie fetten Käſe. Die Yabrication von foldy” magerem 
Käfe kann wegen ver geringen Nachfrage nur lokal und nicht allgemein wer⸗ 
ven. Will man fi aus abgerahmter, fanrer Milch einen ziemlich guten 
Tiſchkäſe bereiten, fo ift dem daraus abgepreften Käfe etwas frifcher, füßer 
Rahm vor dem Kneten und Einfalzen zuzufegen. ‘Diefer Maſſe gibt man 
die Form von Fleinen fauftviden Broden, welde dam auf Käfehorven in 
einem Lokale von 12—15° R. getrodnet werben. Sind fie von Außen gut 
abgetrodnet, fo werben fie in ein Faß geſchichtet, auf deſſen Boden etwas 
Strohhäckſel Liegt. Das Faß wirb nur zu °/« feiner Höhe mit Käfe an- 
gefüllt, dann mit Häckſel zugevedt ımb in ben Seller geftellt. Die Käfe 
müſſen in ben erſten 14 Tagen ein paar mal aus dem Faße herausge— 
nommen unb in falzhaltiger Bierflüſſigkeit gewaſchen werden. Meiſtens miß⸗ 
rathen dieſe Käſe, weil fie zu trocken gehalten werden. Nah 4—6 Wochen 
ſind ſie reif. 


*) Das Reifwerden oder das Speckigwerden bes Käſes beruht auf einer un⸗ 
bekannten Veränderung, bie ber Käſeſtoff des friſchen Käſes allmählig er» 
leidet, und derzufolge derſelbe feine Löslichkeit in Waſſer wieder erlangt. 
Gleichzeitig bilden ſich aus der Butter des friſchen Käſes flüchtige organiſche 
Säuren, bie ben eigenthümlichen Geruch und Geſchmack des alten Käſes be⸗ 
bingen. Alter Käfe ift viel leichter verbaulich ale frifcher, und deßhalb auch 
nahrhafter. Der Genuß von altem Käſe verurfacdht eine reichliche Abſchei⸗ 
dung bes Magenfaftes und ift deßhalb zum Schluß einer Mahlzeit, ſowie bei 
geftörter Verdauung zu empfehlen. 
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Der ſchweizer Käſe wird, gleich dem holländiſchen, nur von un⸗ 
abgerahmter Milch dargeſtellt. Er iſt feſter und ſchärfer, als jener. Er 
wird ſtark gepreßt und bildet in dieſer Beziehung den Gegenſatz zu dem 
limburger Käſe, ver num leicht von ven Mollen ausgepreßt und deßhalb 
auch fchneller reif wird, als alle andere Käfeforten. Je mehr Milchzucker 
md je wäflriger ein frifcher Käſe ıft, um fo fchneller veift und fault der⸗ 
felbe, ımb um fo mehr verliert er an Gewicht. Wegen biefer natürlichen 
Berlufte ift der limburger Käfe theurer, als ver holländiſche. — 

Der berühmte Chefter Käfe aus England wird aus frifcher Milch, 
welcher man noch Rahm zugefebt, bereitet. Deßhalb feine Fettigleit. 

Der Käfe von Roquefort, der noch berühmter als ver Chefter Käfe 
ift, ſtammt von Ziegen- und Schafmilch. Nicht wenig mag zu feiner Güte 
die niedrige und conflante Temperatur ver in Kalkfelfen zu Roquefort ein 
gehanenen Käſekeller beitragen. Nach Chaptal fol in jenen Kellern ſelbſt 
im Sommer eine Temperatur von mr 5° R. herrihen. — 

Im Allgemeinen muß ver Käfe als ein fehr nahrhaftes Nahrungs⸗ 
mittel angefehen werben. Die fetten Käfe, vie ja faft alles Cafein und Tett 
der Milch enthalten, repräfentiven gleichfam die Milch im feften Zuſtande. 
Nur der Milchzucker fehlt im Käſe. Deßhalb ift er proteinreicher, als die 
Milch. Der Holländer Käfe führt bei einem Waffergehalte von 40—50 °/o 
20—30 /0 Proteinftoffe. Daher wird er, gleich dem Schweizer Käfe, mit 
ſticſtoffarmen Nährmitteln (Butter, Bier, Wein, Brob) verzehrt. | 

Wenn 100 Quart Mil 100 Sgr. werth find, fo find Die daraus 
zu gewirmenden 20 Pfund alten Käfes nicht weniger werth; per Pfund alfo 
5 Ser. 

Schließlich noch einige Worte über die Verfälſchungen der, Milch. 

Diefe finden megen ber fchwierigen Controle des Milchhandels und 
der Güte ver Milch ſehr häufig Statt; entweder wird abgerahmte Milch 
für frifche verfauft, oder man fegt ver friſchen einen beträchtlichen Theil 
Waſſer zu. Diefe Berfälfchungen find zwar unſchädlich, aber nichts deſto 
weniger in all’ den Fällen beflagendwertb, mo ver Käufer der Milch gute 
Waare benutzen muß. Ob eine Milch abgerahmt over mit Waſſer ver- 
miſcht ift, läßt ſich ohne chemifche Unterfuchung nicht beftimmt conflatiren. 
AU Die in Vorſchlag gebrachten Milchgütemeffer, vie vem Laim empfohlen 
wurden, find ungenägend und umbrauchbar. Wir befigen feine einfache 
Methode, um betrügerifhe Zufäge zu erkennen; es fei denn, daß ein Che 
miler in feinem Laboratorium die Milch auf ihren Gehalt an Trockenſub⸗ 
ſtanz und Fette unterſuche. Indeſſen bat verfelbe auch bei viefen Beſtim⸗ 
mungen darauf zu achten, daß, wie es nicht felten ift, vie mit Wafler ver- 
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pännte Mil nicht mit Reis- oder Kleienmwafler zu der normalen Dide 
flüffigteit gebracht worden. Denn Reis⸗ und Kleienabſud werben bänfig 
benugt, um die verdünnte Milch dickflüſſig erfcheinen zu laſſen. Auch durch 
Zuſatz von fein zerriebenem Hammelhirn ſucht man der abgerahmten Milch 
ihr mageres Anſehen zu nehmen. Selbſt das geübte Auge wird hierdurch 
getäufht. Um dem Unfuge mit der im größern Städten zur Conſumtion 
fommenven Milch vorzubeugen, wäre eine firenge Polizeiftrafe auf verglei- 
hen Berfälfhungen zu ſetzen, und um bin und wieder ein Erempel zu 
Ratuiren, müßte bie an ven Thoren eingeführte Milchkanne auf Berlangen 
ver Polizei zumeilen einen Schoppen ihres Inhaltes verabfolgen, um als 
Diaterial zu einer über die Reblichfeit des Lieferanten entſcheidenden chemi- 
fhen Prüfung zu dienen. 


Das Fleiſch. 


Was wir gewöhnlich unter Fleiſch bezeichnen, ift ein Gemenge ven 
mannigfaltigen Nährftoffen. Die näheren organifchen Beftinvtheile des Flei⸗ 
ſches find noch wicht genügend durch die Chemie erforfht: Vom Mustel- 
fißrin, dem Hauptbeſtandtheile eines jeden Fleiſches, wiſſen wir, daß es ein 
organifirter PBroteinftoff iſt SS. 108). Die einfachen Mustelfafern, indem 
fie bünvelmeife durch Bindegewebe verbiniten find, bilden vie Muskeln. 
Zwiſchen ten Bindegeweben und Muskelſcheiden Iagert ſich das Fett in be 
fonveren Fettzellen ab. Das Ganze ift durchſponnen von einer Unzahl feiner 
Blut⸗ ımd Lymphgefäße, welche die Ernährung, und von Nerven, melde 
die Lebensfunetionen des Muskels vermitteln. Rechnen wir hierzu noch die 
vielen Berbindimgen und Salze in dem Nahrımgsfafte, von welchem vie 
Muskeln durchtränkt find, fo erweitert fih die Zahl der Fleiſchbeſtandtheile 
um ein Bedeutendes. Im dem Muskelfafte haben wir, tbeil® direct vom 
Blute ausgeſchwitzt, theild im Stoffmechfel der Muskeln entitanden, außer 
lösfihem Eiweiß, Leim und Fetten, Das ſchon früher beſchriebene Kreatin, 
Kreatinin, IMmoftt, Öuporanthin, ferner die mefinfänre, Milchſäure, Butter- 
fänre, dann Spuren von Cafein, Eſſigſäure und Ameifenfänre und endlich 
eine Anzahl anderer Stoffe, die wir ımter dem Namen von Harnbeftand- 
theilen und Ertractivftoffen zufammenfaflen. Chlorkalium und phosphorfaure 
Vittererde find die ansgezeichnetften Mineralſalze des Muskelfleifches. 

Das hiermit befchriebene Muskelfleiſch iſt eigentlich Dusienige, 
was wir ımter dem ganz mageren, fettlojen Fleiſchtheilen eines Thieres 
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verſtehen. Es ſteht damit im Gegenſatze zu dem fogenaunten Fettge⸗ 
webe, welches überwiegend aus Talgfetten beſteht. Beide vereint, in der 
natärlichen Art und Weiſe, wie es im Thierkörper ſtets der Fall iſt, 
machen indeſſen das Schlacht gewicht over vie verkäuftiche und eßbare 
Fleiſchmaſſe eines Thieres aus, 
Mustelfleiich + Fettgewebe + Knochen = Schlachtgewicht. 
Schlachtgewicht + Fell, Hufe, Schlund, 
Amergfell, Gedärme, Galle, Blut, 
Urn, Koth u. ſ. . . . . = Lebndgaridt. 

Indem unter dieſen mamigfaltiger Geweben und Beftanbtheilen 
des lebenden Thierförpers das Muskelfleiſch md Fettgewebe von biäteti- 
fhem Standpunkte aus für und das meifte Intereſſe bat, fo laſſe ich hier 
eine Analyſe viefer Gebilde folgen, welche ich kürzlich ausführte: 


100 Theile ganz friſches Nuslkelſleiſch 
magerer Bulle fette Kuh 


Trockenfubſtanz.. 24.02 26.62 
Fett... 0.61 4.09 
Proteinftoffe . . . 22.17 21.79 
Mineralfoke . . . 114 0.98 
Ballr. . . .. 15.98 74.43 
100 100 
Oder 
nah ber Elementar-Analyfe: 
Baflr. . . - . 15.98 74.48 
Koblenofi . . . 12.13 13.71 
BWaflefloff'‘ . . . 1.89 2.04 
Suafoff. -. ©. . 5.34 5.33 
Stidoff . . . . 3.52 8.46 
Ade . 2... 1.14 0.98 
100 100 


100 Theile frifhes Fettgewebe. 
magerer Bulle fette Kuh 


Trodenfubltann . . 79.05 90.59 
1 73.86 88.68 
mit mit 
Zellgemebe . . - 419 95 9, 1.66 | 22 9,, 
N N 
Mineralfaie . . . 1.00 0.25 
Wofler. . . . -» 20.95 9.41 


100 100 
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Wir fehen hieraus, daß felbft das magerfte Muskelfleiſch immerhin 
noch 0.6° Fett enthält und daß fich diefer Gehalt mit der Durchmäſtung 
des Thieres erhöht bis zu 4%, in welchem alle das Fleiſch mit Fett 
völlig durchwachſen erſcheint. Ebenſo wenig kann man das Fettgewebe 
als reines Fett betrachten, denn es enthält an ſtickſtoffhaltigen Zellgeweben 
1.6 — 4.20. Dieſe Fettzellen beſtehen aus leimgebenden Geweben, 
denn fie find ſtickſtoffreicher als die reinen Proteinſtoffe. Je mehr fie ſich 
mit Fett anfüllen, deſto mehr muß natürlich ihre prozentiſche Maſſe 
im Vergleich zum ganzen Fettgewebe ſverſchwinden. 

Das Muskelfleiſch, im ſtärkern Grade aber das Tettgeivebe, find 
bei gemäfteten Thieren mwafferärmer, als bei mageren. ‘Dies zeigen jene 
Analyfen recht deutlich. 


Die Schwere der verfhhievenen Gewebe und Organe, die den le⸗ 
benden Thierkörper conftituiren, wird man aus folgender Tabelle erfehen, 
welche wir den forgfältigen Beftimmungen von Lawes & Gilbert (1859) 
verdanten. 











Alter des Thieres (Jahre) | !/s 
Lebendgewicht Pfund) 268 1933 1419 









ya} 1 | Ile 


1! 
8 | 7 127 





1% 
252 












1 Dustelfeild" a. Rumpf | 42.5] 46.5] 38.4] 34.9] 35.11 85.9] 27.7 51 38.5 
5 „Ropf | 3.01 1.4 1.8| 2.01 24] 2.5) 21 49 5.11 3.8 
Knochen im Rumpf 921 85| 78| 61] 72| 52] 5.1 5.41 35 
2.) vn Rob 1.4 12] 10) 11] 12] 15) 1.0 15, 1.0 
„n 18] 1.7) 1.6| 0.9| 1.1) 10) 09| 08 14 11 

Fett im Fleiſ 5.6| 7.4] 16.1 16. 11 9.210.8 11 913 154] 31.5 
3.| " an ben Rieren | 22| 22 38] 40] 11 491, 31.31 09) 40 
"n an den übrigen Stellen 3.2 3. 1 5.9 4.6 4.5 .0 95 3.7 3.9 
Gefammteingeweibe | 16.21 12.4| 10.6] 12.8] 16.9 1 9.7118.6| 10.0 

4.) Fel m. Haate u. Wolle | 6.8| 6.5| 5.7] 9.5118.0 0 93) 34 35 
agen- u. Darminbalt | 3.2| 82] 6.0| 8.6] 6.0 0| 5.2] 5.2] 3.9 
Berluft d. Berbunftung | 4.9] 0.91 1.3] 0.4 2.3 U —|— | 03 
Ober 100 1100 1160 1100 1100 1100 [100 | 100 1100 1100 

1. Kuoden . . .112.4111.41104] 8.1| 95| 7.7 Tl 350 8.3] 5.6 
2. Diueteileiih se. 145.5] 47.9| 40.2] 36.9| 37.5) 38.4] 29,8|) 9" 47.6] 37.3 
3. Set . [11.0 12.7| 25.8] 23.7| 14.8) 18.1| 32.4] 40.8] 20.0| 39.4 

4. ingeweibe, Fell :c. . |31.1128.0| 23.6] 31.31 38.2] 35.8| 30.8| 24.2] 24.1] 17.7 
Ober 100 1100 [100 1100 1100 1100 1100 | 100 10 100 
Geſammt · Schlachtabfälle | 87.9] 35.2] 33.8| 40.2] 46.7| 46.4 42.5] 36.9, 26.3] 17.2 
Keines Schlacitgewicht **) |62.1| 64.8 8) 55.3| 53.6; 63.1| 73.7| 82.8 

















*, Böllig frei von Fett und Knochen. 
*e) Daffelbe wurbe außerdem noch am einer Dienge von anderen Thieren er- 
mittelt, wie folgenbe Aufftellung darthut: 


ucchſchmitti 
Geſchlachtet wurden Lebendgewicht Schlachtgewicht. 
jedes Thieres. 
2 fette Kälte . . . 250.7 65.1 Prozent 
2 fette And . . . 853.9 55.6 " 
14 feite Odfen. . . .» 1182 598 „ 
5 magere Schafe. . - 93.0 534 „ 
100 baitfette Schafe . . 145.4 589 „ 
18 .. 141.4 568 
45 ſehr fette Schafe . . 192.0 40 „ 
21 .. 170.9 619 „ 
59 fette Schweine ER 212.7 82.6 





Die Zahlenverhältniffe dieſer Tabellen dürfte ein Feder nicht blos 
fehr intereffant finden, fondern auch in manchen Punkten überrafchend, 
da wir bisher über dieſen Gegenſtand nur unvolllommene Notizen und 
Anſchauungen beſaßen. 

Ich muß mic hier darauf beſchränken unter ven Folgerungen blos 
hervorzuheben: 

1. daß die Ausbeute an Sqhlachtgewicht bei fettem Rindvieh ge⸗ 
wöhnlich */3 des Lebendgewichtes erreicht, hei fettem Schafvich 
etwas weniger, nämlich *,8; 

2. daß fette Schweine die wenigſten Schlachtabfälle geben, nämlich 
blos */s des Lebendgewichtes. 

Die Ausbeute an Schlachtgewicht ſteigt mit fortſchreitender Maſt. 

Sie bewegt ſich gemäß obigen Verſuchen bei Rindvieh in den Grenzen 
von 59— 66%, bei Schafen zwifchen 53 — 64°. Es iſt indeſſen an⸗ 
zunehmen, daß dieſe Grenzen nady unten hin noch ausgedehnter geworben 
wären, wenn Lawes & Gilbert mehr magere Thiere unterfucht, und 
namentlich folche, mie fie Hier in Deutſchland häufig gejchlachtet und ver- 
zehrt werden. — Bei unſerm Schlachtvieh wirt nicht felten blos 50° 
Schlachtgewicht erzielt. 

Die 10 Tiere, deren Drgangemicht oben angegeben ift, find außer⸗ 
dem nod von Lawes & Gilbert einer umfichtigen chemifchen Analyſe 
unterzogen worden, fo daß wir in nachſtehender Tabelle fagen können, 
aus mie viel Prozent Protein, Fett, Salze, Waſſer zc. ihr Geſammt⸗ 
Körper beftanven hat. 

Brocentifhe Zuſammenſetzung des ganzen Thiered. 





Sn Kalb » 2. 2 2.2. 15.2 | 14.3 | 3.80 | 68.0 | 3.2 


albfetter Ole . . . .» . 16.6 | 19.1 | 4.66 | 51.5 | 82 
Fetter Ode - . 2 2... 14.5 | 30.1 | 23.92 | 45.5 | 6.0 
8 Sam. 2 00. 12.3 | 285 | 2.9 | 478 | 85 
ageres Schaf . . .» . .» 184 | 18.7 | 3.16 | 57.3 | 6.0 
Halbfettes ke ran 140 | 235 | 3.17 | 5021| 91 
Fettes Shıf . ». 2... . 12.2 | 35.6 | 2.81 | 43.4 | 6.0 
Sehr fette Shf . . . .» 109 | 458 | 2.90 | 352 | 5.2 


Mageres Schwein . . . » 13.7 | 23.3 | 2.67 | 55.1 | 5.2 
Fettes Schwein - -» « . . | 109| 422 | 1.65 | 413 | 4.0 





Mittel 
für Die magern und halbfetten Thiere . 14.8 | 21.2 | 342 | 53.5 | 7.1 *) 
für die fetten und fehr fetten Thiere. . 12.7 | 32.8 | 3.00 | 46.0 | 5.5 


*) Für den Magen- und Darminhalt ericheinen biefe Durchſchnittszahlen etwas 
Hein, weil in ihnen ber Inhalt bes Dünndarmes nicht einbegriffen if. Ich 
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Man kann alſo hiernach im Allgemeinen ſagen, daß das Lebend⸗ 
gewicht gut genährter Thiere zu “aus Proternſtoffen und 
zu . aus Fett beſteht! — 

Aber nicht all' das Protein und Fett, welches ſo im Thiere nach⸗ 
gewieſen wurde, iſt nutzbar; ein großer Theil davon entgeht ver Ernaäh⸗ 
rung in den Schlachtabfällen und den Knochen, welche, wie nachgemwiefen, 
in Summa 35 — 45° des Lebendgewichtes ausmachen. Da dieſer Ab- 
fall im Durchſchnitt prozentiſch reicher an Proteinftoffen und prozentifch 
ärmer an Fett ift, ald das übrig bleibende pure Fleiſch und Fettgewebe, 
fo ſtellt ſich die Qualität des Fleiſches, das wir eigentlich genießen, we⸗ 
fentlih anders dar, als obige Tabelle fagt. Sie beredjnet fi vielmehr 
wie folgt: 


Procentifhe Zuſammenſetzung 
des ansgeſchlachteten Rumpfes, nad Abzug der Knochen. 








ettes Kalb..... 15.8 16.3 0.94 67.0 

albfetter Ochſe 16.5 22.0 0.82 60.7 

etter Ochſe ee. 13.1 34.7 0.69 61.5 

es Lamm 9.7 36.8 0.57 58,9 

gene Schaf . 11.1 25.4 1.49 62.0 

Halbfettes Schaf 12.3 29.8 0.70 57.2 

tes Sf . . ... 9.9 44.5 0.54 45.1 

ageres Schwein. . 111 30.7 0.62 57.6 

Fettes Schwein . 8.6 52.6 0.27 33.5 
Mittel 

für die mageren u. halbfetten Thiere 12.7 270 0.91 59.4 

für die vecht fetten Thire . - - 11.5 36.7 0.60 51.2 


Für die wiſſenſchaftliche Diätetik ift dieſe Tabelle fehr werthvoll, 
weil fie mit großer Gültigkeit fagt, welches Thierfleifh am proteinreichften 





fand bei 9 Stück Rindvieh, bie voriges Jahr hier gefchlachtet wurben, daß 
12 Stunden nad der fetten Fütterung ber Magen- und Darminhalt durch⸗ 
ſchnittlich 100/, des Lebenbgewicht beträgt. Die Details biefer Beſtimmungen 
erfehe man aus Heft Nr. 6 ber Zeitjchrift des landwirthſchaftlichen Central⸗ 
Bereins für die Provinz Sachſen pro 1861. 
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oder welches verhältnißmäßig am Fettreichften iſt. Sie beiehrt ums ferner, 
daß wir durchfchnittlich im Fleiſche keineswegs ein fo einfeitig fiditoff- 
reihes Nahrungsmittel genießen, als bisher allgemein vorausgeſetzt wurde, 
fonvern daß grade das Fleiſch durch ſeinen hohen Fettantheil ein Nähr- 
ſtoffverhältniß repräfentirt, welches e8 eher in bie Klaſſe ver ſtickſtoffarmen 
al® der flidftoffreihen Nährmittel verſetzt. 

Dan berechne nur in ven beiden Mittelanalyfen vie Fettmengen 
anf Stärke (1 Theil Fett = 27. Stärke), fo erhält man: 


Protein Stärke Nährftoffverhältuig 


für Fleifch halbfetter Thiere 12.7 87.5 1:53 
r jehr fetter Thiere 11.5 91.7 1:79 


Das wäre alfo ungefähr das nämliche Verhältniß, weldes wir 
überhaupt in den Getreivefomen und im Brode antreffen. Lawes & 
Gilbert haben gewiß Recht, indem fie meinen, daß man bisher bie 
hohe Bedeutung des Fettes, als Fleiſchbeſtandtheil, zu arg unterjchätt 
habe! — 8 bleibt diefer Tadel aufrecht, felbft wenn wir zugeben, daß 
die Engländer ganz eigene Begriffe über halbfette und gemäftete Thiere 
haben und baher mit ihrem fettreichen Fleiſche nicht fireng maßgebend 
find für die Diätetit andrer Völker, melde durchgehends gewiß ein fett- 
ärmeres Fleiſch eſſen. Betrachte ich z. B. die deutſche Küche und Tafel, 
ſo will's mir ſcheinen, als verzehre man im guten Fleiſche nicht wohl 
mehr Fett, als Fleiſchprotein. — 

Nicht geringer als die Unterſchiede zwiſchen der Fleiſchqualität ver⸗ 
ſchiedener Thiergattungen ſind die Unterſchiede zwiſchen den Fleiſchſtücken, 
welche von verſchiedenen Theilen deſſelben Thieres ſtammen. Eine Unter⸗ 
ſuchung von Siegert in Chemnitz gibt hierfür einen hübſchen Beleg. 





Magerer Ochſe. Fetter Ochſe. 
Hals⸗ nic. Schul⸗ Hald« |Lenben-| Schuf- 













Waſſer . ...... 14| 165 | 735 | 63.4 | 50.5 
u 11| 13| 58| 167 | 340 
Slelhlafe 2... 203 | 210| 195 | 188 | 145 
Mineralfle . . » . 12| 12| 12| 11: 10 
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Die Fleiſchfaſer vom mageren Ochſen ergab bei ver näheren 
Zerlegung: 


Hals Lende Schulter 
Mustern . . . 136 14.4 14.8 


Leimgebende Gewebe . 2.6 11 1.8 
Auımum. ». x... 24 2.2 2.5 
Waflerertract . . . 2.6 5.0 2.3 
Berluft der Amalyfe . 04 0.8 0.8 


21.6 21.5 22.2 Brocent*) 


Wir fehen hieraus nochmals, daß das Fleiſch vom fetten Ochſen 
beinahe doppelt fo viel Nährftoffe enthält als das des mageren. Der 
Mehrwerth befteht aber Ieviglich in einem größeren Gehalte an Fett, in» 
den das Fleiſch beider Thiere, fettfrei gedacht, ganz gleiche Gehalte an 
Fleiſchfaſer (21 — 22%) darbietet. 

Merkwürdig ift, wie alle Bleifchftäde des mageren Ochſen ven 
gleiher Qualität find, während die des fetten Ochſen unter ſich erhebliche 
Differenzen darbieten. Go ift das 


Nährſtoffverhältaiß 
beim Halsſtüuuk1:0.6 
beim Lendenſtüuck. 1:23 
beim Schufterfüd . 1: 5.9 


Letzteres dürfte um 40/0 höher zu bezahlen fein, ald das Halsftüd. 
Aehnlich der Brodtare eriftiren in manchen Ländern noch polizeiliche 
Fleiſchtaren. Ohne KRüdficht auf die durchgehends großen Unterſchiede in 
der Fleifhqualität je nach dem Maſtzuſtande des gefchlachteten Thieres und 
‚je nad der Abſtammung des Fleiſchſtücks von dem einen ober anderen 
Körpertheile, muß dann der Mebger fein Fleiſch zu Dem einfeitig vorge- 
ſchriebenen Preife verkaufen. Daß dies aber dem Intereſſe bes Fleiſchers 
ſowohl al8 dem des Eonfumenten und nicht minder auch bem des Vieh⸗ 
mafter8 auf's unbilligfte widerſtrebt, ift fo einleuchtend und bewiefen, daß 
man wirklich nicht begreift, wie jene kindliche Polizeimaßregel heutigentags 
noch fortbeftehen kann. 
Was außer dem bisher Erwähnten von brauchbaren Fleiſchanalyſen 
in der Literatur noch vorhanden ift, finde: der geehrte Leſer in folgender 
Zabelle überfichtlih zuſammengeſtellt: 


*) Der Ueberfchuß biefer Zahlen rührt von ben Min:raljafzen ber, welche fich 
auf bie einzelnen Bedandtheile ber Fleifchfafer vectheilen, ſich vornehmlich 
ader im Waflerertracte anhäufen. 

26 








.. 
— — 
— — — 















u | 
s|E 3 8: 2 | Analytiter. 
a lEilEıE 5 
IR | E|i&.3|8 $ | 3 | 
Rindfleifh . 1.01) 2.06) 2.95| I. Girardin 
" . 18] 18| ? | Schüß 
n 1.80] 1.05| ? |Berzelius 
u 1.50) 1.801 ? | Schloßberger 
" en 110 110 18 ar 
” in Minimo 0.6 . . . 
aalbſleiſch In Maximo 1.9 u = 150 | Scans 
ih.» 2...» . 1. . ? erger 
" — 6.0 ? ? ? anbe 
Mager Schweinefleiſch ++) 16.8 1.701 0.8 | ? | Schloßberger 
" n 95|s2 | 95 11.7134 | 17 |Sirabin 
Rehflih - - . . . 76.9 1 283 | 18.0 2.8 ? | Schloßberger 
gihnerteiig 00. .[173130| 165 14 |12| ? „ 
aubenflifh . - - . 176.0 | 45 | 17.0 10 |15| ? „ 
Aindsieber . -. -. . .» [56.0 116.3 | 18.6 3.2 | 4.8 | 1.0 | Braconst 
Thymusdrüfe vom Kalb 70.0 114.0 | 8.0 | 6.0 | 2.0 | ? ? | Morin 
ſchfleiſch ** 
ae . 2... [80.1 | 52 12.0 10117| ? Schlnbbenger 
n 0000. 0./798 | 24 [11.3 | 2.0 | 1.11| 3.47] 2 |v. Bibra 
" 20202. 76.9 21.7 1.09 ? 1.88 Bayen 
Scht . ... + [775 20.5 0.601 ? | 129 
lb . 2.200. [167 13.1 485 ? 1128 „ 
Al 2 200202. 162.07 12.6 2386| ? | 0.771] 
Gefalzener Häring . . 148.9 19.5 12.72| ? 116.43] «*), 
o Sarbelle . ⸗ 46.0 37.8 9.36 ? 7% " 
" Stodfiich 47.0 0.38| ? 1.32 


© 
ah 
&ı 
»D 
PN 
— 
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*, In ben Fleiſchanalyſen repräfentirt bas Fett ben Altoholertract und iſt dem⸗ 
nach nicht al® völlig rein anzufehen. Die Ertractivftoffe repräfentiren ben im 
fochenbem Waffer löslichen Theil des Fleiſches, alfo hauptſächlich tie Beſtand⸗ 
theile der Yleifchbrühe. 

*) Die Fiſchfleiſchanalyſen beziehen fi auf das von Schuppen, Eingeweiben 
und Gräten befreite Fleiſch. 

⸗c) Die 16.43 %/, Salze ſchließen 14.62 Kochjalz ein.' 

+) Die 21.32 %/, Salze fchließen 19.55 Kochſalz ein.) 

+r) Die Fleiſchſalze beftehen nah Lehmann aus: 


Prozent bes Jieiſchgewichtes: 
Phosphorſäure 0.66 — 0.70 
Kali 0.50 — 0.54 
Ratron 0.07 — 0.09 
Kochſalz 0.04 — 0.09 
Kalt 0.02 — 0.03 


Magnefia 0.04 — 0.05 
Eifen ? 


tr) Marchand fand in friſchem jungen Schweineiped 56.8%, Waffer, im alten 
geräucherten bagegen blos 10°/,. 
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Angeſichts dieſer Analyien kann man wohl eingefiehen, daß unfere 
Kenntniſſe über die quantitative Zufammeufegung des Fleiſches verſchiedener 
Thiere noch manches zu wünſchen übrig lafſen. Dieſe Aualyſen fiub zu 
unvollkommen und noch zu gering an Zahl, um daraus die dem Geſchmade 
ſich hudgebenden Differenzen und ven practifch feſtſtehenden Nährwerth dieſes 
oder jenes Fleiſchſtücks befriedigend zu erklären. 

Im Allgemeinen iſt das Fleiſch junger Thiere zwar reicher an lös⸗ 
lichem Eiweiß und leimgebender Subſtanz, als das ver alten, aber nicht 
fo Leicht verdaulich, als dieſes. Man erkennt dies fchon, wenn man bie 
Fleifchfafern verfhievener Thiere mit verbiinnter Salzfüure behandelt. Wäh⸗ 
rend das Fleiſch eines Ochſen und das der Vögel fi vollflinvig in diefer 
Säure auflöft, bleibt vom Kalbfleiſch weit über die Hälfte ungelöft. Das 
Kalbfleiſch hat ferner das Ueble, daß e8 nur "/s fo viel Alkalien und Eiſen 
enthält, als das rothe Fleiſch (Rindfleiſch) und daß in ihm vie Phosphor» 
jäure m Form eines ſauren Salzes auftritt, welches der Bintbefchaffenheit 
widerftrebt. Es gewinnt Dagegen mit dem Alter das Stalbes an Nahrhafe 
tigkeit. Ohne Zweifel erfcheint es gerechtfertigt, daß in manchen Ländern das 
Abſchlachten von Külbern, die meniger als A Wochen alt find, verpänt if. 

Da das Fleiſch alter Thiere blutreicher und waſſerärmer ift, deßhalb 
ericheint es nicht fo weiß und weich, als das Fleiſch junger Thiere. Warum 
das der meiblichen Thiere zurter und faftiger zu fein pflegt, ald das ber 
männlichen, mag daher rühren, daß fetere durch ihr ungleich feuriged Tem 
perament und durch ihre Saamen-Abgabe viel von ihren eveliten Säften 
verbrauchen. Beugt man biefen Berluften durch Gaftration vor, was in ber 
Regel ja an Stierochſen gefchieht, bevor fle zur Maſt hingeftellt merven, 
daun gewinnt deren Fleiſch fehr an Schmadhaftigkeit. 

Was die Vettigkeit des Fleiſches betrifft, fo entwidelt dieſe fi vor- 
nehmlidy bei ruhiger Lebensweiſe des Thieres. Hafen, Rebe, Vögel, vie 
viel herumjagen, haben unter allen Thieren das fettiemfte Fleiſch. Dagegen 
find fie reicher an den fogenannten Ertractiv-Materien, worunter das merf- 
würdige Kreatin Die Haupifielle eimimmt. Es fand fi in 1000 
Theilen 


Pferdefleiſch 0.72 Theile Kreatin (Liebig) 
Rindfleiſch 0.70 „ n n 
Huͤhnerfleiſch 3.26 " n 
Dienfchenfleifd 0.67 „ » (Schloßberger) 
Ochfenherz 141 „ (&regory) 
Zaubenfeiih 0.62 ” " 
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Im Fleiſch ver Schweine, Kälber und ver Fiſche kommt am wenig. 
fen Kreatin vor. Diefe fettarmen Thiere, deren Muslkeln, zufolge ihrer 
Lebensweife, einem intenfiven Stoffwechſel unterworfen find, werben kreatin⸗ 
ärmer bei langer Ruhe und Gefangenſchaft. Ein auf ber Anatomie im 
Gießen 7 Monate lang mit Fleiſch gefütterter Fuchs enthielt, nach Liebig's 
Beſtimmung, nicht den zehnten Theil des Kreatins, als ein auf ver Yagb 
geſchoſſener. 

Daß auch der Blutgehalt des Fleiſches zu deſſen Schmachhaftigkeit 
beiträgt, merkt man an den blutigen Beefſteaks, ſowie an allen Thieren, vie, 
gleich dem Wilopret, ohne großen Blutverluft getöptet werben. Ihr Fleiſch 
ift zwar ſchwarz, aber vefto faftiger. Die in England ımlängft aufgetauchte 
Schlachtmethode, nach welder die Thiere fo getöbtet werben, daß feine Ber- 
legung größerer Blutgefäße (Herz, Halsadern) Statt findet, fcheint ſowohl 
in ökonomiſcher als viätetifcher Hinficht Beachtung zu vervienen. *) 

Fragt man, welches Fleiſch das nahrhaftefte fer, fo nennen wir das 
Fleiſch der Vögel; nach ihnen kommt das vierbeinige Wilppret, im Dritter 
Linie das -Ochfenfleifch, ımd dann erft das Fleiſch ver File, Schweine 
und Kälber. 


Fleiſchertract. 


Wenn mn fein gehacktes Fleiſch bei einer Wärme von 40 -52, 
kei welcher das Albumin noch nicht gerinmt, mit Wafler behandelt, fo ent« 
hält der mwäfirige Srtract alle löslichen Fleiſchbeſtandtheile. Wie ans ven 
früher citirten Analyfen erſichtlich, verliert dabei das Fleiſch des Ochſen 
2—3% Albumin, etwas mechaniſch übergetretenes Fett und 2— 3% Ür- 
tractioftoffe ımb Mineralfage; in Summa alfo circa 6%, vie ven Fleiſch⸗ 
Ertract repräfentiren. 

Derielbe bat alle ſchmeckende Beſtandtheile des Fletiches aufgenommen. 
Der ausgelaugte Rückſtand iſt reines Wleifhfibrin, vermifcht mit leimgeben- 
den Geweben und Blutgefäße. Sein Urfprumg ift durch die Zumge nicht 


*) In einem Berichte an die Alademie der Wiffenfchaften in München (Bb. I., 
85—120) erflärt indeflen Dr. Harleß, geftätt auf umfafjenbe Unterſuchnn⸗ 
geu, »daß das ganze fogenannte PBatentichlachtverfahren dem vorausgeſetzten 
Gewinne nicht entfpreche umb weber practiſch, noch woiffenfchaftlich gut zu 
beißen fei.“ 
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mehr zu erkemen. Reine Mustelfubftang von Ochfenfleifch, mit dem einge 
dampften Ertracte von Reh⸗ oder Kalbfleifch genoflen, fchmedt wie letteres. 

Böllig ansgelangtes Fleifch ift unverbaufich, meil es zur Blutbildung 
untauglich ift; Thiere verſchmähen e8 trog allem Hunger, wenn fe nur ein« 
mal davon gefreffen. Nicht umfonft pflegen wir Kochſalz, Senf, Zwiebeln, 
Gurten, Deerrettig und ähnliche falzreihe, die Berbaumgsfäfte zur reich 
lichen Abfenderimg reizende Gewürze und Saucen dem theilmeife ausgekochten 
Rindfleiſche beim Genuffe zuzufügen. 

Der wäffrige Fleifchertract enthält 90 % ver fämmtlichen Fleiſchſalze 
(Keller). Diefe 90% enthalten hauptſächlich baſiſch phosphorfaures Kalt, 
Chlorkalium und milchfaures, effigfanres, ameiſenſaures, butterfaures und 
inofinfaures Kalt. Leßtere geben beim Verbrennen des Fleifchertractes Tohlen- 
faures Kali. Daher reagirt die Aſche der Fleiſchbrühe alkalifh, während 
die Aſche des ganzen Fleiſches neutral iſt. Trotz dem, daß das Fleiſch 
durchſpülende Blut ſtets alkaliſch iſt, walten doch im Fleiſchſafte vie orga- 
niſchen Säuren ſo vor, daß es eine ganz ſaure Reaction zeigt. Nur von 
dem Gefichtspunkte aus, daß dieſe organiſchen Säuren Endproducte des 
Stoffwechſels des Mustels find, die als ſolche überhaupt vielen Sauerſtoff 
enthalten, läßt fich jene Thatfache deuten. 

Daß vie löslichen Fleiſchbeſtandtheile, ungeachtet ihrer geringen enge, 
einen wejentlichen Theil des Fleiſches ausmachen, beweif’t am beften bie 
fräftigende Wirkung der genoffenen Fleiſchbrühe. Ob wir dieſe auffällige 
Wirkung den in ihr fo reichlih vorhandenen Phosphaten und organiſch⸗ 
ſauren Alfalien, over dem Sreatin zuzufchreiben haben, wage ich nicht zu 
entfcheiden. ever Beftanbtheil wird wohl hier von Bedeutung fein. Dem 
Kreatin, welches als Alkaloiv vielleicht eine ähnliche Wirkung auf den Or⸗ 
ganismus ausübt, wie andere Alkaloide (Caffein), legt man gewöhnlich vie 
Hauptbeveutung zu. Indeſſen fcheint e8 mir unwahrſcheinlich, daß vieler 
Körper, fo wie die Fleiſchſäuren direct zur Ernährung der Muskelmaſſe bei- 
tragen; es find ja ſämmtlich Zerſetzungsproducte des Muskels. Ob fie in 
‚der Blutbahn volftänvig verbremen und fomit zur Wärmeerzeugimg bei- 
tragen, ober ob fie zu fonftigen Prozeſſen im Blute durch ihre Gegenwart 
Beranlaffımg geben, um viefe Alternative wird's ſich wohl hier handeln. 
Genau erwogen, ſcheint mir die Ernährungsfähigkeit ver Fleiſchbrühe eines- 
theils in ihrem Gehalte an Salzen, Yett und Albumin und anverntheils im 
dem Umſtande zu liegen, daß viefelbe leicht verdaulich iſt und fofort in's 
Blut übergehen kann. In der Blutbahn möchte fie hauptſächlich die Rolle 
eined Refpirationsmittel® im Liebig’fchen Sinne übernehmen. 


— 06 — 
Anbereitung der Fleiſchbrühe und des Fleiſches. 


Weil das Albumin des Fleiſches in feinen Löſungen bereit vor ter 
Sievhige des Waſſers gerinnt, fo geht beim Ausfochen des Fleiſches ober 
bei ver gewöhnlichen Methode der Gewinnung der Fleifchbrühe das Albumin 
für die Fleiſchbrühe größtentheild verloren. Dies hätte nicht® zu fagen, 
wenn es nicht auch für die Ernährung verloren ginge; denn der Schaum, 
der ſich beim Auskochen des Fleiſches an ver Okerfläche des Kochwaſſers 
als meißes Gerinnfel zeigt ımb als nutzlos ubgefchäpft und meggeworfen 
wird, ift Fleiſchalbumin. Ein foldher Berluft an nährender Subſtanz wirb 
da recht empfindlich, wo es drum zu thun ift, eine möglichft nahrhafte 
Tleifchbrühe zu gewinnen. Er kann vermieden werben, wem man nad) 
Liebig's Vorſchrift pas fein gehackte Fleiſch nur durch blutwarmes Waſſer 
auszieht, dem ein paar Tropfen Salzſäure zugefügt iſt; der ſo erhaltene 
Ertract enthält alles Eiweiß und aud den Blutfarbeſtoff neben ven ſonſtigen 
Beſtandtheilen der Fleiſchbrühe. Es foll veffen Genuß fehr heilkräftig für 
bleich⸗ oder fchmindfüchtige Individuen fein. Nach dieſer Methode erhielt 
Liebig von 100 Pfund Ochfenfleiich einen leifchertract, in welchem 2.95 
Albumin und 3.05 fonftige, nicht gerinnenve Fleiſchbeſtandtheile enthalten 
waren. Hundert Theile Hühnerfleifch gaben 4.7 Albumin und 3.3 Ertractiv- 
ftoffe. Bett war nur fehr wenig in vielen Ertracten; Leim gar feiner. 
Leim bildet fih nur durch Kochen des Fleiſches aus deſſen leimgebenden 
Geweben, und trotzdem viefer Leim bet ver gebräuchlichen Methode des Aus- 
kochens des Fleiſches die feſten Beſtandtheile der Fleiſchbrühe etwas ver» 
mehrt, trotzdem dabei auch noch 1—2"/o Fett mechaniſch durch das kochende 
Waſſer in die Fleiſchbrühe übertreten, ſo gibt doch das Fleiſch beim Kochen 
weniger fixen Ertract, als nach ter Liebig'ſchen Methode. Chevreul 
erhielt beim Auskochen guten, fettfreien Muskelfleiſches nur 1. 14/0 feſten 
Extract. Im einem andern Falle, mo er rationeller verfuhr, erhielt er von 
500 Gramm Rinpfleifh, welde 77° Waſſer enthielten, einen 27.25 Granım 
wiegenden Ertract. Rah Abzug von 3.25 Gramm fett, die darin waren, 
macht dies Ergebniß 4.8 aus.*) Im Duchichnitt enthalten unfere Fleifch- 


*) Das Volum der aus obigen 500 Gramm Fleiſch gewonnenen Fleiſchbrühe 
betrug circa 1:/, Litre. Das Litre wog 1013 Gramm unb beſtand aus: 
Bafr . .. . . Alkohol lbelic »1.00 
sin Alkohol löe . 
Organische Materie n o unf a 3.123 
Kali und NatronfaAle . » x.» 8.670 
Phosphorſaure Eben . .» » . . 0.467 
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brähen, incluftve Leim und Fett, nur 3 Theile von den feften Fleiſchbeſtand⸗ 
tbeilen. Dies bezieht ſich jedoch nur auf Rindfleiſch. Kalbfleiſch gibt, nach 
Liebig, beim Kochen an Leim allein ſchon 4.79%, an vie Fleiſchbrühe ab, 
während von 100 Theilen Ochienfleifch blos 0.6 Theile Term übergeben. 
Deshalb gelatinirt der concentrirte Kalbfleifch-Bouillon beim Erkalten gleich) 
einer dünnen Permlöfung, ober gleich ver Fleiſchbrühe, die ınan erhält durch 
ſtarkes Auskochen von knochigem, an Bindegeweben und Sehnen reichen Rind⸗ 
fleiſche. Obſchon dem Leim ein gewiſſer Nährwerth nicht abzufprechen ift, 
verfelbe auch in geringer Menge als ein paſſender Beſtandtheil einer guten 
Fleiſchbrühe gilt, fo find doch vie fogenannten Gallertfuppen in phuftologilcher 
Hinſicht verwerflih. Es ift wahrlich eine Uebertreibung ver Bedeutung des 
Leims, wenn man fucht, durch Gallertſuppen vie Fleifchbrühen zu erfeßen. 
In Frankreich bat man noch im legten Dezennium dieſem Ertrem fo ge 
huldigt, daß man aus Knochen die Gallerte fabrikmäßig darſtellte. Die 
Knochen enthalten circa 30°/o leimgebenver Stoffe, welche durch gefpannte, 
über 120° beige Dämpfe aus felbigen ausgezogen werden. Durch Zufak 
einiger Gewürze bereitete mar aus dieſer Gallerte die ſogenannten Knochen⸗ 
fuppen, teren großen Verbrauch wie ermeflen können aus ver Thatfache, daß 
binnen 1829 — 1838 im Hospital zu St. Louis in Paris allein 2,747,964 
Portionen Knochenfuppe den Patienten gereicht wurden. Jetzt ift man natür- 
ih davon abgelommen; nur die Privat⸗Induſtrie jcheint noch auf die Un⸗ 
miflenheit over Leichtgläubigfeit des Publikums zu rechnen, indem fie Knochen⸗ 
gallerte, die mit etwas Gewürz und ächter Fleiſchbrühe vermifcht ift, unter 
dem Namen von Bonillontafeln in den Handel bringt. Man hüte ſich deß⸗ 
halb vor folhen Erzengnifien. Aechter Fleiſchertract wird nicht leicht dahier 
fabrizirt werben, weil zu einem Pfunde vefjelben circa 20 Pfund gutes fein⸗ 
gehadtes Fleiſch erforverlih find. Unter 4 Thaler kann ein foldes nicht 
dargeftellt werben. Bon ächtem Yleifchertracte Löfen fih 50% in Weingeiſt; 
das Unlösliche ift hauptſächlich Albumin und Phosphat; von den fogerrannten 
Bonillontafeln löſen ſich inveffen nur circa 10% in Weingeift. 

Die Bedeutung des TFleifchertractd in al’ ven Fällen, wo es ſich 
darum handelt, ein kräftiges Nahrumgsmittel in haltbarer und wenig Raum 
einmehmenver Form befigen zu müfjen, wie auf Seereifen, in Spitälern und 
bei Reifen in öden Lanvftrichen, bei Armeen u. f. w. bat gewiß die Ver⸗ 
juche gerechtfertigt, mit Hülfe des Fleiſches den Fleiſchzwieback im Großen 
darzuftellen. Der Fleiſchzwieback beſteht aus Tleifcherteact und Weizenmehl ; 
es ift alfo ein vollfommenes und wohlſchmeckendes Nahrungsmittel, mit deſſen 
Hülfe man fi gut und kräftig ernähren fann. Auch hält er ſich gut gegen 
Fäulniß, wie dies einige ven Playfair ımterfuchten Proben Fleiſchzwieback 


— 308 — 


beiiefen, die von Texas ber zım Londoner Inbuftrie- Austellung geſandt 
wurden. Sie waren troß ihres hohen Proteingehiltes (31.8 °/0) nicht im 
Geringſten zerfegt. Weder Schimmel noch Inſekten berühren fie; wem fie 
nur troden aufbewahrt bleiben, fo erhalten fie ſich Jahre Lang gleich gut. 
Sie werden vargeftellt, indem man möglichft mageres Fleiſch zerhadt, mit 
lauwarmem, angefäuertem Wafler völlig auslaugt und den Ertract bis zur 
Syrupsdicke eindampft. Derfelbe wird dann mit "/« fo viel feinem Weizen- 
mehl verfegt, als man Yleifh angewandt hat. Dadurch entfteht ein Teig, 
der zu Kuchen gerollt und im Badofen bei mäßiger Hitze ausgebaden wird. 
Ein Pfund viefes gelbbrammen Zwiebacks, zu dem ungefähr 4 Pfund Fleisch 
erforderlich find, kann hier nicht unter 20 Ser. bargeftellt werben. Es 
bleibt, da von demſelben ';e Pfund zu einer, cine Mahlzeit vertretenden 
Portion Suppe erforberlih ift, immerhin für unfere Verhältniffe ein zu 
theured Nahrungsmittel. Dort allein kann folder Suppenzwiebad rentabel 
bereitet werben, wo, wie in Texas ımd m den. Pempas von Südamerika, 
das Ochſenfleiſch einen ſehr geringen Werth hat und des Ueberfluſſes halber 
meiſtens verſchwendet wird. 

In unſern Haushaltungen wird das Fleiſch entweder durch Kochen oder 
Braten zum Genuſſe vorbereitet. Hierbei gibt es Manches zu bemerken. 

Will man, um das Fleiſch verbaulihd zu machen, die Fleiſchfaſern 
nur ermweichen umd, um dem Fleiſch ein appetitliches Anfehen zu geben, das 
m ihm enthaltene Blut zum Gerinnen bringen; wird nicht beabfichtigt, gleich» 
zeitig eine Fleiſchbrühe zu erhalten, dann verbient das Braten bes Fleiſches 
ımbebingt ben Vorzug vor dem Kochen. Beim Braten behält das Fleiſch 
feine Säfte; beim Kochen werden viefe durch das Wafler mehr ober weniger 
ausgezogen. Das Wafler durchdringt beim Kochen um jo vollftändiger das 
Vleifhftüd, je Heiner es if. Ein großes Stüd gekochtes Fleiſch ift ſchmack⸗ 
bafter, weil e8 weniger von ven nahrhaften, löslichen Theilen an das Rod 
wafler abgibt. Auch wird ein Fleiſchſtück um fo fchlecdhter, je länger es 
gekocht wirb und je fettaemer e8 dabei if. Fettes Tleifch wehrt das Ein- 
bringen des Waſſers in fein Innerſtes; es bleibt faftiger, als mageres Fleiſch 
unter gleichen Verhältniſſen. Sobald Letzteres feines löslichen Albumins 
beraubt iſt, macht längeres Kochen es eher zäher und härter, als weicher. 
Will man den Uebelſtänden, die mit dem Kochen des Fleiſches verbunden 
find, einigermaßen vorbeugen, ſo muß, wie ſchon geſagt, das Fleiſch gebraten 
oder nach Liebig's Vorſchrift gekocht werden. Nach Letzterer ſoll man das 
Fleiſch nicht mit dem kalten Waſſer beiſetzen, ſondern es in bereits kochen⸗ 
des legen. Denn durch die Hitze des kochenden Waſſers wird das in der 
äußern Fleiſchſchicht befindliche Fleiſchalbumin, ſowie das Blutroth zum bal⸗ 
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bigen Gerinnen gebracht; biefe Stoffe verftopfen dann ven Ausfluß ver lös⸗ 
lichen Fleifchftoffe um vermehren dem auslaugenden Kochwaſſer ven Eintritt 
in's Innere des Fleiſchſtücks. In viefem Zuflande wird das Fleiſch gar und 
durch die Hitze des Waſſers felbft im Innern vollftändig weich, ohne daß 
es feine Kraft verliert. So gekocht ift es ſchmachhaft und faftig, wie das 
gebraten... Es kann die Stelle eines guten Roaſtbeefs vertreten. 

Würde, wie es gewöhnlich in ven Haushaltungen gefchieht, das Fleiſch 
falt beigefeßt, dann hat das Wafler Zeit, das meift Lösliche aus demſelben 
auszuziehen, bevor e8 fo warm ift, daß das Albumin gerinnt. Kommt end- 
lich das Waſſer in’s Kochen, fo ift gewöhnlich fchon alles Eiweiß ausge 
laufen, und Das Auslaugen und Das damit verbundene Erhärten des Fleiſches 
dauert fo lange fort, als das Kochen veflelben. Dean fieht, daß durch dieſe 
Methode ein jchledytes Fleiſch, aber eine deſto beſſere Fleiſchbrühe erzielt wird. 
Ft in der That die Darftellimg lettterer die Hauptſache, fo durchſchneide 
man das Fleiſchſtück, falls es fehr groß ift, im einige Stüde und lege es 
in kaltes Waffer, welches man möglichſt langſam bis zum Sieden erhikt. 
Damı wird die Brühe gut af Koften des Fleiſches. Aber mag man Dies 
eine oder das andere Verfahren befolgen; ſchwer wird es halten, gleichzeitig 
eine gute Fleiſchbrühe und ein fchmadhaftes Fleiſchſtück zu bekommen. Nur 
wenn das Fleiſchſtück über 5 Pfumnd ſchwer, dabei ziemlich fett ift, ımb das 
Kochen deſſelben nicht gar zu lange währt, vürfte beides im befriegenver Weiſe 
zu erreichen fein. 

Aus dieſer Betrachtung folgt, daß meiftend unfer gelochtes Rind⸗ 
fleifch nur dann verdaulich und nahrhaft tft, wenn wir die ihm zugehörenve 
Suppe gleichzeitig zu effen nicht unterlaffen. Suppe und Rindfleiſch waren 
urfpränglic im Fleiſche vereint ımd müflen audı deßhalb bet ver Mablzeit 
vereint bleiben. 

Beim Braten wird das Fleifh nicht durd Die Hitze des kochenden 
Waſſers, fondern direct durch ven erhisten Bratentopf gar gemacht. Indem 
die Hitze des Topfes beim Hineinlegen des Fleiſchſtücks am ftürkften fein 
muß, damit fi raſch um das Fleiſch eine, das Ausfließen des Fleiſchſaftes 
verhindernde Krufte bildet, wird es nothwendig, in ven Bratentopf etwas 
Fett oder Butter beizugeben, damit das Fleiſchſtück nicht anbrennt und auch 
das Fett in die äußere Bratenfchicht einbringen kann, mo es dazu beiträgt, 
die Säfte des Fleifches zurüdzuhalten. Um das Fleiſchſtück gleihmäßig gar 
zu machen, ift es nothwendig, ben Braten häufig umzudrehen uud den Topf 
gut bevedt zu halten, damit die Wärme auch von oben wirken kann. Hat 
füh die Krufte einmal um das Fleifch gebilvet, fo kam man bie Dike bes 
beutend mäßigen, weil vie Fleifchfafer fchon bei SO ° gar wird. Beim Braten 
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fellen fid, aus ven Fleiſchbeſtandcheilen mehrere Producte der trodenen Deftil- 
[ation bilven, worunter vie Efligfänre in fo fern am wichtigſten ift, als 
durch fie die Fleifchfafer löslicher wird. In mie fern fie zu dem eigen« 
thümlichen Bratengeſchmacke beitragen, ift nicht befiunt. Es iſt fehlerhaft, 
dem zu bratenden Fleiſchſtücke etwas Wafler beizugeben, ganz beſonders aber 
beim Beginne des Bratens. Untere Kochlünſtlerinnen dürfen nicht vergefien, 
daß durch Zufatz von Waſſer zwar vie gewünſchte größere Ouantität von 
Sauce zu erzielen ift, aber dies nur auf Koſten der Güte des Bratene. Zu 
einem Braten gehört Fett oder Rahın, und zwar um fo mehr, je magerer 
verfelb: von Natur und je Heiner verfelbe gemählt if. So können Beef⸗ 
ſteaks nur durch ein paarmaliged kurzes Eintauchen in kochendes Fett Faftig 
und vorfchriftsmäßig gebraten werben. . - 


Gonfervirung ber Lebensmittel im Allgemeinen, insbeſondere bed Fleiſches. 


Alle organiſche Körper haben unter gewiſſen Beringungen das Gtre- 
ben, in ihre Elementen zu zerfallen; dies ift um fo ſtärker, je complizirter 
ihre Zufammenfegung iſt. Ein Protein Atom löſt fich leichter in feine ele- 
mentaren Beftanvtbeile auf, wie ein Fett⸗ oder Zuder-Atom. Die allge 
meinfte Urfache der Zerfeßimgen organifcher Körper Liegt wohl in ver großen 
Berwandtſchaft des Kohlenſtoff zum Sauerftoff, ımb des Stickſtoff zum 
Wofferftoff, alfo in ver vereinten Neigung, fich ver Elemente des Waflers 
zu bemächtigen. Wafler, oder ein hinreichender Gran von Feuchtigkeit, ift 
alſo eine nothwendige Bedingung des Berfalls. 

Der Sauerſtoff der Luft leitet in allen Fällen die Zerſetzung ein; 
feine Mitwirkung iſt daher nothwendig. Indem er ſich mit Kohlenftoff oder 
Waflerftoff zu verbinden fucht, hebt er nen Zuſtand der Ruhe auf, in wel⸗ 
chem fich die Elemente eines organiſchen Atoms befinden. Das organifche 
Atom fpaltet und zerjett ſich dann von ſelbſt fo Lange weiter in einfachere 
organifche Berbindimgen, bis es in feine einfachften Verbindungen anfgelöf't 
ift, ober, bis äußere Umſtände ver Zerfeßung Einhalt thım. Die einmal 
eingeleitete Umſetzung geht auch ohne fernere Mitwirkung des Sauerſtoffs 
weiter, obfchon deſſen unbeſchränkte Gegenwart fie in allen Füllen befchleunigt. 
Wir fehen dies bei Weinmoft, Bierwürze, Mil, Blut, Fleiſch, Harn, die, 
wenn fie einmal durch den Sauerfloff in ven Zerſtörungsprozeß hineinge⸗ 
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rathen find, darin verharren, ſelbſt bei Luftabſchluß. Milch, vie man dem 
Einfluffe des Sauerftoffs entzieht, indem man fte alltäglich auskocht, Hält 
ſich monatelang frifch. 

Die Zerfeßung organifcher Körper fest, außer Sauerftoff und Waſſer, 
als dritte Beringung einen Wärmegrad voraus, der zwiſchen 10—50° R. 
liegt. Se näher die Temperatur dem Gefrierpunkte, je weniger find vie 
organifchen Atome im Stande ſich zu bewegen, und je mehr verliert ver 
Sauerſtoff an feiner eigenthämlichen Verwandtſchaft. Beträgt die Tem- 
peratur des organifchen Körpers circa 50°, fo hat zwar der Sauerftoff 
mehr Macht, aber vie löslichen ſtickſtoffhaltigen organifchen Körper, wie das 
Eiweiß, gehen in unlösliche Form über; fie gerinmen und entziehen fi) da⸗ 
durch den zerftörenden Eimflüffen. Auch wird bei folher hohen Wärme ver 
organifche Körper zu fchnell feines Waflers beraubt und ausgetrodne. Er 
confervirt fich, weil fein complizirtes und fonft fo leicht zerfallendes Eiweiß, 
theils durch Gerinnung, theils durch Waflerverluft dem verderblichen Ein« 
fluſſe des Sauerſtoffs entzogen iſt und er daher die nebenliegenden, ein⸗ 
facheren und ſtickſtoffloſen Verbindungen nicht in den Strudel der Umſetzung 
hineinzuziehen vermag. Als nothwendige Bedingung ver Umſetzung orga- 
niſcher Körper haben wir alſo zu erachten: 

1. Hinreichende Feuchtigkeit. 2. Sauerſtoff der Luft. 3. Ein lös⸗ 
licher Proteinkörper, ver leicht zum Fermente wird, oder, ein bereits in Um⸗ 
fegung begriffener Fermentkörper. 4. Eine Wärme von 10—50° O. 

Die Theorie der Confervirung der Xebensmittel muß 
alfo darauf binauslanfen, eine oder mehrere jener vier 
zur Berverbniß derfelben nothwendigen Bebingungen hin— 
wegzunehmen oder unmöglich zu madhen Ein organifcher 
Körper wird am beften in dem Falle confervirt fein, in 
weldhem keine jener Bedingungen möglidh if; am unvoll- 
fommenften, wenn nur eine von den vier Urſachen befeitigt 
if. Es ift klar, daß die Mittel, durch welde ſich jene Ur- 
ſachen practifch befeitigen laffen, aud die für die Eonfer- 
virung der Lebensmittel allein gültigen fein müffen Wir 
wollen fie furz anbeuten. 


Das Austrodnen maflerreiher Nahrungsmittel an der Luft ober 
in einem erhitten Luftfirom ift ein einfaches und wirkſames Conſervirmittel. 
Hierbei wird das überſchüſſige Waſſer entfernt, und wenn es bei Wärme 
geihah, auch das Albumin umlöslich gemacht. Trocknen des Obſtes, ver 
Gemüfe, der Futterkräuter, des Malzes, des Fleiſches. 
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Das Einfalzen mit Kochſalz. Hierdurch werben fomshl ein 
Theil des Waſſers ausgezogen, als auch das darin gelöfte Albumin um 
fonftige ſtickſtoffhaltige Fermentſtoffe. Indem Kochſalz 3. B. auf Fleiſch 
geſtreut wird, bildet ſich aus dem Fleiſchſafte eine Salzlacke, auch Pödel- 
flüſſigkeit genannt. 

Das Räuchern, welches ausſchließlich zur Conſervirung des Flei⸗ 
ſches geſchieht, bezwedt erſtens das Austrocknen deſſelben und zweitens die 
chemiſche Wirkung des Holzrauches. Letztere beruht auf einer Verbindung 
des im Holzrauche enthaltenen Kreoſots mit dem Albumin, wodurch dieſes 
unlöslich und imverweslich wird. Die Menge des Kreoſots im Holzrauche 
ift fo gering, daß die energiiche Wirkung veilelben eine fehr auffallende Er⸗ 
ſcheinung bleibt. 

Der Alkohol confersirt in fo fern die Lebensmittel, vie in denſel⸗ 
ben hinein gelegt werben, als er ihnen das Waſſer entzieht und ihre lös⸗ 
lichen Fermentſtoffe fällt. Grabe fo, wie der Altohol wirkt der Effig. 

Dem Eonferpiren vermittel® Zuder Liegt ver Umftanb zur 
Grunde, daß er mit dem Saft der Früchte eine fehr concentrirte Löſung 
eingeht, welche veren Zerfeßung unmöglich macht. Belanntlih gähren nur 
verbünnte, nicht aber fehr concentrirte Zuckerlöſungen. 

Das Einmaden in Fett over das Begiefen eines Nahrımgs- 
mittel8 mit einer Delfchicht wirft deshalb ſchützend, weil dadurch der Auftritt 
des Sauerſtoffs der Luft verwehrt wird. 

Das Aufbewahren in Eis, in kalten Lellern und im 
Erdgruben entzieht bie Nahrungäftoffe ver zur Zerſetzung nöthigen Wärme 
und bewahrt fie ferner vor dem Wechſel der Temperatur. 

Das Einmahen und Zufammenprejfen von faftigen, vege- 
tabilifchen Nahrungsmitteln und Futterftoffen in Fäffern, Töpfen und Gruben 
fügt fie vor der Einwirkimg des atmosphärifchen Sauerftoffs. 

Das Behandeln mit Gerbftofflöfungen geht auf vie Bil- 
dung einer zähen und durchaus umlöslichen Verbindung von Gerbſäure nıit 
Proteimftoffen hinaus. Durch Gerberlohe werben thlerifche Hänte confervirt, 
indem fidy gerbfaurer Leim (Leder) bilvet. 

Ebenſo fest die Anwendung von ſchweren Metallorypfalzen 
die Beſeitigung, reſp. die Unlöslihmahung ver Fernente oder Löslichen 
Proteiuftoffe voraus. Kupfervitriol, Zinkoitriol, Eifenvitriol, Duedfilber- 
hlorid, womit man Hölzer over Thierfubftangen durchtränkt, verbinden fich 
mit dem loͤslichen Protein derſelben und befeitigen fo bie Daupturjache ver 
Zerſetzung. 
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Ansgeſtopfte Thierbälge conſervirt man durch arfenige Säure 
die gleichfalls mit dem Protein unlösliche Berbindungen eingeht. 

Die Dämpfe von [hwefliher Säure, melde bein Verbren⸗ 
nen des Schwefels entftehen, entziehen dem zu confervivenven Stoffe begierig 
den Sauerftoff unter Bildung von Schwefelſäure. Hierauf beruht das Vor⸗ 
theilhafte des Schwefelns ver Weinfäller. 

Oelanſtriche und Firniße ſchützen das Holz vor Verderben, 
indem ſie das Eindringen von Feuchtigkeit und Sauerſtoff verhindern. 

Holz« und Steinkohlen⸗Theer wirkt durch ihr Kreoſot und 
durch brenzlichen Oele. 

Ausſetzung der Siedhitze. Im kochenden Waller verlieren 
waſſerreiche Nahrungsmittel einen Theil ihres Waſſers und Eiweißes. 
Der Reſt des loslichen Eiweißes gerinnt. Dies verurſacht die längere 
Daltbarteit. 

Aufbewahrung nah der Appert'ſchen Methode. Hierbei 
werden vie Nahrungsmittel in Blechkäftchen over Flaſchen verpadt, die nad) 
ein paar Stunden langem Berweilen in kochendem Wafler, raſch verſtbpffelt 
over zugelöthe werden. Daburd find tie Stoffe dem Einfluffe des Sauer- 
ſtoffs gänzlich entzogen. Das Kochen bezweckt hier, ven in den Gefäßen 
enthaltenen Sanerftoff in Kohlenfäure umzuwandeln und die fermentfähigen 
Eiweißſtoffe unlöslih zu machen. Nach viefer Methode halten ſich bie 
Nahrungsmittel auf ımbegrenzte Zeit bin ganz friſch. Sie ift deßhalb befon- 
ders wichtig und empfehlenswerth. 

Welchem von ven ber Reihe nach hier angeveuteten Conſervir⸗Verfah⸗ 
ren man ben Borzug gibt, hängt vom der Natur des zu Conſervirenden ab. 
So wird man feine Nahrungsmittel durch arfenige Säure over eine Löfung 
von ſchweren Metallorgven, Holz nicht durch Zuderlöfung, Gemüſe nicht 
durch Kreofot oder Holzrauch conſerviren wollen. Bei ver Wahl entfcheinet 
der Zwed und die Natur bes zu Conſervirenden. Bet ven einzelnen Nah⸗ 
rungsmitteln werde ich auf Grund ver jetzt entwickelten theoretiſchen Be⸗ 
trachtungen die beſte Conſervirmethode hervorheben. 

Einſtweilen gehen wir zur Conſervirung des Fleiſches über. 

Die gebräuchlichſten Methoden ſind Austrocknen, Salzen, Räu— 
chern und Einkochen bei Luftabſchluß. 

Das Andteodnen des durchſchnittlich 70 0/, Waſſer haltenden Fleiſches 
wäre das ſicherſte Mittel, um es vor Berderben zu ſchützen. Auch in 
öconomifcher Hinſicht verdient dieſe Methode vor Allem den Vorzug, weil 
dabei das Fleiſch gar nichts an ſeiner nährenden Kraft verliert, was beim 
Salzen und Rauchern des Fleiſches entſchieden der Fall iſt. Tür ums wird 
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jedoch dieſe Methode weniger brauchbar fen, weil das Fleiſch vor dem 
Trocknen in dünne Schnitte oder Riemen gebracht werden muß, vie ſich für 
manche Zwecke unſerer Küche und Tafel nicht eignen möchten, und weil 
ferner dazu die Herſtellung eines erhitzten, künſtlichen Luftſtromes nothwendig 
iſt. Hier in Deutſchland und Frankreich iſt im Sommer die Luftwärme 
nicht groß genug, um vermittelſt derſelben das Fleiſch fo raſch zu trocknen, 
daß die Befürchtung ſchwindet, e8 möchte während des langen Trodnens in 
Verderbniß übergehen. | 

Trotzdem möchte ih an Stelle des dem Fleiſche fo ſchädlichen Ein⸗ 
falgens das Austrodnen in einem bis 70° R. erhitten Lufrftrome, worin 
das Fleiſch im wicht zu großen Stüden einige Tage aufgehangen bleibt, 
empfehlen. Ein fo bis auf 50%, Wailergehalt reduzirtes und darauf gut 
geräuchertes Fleiſch wird im Bergleih zu gefalzenem ohne Zweifel vie 
Koften einer folhen Trockenkammer genügend erfeßen. Noch befler möchte 
ver Vorſchlag von Verdeil fein, ver empfiehlt, das Fleiſch zuerft in 3 
Zoll vide Lappen zu ſchneiden, dieſe in einer eifernen Kammer aufzuhängen, 
und fie darin "« Stunde lang der Einwirkung eines Waflerbanıpfes von 
4 Atmosphären- Spannung auszufeken. Durch ven Dampf werben bie 
Termentftoffe des Fleiſches fo unſchädlich gemacht, daß feltiges hernady in 
Trodenftuben, in venen ein Luftſtrom von 30° R. circulirt, fo Lange ferg- 
[08 getrodnet werben kann, bis fein Waſſergehalt bis auf 20°% gefuuten 
ft. Dann confervirt e8 ſich vortrefflich. 

Das Austrocknen des Tleifches wird natürlich am einfachften unter 
der Hige des tropifchen Himmels bewirkt. ‘Dort fcheint e8 auch vie allge- 
mein befolgte Conſervirmethode zu fein. Bouſſiingault's Reifen durch die 
ameritanifchen Tropenländer verbanten wir folgende anziehende Skizze: 

„Die Biertel der Ochſen werben in dünne Streifen zerſchnitten; vie 
Geſchicklichkeit beſteht darin, mittels eines fcharfen Meſſers mehrere Meter 
lange Streifen Fleiſch zu erhalten, die mit Maismehl beftreut werben, um 
die Säfte aus ven Fleiſche auffaugen zu laſſen. ‘Die fo beftreuten Bänder 
werben auf horizontal Tiegenden Bambusftäben an ver Sonne getrodnet und 
mit dem Namen „Tassajo“ bezeichnet. Des Abends, wenn man Regen 
fürdhtet, wird der Taffajo in Sicherheit gebracht und am folgenven Tage 
von Neuem ver freien Luft ausgefegt, bis das Trocknen beenbigt iſt. Er 
befigt dann eine dunkelbraune Farbe; fein eigenthlimlicher Geſchmack bat 
nicht Unangenehmes; vie Streifen find biegiam genug, um, wie die Ca- 
rotten beim Tabak, zufammengerollt werben zu können. Gegen Feuchtigkeit 
geſchützt, hält ſich ver Taſſajo fehr lange. 100 Theile Ochſenfleiſch Tiefen 
beinahe 26 Theile Taſſajo. Da das Austrodnen an der Sonne gejchieht, 
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fo kennt man Die Temperatur nicht, bei welcher e3 Aattfinbet; ich glaube 
jedoch, daß tiefe ziemlich hoch ift, und nach ver vrleln Farbe zu urtbeilen, 


wöärbe ish mich nicht wundern, wenn man fände, daß bie fslelichftreifen einer :.. " 


Sonnenhitze von 60 — 70” auögefegt waren. Denn eines Tages, als ich 
die Mans des Magdalenenthales, die ſich zwifchen ven Städten Mariquita 
und RNeyba hinziehen, durchwanderte, fand ich Nachmittags um 3 Uhr Die 
Hitze fo unterträglich, daß ich mich entſchloß, auf einer iſolirt liegenden 
Hacienda, die ih in einiger Entfermmg von meinem Wege bemerlt hatte, 
einzufchren. Auf biefer Niederlaffung war man eben damit beſchäftigt, einen 
Ochfen zu zerlegen, und bereits waren von früher her fchon große Mengen 
von Tleifchfreifen rings um das Hans herum zum Trocknen anfgelest. 
Im Schatten eines Baumes empfand ich eine änßerſt angenehme, allein fo 
entichiedene Friſche, daß ich e6 micht für gerathen hielt, mic, irgeudwie zu 
entblößen. Als ic, Barımder eine Haromelerbenbachtung machte, fand ich, 
daß dieſe mir wohlthnende Kühle immerhin noch einer Wärme von 40° R. 
glei kam.” 

„Der Gebrauch des Taflajo tft in den Goldländern, mo die Gruben⸗ 
arbeiter feinen Aderbau treiben, fehr verbreitet. Ich habe Choca-Neger ger 
ſprochen, die nie einen Ochſen gefehen hatten; fie fannten nur das getred- 
nete Muskelfleiſch deſſelben. Während meines beinahe dreijährigen Anfent- 
halte in den Minen von Bega, bei meinen Ausflügen zu ven Gold⸗ und 
Platinwäfchereien, habe ich nur felten frifches Ochſenfleiſch zu eſſen bekom⸗ 
men; man lebt bier allgemein von Taſſajo.“ 

„Man läßt den Taſſajo kochen, ala hätte man ed mit einem Stüde 
frifhen Dchfeufleifches zu thun; er ſchwillt im Waſſer auf umd gibt eine 
fehr wohlſchmeckende Fleifſchbrühe, die, wenn fie mit Sergfalt bereitet ift, 
Nichts zu wünſchen übrig läßt. Wenn auf ver Reiſe die Zeit nicht geftat- 
tet, ven Topf aufs Feuer zu fehen, läßt man ben zuvor auf einem Steine 
weichgellopften Taſſajo in Fett baden. Das fo behandelte Fleiſch bildet 
ſtark aufgetriebene Yafern; allen das Aroma ift ganz das eines Bratens. 
Im Felde wie auf Schiffen ift ver Taſſajo von großem Werthe; ein Sol- 
dat, defien Sad 2 Pfund davon enthält, trägt in Wirflichkeit fe viel, wie 
8 Pfund friſches Fleiſch bei ſich.“ 

Denn unter biefigen Verhältniſſen das Kinfalzen des Fleiſches durch 
ein anderes, ebenfo bequemes als billiges Conſervirverfahren uugangen wer⸗ 
den könnte, dann wihde unter allen Conſervirverfahren das Einpbckeln des 
Fleiſches das Verwerflichfte fein. Im ver Ermangelung eines Beſſeren aber 
mahen wir aus ber Noth eine Tugend und ſuchen dabei Das nothwendige 
Uebel zu lindern. Das Uebel Tiegt eben in der Natım ver Sache. Indem 
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nämlich das frifche Fleiſch mit Kochſalz eingerieben wird, macht das Salz feine 
Verwandtſchaft zu Waffer gegenüber dem Fleiſche geltend. *) Das Wafler 
wird vom Salze ftärfer angezogen, als von: Fleifche zurüdgehalten, und 
weil ferner das Fleiſch in feinen Poren nur halb To viel gefättigtes Salz 
mafler, als reines Wafler aufnehmen kann, fo läßt es vie Hälfte feines 
Waſſers ausfließen. Es bildet ſich dadurch das Salzwafler oder die Pöckel⸗ 
fläffigfeit.**) 

Hiernadh erreichte man durch Salz das Nämliche, wie durch Austrod- 
nen an der Luft. In beiven Fällen wird nämlich das Fleiſch wafferärmer 
und baltbarer; aber ver große und wohlzubeachtende Unterſchied beider Ver⸗ 
fahren liegt darin, daß während beim Austrodnen nur Waffer ſchwindet, bein 
Einpödeln außerdem auch die im Fleifchfafte gelöf’ten organifchen Fleiſchbeſtand⸗ 
theile verloren gehen. Das Einfalzen wirft grade fo, wie das Auskochen des 
Fleiſches. Sowohl das ansgetochte, wie das aus dem Pödel genommene 
Fleiſch ift ver Hälfte feines Waſſers, des ganzen löelichen Tleifchertractes 
und ver löslichen Deineraljalze beranbt. Die Pödelflüffigfeit ımb vie oben 
befchriebene Fleiſchbrühe find in dieſer Hinſicht ganz identiſch. Erſtere ent- 
hält nur dazu noch eme folde Menge von Kochſalz, dag fie zum Genuß 
unbrauchbar wird. Indem fie verloren gebt, gießt man die wohlſchmeckend⸗ 
ſten und verdaulichften Nährftoffe weg. ‘Diefem großen Berlufte muß vor« 


*) Um ber Fleifchfafer eine rothe Farbe zu verichaffen, fett man dem Kochſalze 
etwas Kalifalpeter zu. Zu viel Salpeter macht inbeflen das Fleiſch zu hart 
und zähe. Ein Zufak von Zuder, zu der Mifhung des Kochſalzes und 
Salpeters, fol, gemäß vielen Erfahrungen, das Pöckelfleiſch zarter machen. 
Als eine gute und fir 100 Pfb. Rindfleiſch ausreichende Miſchung wirb in 
England benutt: 10 Pfb. Kochfalz, 5 Loth Salpeter und 11/, Pfd. Zuder. 

**) Es ift, fobald die Pödelfiüffigleit fich gebildet, darauf zu fehen, daß fie die 

. m der Tonne zu oberft liegenden Fleiſchſtücke wohlbededt. Geſchieht Dies nicht, 
fo muß entweder bie Pöckelflüffigkeit häufig unten abgelafjen und wieber oben 
auf die Fleiſchſtücke gegoffen werben, ober es muß der Tonne fo viel Waffer 
zugegoffen werben, baf alles Fleiſch von ber Salzflüſſigkeit bebedi if. Um 
allem ben von vorn herein zu entgehen, hat man, auf günftige Verſuche 
geftügt, vorgefchlagen, das Quantum Kocfalz, Salpeter und Zuder in dem 
ſechefachen Gewichte von Waffer zu löſen und dann auf bas in der Tonne 
befindliche Fleisch zur gießen. Es ift nicht zu bezweifeln, daß durch Dies 
Verfahren weniger Fleiſchſaft ans dem Fleiſche gezogen und doch das 
Fleiſch hinreichend von Salz durchdrungen wird. Indeſſen wird auch ander⸗ 
ſeite der Hauptzweck des Einpddelus, nämlich Entziehung bes überjchüifigen 
Fleiſchwafſers, dadurch nur unvollkommen erreicht, weßhalb ein um fo forg- 
fältigeres Trocknen des aus dem Bödel kommenden Fleiſches vor deſſen 
Räucherung geboten wird. 
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gebeugt werden. Man dampft zu dem Ende bie Pöckelflüſſigkeit fo weit ein, 
daß das Kochſalz ſich auszuſcheiden beginnt. Gießt man ſie dann in ein 
flaches Gefäß, fo kriſtaliſirt in einem Tage das Kochſalz heraus und bie 
den Fleiſchertract enthaltende Mutterlauge läßt fi fo größtentbeils von ihm 
abgießen, Die Mutterlange kann ohne Bedenken als concenteirter Tleifd- 
ertract verwanbt werben. Eine Analyfe ver Pöckelflüſſigkeit beflgen wir von 
Girardin. Er unterfuchte die vom americanifchen Ochfenfleifche. 100 Bfb. 
der Flüſſigkeit, ſtammend von ungefähr 250 Pfund Fleiſch, enthielten: 


Albumin 1.23 


Ertractivfloffe 3.40 
Phosphorfäure 0,48 8.76 Pfd. Fleiſchertract 


Kaliſalze 3.65 

Kochſalz 29.00 

Waſſer 62.22 
100 


Da 250 Pfund Fleiſch beim Auskochen kaum mehr old 10 Pfund 
tleifchertraet geben, fo jieht man, daß pas Einpödeln das Fleiſch außer- 
orbentlich erichöpft, hart, unfchmadhaft und unverdaulich macht. Wahrlich 
wird dadurch die Haltbarkeit des Fleiſches mit einem großen Opfer erfauft! 
Das gefalzene Fleifch kann auf die Dauer eben fo wenig ven Körper ernäh- 
ren, wie das völlig ausgekochte. Es widerſtrebt den Anforderungen bed 
Organismus. Es enthält Kochfalz zu viel (immer noch 6—12 “ feines 
Gewichtes) aber die Fleiſch⸗ und Blutſalze inn Minimum. Bei Seereifen 
md auf Schiffen, mo der Genuß von Pödelfleifch an ver Tagesorbnung 'ift, 
werben dadurch allerlei Krankheiten (Scorbut), die auf mangelhafter Veſchaffen⸗ 
heit der Körperfäfte beruhen, erzeugt. Trotzdem pas Pödelfleifch gehaltrei- 
cher ift, als ein gleiches Gewicht friſches Fleiſch, trotzdem 1 Pfund deſſelben 
(aus Amerika bezogen) weit billiger ift, als hiefiges frifches Fleiſch, fo konnte 
doch Girardin, welder genaue und vergleichende LUnterfuchungen über 
gefalgenes und frifches amerikanisches Ochſenfleiſch ausgeführt, nicht umhin 
von dem Bezuge des amerikanifchen Pöcelfleifches abzuratben. Was man 
beim Ankaufe deſſelben an Ouantität im Bergleich zu ven hieſigen Fleiſch⸗ 
preifen gewinnt, verliert man an deſſen Onalität und weit geringerer 
Nahrhaftigkeit. 

Da wir beim Einſalzen des Fleiſches doch nur deſſen Haltbarkeit 
bezweden, fo mäflen wir im landwirthſchaftlichen Haushalte darnach trachten, 
das Fleiſch auf anderm, minder ſchädlichem Wege zu confereiven. Ich 
glaube, Falls wir ohnehin das Pöckelfleiſch nachher räuchern, daß wir das 
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Einfalzen dadurch übarfläffig machen, wenn wir nur, wie ich fon erwälnte, 
das frifche Fleiſch auf künftlihen Wege etwas anstrodnen, und es dann 
defto beffer räuchern. Da aber vie Fleiſchräucherung gewöhnlich in fehr 
tadelnswerther Weiſe gefchieht, fo Darf ich wohl auf viefen Punkt etwas 
näher eingehen. 

Das Räuchern geſchieht um 1) das Fleiſch fo ſehr als möglich 
auszutrodnen; 2) um es der confernirenden Einwirkung ver im Holzrauche 
enthaltenen brenzlichen Oele und des Kreoſots fo lange anszufegen, bis Tiefe 
gasförmigen Stoffe das Fleiſch durchdrungen und ımvermweslid gemacht haben ; 
3) um ven beißenden Salzgeſchmack des direct aus dem Bödel kommenden 
Fleiſches etwas zu mildern. 

Um das Fleiſch durch das Räuchern möglichſt von feinem Waffer zu 
befreien, müfjen nothmwendig ver Rauch, fo wie das Räucherungslocal troden 
fein. Ein feuchtes Lokal und ein naffer Rauch, wie er durch feuchte oder 
noch grünes Holz erzeugt wird, ift vaher dem Fleiſche eher verberblidy, als 
nützlich. Eben deßhalb ift auch die Einrichtung verwerflich, wonach bie vom 
Kochheerde beftändig uuffteigenden Waſſerdämpfe mit in ven Rauchfang und 
in die Rauchkammer treten. Ferner darf, jener Aufforderung zufolge, das 
Rauchzimmer nicht zu weit von dem Feuerheerde entfernt fein, ſonſt fühlt 
ſich der Rauch, bevor er an's Fleiſch tritt, zu fehr ab, was zwei Uebel⸗ 
ftände mit fich bringt. Erſtens verbichtet fi dadurch das im Rauche ftet# 
enthaltene Waſſer zu früh und, mit Rußtheilchen gejchwingert, ſchlagen fich 
die Meinen Waſſertheilchen um die Oberfläche der an der Dede ver Räu⸗ 
cherfammer aufgehangenen Fleiſchſtücke; fie verrußen dadurch, was ven 
Wohlgeſchmack beeinträchtigt. Zweitens vermag der zu fehr extaltete Rauch 
das Rauchzimmer nicht genügend zu erwärmen, wodurch wutürlic das Aus⸗ 
trocknen des Fleiſches unterbrüdt wird. Da der Rau eine Temperatur 
von 25—30° R. im Raudjlofale herzuftellen ımd zu erhalten hat, jo wird 
es erfahrungsgemäß am gerathenften fein, den Rasch keine längere Strede 
als 5 Fuß pafliren zu laſſen, ehe er in's Rauchzimmer tritt, 

Die Räucherımgen werden meiſtens vorgenommen zu einer Seit, mo 
es allenthalben vecht kalt zu fein pflegt. Befindet fi das Rauchzimmer 
unter dem Dache, oder auf dem Säller des Haufes, fo vermag die Winter« 
kãlte einen flörenden Einfluß auf die grade flattfindennde Räucherung aus» 
zuüben, was weniger möglich ift in niederen, geſchützten Localitäten. Auch 
leivet das Fleiſch im den Dachrauchkammern oft fo empfindlich durch Die 
Sonnenhibe, daß man es wegzuhängen genöthigt ift. Manche Rauchzimmer 
find fo niedrig, daß man, ofme ſich zu beihmugen, kaum unter dem auf 
gehangenen Fleifche herumtappen kann. Dieſer Uebelfi mid macht eine gehö- 
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rige Bertheilung des Rauches unmöglich. Diefer ſoll and einer bicht über 
dem Boden des Ranchlocales angebrachten Deffnung des Kamines eintreten 
mb durch eine zweite Kaminöffuung in ver Höhe ver Dede wiever. abgeleitet 
werben. Nur wenn das Local hoch mid überall forgfältig verfchloffen ift, 
kann diefe Rauchcirculation gleichmäßig umd wumgeftört vor fich gehen. Um 
endlich felbige zu reguliren, ift zwifchen ven beiden Kaminöffnungen ein 
Schieber anzubringen, ver, ähnlich wie bei einem Ofenrohre, ven Rauch 
nöthigt, entweder ganz ober theifweife in’8 Rauchcabinet zu treten. 

Bevor man das Fleiſch and dem Pödel in die Rauchkammer hängt, 
muß es vorab in einem Zimmer over auf dem Söller fo aufgehangen 
werben, baß em lebhafter Zugwind es durchſtreicht. Diefer Rath wird 
gewöhnlich nicht befolgt; inbefien follte man bedenken, wie viel Waſſer da⸗ 
durch das naſſe Pödelfleifch in 1—2 Tagen verliert, ımb wie haltbar es 
dadurch wird. Dean follte nicht vergeflen, das Fleiſch, im naffen Zuſtande 
der Einwirkung des Rauchs preisgegeben, niemals ſchmackhaft werden kann. 
Nur völlig abgetrodnetes Fleifch leidet nicht durch die Räucherung. Das 
Raucherzeugungsmaterial find die trodenen Holzſpähne. Steinfohlen und 
Torf ſind durchaus verwerflih und den Wohlgefhmad des Fleiſches geführ- 
dend. Da in vielen Haushaltungen nur Steinfohlen over Torf dus Brenn- 
material bilven, fo wird es geboten fein, entweder außerhalb ver Räucher⸗ 
fammer emmen befondern zur Holzfeuerung eingerichteten Feuerheerd einzurich- 
ten, over während ver 510 Tage des Räucherns auf dem Hauptheerde 
des Haufes nur mit Holz zu fenern. Es ift gut, wenn das zur Räuche⸗ 
rung beftimmte Holz wegen beſchraͤnktem Luftzutritt nicht raſch und lebhaft 
verbreunt; indeſſen darf ver Rauch feinen dicken, ſchwarzen Qualm bilden, 
wie er von Manchen durch naffes und grünes Holz zu erreichen grabezu 
befirebt wirb. Daß dies mer zweckwidrig ift, wird ans shen Geſagtem ein- 
leuchten. Die Räucherimg muß bis zur Beendigung verfelben ohne Untere 
brechung und gleichmäßig vor ſich gehen; falls das Rauchlokal zu kalt ift, 
muß fogar während der Nacht für die Fortdauer der Näucherung gelorgt 
werben. 

Iſt das Rauchlokal tadellos ungelegt, fo möge das Fleiſch auch 
während des Sommers in jelbigem verbleiben, Dean forge dann nur dafür, eö 
zumeilen zu lüften. Schinlen und fenftige werthvollere Fleiſchſtüde füllt 
man während des Sommers in Fäffer, fo daß die einzelnen Stücke mit 
Holzaſche oder Kleien durchſchichtet find. Dann conſerviren fle fi) vorzäglich.*) 





*) Aus dem Bödel kommendes Rindfleiſch, Schiufen, auch frifche Wurſte, laſſen 
fh in Ermangelung eines Räucherlocales auf folgende, von Jäger 
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Aufbewahren des geräucherten Fleiſches in Dachtammern fowohl, wie in 
feuchten Kellern ift nicht rathfam. 

Ueber eine vierte Methode der Conferwirung des Fleiſches, die früher 
furz erwähnte Appertiche nämlich, gebente ich hier hinweg zı gehen. 
Nicht deßhalb, weil ich viefelbe mißbilligte, oder deren practifche Bedeutung 
verfennte, fondern weil fie in unferm Ianbwirthfchaftlichen Haushalte meiner 
Anſicht nad) ſchwerlich in ihrem Werthe entiprechenvde Ausbeutung finden 
bürfte und mehr für ven Unternehmungsgeift des Inpuftriellen beftinmt if. 
Damit will ich einftweilen nur deren Anwendbarkeit auf die Conſervirung 
des Fleiſches im landwirthſchaftlichen Haushalte in die Ferne jchieben, ger 
vente jedoch deren Prinzipien etwas mehr da in Anwendung zu bringen, mo 
es fidy um die Praris der fo fchwierigen Aufbewahrung der frifchen, fafti- 
gen und vegetabilifchen Nahrungsmittel handelt. 


Das Blut. 


„Die mongolifhen Steppenvölfer trinfen das Blut von wiederkauenden 
Thieren und von Pferden. Nach ven Berichten von Barry wird bei ben 
Estimos das Blut von Rennthieren, Seehunden, Wallrofſen und Wallfiichen 
getrunken. Ten Lappen ımb Eamojeden ift warmes Reunthierblut ein Lieb⸗ 
Iingegetränt. Die Neufeelänter endlich irinfen ſogar das warme Blut ihrer 
erſchlagenen Feinde.” (Moleſchott.) 

Wo das Thierblut ale} Getränk benutzt wird, da genießt man es friſch 
mb warm, wie e8 aus den Adern rinnt. Denn bei feinem Erkalten coa- 
gulirt die Blutmaſſe, und es fcheiben ſich feine Hanptbeftandtheile (Fibrin 
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empfohlene, Weiſe haltbar und wohlſchmeckend conſerviren: Dan nehme zu 
50 Bid. Fleiſch 1°/, Bid. Slanzruß von reiner Holzfeuerumg, koche denſel⸗ 
ben mit 8 Quart Waffer zwei Stunden lang und ſeihe durch ein Tuch das 
Unlöslige ab. In der Haren Ylüffigleit Löfe man daranf !/, Pfd. Kochſalz 
unb bie Näuchereffenz ift fertig. In biefe lege man Würſte je nach ber Größe 
1/,—1 Stunde, Rindfleiſch und Schinken je nach der Größe 6—16 Stunden 
long. Nach diefer Zeit wird das Fleiſch herausgenommen und an einem 
luftigen Orte möglichft ſchnell abgetrodnet, und dann wie gewöhnlich anfbe⸗ 
bewahrt. Offenbar find die im Holzruß enthaltenen holzeſſigſauren Salze 
und Kreofotiheile das conſervirende Prinzip jener Näuchereffenz, beren Wir- 
Img durch Zuſatz ven etwas fünftlichem Kolzefſig ſich bequem verflärten läßt. 
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und Blutlörperchen) von dem Albumin ımb Serum. Es kann Dann nur 
noch als Zufat zu Speifemifchungen benubt werben. 


Ob das Blut nahrhaft fei, richtet fi) nach deſſen Verdaulichkeit eines⸗ 
theild und anderntbeild nad deſſen Zuſammenſetzung. Das Blut enthält 
im Durchſchnitt 209%, fire Stoffe, worunter 17—180,, Proteinftoffe und 
2—39/, Bett, Exrtractivftoffe und Salze zu finden find. Es iſt hiernach 
bezüglicy der firen Beſtandtheile und des Proteingehaltes am vergleihbarften 
mit fettfreien Muskelfleiſch. Gleich wie dieſes zu viel Protein im Berhält- 
niß zu fticftofflofen Berbindungen enthält, um als ein vollkommenes Nab- 
rungsmittel zu gelten, in noch höherem Grave einfeitig müffen wir das Blut 
erachten. Es ift zu proteinreih. Es kann nur beim gleichzeitigen Genuffe 
von fett- und kohlehydratreichen Nahrungsmitteln als ein kräftigendes und 
auch leicht verbauliches Getränke bezeichnet werden. Jene norbifchen Step- 
penwölker leben auch nicht ausfchlieglih von Blut und wenn ter Tiger und 
ähnliche Raubthiere nady Blut dürften ımb vorerft das warme Blut ihrer 
unglüdlihen Opfer faufen, ehe fie deren Fleiſch verzehren, fo veutet Dies 
darauf bin, daß das Blut feiner Natur nad auch raſch in das Blut des 
Thieres übergehe, von dem es eingenommen wird, baß es alfo durch feine 
Verdaulichkeit, feinen Protermreihthum und feine Salze im Stande ift, 
ſchneller als Fleiſch vie Bedürfniſſe des hungrigen Thieres zu bes 
friedigen. 


Der diätiſche Genuß warmen Thierblutes fol eine günftige Wirkung 
anf, durch Krankheiten ver Verdauungsorgane entfräftete, bleichjüchtige Per⸗ 
fonen äußern. Mit dem genofienen Blute empfängt der Bleichſüchtige in 
größter Menge den ibm mangelnden Blutfarbſtoff. In dem Maaße, als 
fein Blut dadurch normaler und gehaltreicher wird, heben ſich bie gefunfenen 
Functionen aller Sekretionsorgane und damit allmählig vie Entträftung des 
Körpers. Das Kalbsblut wird meiften® zu ſolchen naturwüchſigen Euren 
benutzt. 


Wo auch das Blut vorurtheilshalber nicht getrunken wird, da iſt es 
durchaus nicht gerechtfertigt, daſſelbe unbenutzt weg zu gießen, wie dies in 
Schlächtereien ind auf dem Lande beim Abſchlachten eines Stücks Vieh zu 
geicheben pflegt. Ein Pfund Blut ifl, richtig benutzt, mindeitens 
fo viel werth, als '"; Pfund Fleifh; und "ho des Körper 
gewicht® des Thieres ift Blut. Dan follte es forgfam auffangen, 
dann noch warm mit einem weichen Handbeſen fo lange jchlagen, bis das 
Fibrin fi) an demſelben abfcheivet, wodurch es sucht mehr coagulirt und 
dann es möglichſt friſch als Zuſätze zu ſtickſtoffarmen Gemüſen, Suppen 
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wib zu Bred*) benutzen, ober 68 mit geriebenem Weizenbrode unter Zuſatz 
von etwas wenig Sped und Gewurzen fo ſtark verfeßen, daß aus ber 
Maſſe Blutwürfte geformt werben können. Diefe Blutwürfte find nahrhaft, 
müffen aber friſch und bald verzehrt werden. Es iſt vermwerflich, fie durch 
Räuchern länger erhalten zu wollen. Mean hat bet nachläſſiger Bereitung 
und Räucherung zu risfiren, daß ſich ſolche Würfte zerfeben und Beran- 
laſſung zur Bildung eines nicht näher erforfchten Altaloives ‘geben, deſſen 
furchtbare Giftigkeit vielen Blutwurft Effenven ven Tod gebradyt hat.*®) 


Die Eier. 


Das Ei ift ein Eekretionsprobuct des Blutes. Es dient zur Fert⸗ 
pflanzung ver Art. Das Ei des Vogels und des weiblichen Säugethiere® 
find phyſiologiſch von gleicher Bedeutung. Die Vögel fcheiden das Ei ab 
und brüten daraus ihr Junges; das weibliche Säugethier thut dies nicht, 
fondern e8 bildet aus dem befruchteten Eie das Junge, das e8 fo lange 
durch fein Blut ernährt, bis es zur Geburt veif ift. | 

Nur das Hühnerei, das vornehmlich zur Nahrung benutzt wird, kennen 
wir einigermaßen genau; es ift imbeflen anzımehmen, vaß die Eier aller 
anderen Vögel mit dem Hühnerei gleiche qualitative Zufammenfebung theilen. 


Nach einer Mittheilung bes Oberforftrathe von Berg, bereitet man in ben 
landwirthſchaftlichen Haushaltungen Schwebens aus Roggenmehl, 2 Theile 
kochſalzhaltigen Waſſers und 1 Theil Blut, einen Teig, der durch etwas Hefe 
in Gährung geſetzt und dann zu Brobfuchen verbaden wird, bie etwa 9 Zoll 
im Durchmeſſer haben und '/, Zoll did find. Diefes Blutbrod (Palt-Bröp) 
enthält nah Stockhardt's Analyſen Protein zu N-freien Stoffen, wie 
1 : 7,6, während gemöhnliches ſchwediſches Roggenbrod diefe Näsrftoffe im 
Berhäftniffe von 1 : 13,5 führt. Das Blutbrob wird mit Waſſer gekocht, 
unb mit einer Milchjause Übergoffen, dem Geſinde einige Mal in ber Woche 
als Abendeſſen gegeben ımb es liebt Das Geſinde biefe Speife ale jehr wohl⸗ 
fchmedend und nahrhaft. 

“) Kaifer Sigismmnd hielt den Gem der Speilen aus Thierblut für 

Barbarismus, und beftrafte ihn, Traft einer Verordnung, mit ben Schand- 
pfahle. (Kteute) 
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Nach Bront befteht ein frifches Hühnerei aus 
Schale und Haut 10.7, = 6 Gramm 
Eiweiß ... 804. = 856 " 
Eigelb . . . 89" =18 0" 


100 60 


Das Eiweiß oder das Weiße des Lies ift eine concentrirte Auflöfung 
von Albumin in Wafler im Berhältniffe von 1:6. Das Albumin ift im 
Eiweiß in proteimartigen Zellen eingefhlofien. Wein Kochen gerinnt das⸗ 
felbe, wie das Pflanzen- und Thieralbumm. Hierauf beruht das Hartkochen 
der Eier. Diefelben find in diefem Zuftande nit fo leicht verbaulich, wie 
rohe oder weich gekochte Eier. 

Der Dotter ift von complizirter und merkwürdiger Jufammenfeßung. 
Nah Gobley, dem wir eine vortreffliche Unterfuchung deſſelben verdanken, 
enthält ver Dotter fein eigentliches Albumin, fondern einen demſelben ſehr nahe 
verwandten Broteinftoff, Bitellin genannt. Nah Lehmann fol das 
Bitellin ein Gemenge von Albumin und Cafein fein. Außer dem Bitellm 
ift der Dotter fehr reich an fettigen Subftanzen. Namentlich finden fich 
darımter die Gehirnfette, deren Zuſammenſetzung ich früher angegeben. Iſt 
es nicht merkwürdig, daß die Das ebelfte Organ des Thieres, nämlich das 
Gehirn, auszeichnennen, hoch organifirten Fette grade im Cie wieberfehren, 
welches wir als vie geheimmißvolle Duelle alles organifchen Lebens anzu⸗ 
fehen haben? Beim Vergleiche des Eies mit dem Hirne können wir uns 
deßhalb nicht die Bedeutung ihrer ftofflihen Zufammenfegung gegenüber 
ihrer Beſtimmung verhehlen. 

Nach einer Analyje von Gobley beſitzt der ‘Dotter des Hühnereies 
folgende procentifche Zufammenfegung: 

Bitllm . » . 15.8 


Margarin und Elain . 21.3 
Ehloleflerin . . .. 085 


Lecitbin -. . 2... 8.4. 
Seretitt. -. » oo... 0,3 
Ertractiofoffe -. - . . 04 
Sıle . 2 20. 1.8 
Wafler . . 2 0. . 515 
100 
Payen fand im frifhen Ei: 
Waſſer... 74.67 
Fett .. 10.43 
Protein. . 2... 13.62 
Mineralftoffe - 1.34 





— 34 — 


In einem mittelgroßen Hühnerei ift "so Pf. Eidotter md "se Pfr. 
Eimeiß enthalten. (Lehmann und Bolef). Diernad liefert ein Ei 12 —ı3 
Gramm woaflerfreie Nahrungsftoffe. Ein Ei wiegt 55—60 Gramm ober 
ſtark Y,, Pfo. | 

Ueber die Mineraljalze des Eies geben uns folgende Analyfen von 
Polek Auskunft: 

In 100 Gewichtstheilen Eimer fand er 0.65 und in 100 Gewichts⸗ 
theilen Dotter 1.52 Theile Aſche. Die Aſche hatte folgende procentißche 
Zufammenfegung: 


Eiweiß: Eibatter: 
Kali. 2 2... 236 8.93 
Riten -. . . 23.04 6.12 


Chlerfafium . 41.29 — 
Chlornatrium . 9.16 — 


Kalk u. Bittererde 3.34 14.28 
Eifnorid . . . 0.44 1.45 
Phosphorſäure. 4.83 63.81 
Phosphorſdurehydrat — 5.72 
Schwefelfäure . 2.68 — 
Kieſelſäure. 049 0.55 


Koblenfäure . . 11.60 — 


Aehnliche Reſultate erhielt auch Weber bei ſeinen betreffenden 
Analyſen. 

Wir ſehen hieraus, daß das Eiweiß reich an Chloriden und kohlen⸗ 
ſauren und ſchwefelſauren Alkalien, während umgekehrt der Eidotter arm 
daran iſt, dagegen außerordentlich reich an phosphorſauren Alkalien und 
phosphorfauren Erden. Die Phosphorſäure iſt im Eidotter in ſolchem 
Ueberſchuſſe vorhanden, daß fie mit den baſiſchen Stoffen ver Aſche nicht nur 
ſaure Salze (POs,MO) bilvet, ſondern noch frei vorhanden iſt. 

Diefe Thatſachen zwingen uns die Folgerung ab, daß ver ausfchließ- 
liche Genuß von Civotter ver alfalifchen Beſchaffenheit des Blutes wider 
ftrebt, weil die Dotter demſelben zu viel Phosphorfäure zufügen und gar 
fein Kochſalz. Dies gibt einen Wink, entweder die Dotter mit Kochſalz 
und mit an kohlenſauren Altalien reihen Nahrungsmitteln (Spinat, Salat, 
Kartoffeln) zu verfpeifen, over fie nicht vom Eiweiß zu tremmen. “Der bobe 
Nährwert) des Eidotters fowohl, wie des Eiweißes kann nur dann vollftän- 
Dig ausgenutzt werben, wenn bas Ei als Ganzes fie fidh genofien wird. 
Dies ift außerdem deßhalb rathſam, meil das Eiweiß allein zu arm an 
fettigen Stoffen und deßhalb nicht im Stande ift, ven Körper auf die Dauer 
zu ernähren. 
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Nach dem bis jeßt Gefagten ift die Behauptung einleuchtend, daß ver 
Eipotter bei weiten mehr werth ift, ald das Weiße der Gier. 

Bei der Bebrütung tritt Sauerſtoff durch die feinen Poren ber 
Eifhale an die Subſtanz des Eies und, ähnlich wie beim Athmungs⸗ 
prozeſſe, haucht das Ei dafür Kohlenfänre aus; es wird fettärmer und ſtets 
Yeichter. Gleichzeitig metamorphoftren fid) unter dem Einfluffe des Sauer- 
ftoffs die Proteinkörper; ſie find das Material, aus welchem ver Embryo 
feine Maſſe entwidelt. Der Phosphor und Schwefel des Eies fcheint zu 
Phosphorfäure und Schwefelfäure zu verbrennen. Auch wird phosphorfaurer 
Kalt aus ver Eifchale ausgezogen und zur Bildung des Knochengerüſtes ver- 
wandte. Dadurch erflärt fih, warum beim Bebrüten die Eifchalen immer 
ſchwächlicher und leichter werden. Die Schale von friichen Eiern befteht aus 
90% kohlenſaurem Kalt und 56° phosphorfaurem Kalt, 

Der enorme und allverhreitete Eierconfum *) macht die Frage nad 
ver zmwedmäßigften Aufbewahrung des leicht in Fäulniß verfallenden Kies 
von einer gewiſſen Wichtigkeit. Die befleren von ben vorgeichlagenen Ber- 
fahren zielen ſämmtlich darauf hin, vie Eifchale luftdicht zu machen, wodurch 
ver Sauerftoff, ald die Urſache ver Fäulniß, nicht mehr in's Innere gelangen kann. 
Practiſch wird das erreicht, 1) indem man die Eier einige Augenblide in 
heißes Gummiwaſſer taucht und fle darauf mit Gyps überſtreut und trodnet, 
oder 2) indem man fie in eine Löſung von 1 Theil Kochſalz und 10 Theilen 
Waſſer legt und fo aufbewahrt, oder 3) indem man fie mit erwärmtem 
Schweinefhmalz umreibt, 4) indem man fle eine Zeitlang in Kalkwaſſer 
(nicht Kalkbrei) legt und Darauf an der Luft trodnet, wodurch ſich um bie 
Scale eine Schicht von kohlenſaurem Kalkl bildet. 

All' dieſe Verfahren ſetzen eine kühle Aufbewahrung der Eier ſtill⸗ 
ſchweigend voraus. 


Nach einer offiziellen Statiſtik verzehrt jeber Pariſer jährlich 116 Eier. Ganz 
Frankreich ceonſumirt deren 7231 Millionen Stück und ſendet außerdem noch 
für circa 4 Millionen Frances Eier nah dem Londoner Markte. 
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11. Bortrag. 


Die Hährmittel pflanzlichen Arſprunges. 


Hnter ven vegetabilifchen Nahrungsmitteln gebührt ven Getreide⸗ 
arten (Cerealien) die erfte Stelle — Ihre Bedeutung für das thierifche 
Leben ift eher größer als geringer, wie die des Fleiſches. Ihre Probuction 
aber ift entſchieden maflenhafter und öconomiſch einfacher, als vie Fleisch 
production. Während viefe am Ende ſtets auf dem thieriſchen Verzehr einer 
bereit8 fertig ausgebildeten vwegetabilifchen Nahrung beruht, wird das Getreide 
direct aus einigen im Culturboden ımd in dem Luftkreiſe reichlich fi fin- 
denen, einfachen und zum Unterhalte des Thierlebens untanglichen Element- 
verbindimgen erzeugt. Es ift die Aufgabe des Aderbanes, aus Koblenfäure, 
Waſſer, Amoniak und einigen Diineralfalzen gewiffe Claffen von Vegetabilien 
zu ſchaffen, die gleich den Getreidearten im Stande find, Fleiſch und Blut 
zu bilven, das heißt, das animalifche Leben zu ermögliden. So wird ber 
Landmann, der fein Samenkorn alljährlich dem Schooße der Erde anvertraut 
und durch eine forgfame Pflege deſſen Ausbilvung fiher ftellt, zum 
thätigften Mitarbeiter an dem Beſtande und ver Erhältung der menfihlichen 
Gefellfchaft. Dem befcheivenen Aderbaue ift damit eine, alle fonftige menſch⸗ 
liche Thätigfeit an Wichtigkeit überragende Bedeutung gefihert. 

Einerkei, weſſen Volles Bergangenheit wir mit aufmerkſamem Blicke 
rückwaärts verfolgen, überall und immer fallen die Anfänge feiner focafen und 
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geiftigen Culture mit der Ausbreitung und Pflege des Getreivebaues zufam- 
men. Nur durch den Aderbau warb e8 dem Menfchen möglich, von einem 
beftimmten Zerrain feine Nahrung bleibend zu beſchaffen; nur durch ihn 
fonnte ex fi dem ziellofen, wilden Nomaden» und Jägerleben entziehen. 
Einmal an die ernährende Scholle gebimven, fehen wir den Menſchen als 
Theil einer auf gegenfeitigen Dienftleiftimgen beruhenden großen Gemeinfchaft. 
Etaat, Geſetz und Geſittung find Poftulate ımd Folgen des Aderbaues. 

Diefe Wahrheit wurde recht empfunden von jenem norbamerikanischen 
Imdianer-Häuptling, welder feinem Stamme einftens den Ackerbau in fol⸗ 
genden Worten empfahl: „Seht ihr nicht, daß die Weißen von Körnern, wir 
aber von Fleifch Leben? Daß das Fleiſch mehr ald 30 Monden braudıt, 
um bheranzuwachien, und oft felten ift? Daß jedes jener wunderbaren 
Körner, die fie in die Erve ſtreuen, ihnen mehr als hunderfältig zurüdgibt? 
Daß das Tleifh, wovon wir leben, vier Beine hat zum Yortlaufen, wir 
aber veren nur zwei beſitzen, um e8 zu erhaſchen? Daß vie Körner ba, wo 
die weißen Männer fie hinfäen, bleiben ımb wachen? Daß ver Winter, 
der für uns die Zeit umferer mühſamen Jagden, ihnen die Zeit der Ruhe 
ift? Darum haben fie fo viele Kinver und leben länger als wir. Ich 
fage alfo Jedem, ver mich hören will, bevor vie Cedern ıumferes Lagers 
vor Alter werben abgeftorben fein und die Ahornbäume jenes Thales auf« 
hören, und Zucker zu geben, wird das Geſchlecht ver Kleinen Korn⸗Säer 
das Geſchlecht der Fleiſcheſſer vertilgt haben, wofern dieſe Jäger ſich nicht 
entichließen, zu füen!" — (Nah Knapp). 

Zu den ©etreivearten im meiteften Sinne gehören vie Samen von 
Weizen, Koggen, Gerſte, Hafer, Bucmeizen, Mais und Reis. Sie alle 
find ausgezeichnet durch ihren Reichthum an Stärke und ihre Armuth an 
Waſſer. Da’ zur Nahrımg des Menfchen überwiegend der Weizen und 
Roggen, und in minderem Grave noch Buchweizen, Gerfte und Reis benust 
werden, jo kann ımjere Betrachtung hauptſächlich auf Weizen und Roggen, 
und weniger auf bie übrigen Körnerfrüchte gerichtet fein. Webrigens kommen 
Ießtere noch ausführlid bei den Futtermitteln der Hausthiere (Vortrag 15) 
zur Sprache. 

Die nähern Beftanptheile der Getreidearten find: 
1) Proteinftoffe, 2) Stärke, 3) Gummi und Zuder, 4) Fett, 
5) Häülfen und Zellftoff, 6) Mineralfalze, 7) Waſſer. 

Hinſichtlich der Characteriftit ver pflanzlichen Proteinftoffe erinnere 
ih an das auf Seite 105 u. ff. darüber gefagtee “Dort wurbe, als ber 
Hauptproteinftoff des Getreides, der „Kleber“ bezeichnet, eine Verbindung 
von 70 %, Pflanzenfibrin mit 14—16 %, Pflanzenleim (in kaltem Alkohol 
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löslich) und 5—7 9%, Safein (im heigem Alkohol Lösfidh). Außer viefem 
Kleber tritt in den Öetreivefamen noch etwas lösliches Pflanzenalbumin auf. 
Stärke, Gummi, Traubenzuder, Fett und Zellftoff glaube ich Seite 116 
ebenfalls zwedentfprechend befchrieben zu haben, weßhalb ich hier drüber 
weggehe, blos bemerkend, daß die neueren Unterfuchungen die Eriftenz des 
Dertrins in den Getreidefamen verneinen und dafür Gummi und Trauben« 
zuder als permanente Beſtandtheile angeben. 

Nach welhen Quantitäten jene organifchen Verbindungen die Getreide⸗ 
famen conftitwiren, erfehe man zunächſt aus folgender, nach einer zuverläßigen 
Methode ausgeführten Analyſe. 


Weizenkörner and Belgien. 


(nad) Oudemans) 
Stärttemdhl . . . . 57.00 
Suımmii ..... 4.50 
Bflanzenleim 0.42 
Alımin -. 2... 0.26 
Colin. 2» 2 202. "1,55 (> 11.50 Proteinfoff. 
Fihrin . . 2... 9.27 
Fett .oe[e$8 2 2 1. © 1.80 
3 .-. . 2... 6.10 
Ale - 2 20. 1.70 
Baflr. . 2.2.0. 16.00 
Ertractivſtoffe 1.40 
100 


Die fonft in der Literatur vorhandenen Getreide⸗Analyſen habe ich 
nach folgender Tabelle überfichtlich zufammengeftellt. 


= 
Vrozentiſche 
Zuſammenſetung 2 
von. & 
Weizen 
aus dem Elſaß... 14-6 
"„ NNorbamerifa. . » 
(Mittel von 20 Sorten)] i1-8 


„Stchottland - . 0 


(Mittel von 20 Sorten) 11-2 
„ Gadfen . . . . | 118 
n UAmerila . . +. | 109 
„ Blandern . - » » 10-7 
u Ddeffa. 0. . 1 148 
„ Zangarod . . » 13.6 
n Boln . oo... 21-5 
" Unam . 0... | 1% 
” Eaypten ° 0 ® “ 20-6 
von baltifher Küfle. . 14-4 

Noggen 
aus Sefen. - - - » 18-6 
n» dem Ef . - » 12-5 
L} Keantrei ev oe 11-6 
„ Schblen . . . « 9-1 
" “ v ® “ * 98 
„ Württemberg. . . | 183-6 
n Sadien . .. 89 
n ankreich . » 8.9 
von baltifher Küfte . 8-8 
Gerfte 

Mittel von 6 Sortn . 11-4 
Chevaler-Gerfe . . -» 

(Mittel von 9 Sorten)]| 8-2 
Gemeine Sommergerfte 

(Mittel von 6 Sorten)]| 8-9 


Gemeine Wintergarfte . 
(Mittel von 4 Sorten) 10-1 


Eine beftimmte Sorte . | 14-2 
n n n . 8.7 
" n n . 10.4 
” n ” . 85 

0) " n . 11-1 

" " " . 10.7 
" n ” . 10.5 
n " nn, 13.2 
u n n . 10:7 
Mittel von 8 Sorten . 8-8 

Sommergerfte aus 
alymlinde . 9.3 
Hafer 

Mittel von 8 Sorten . 11-0 
Eine beftinmnte Sorte . 108 

e⸗ n 11. 
n " . 8-8 
n n n . 12-0 

Abwid · dafer⸗) . . | 100 
Sandwidhe Hafer .. 10.0 
Botatveshafer”) . . . | 104 
datlandiſcher Hafers) „ | 10-2 

*) in Sachſen gebaut 
Buhweizen 

Gehälter . -  . » 18-1 
Ungeigälte . » . . “5 
a “ 0 1 
Geſchalter (aus Win) . 2-6 
dito ® “ ® e 0 ® 36 
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Vrozentiſche En 
Zufantmenfegung & 5 Analytiter. 
von 3% 
Maid 
aus Hagenau (gef ) 12.5 | 60.0 15 | 7-0 1-5 1-1 | 17.1 I Bouffingauft 
n Alen . * 8:8 | 56.0 | 58 | 92 | 4-9 | 9-2 | 10.5 Kl el 
n PER oo... 8.8 | 544 | 97 46 | 18-3 1-7 | 12:0 olſon 
o.11 40.51 2:9 | 4-5 | 20.4 1.8 | 11-8 
n Gore „era . I — — 67 | 8.0 12418. 8 vogin 
— | 51-2 6-7 38 | 1:5 | — | 10.6 ibra 
n Faffan kein) . 100 | 05-9 | 23| 1 1-6 6. | 19-4 | yrefenius 
Neid | 
aus Biemont . . » » 7664 — _ 05 | 0.9 | 0.5 | 14.6 | Bouffingault 
n Batna. 2 2... 7.2 | 79 | 1-6 0-1 0.5 | 0090| 8 {fon 
n Biemont . . . . 1383| — — 08 | 34 | 0-3 | 18-7 I Päligot 
n invien 59 | 729) 8 "at 8.0) — | 140 v. Bibra 
Sirfe 
ans Hagenan (gefgatt) . | 20 | — _ 30| 26 | 22 | 140 | Bouffingault 
" Seqbpten —* — 10-1 | 80-1 1-5 s1| 284 1-8 8-0 | Polfon 
n enberg (gefgält) . 10.3 | 857.0 | 11-0 ol 20! — | 18:2 |v. Bihra ı 


Sn diefer Tabelle laffen ſich die erhehlichen Unterfchieve nicht über. 
fehen, welche die verfchievenen Analyfen für die Zufammenfegung eines jeden 
Samens conftatiren. ragt man daher, weßhalb die gleichnamigen Samen 
chemifch fo wenig identiſch find, fo werden wir zumächft erinnern müſſen an 
die verſchiedene Abftammung und Heimath des Samens, dann an bie 
wechſelnden Einflüffe der Jahreswitterung, ferner an den großen Einfluß 
der Düngung und an den noch größeren, welchen vie phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Conftitution des Bodens thatſächlich ausübt; endlich noch treten, die won 
den verſchiedenen Chemikern benutzten analytifchen Methoden erflürend herbei, 
infoweit die eine Methode oft mweientlich andere Nefultate bringt, als eine 
zmeite ober britte beim felben Samenmateriale. Namentlich muß ich auf 
die Unficherheit ver Zahlen für ven Holzfafergehalt aufmerkſam machen, 
welche meiſtens nach der ältern Methode*) erlangt wurben, und daher durch⸗ 
gehende um 100 %, geringer find, als bie nach der neueren Dethobe**) 
erhaltenen Reſultate. 


) Bollſtändiges Kochen des Pflanzentheiles mit Diprozemtiger. Schmefelfäure und 
darnach mit 5 prozentiger Natronlauge. Der unlösliche Rückſtand wird als 
Holzfaſer betraghtet. 

+) Diefelbe ift zuerſt von Poggiale u. Oudemanns in Anwendung gebracht und 
durch v. Bibra „die Getreidearten”, p. 196—221 vervollfommmet worden. 
Sie benutzt Feine Schwefeliäure, da alle Säuren bie Holzfafer zu ſtark an⸗ 
greifen umb in Zuder ummanbelu, fondern fie läßt Das DVegetabil fucceffive 
bigeriven mit Malzertract und. Kalilöſung. Schließlich wirb bie Holgfafer 
noch mit kalter Effigfäure und mit Alkohol gewaſchen. Da fie inbefien ftets 
noch geringe Menge von Aſche und Protäin-Berkindungen entbäft, fo müſſen 
biefe Verunreinigungen beftimmt und in Abzug gebracht werben. 
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Bibra, der fehr viele Weizen-Sorten auf ihre Protein-Dienge analufirte, 
berechnet als Durchſchnitts⸗Gehalt für 


nfiidr Wegen . 147% 
norbbentfherr „ - - 141 „ 
fübdeutiher „ - . 136 „ 
aegyptiſche »- - 93 „ 


Das norbifche Getreide wäre alfo hiernach proteinreicher, als das der 
füdlichen Zonen. 

In welch' deutlichen Zuſammenhange die hemifchen Eonftitutionen des 
Saamens mit feiner Größe, Schwere und Bolllommenheit fteht, befunden 
folgende Unterfuchungen. 









Nuolytiter. 


Durchſchnittliches 
Gewicht eines 
jeden Kornes. 





Waſſer 
Stürte 


Winterweizen, ſchwer 0. O320 15.64] 2.5411.57|11.84]2.61 1.41164.38 Mittenzwey 
leicht 10.0132115.56| 6. 041. 80 12. 972. 39 2. 4068. 84 " 


Winterroggen, ſchwer |0.0258118.34| 3.5211.40| 9.08j2.3310.3664.97| Aler. Müller 
n leicht 10.0129116.46| 4.6411.80110.0612.8110.62\63.61 " 


Hafer, ſchwer |0.0805114.70| 8.4612.74| 9.0016.56j2.40,56.14 " 
n leicht 0.0279 14.64, 10.47 2.68] 8.52|6.1812.53154.71 n 





Somit zeigt fih, wenigftend bei Weizen und Roggen, daß je un⸗ 
vollkommener und leichter deſſen Körner find, vefto reicher find fie an 
SHolzfafer, Protein und Aſche. Gleiche Gewichte ſolcher verfchienenen 
Kömer haben daher Teinen gleichen Nährwerth; noch weniger ift letzteres 
ber Ball bei gleihen Volumina. Ein Sceffel Weizen mit ſchweren Kör⸗ 
nen kann "—"/s mehr merth fein, als wenn er mit leichten Römern 
gefüllt iſt. 

Reifet, dem wir eine umfaſſende Unterſuchung der Getreidearten ver⸗ 
danken, fand ven Proteingehalt verſchiedener Weizenforten zwifchen 10.68— 
17.93°/o, ven Waflergehalt zwiſchen 12—19°/ umd den Gehalt an Aſche 
zwifchen 1.77 — 2.25 °/, der Iufttrodnen Körner. Mit ver Aſchenmenge 
vermehrt ſich ver Gehalt an Protein umd auch vie fpecififhe Schwere der 
Körner. In einer und berfelben Getreideart enthalten die großen und voll- 
fommen entwidelten Körner mehr Waſſer und weniger Proteinftoffe, als vie 
magern Körner. Eine Frucht von ſchönem Aeußern ift demnach weicher 
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und gibt ein feinere® weißes Backmehl, als die Fleinen harten Körner, deren 
"Mehl gelblich ift und wegen feines Proteimreichthums vorzüglich zu Nudeln, 
Pupdding, Suppen und ähnlichen Mehlipeifen ſich eignet. Dieſe Differenzen 
findet Reiſet in foldem Belange, daß ein rbeiter, ver täglich 
2'/s Po. Brod ift, je nad ver Güte oder ſchlechten Beſchaffenheit des 
Getreides, oder je nah dem Proteingehalt vefielben bis zu *s 
Pfund Rindfleiſch zufegen kam, um erft ein gleiches normales Aequi- 
valent zu erhalten. 

Es ift bekannt, daß nicht alle Weizenforten, die ein fchönes, weißes 
Mehl liefern, ein gleich vortreffliches Brod ergeben. Millon erfärt diefes 
aus dem fehr wechſelnden Stlebergehalte des Weizens. Iſt dieſer zu gering, 
fo gibt das Mehl einen ſchwer zu bearbeitenden Teig. Von dem etwa 
bekannten Stidftoffgehalt eines Weizens kann man nicht auf deſſen Kleber⸗ 
gehalt Schließen, wie bie folgende Unterfuhung Millon's darthut. Mehr An- 
halt fcheint die phufifalifche Conftitution de8 Kornes zu gewähren, denn 
gewöhnlich find diejenigen Körner am Tleberreichften, die inwendig nicht weiß 
und mehlig, ſondern hornartig gelb und hart ſich zeigen. Solchen muſchelichen 
Bruch findet man am häufigften bei ſüdlichen Weizennten; fie find Fleberreich 
und eignen ſich deshalb wohl fo gut zur Bereitung der Maccaroni's.*) 


Holz. Eikrte | ELIEROfT| roauer 
Bafler Bett und auf 


Spaniſcher Weizen, 

feit 8 Jahren in der Umge⸗ 

gend von Lille gebaut . . | 16.5 | 1.51 | 1.80 | 1.56 | 66.6 | 12.06| 9.9 
Englifcher rother Weizen, 

feit 3 Jahren zu FFives (Rord⸗ 

frantreich) gebaut . . . . | 17.1 | 144 | 1.74 | 1.59 | 67.8 | 10.36 | 6.0 
Weizen von File, 

feite Körner mit hornartigem 

Be»... 2.2... , 10T 187 | 2.00 | 1.47 | 64.5 | 13.02 | 12.3 
Algieriiher Weizen, 

weich, oßne homartigen Bruch 13.7 | 1.80 | 1.70 | 1.88 | 69.8 | 11.15 | 9.9 
Algierifcher Weizen, 

horniger Bruch, aus Mitivje | 12.6 | 2.09 | 2.35 | 2.07 | 68.6 | 12.32| 11.6 
Harter Weizen u. Eonftantine | 12.1 | 1.77 | 1.58 | 2.10 | 69.4 | 13.05 | 13.9 
Harter horniger Weizen 

von Mitidja (Afeite). . . | 12.6 | 2.10 | 2.10 | 2.08 | 67.4 | 13.81| 16.7 


*) Zu Maccaront nimmt man bahier 30 Pfd. feines Weizenmehl, 10 Pfd. friſchen 
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Der Weizen ift die wichtigfte Getreideart. Sein Samen bient im 
England, Frankreich, Süddentſchland, Belgien, Holland und Italien faft 
ausfſchließlich zur Brodfrucht. Roggenbrod wird dafelbft nur wenig confu- 
mirt, und e8 verhält ſich der Conſum des Weizens zum Roggen in genann⸗ 
ten Ländern grade umgekehrt, wie im nörblichen Deutſchland, Schweden und 
Rußland. Weizenbrod ift in leßtgenannten Ländern mehr ein Rurusartifel, 
deſſen ſich nur die wohlhabende Claſſe ver Bevölterung bevient. Roggen⸗ 
brod bildet dagegen die Hauptnahrung des deutfchen und norbifchen Arbei⸗ 
ters. Ob aus diefem Grunde ver Roggen maffenhafter cultivirt wird, als 
der Weizen, wie ed ja im Norden ber Fall iſt, muß jebenfalld anzımehmen 
fein; jedoch iſt auch hier zu berüdfichtigen, daß ver Roggen in Fälteren 
Klimaten beffer gedeiht und forttommt, als der Weizen. 

Wo das Brod die Hauptnahrung der Bevölkerung bildet ımd ver Ge- 
nuß von Fleiſch wegen Koftfpieligfeitsrüdfichten eingefhräntt ift, da überall 
jcheint der Roggen und nicht der Weizen zum Material des Brodes benutzt 
zu werben. Das Roggenbrod ift angenehm fauer, e8 ſchmeckt kräftig und 
gewürzhaft und hält ſich auch Tänger frifch, wie das Weizenbrod. Da Letzteres 
feinen Wohlgefhmad bald verliert und außerdem nicht fo herzlich ſchmedt, 
wie das Koggenbrob, fo wiberftrebt eg dem Gaumen früher, als jenes. Es 
ift zweifelhaft, ob unfere, bauptfächlid von Brod Tebenven Arbeiter und 
ärmeren Volksclaſſen ſich durch Weizenbropd eben fo gut ernähren ließen, 
als durch Roggenbrod. Damit will ich nicht meinen, daß der Weizen nicht fo 
nahrhaft fei, als ein gleiches Gewicht Roggen; vielmehr müfjen wir Ange- 
ſichts der chemifchen Unterfuching beider Früchte das ©egentheil behaupten. 
Der Roggen ift vurchfchnittlich ein wenig proteinärmer und holzfaſerreicher, 
als der Weizen, was nothwendig feinen Nährwerth herabbrüden muß. Die 
Marktpreife von Weizen und Roggen verhalten fidy für gleiche Gewichte 
ziemlich conftant wie 7 : 5. Im einem ähnlichen Verhältniſſe mag auch 
der phuftologifche Nähreffect beiver ftehen, wenn das Weizenmehl grade fo, 
wie das Roggenmehl, ohne von den Hülfen und Kleien gefrennt zu fein, 
zu Brob verbaden wird. Dadurch aber, daß die Kleien gewöhnlich vom 
Weizenmehle geſondert werben, verliert der Weizen an feinem Nährmwerth, 
md es dürfte für dieſen Ball mit 100 Pfund Noggenmehl wohl verjelbe 


Kleber und 7 Pfd. Wafler. Dies gibt 30 Pfd. trodene Maccaroni. Den 
frifhen Kleber bereitet man, indem man Mehl mit Waffer zu einem Teige 
anrügrt und dieſen Teig, in ein leinenes Tuch gebunden, unter Waffer fo lange 
auswäſcht, bis bas Wafchwaffer nicht mehr mildhicht abflieft. 
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Nähpreffect zu erreichen fein, wie mit dem ans 100 Pfund Weizen erhaltenen 
gebeutelten Mehle. In öconomiſcher Hinſicht wäre es aljo verwerflich, zu 
Weizenbrod nur gebeunteltes Mehl zu benutzen, wenn nicht anderſeits das 
feine, weiße Weizenmehl zu mancherlei Backwerken und Küchenſpeiſen unent⸗ 
behrlih wäre. Im dieſer Rüdficht kann jedoch das Beuteln des Roggen⸗ 
mehls nicht vertheivigt werden, weil felbft nach der Abſcheidung ver Kleien 
daffelbe nicht weiß wird, ſondern graumeiß bleibt. Außerdem fpricht noch 
ein anderer Umftand dafür, das Roggenmehl mit ven Kleien zu Brod zu 
verbaden. Millon fand nämlih in ven Roggenkleien eine eigenthlmliche, 
in Wafler lösliche fticftoffhaltige Verbindung, die genofien, ähnlich dem 
Meagenfermente (Bepfin) wirft. Seine Gegenwart förvert fehr vie Verdau⸗ 
Iichteit des aus Roggen bereiteten Brodes und befähigt ven Berbaumgs- 
appırat, die in ven Noggenkleien enthaltenen kleberreichen Nährſtoffe auszu- 
ziehen ober zu verbauen. Der Weizen foll in feinen Kleien in viel minderem 
Maße jenes die Verdauung unterftügende Prinzip befigen. Dadurch erflärt 
fi die befannte Thatfache, daß ein Kleienabſud ein magenkräftigendes Elixir 
bildet, und daß ver biätetifche Genuß von Noggenbrod in manchen Fällen 
die Mägen ver Weißbrod eflenden Patrizier curirt. Ebenſo wenig wie ber 
von Brod lebende Arbeiter auf die ‘Dauer von Weizenbrod, ebenfo wenig 
dürfte er auf die Dauer von gebeuteltem Roggenmehle bereiteten Brode 
feine Rüftigleit bewahren können. 

Die Roggenförner enthalten nah Mayer's zahlreichen Beſtimmungen 
durchfchnittlich genau 1 9%, Phosphorſäure; die Roggenkleien veren 2.5 °,,. 
Wenn daher vom NRoggenmehle 20 %, Kleien geſchieden werben, fo wird ihm 
damit die Hälfte feiner Phosphorfäure entzogen. Die Phosphorfäure fpielt 
aber in ver Kraftproduction eine fo wichtige Rolle, daß ſchon im dieſer 
Hinſicht der Unterſchied zwiſchen Kleienbrod und gebeutelten Brode hervor- 
treten wird, beſonders da, wo das Brod bie Hauptnahrung ausmacht. Dort 
wird der Arbeiter genöthigt ſein, am Kleienbrode feſtzuhalten. 

Die nähern organiſchen Beſtandtheile des Weizens und Roggens ſind 
nicht gleichmäßig im Getreidekorn vertheilt. Payen fand, daß unter der 
äußern, freien Hülle oder Schale eine ſtark inkruſtirte Zellenreihe auftritt, die 
nur Protein und Fett in fich trägt. Damm folgt eine andere Zellenſchicht, an⸗ 
gefüllt mit viel Protein und wenig Stärke; die vierte Schicht endlich bilvet 
das inmere Korn des Weizens ımd ift aus großen Zellen gebilvet, welche 
die Stärke in einem fehr aufgeloderten Zuſtande enthalten. Beim Mahlen 
des Getreives wird die änfßere Hülle mit den beiden barımter liegenden 
proteinreichen und holzfaferreichen Zellfchichten won dem Kerne des Kornes 
abgerifien. Die abfallende Kleie over das Kleienmehl enthält deßhalb relativ 
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viel Protein, woburd der innere Mehllern vefto proteinärmer zurüdhleibt. 
Bermögte man durch das Mahlen blos die äußere Getreivehillle wegzubringen, 
fo würde biefer Uebelſtand nicht eintreten; da aber mit der Hülle noch mehr 
oder weniger große Hleberreihe Mehlſchichten ſich abreißen, fo ift es erfläre 
lich, warum der nur 2—3%, Holzfaſer haltende Weizen feldft auf guten 
Mühlen 10%, und auf fchlechten bis zu 30 0/, Kleien abwirft. Die Theorie 
einer Mühle muß alfo darin beftehen, das Getreide fo zu mahlen, daß 
wenig Kleie erzeugt wird, damit die in der Peripherie des Kornes ſitzenden 
nahrhafteften Mehltheile möglichft dem innern Korntheile zu Gute kommen, 
und zweitens darauf, daß bie holzfaferreiche Peripherie des Kornes nicht zur 
Iharf abgefchält wird, damit das innere weiße Mehl veflelben nicht grau 
iwerbe, fondern möglichft weiß Lleibe. Die nach americanifhem Mufter ein- 
gerichteten Mühlen vermögen viefen beiden Anforderungen am meiften und 
in befriedigender Weife zu genügen, ein Beweis, daß auch das im Zuſtande 
ver Kindheit fo Lange ſtecken gebliebene Mühlweſen hinter der inpuftriellen 
Bervolllommmung und den Anforderungen der Nenzeit nicht ganz zurückge⸗ 
blieben ift.*) 

Eine intereffante Parallele zwiihen Mehl und der von ihm zue 
gleih gewonnenen Kleie gewähren und folgende, nad maßgeblicher 
Methode angeftellten Analyfen Bibra’s. 


*, Man vergleiche nur folgende Refultate (nah Knapp): 
Eine Mühle nach altem, gewöhnlichen Mufter Liefert: 


Bon 100 Pfund Roggen: Bon 100 Pfund Weizen: 


40°%/, feines Mehl, 55%/, feinee Mehl, 

20 » Griesmehl, 18 » Mittelmebl, 

10 „ Mittelmehl, 9 „ Schwarzes Kleienmehl, 
5 „ ſchwarzes Kleienmehl, 18 „ Kleie. 

25 Kleie und Berluft. BET 

100 


Dagegen Tiefert die americanifche Mühle zu St. Maur bei Paris: 
72%/, feinftes Vorſchußmehl, 
6, Mittelmehl, 
3 „ Griesmehl, 
10 „ feine Kleie, 
7, grobe Kleie, 
2, Berluft. 


100%, Bid. Weizen. 
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Bon Weizen. Bon Roggen. 
ein. —\ __ gi —— —— — — 
Feinſtes Mehl, Grob Mehl Kleie Mehl Kleie 
Wafler . 14.54 14.25 12.70 14.40 15.32 
Abumin . 1.34) 146 ) | 3.52 ) I 280)1 215 ! 
Pflanzenfeim 0.761 0.47\5 5.80 8 173 8 6.1198 
Caſein.. 0.3705 028(8 022 8 081(3 0% \ 2 
Fibrin . . 8.69 11.64 8.39 1.37 9.03 
Zudr . . 2.33 2.35 4.32 2.50 1.86 
Gummi. . 6.235 6.50 8.85 7.25 10.40 
Set... 107 1.26 3.79 238 4.72 
Hol; ‚fafer 0% 0.40 30.65 1.00 28.53 
Stätte . . 63.00 61.89 15.83 69.84 21.08 
Ude .. 08 ? 6.48 ? ? 
100 100 100 100 100 


Die Übrigen in ber Literatur vorhandenen Kleien-Analyfen wird man 
in der folgenden Tabelle vereint finden. Die mit einem Sternen (*) be- 
zeichnet find nach der Methode Bibra's ausgeführt, daher hinfichtlich ihrer 
Holzfafer- Prozente am meiften maaßgebend. 








5 ol 8 
= = & Analytiler. 
| © 
19| 615 55 | 41 | 30 | 14.0 | Bouſſingault 
> 1.9 | 600. 3831| 86| 97 | 5.7 | 13.0 | Millon 
= 132! — —- | - 133 43 | 151 | € Wolff 
> \*l 129 | 217 | 96 | 29 | 346 | 55 | 12.6 | Poggiale 
8 [| ısı 261 55 | 25 | 08 | 6.5 14.1 Oudemans 
1 1271297| 52| 29 |272| 63 | 142 „ 
01| -— | —- | — 1124 | 5.7 | 15.1 | Ritthaufen 
2 31ı| - | -| -|o9ı | 4.8 : 16.9 „ 
= 1388| — Ä — I 1858| 43! 101 | Wunder 
8 114. — | — — [106 4.1 11.2 Crufius 
— 11.5 66.5 29 | 10.2 ı 5.0 | 13.8 | Scheven 
= /|104|42,183| 22 | 115 | 38 | 13.6 | Gronven 
e| 14.5 | 38.2 | 78 , 19 | 213 | 33 | 14.6 | Oubemans 
| 





Die Weizenkleie wird gewöhnlich ſtärkler ausgemahlen und gebentelt, 
al8 die Roggenkleie. Schon deßhalb Täßt ſich annehmen, daß legtere, etwas 
29 
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reicher an Protein und Stärke, dagegen ärmer an Holzfaſer iſt, als vie 
Weizenlleie. Damit kommt ihr natürlich auch ein höherer Nährwerth zu. 


Beim Nährwerths⸗Vergleich der Kleie mit dem Mehle darf man nicht 
überſehen, daß ein beträchtlicher Theil der Kleienbeſtandtheile ungenutzt den 
Organismus paſſtren thut, weil fie von der Verdauungsſäften nicht gelöft 
werden. ever ver Magen des Menfchen, noch der des indes, noch der 
eines Hundes vermag jene Epidermis und Getreideſchaale zu löſen, welche 
ein Haupttheil der Kleien ausmacht und mandherlei Protemmtheilhen in feinen 
Zellen einſchließt. Nach meiner Erfahrung ift die Holzfafer des Roggen. 
ſtroh's viel leichter vervauli, als vie ver Kleien. Zudem fcheinen manche 
von den Stoffen, welche die Analyfe in den Kleien als löslich angibt, gar 
feinen Nährwerth zu haben Mean tritt ver Nährkraft der Kleien gewiß 
nit zu nahe, wem man ihr blos ven halben Werth von Getreidekör⸗ 
nern beilegt. 


In Erwägung dieſer Verhältniſſe ſehe ich feinen Grund, gegen die 
Abſcheidung ver Kleien aus dem Bropmehle zu ſprechen und glaube, daß es 
entichieven gerathener fer, die Kleien anftatt vırch unferen ‘Magen, durch 
den Magen unferer Rinder und Schweine zu verwertben. 


Wo man aber durchaus dem Brode bie aromatifhen und wohl: 
ſchmeckenden Prinzipien ver Kleie zumenven will, Da bigerire man fle mit 
lauwarmen Wafler, welches circa 15%, fefte Stoffe Daraus aufnimmt und 
benugt dieſen Abfud zum inteigen des Brodes. Nah Schloßberger's Ber- 
ſuch bewirkte der Abſud von 5 Pfd. Kleien eine Vermehrung des Brodes 
um 1” fund. 


Dit der volftändigen Abſcheidung ver Kleie finft der Protein Gehalt 
des Mehles. Daher kann das feinfte Vorſchuß⸗Mehl, da wo es auf Kraft- 
Erzeugung anfommt, nicht immer ald das nahrhaftefte gelten. 


Das Mehl enthält, wenn es nicht fälfchlicher Weife befeuchtet wor⸗ 
ven, zwifhen 13 —16° Waſſer. Durch Traneporte over Lagerung in 
feuchter Luft kann es ein paar Prozent Feuchtigkeit anziehen, ebenjo viel aber 
verlieren in trodner warmer Luft. Es ift in dieſer Dinficht noch empfind- 
Yicher als das Getreide, deſſen merkwürdige Gewichtsſchwankungen in ven 
wechſelnden Teuchtigfeits » Verhältnifien der Atmosphäre ihre Erklärung 
finden. 

Wird das Getreide vor dem Mahlen etmas mit Wafler benebt, dann 
laſſen fich vie Kleien leichter und zugleich volflänpiger abfchälen. Das wiſſen 
die Müller ſehr wohl, namentlich diejenigen, vie einen fchlechten Mahlappart 
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haben. Gute Mühlen haben dieſes Hülfsmittel nicht nothmendig; wo es 
inbeffen benußt wird, da hat es nichts zu bebeuten, weil das Waſſer zumächft 
in ver Hülle des Korns verbleibt und erft dann in's Mehl hinüberzieht und 
dies in's Verderben führt, wenn bie feuchte Kleie längere Zeit beim Mehle 
verbleibt. Wer auf alten Deühlen feine Frucht vermahlen läßt, dem ift eine 
fofortige Scheivung ver Kleie von feinem Mehle anzuratben. 

Ein lange aufzuberwahrendes Mehl muß vor Allem vor Feuchtigkeit 
geihägt werben. Die Amerikaner, bie viel Täfler Mehl zur Eee nad 
<uropätfhen Häfen führen, trodnen daſſelbe vor ver Berlabung bei gelinver 
Wärme aus. Nur dann fol ed den Waflertransport aushalten. 


Ueber die Bereitung des Brodes 


veröreite ih mich, weil die bier zu Grunde Legenden wiſſenſchaftlichen Prin- 
zipien von den Landwirthen überhaupt noh viel zu wenig befolgt werben. 
Die Kunſt des Brodbackens geht darauf bin, aus dem an ſich fchlecht 
verbaulichen rohen Mehle ein leicht verdauliches und appetitliches Nahrungs⸗ 
mittel zu machen. Zu biefem Ende wird es nothwendig fein, daß die 
GStärkelörner des Mehls von ihrer Hülle befreit werben, mas, wie befannt, 
durch Kochen geichieht. Das Baden des Brodes ift in fo fern dem Kochen 
zu vergleichen, als dabei durch die Die und bie reichliche Anweſenheit von 
Waſſer im Brodteige ebenfalld ein Platzen oder Gahrwerden ver Stärke 
körner erreicht wird. Werner erforbert die leichte Verdaulichkeit des Brodes, 
daß es den Verdauungsſäften möglichft viele Angrifföpuntte bietet; daß alſo 
feine einzelnen Theilchen fehr oder vertheilt find und überhaupt eine poröfe, 
weiche Maſſe bilven. Wenn man Mehl mit Wafler oder Milch zu einem 
Zeige anmacht und biefen fofort badt, fo wird zwar das Diehl gahr, aber 
das Brod bleibt ein fefter, harter Klumpen, ver weder zerfaubar noch ver⸗ 
taulich ift. Läßt man hingegen im Brode eine Gährung eintreten, ver zu: 
folge ein wenig des Mehles in Traubenzuder übergeht und letzterer 
dann in Alkohol und Kohlenfäure zerfällt, fo haben wir in der fo ſich bil- 
denden gasförmigen Koblenfänre das mirffamfte und befte Wittel, ven 
Zeig zu lodern und das Brod beim Baden ſchwammförmig zu erhalten. 
Die in allen Theilen des gährenden Teiges ſich erzeugenve Kohlenſäure kann 
nämlich wegen ver elaftifch klebrigen Beſchaffenheit deſſelben nicht entweichen; 
fie bleibt und bildet durch ven ganzen Teig mehr oder weniger große Bläschen, 
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die fi beim Erhigen des Teiges, alfo im Badofen, noch mehr ausdehnen. 
Die ganze Kunft ver VBropbereitung dreht ſich hiernach erflend um die 
Gährung des Mehlteiges Behufé ver Aufloderung, und zweitend um das 
Baden veffelben, Behufs ver Auflöfung der Stärfelömer. Da zur Vergäh— 
rung des Teiged ein beträchtlicher Waſſerzuſatz und ein die Gährung ein- 
leitendes Terment (Hefe, Sauerteig) nothwendig ift, fo erfcheint das Baden 
andy) noch in der Hinficht willkommen, als durch die Ofenhige das über- 
fchüffige Wafler des Teiges verbampft und die Wirkung des Termentes 
vernichtet wird, welches ſonſt, über feine eigentliche Beftimmung hinaus, 
fortfahren würde, umfeßend auf vie nährenden Brodbeſtandtheile einzumirfen. 
Die Brobbereitung, fo einfach auch deren Zielpunkte find, bietet hiernach 
doch ein Beifpiel mehrerer ineinander greifenven chemifchen Prozefle. 

Ob man feined oder grobes Weizenbrod over ob man Noggenbrop 
(Schwarzbrod) zu bereiten bat, in allen Fällen bleiben obige Prinzipien vie- 
felben. Daß das Weizenbrod mit Hefe ımd das Schwarzbrop mit Sauer- 
teig präparirt wird, thut nichts zur Sache. Hefe und Sauerteig find beide 
Termente und wirken in dem nämlihen Sinne. Die Bierhefe ift ver in 
Umfeßung begriffene Kleber ver Biermaiſche; der Sauerteig befigt in dem 
Kleber des Roggenmehls das, die Gährumg des Teiges einleitende Prinzip. 
Die Bierhefe ift faſt reiner Kleber und fie wirkt deßhalb energiſcher als ver 
Sauerteig, der ja neben feinem Yermente, dem Kleber, noch vie fonftigen 
ſtickſtoffloſen Beſtandtheile des Roggenmehlteiges im Zuſtande weinfaurer 
Gährung enthält. Es iſt nicht abzuſehen, warum man Weizenbrod nicht 
vermittels Sauerteig und Roggenbrod nicht durch Hefe bereiten könnte. Im 
erſteren Falle würde das Weizenbrod jene ſchwach ſaure Beſchaffenheit er⸗ 
langen, die dem Roggenbrode eigenthümlich iſt und deſſen Wohlgeſchmack ſo 
vortrefflich erhöht und Die von der, aus dem Zucker und Dertrin bes 
Sauerteiges reichlich gebilveten Milch⸗ und Eſſigſäure herrührt. Dieſe 
Säuren gelangen mit dem Sauerteig in den friſchen Teig und geben der 
Gährung deſſelben eine, auf die Bildung von Milchſäure hinauslaufende 
Richtung. 

Del in den landwirthſchaftlichen Haushaltungen wenig Weizenkrov, 
Dagegen viel Roggenbrod gebaden und confumirt wird, will ich hier etwas 
näher auf die Praris der Schmarzbrobbäderei eingehen. Damit verrathe 
ich von vorne herein, wie wenig ich zu denjenigen gehöre, die mit Eifer das 
Landbrod als vorzüglich rühmen. In ver That hege ich wenig Reſpect vor 
ber ländlichen Backkunſt; denn troß dem Renommé des Bauernbrobes 
finde ich gewöhnlich nirgendwo ein fo ſchlechtes Brod, wie auf ben Lande. 

Das erfte, wofür man beim Schwarzbrodbacken zu forgen hat, ift ein 
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guter Sauerteig. Einen foldhen erhält man, indem man ein Stüd von dem 
gegohrenen Zeige des legten Gebäckes refervirt, biefes tüchtig mit frifchem 
Mehle durchknetet, damit e8 recht troden werbe, es hierauf in Form eines 
Brodlaibes in einen großen, flachen, irvenen Topf bringt, ten man ſchließ⸗ 
fih mit Mehl völlig anfüllt, fo dag ver Sauerteig ganz davon hebedt iſt. 
Den Top ftellt man an eine recht fühle Stelle des Kellere, wo er ruhig 
ftehen bleibt bi8 zum nächſten Gebäde. Erſt nach 14tägigem Alter nimmt 
der Sauerteig an feiner Güte ab, indem dann die Eſſigſäurebildung in ihm 
anf Koſten ver Milchſäure überhand nimmt md gleichzeitig das in ihm thätige 
Terment fehr raſch an Kraft verliert, bis e8 völlig zerflört mb unwirkſam 
auf friſche Teigmaffen geworden. Es ift Mar, daß foldher, ein Uebermaaß 
von Eſſigſäure und ein Minimum von Ferment enthaltende Sauerteig zwar 
recht ſaures, aber auch recht umvergohrenes, fohliefiges Brod gibt. Dan 
ſoll deßhalb den Sauerteig nicht zu alt werben laflen, ihn recht troden an⸗ 
legen, damit durch möglichftes Wehlen innerer Weuchtigfeit ver zu rafchen 
milhfauren Gährımg deſſelben vorgebeugt werde, und enblich ihn vor den 
mwäflerigen Dünften ver Kellerluft durch Bedecken mit Diehl zu ſchützen ſuchen. 
‚ft trogdem der Sauerteig zu ſauer geworben, mas im Sommer der Yall 
fein kann, Falls ver Keller nicht kühl genug ift, fo umgehe man das 
Unausbleibliche eines durchaus fchlechten Gebäckes dadurch, daß ver alte 
Suerteig nur zur Hälfte benutzt und zum Erſatz der andern Hälfte ein 
gewiſſes Quantum Bierhefe mit eingemaifcht wird. Das Einmaifcyen ober 
Lebendigmachen des Sauerteiges vor dem Baden gefchieht in ver Art, daß 
man denſelben in blutwarmem Waſſer auflöft over fein zerrührt und dieſem 
wäfferigen Breie einige Pfund Mehl zumifcht. Das Tönnchen, in welchem 
diefe Operation vorgenommen wurde, wird num fo lange hinter einen warmen 
Dfen geftellt, bi fein Inhalt anfängt herauszugähren, was gewöhnlich nach 
4—6 Stunden gefchieht. Alsdann darf man zum Cinteigen fchreiten. 
Das Einteigen erfordert aber, außer bem fo präparirten Yermente, 
noch Mehl und Waffer. Keinesmegs ift die Temperatur des Backmehls und 
des Backwaſſers eine gleichgültige Sache. Das Mehl muß vor dem Einteigen 
mindeſtens 15°R. befigen. Iſt es etwas wärmer, fo fchavet dies nicht, 
ift es aber fölter, wie dies im Winter gewöhnlich ver Tall ift, fo muß man, 
um gutes Brod zu erhalten, das Mehl 3 Tage in ein geheiztes Zimmer 
ftellen. In kürzerer Zeit wird Jemand fohmerlich das eisfalte Mehl bis auf 
15 0 R. zu erwärmen im Stande fein, e8 fei denn, daß ed aus den Säden 
genommen und im warmen Zimmer dünn ausgebreitet werde. In den 
Säden aber bringt die Zimmerwärme nur ſehr langjam durch das ganze 
- Mehl, weil daſſelbe bekanntlich ein fehr fchlechter Wärmeleiter ift. Wer das 
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Erwärmen für überflüffig erachtet und glaubt, durch ein heißeres Badwaffer 
vie fehlende Mehlwärme einfacher erfegen zu können, ver irrt fehr. Kaltes 
Mehl und heißes Waffer gibt ſtets ſchlechtes, ſaures und zudem unvergohrenes 
Brod. Durd zu heißes Waſſer nämlih wird vie Wirkung des Fermentes 
im Suuerteige zerflört ober minveftens fehr geſchwächt; e8 wird ver Kleber 
des Mehls zu ſtark verflüffigt und Hleifterartig, und drittens wird Die Um⸗ 
wandlung von Dertrin und Zuder in Effigfäure zu ſehr begünftigt. Ale 
dieſe Mebelftänte faßt ver practifhe Bäder zufammen, wenn er fagt, ver 
Teig ift verbrüht. Von einem verbrühten Zeige wurbe niemals ein ordent⸗ 
liches Brod gemacht. Und doch ift dies die Klippe, woran im Winter die 
Darftellung eines guten Landbrodes fcheitert. Das Mehl muß 15°R. warm 
fen, und das zum erften Einteigen benutte Waſſer darf nicht mehr als 
35° R. haben. Der daraus entftandene Teig fol nach dem Einfüuren 
ziemlich genau 27° R. in feinen Innern zeigen. Das ift die Probe für 
das Gelingen des Gebäckes. 

Das Einteigen und Einſäuren gefchieht gewöhnlich Abends, damit es 
am folgenden Morgen fortgefegt und mit dem Baden beenvigt werben kann. 
Bon je 100 Pfund zu verbadenden Mehles nehme man zuerft *,s oder 
40 Pfund und knete in vaffelbe, unter allmähligem Zugießen, 45 Pfund 
Waffer von 35°, in welchem '/« Pfund Kochſalz gelöftt worden, und zugleich 
den gährenden Sauerteig. Es ift jedoch die Duantität des Waffers, in 
welchen ver Sauerteig gelöſ't wurde, von jenen 45 Pfund abzuziehen. 
Wurden 3. B. früher zum Sauerteig 30 Pfo. Waſſer genommen, fo fehle 
ten beim Zeige noch 45—30=15 Pfund Waſſer. Nachdem die Maſſe gut 
durchknetet, wird fie mit einem Tuche bevedt und 4—5 Stunden fich jelbft 
überlaffen. Während dem geräth die Muffe in allfeitige Gährung und 
GSelbfterhigung, welche ſich dadurch in der nothwendigen Schranke erhält, daß 
man ven Teig auffrifcht, das Heißt, ihn mit einer frifchen Portion Mehl 
und Waſſer durchknetet. Hierdurch wird die Gährung viel gleichmäßiger 
und gemeffener, ald wenn das Terment auf einmal auf vie ganze, frifche 
Zeigmaffe wirkte; der ganze, am Abend eingefänerte Teig ift am Morgen 
zu einen milden Fermente, gegenüber dem noch zuzufegenden Mehlquantum 
geworden. Dean knetet alſo erft am Morgen vie noch fehlenven 
°, oder 60 Pfund Mehl zu und nimmt dazu nicht mehr als 20 Pfr. 
Wafler von 20° R. Wärme) It fomit Alles eingeteigt und tüchtig durch⸗ 


*), Man erfieht hierans, daß das bem Zeige insgefammt zugufegende Waffer höch⸗ 
ſtens /, des Gewichtes bes Mehls betragen darf. Wird mehr Waffer zuge 
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einander gelnetet ober getreten, jo wird bie Maſſe, ehe fie zu Broben ver- 
wirkt wird, noch 2 Stunden bebedt und der Gährung überlaflen. 

Das „Wirken“ der zu Brodlaiben abgeftochenen ZTeigftüde bat bie 
Herftellung einer compacten und zähen Form bes Brodes zum Zwecke. 
Die geformten Laibe bleiben noch eine Stunde im warmen Badhaufe liegen, 
werden dann mit Milch gefalbt, damit fie eine feſte glänzende Krufte erhalten, 
und hierauf in ven Badofen gejchoben. 

Die Hige des Backofens darf bei Schwarzbroven 250° 0. und te 
Weißbroden 200° C, nicht überfteigen. Wodurch man fid vor dem Ein- 
jchieben des Brodes von ber Höhe der Hige im Badofen überzeugt, lehrt 
am Belten die Erfahrung. Ein gewiller gleichmäßiger umb weißer Schein 
des Dfengewölbes, ver ſich ſchwer befchreiben läßt, ift dem Kundigen ver 
befte Thermometer. Dean fol auf dem Lande aus biefem Grunde nur 
einer Perfon das Ofenheizen anvertrauen, und nicht die Arbeiter der Reihe 
nad) dazu heranziehen. Das Heizen des Ofens gefchieht vermittels trodnen 
Holzes. Im Bäckereien, wo ver Backofen niemals völlig erfaltet, erfordern 
100 Pfund Brod für 4—5 Sgr. Brennholz, Mindeſtens das Doppelte 
an Holz wird jeboch auf dem Lande nothwendig, wo erft alle 14 Zuge ein« 
mal gebaden wird. Es ift far, daß ver hierdurch ſich ergebende Brenn- 
ftoffverfuft, wenn auc nicht grade für ven einzelnen Deconomen, dod wohl 
für ein ganzes Dorf jährlich ein beachtenswerther if. Es wäre biejem 
Berlufte duch die Gemeinde⸗Backöfen, wie fie in Würtemberg allenthalben 
fi finden, abzubelfen. Im größeren Gemeinden berechnet man dort die, 
durch diefe Einrichtung erzielte Holgerfparung jährlich” zu 800—1200 Gul⸗ 
den. Am menigften SHeizmaterial erforvern die Backöfen mit getrennter 
Veurung, wie folde in den großen Militairbäckereien von Paris, London, 
Hannover ꝛc. fih finden. Sie find fo eingerichtet, daß mit Steinfohlen 
geheizt wird, deren Wärme fowohl um vie Sohlfläche, als auch um das 


jetst, jo bädt das Brod ſchwer aus und befommt eine dicke, ſchwarze Krufte. 
Bei feinem Weizenmehl nimmt man anftatt bes Waſſers ein gleiches Quan⸗ 
tum verdünnter Milch. 

In Hinſicht daranf, daß das Roggenbrob bei feinem oft reichlichen Säure- 
gehalte manchen Individuen nicht zufagt, und daß das Roggenmehl an ſich 
einen fehr niedrigen und file die Ernährung ungünftigen Kallgehalt hat, em⸗ 
pfiehlt Liebig zum Anmachen bes Teiges Kalktwafler zu nehmen, wodurch 
jenen beiden Uebelftänden abgeholfen und erfahrungsgemäß ein ſchmackhafteres 
und nährhaftere® Brod gewonnen wird. Die zu 100 Pfund Mehl nötigen 60 
Pfd. Waffer vermögen in maximo 1/,, Pfd. gebrannten Kalk aufzuföfen. 
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dünne Gewölbe des Backofens ftreiht. Ihr Aufbau iſt zwar etwas foft- 
fpieliger, indeſſen baden fie au 100 Pfund Brod durch die, für 5 Pfge. 
Kohlen erzeugte Hitze. Es ift nicht zu bezweifeln, daß für alle größere 
Bädereien fich ſolche Anlagen vorzüglid, rentiren. 

Im Ofen erleidet nun der Brodteig eine bedeutende Gewichtsabnahme 
durh die Derbampfımg des in ihm enthaltenen Waflers.* Dieſe Wafler- 
verbampfung aber iſt e8, die verhinvert, daß die Hitze im Brode jemals über 
100° fteigen kann, die alfo auf das Innere des Brodes im Ofen grade fo 
einwirkt, als wenn es gekocht würde, Wie von einem gefochten Kartoffel, 
fo fügt man aud vom Brode, wenn es aus dem Ofen kommt: „es iſt 
gahr.“ Die Brodkeufte ift aus unbefannten Röftproducten des Teiges gebilvet ; 
ihr angenehm bittere Geſchmack foll, nach Reichenbach, von der Bildung 
des Aſſamar abbangen, einer organischen Verbindung, die auf den Stoff- 
wechſel ebenſo verlangfamend einwirken dürfte, wie alle empyreumatiſchen Dele. 
Weil jene Röſtungsproducte ſtark mafferanziebend find, werben die harten 
frachenden Krummen von frifchem Weißbrod bald weich und elaſtiſch. 

Se nad der Größe der Brode bleiben dieſelben 2—3 Stunden 
im Badofen. 

Der Subſtanz⸗Verluſt, welcher das Gähren des Brodteiges und ber 
ganze Badprozeß mit fich bringt, beträgt nach einer genauen Unterfuchung 
Grägers faum mehr als 20/, des Mehlgewichts, woraus gefolgert werben 
kann, daß nicht eimmal fänmtlicher im Mehl praeeriftirender Zucker ver 
weingeiftigen Zerfegung anbheimfält. Ein Berluft an ftidftoffhaltigen Ma⸗ 
terien findet nach Bibra gar nicht fatt. 

Koggen- und Weizenbrod friſch aus dem Dfen genommen, ift von 
aromatiſchem Geruche und in feinem Innern noch ziemlich weich. Gene Weich⸗ 
beit und teigähnliche Conſiſtenz verliert das Weizenbrob ſchon nach wenigen 
Stunden, aber das Roggenbrod erft nach ein paar Tagen. Je älter dieſes 


*) Um ein achtpfündiges ausgebadenes Brod zu erhalten, bebarf man 9t/, Pfd. 
Zeig. Die 11/4 Pfd. Berluft find Waffer nebft etwas Alkohol. Nach 
Payen geben 115—118 Pfo. Teig 100 Bf. Brod. In der Militairbäderet 
zu Hannover nimmt man zu einem fiebenpfündigen Brode 84, Bf. 
Teig. Aus 400 Pfd. zu verbadendem Brobteige find zu gewinnen 0.6 Quart 
60%, Alkohol. Dies macht für Deutichland jährlich einen Spiritusverluft 
von 250,000 Ohm (Knapp). Die Verſuche jenen Spiritus aufzufangen 
und zu verwerthen, find bisher an der Koftjpiefigfeit der bezüglichen Anlage 
gejheitert. In England Haben die Koften ber Auffangung ven Werth bes 
Altohols Überftiegen. 
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wird, je härter und von trodnerem Anſehen wird fen Inneres. Dan wird 
deßhalb zur PVermuthung geführt, ob dieſe Veränderungen nicht auf einen 
fortfchreitenden Austrodnen des Brodes beruhen. 

Hierüber entfcheiden folgende Notizen von Bibra 


Gewicht des ganz Waſſerverluſt 
friſchen Brodes. in Prozenten des Brodgewichtes 
Gramm ze 3 Tagen 7 Fr ı5 Ton 80 Tapen 
Roggenbrod 43.44 02 00 210 559 9.78 
Weizenbrod 79.00 771 8.36 14.08 17.84 18.48 


Nach SOtägigem Lagern, war ver MWafferverluft beiver Brode gleich 
und betrug 21%, ihrer Gewichte. Bouffinganlt, ver ähnlich erperimentirte, 
fonnte bei einem fchweren Brode (3.7 Silo) eine fo beveutende Gewichts⸗ 
abnahme nicht conftatiren ımb glaubt Daher, daß das Hartwerben ober Alt- 
badenwerben des Brodes überhaupt mehr berube auf einer allmähligen Aen⸗ 
derung im Molekularzuſtand der Brodmaſſe und fieht eine Stüte hierfür, im 
der bekannten Eigenthümlichkeit des Altbadenen Brodes, wieder ziemlich frifch 
zu werben, fobald ed einer Durchwärmung von 60 0 R. ausgeſetzt worden. 
Bibra finvet dieſe Erklärung berechtigt, fand aber, daß das Wiederfriſch⸗ 
werden des Brodes durdy Erwärmung mir in den Tällen eintritt, wo das 
Brod noch nicht zu ſehr ausgetrocknet war, überhaupt einen Waflergehalt 
von nicht unter 30%, beſaß. Wo es ftärker ausgetrodnet war, da half 
ein vorheriges Eintauchen in Wafler. 

Die aus einem beftimmten Mehlquantum im Großen gewonnene 
Quantität von Brod iſt nicht überall gleich. Bier ift natürlich die Qua⸗ 
lität des Mehles und das Badbverfahren von Einfluß. 


Aus 100 Po. Weizenmehl baden: 
Militairbädereien Frankreichs 139 Pfd. Brob*) 
Thomſon's Bäderei zu Glasgow 130 „ 
Barifer Bidr ©»... .10. u 

Aus 100 Pfo. gebeutelten Noggenmehl: 
Braunſchweiger Bildnr . . . 140 , Roggenbrod 


Aus 100 Pfd. Roggenmehl: 
Kölner Bäder . » » . . .18315,, Schwarzbrod 
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Das angewandte Mehl iſt dabei zu 100/, gebeuteltes Weizenmehl. Dan nennt 
ein Mehl zu 10 oder 150/, gebeutelt; wem dem gemahlenen Korn durch 
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Es folgen nun bier die in der Literatur vorhandenen Brod⸗Analyfen. 










Anatytiter. 






‚36. 8 
— — 0.2 — | 1.0,36.0 n 

— — — | 3.4, 1.9 7.4 Dietrich 
— | — | 1.7 3.0, 1.4136.5] Grouven 
— —| —| — | 0,5/32.7| Girardin 


Bonffinganlt 
Halbweißbrod . . - 6.5 
Schwediſches Sqhwarjbrod. 6.0 — 
Rheiniſches Schwarzbrod . | 8.61 — 
Weizenbrod aus Rouen. . | 9.7] — 











Veahbrod . . 2. 2... 10 - — — 0.2 10 
Commisbrod aus Paris . | 78 — | — | — | — | — | 0.8141.1| Bayen 
Roggenhafabrop . . . . [51 —| —| —| — | 3.3 1.737. 2 Stödharbt 
Weißes Weizenbro . . . 16.7 — —!— | —|i — 0.947. .9, Oppel 
eines Roggnbrod . . . | 54 — I —| —— — 118486 
Weizenbrod aus Nürnberg . | 6.740.3 8.9 2.5 1.0 — | — 40.6) Bibra 

Pr beffen Rinde . | 9.5.59 214. 0, 3.6, 0.6 — | — 13.0 n 
Roggenbrod aus Nürnberg . 9.2134-2 8.2 1.4, 0.6 — — 1464 „ 

n befien Rinde . 12.758.5,16.0 42 0.5 —/|—-125| 
Bröbchen a. Nürnberg, 81 Gr. 5.5,38.9 7.4 21 0.8 — — 4. 11 n 
Reines Roggenbrod v. Lande | 4.541.0 9.4 1. 2 08 — — 43.0 * 

dito a. Unterfranken 3.6 32.8 10.1] 6.7 07 —| — 40 0 
Weizenbrod aus Madrid . 6.8.71.8, 8 40 1. 3 10 — — [15.0 +" 

bito aus Petersburg |10.4 60.9 11. 32509 — — 140 u 

bite aus Züri . . | 5.8.69. 6 1.3 25 05 —|—|142 u 
Bumpernidel aus Weſtphalen 6. 162. 518. 2 45 33 —1—|91 ⸗ 
Roggenzwiebad a. Hamburg |13.1 56. 91361812 — — 133 
Gemeines Roggenbrod aus | | | 

Schweden. . ». . . 110.765.6 6.9, 3.1 16, — 


a ne | 

Ueber die verſchiedenen Zufäte zu Brod, die in Zeiten ver Noth 
vorgefchlagen worden, gevenfe ich im 14. Vortrage ausführlid zu fprechen. 
Iſt indeflen die Theurung der Lebensmittel noch erträglich, dam ift jeder 


Beuteln ober Abfteben 10 oder 15%/, Kleien entzogen werben. Zur Bereitung 
bes für bie Truppen beftimmten Brobes wendet man in ben verjchiedenen 
Ländern Mebl von verſchiedenen Graben der Feinheit an, wie dies folgenbe 


Notiz von Bouffingauft veranſchanlicht: 
“u N 8 ſch ch Taäͤgl. Vrobration 
für 1 Mann- 


Frankreich, Weizenmehl zu 10%/, gebeutelt . 750 Gramm 
Algier, hornartiger Weizen, 4% . » - : W u 
Spanien, reiner Weizen zu 10% - - » » 60 
Belgien, " ” " 0% 0 re“ 775 " 
Sardinien, Weizen zu 6% - - 1  „ 
Baiern, !e Weizen, t/s Roggen, a, ao 900 ” 
Preußen, Roggen, 5%, - + - . 100 „ 
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Seitens der, das Brod verkaufenden Bäcker gemachte Zuſatz, mag er paſſend 
oder unpaſſend ſein, ganz verwerflich, weil er meiſtens nur zum pecuniären 
Vortheile des Produzenten gereicht; wenigſtens iſt nicht anzunehmen, daß 
dies blos zum Wohle der Conſumenten geſchieht. Die Billigung ſolcher 
Zufige würde der Habgier vieler Mehlfabrikanten und Brodfabrikanten 
Thor und Thür öffnen und es könnte nicht fehlen, daß ſogar das Geſtatten 
einiger, die Qualität des Brodmehls nicht verfchlechternven Zufäten doch 
zu dem ärgſten Mißbrauche hinführte, 

Ein folder, wohl zu reöpectirender Zufat zum Bropmehle, wäre ver 
aus den Weizenftirfe-Tabrifen abfallenve Kleber. Wird verfelbe in friſchem 
Auftande 50 Stunden lang unter Waller von 80 Wärme aufbewahrt, fo 
gewinnt er diejenige Weichheit, die ihn zum Durchkneten mit Mehl ganz 
geſchickt macht. Knobloch, dem wir dieſe Beobachtung verdanken, erhielt fo 
aus 1 Theil Kleber, geknetet mit 1 Theil Sauerteig und 4 Theile Roggen⸗ 
mehl, ein loderes und gang ſchmachhaftes Brod. Daß dadurch veffen Nähr- 
werth zugleich ein höherer geworben, leuchtet ein, je mehr man bie zu große 
Protein-Armuth mancher Bropforten bei ver Ernährung des Arbeiters befla« 
genswerth findet. „Allen immer ſteht“, fagt Bibra, „unter ven Berhälte 
niffen, wie fie gegenwärtig find, der zwedmäßigen Verwendung des Klebers 
noch mancherlei entgegen, ımb es ift vor Allem ver Umſtand, daß derſelbe 
ſogleich nach ver Abſcheidung verwendet werden muß, ſehr ſtörend; venn ich 
glaube nicht, daß unter 100 Bädern Einer fein wird, welcher ſich ent⸗ 
fchließt, ver ftändige Abnehmer des frifchen Klebers aus irgend einer Stärlke⸗ 
fabrit zu werben. Uno vielleicht haben fie nicht Unrecht, dieſe Bäder, 
wenigſtens in Bezug auf vie Größe ihres Abfages; venn ich glaube nicht, 
daß die Menfchheit, in Hinſicht auf irgend em Nahrungsmittel nämlich, 
größeren Eigenfinn entwidelt, als eben mit dem Tieben Brode; das heißt 
Jeder findet dasjenige Brod am allervortwefflichiten, bei welchem er aufge 
zogen worden iſt. Das feine Gefühl, welches bekanntermaßen das weibliche 
Geſchlecht vor dem männlichen befigt, tritt auch hier mit Energie auf," und 
faum wird ein Mana mit den Seinen von einer Schelle auf eine drei 
Stimden meit entfernte andere gezogen fen, ehne daß vie Damen bes Hau⸗ 
je8 das Brod des neuen Wohnortes eine Zeit lang vollftäinbig ungenießbar 
gefunden Hätten Vielleicht Liegt eine phyſiologiſche Wahrheit zu Grunde, 
denn ganze Bölterfchaften thun genau daſſelbe. Die Weißbrode, melde im 
ganzen Süden fo häufig genoſſen werden, finden unfere Leute troden und 
unangenehm; während jene Südländer unjer Roggeubrop abſcheulich nennen ! 
Welch' ein Unterfchien, wenn man das englifche Weizenbrod betrachtet und 
das ſchwediſche kuchenförmige Roggenbrod! Wie endlich ſchwärmt man an 
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vielen Drten im Norven Deutſchlands für den fozenannten Punpernidel, 
während die Süddeutſchen behaupten, daß jenes Gebäd nur durch eine große 
Dofis Vaterlandsliebe und eine noch größere Bortion Sped genießbar werde.“ 

„Würde aljo ein Bäder plöglid anfangen Kleberbrod zu machen, fo 
bürfte, abgejehen von fonftigen Unbeyuemlichkeiten, wahrfcheinlih das die 
Bolge fein, daß das Publitum das neue Brod unfhmadhaft finden, und 
vielleicht von Fälſchung over einem „chemifchen Brode“ fprechen mürbe Im 
Brodfabrifen Hingegen und großartigen Bäckereien fiele ohne Zmeifel ver 
Verſuch günftiger aus, da man die Confumenten nad und nad) an bie 
Neuerung gewöhnen könnte.” 

Sn ländlichen Haushaltungen jedoch, wo kein Brod verkauft und nur 
ſelbſtgebackenes confumirt wird, da herrſchen auch nicht die fonft zwiſchen 
Bädern und Eonfumenten beftehenven gegenfeitigen Verbindlichkeiten, und es 
kann jeder Landwirth feinem Bropmehle 10 — 15 /0 Erbſen⸗ oder Linſen⸗ 
mehl zuſetzen, ohne darüber Gewiſſensſerupel gegenüber ſeinem Geſinde zu 
hegen. Das an Proteinſtoffen fo reiche Erbfen- und Linſenmehl ſtellt im 
Roggenmehle eine für die Ernährumg vortbeilhaftere Miſchung ber. Nament- 
lich befähigt ein foldhes Brod ven Arbeiter zu einer erhöhten Kraftproduction; 
ed hält mehr wider. Daß ein ſolches Brod etwas ſchwer verdaulich if, 
iwirb den rüftigen Lunbarbeiter nicht geniven. Nur möge man jene Zufäße 
nicht über das angedeutete Maaß ausdehnen, auch zu biefem Zmede das 
Bohnenmehl weglaffen. Brod, mit 50/, Bohnenmehl verbaden, ift ſchwer 
und von fchlechtem Geſchmacke. 

Mehl von ſtark ausgewachſenem Roggen gibt bekanntlich ein fchlechtes 
Brod. Durch Zufag von /s Prozent Kochſalz zum Brodmehle foll aber 
nad Lehmann dieſer Uebelftand aufgehoben und ein tavellofe8 Brod erzielt 
werben. 

Auf welche Weile Zuſätze verihiedenr Samen im Roggen⸗ 
und Weizenmehle zu entveden find, ift Sache des Chemikers. Wenn auch 
ſolche Unterfuhumg früher noch unmöglich war, und auch jest dem 
Chemiter Schwierigkeiten bereitet, fo find’ wir jedoch nunmehr, Dank 
der Vervollkommnung ver microscopifchschemifchen Unterfuhungsmethoden, im 
Stande, betrügerifche Zufäte jedweder Art mit Sicherheit aufzufuchen; und 
nicht nur im Mehle, fondern auch im Brode, obfchon wir geftehen, daß im 
Brode fremde Mehlforten und Surrogate ſchwieriger zu erkennen find, als 
im Mehle. Im Payen's „Gewerbe⸗Chemie“ Seite 445 — 448 (Stutt- 
gart 1852) findet ſich eime ziemlich vollftändige Anleitung zu vergleichen 
inguifttorifchen Unterfuchungen. 
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Die Hülfenfrüdte. 

Die Hülfenfrüchte befigen um ihren Mehlkern eine bichte, ſtarke Hülſe. 
Daher ihr Name. Sie werden auch Schotenfrüdte genannt, weil vie 
Samen in Schoten abgelagert find. Endlich zählt man fie auch zur Claſſe 
der Leguminoſen, weil fie viel Legumin enthalten, einen Proteinftoff, ven ich 
auf Seite 108 als Pflanzencafein bejchrieben habe. Außer dem Cafein 
beftehen die Hülfenfrüchte noch aus etwas Pflanzenalbumin und einer beträdht- 
lichen Menge von Stärke. Bon andern ftidftofflofen Verbindungen findet 
man in ihnen noch etwas Gummi, Pectin und Gerbſäure. Die Afche verfelben 
enthält circa 36 0 Phosphorfäure, ebenfo viel Prozente Kalt und 12% Erben. 

Die Samen von Erbſen, Bohnen und Linfen, ferner auch die 
Widen find die wichtigften unter ven Hülſenfrüchten. Die bis jet ausge⸗ 
führten beſſern Analyfen diefer Samen wollen wir zunächſt in's Auge fallen. 


J 3: Es & | Mniptiter. 
löse & |38 * 3 
Kelderbfen aus Sadfen . | 20.1 | — | — | 65 | 27 | 15.2 | Knop 
u „ de Dal. 2.9 | 562 | 21 | 42 | 20 | 146 Hellriegel 
Sad 21.8 | 54.4 21 6.1 24 | 13.2 | Srouven 
Gelbe Erbſen aus 353: 28.0 59.6 | 20 | 36 | 20 | 89 | Nouffingauft 
Tifcherbjen aus Wien . . [92 | — = 167) 27 |134 | Hure —* 
elderbſen aus Schottland | 242 | — 8.3 | — 25 | 11.9 Seen 
ichererbjen aus Frankreich 21.8 | 50.8 | 53 | 42 | 2.7 | 15.2 | Poͤligot 
Strauchbohnen aus Elſaß . 26.9 48.8 80 | 2.8 | 8615.0Bouffingault 
eldbohnen n 31.9 | 47.7 2.0 2.9 s0 | 18.5 n 
Srangenboßnen 2... 24.4 [51.5 | 15 | 8.0 | 36 | 16.0 " 
Schottiſche —— 70 | — | 186 | — | 81 |126 | Anberfon 
Tiichbohnen aus Wien 2.7 | — _ 35 | 88 | 13.4 Horsforb 
Weiße Schminfbohnen . 22.8 |454 | 27 | 6.2 | 3.6 | 19.3 | Poligot 
Linjen aus dem Elſaß. 25.0 | 55.7 2.5 2.1 2.2 | 12.5 Bouflingauft 
„ „» Schottland. 2.2 | — 18 | — 27 | 12.5 I Anderfon 
„ „ it ... 1863 | — — 2.0 | 28 | 13.0 | Horeforb 
n „ Beanfrih. . | 29.0 | 44.0 1.5 1.7 24 | 15.4 | Peligot 
Biden aus dem Eifaß. . |273 |48.9 | 2.7 | 85 | 8.0 | 146 | Bouffingault 
Schottifhe Widen . . 26 | — 13 | — | 25 | 90 } Anberfon 
Sommerwiden .5|—- || — |» [ıeı n 
Winterwiden . . . | — 16 | — 16 | 15.8 „ 
Lupinen aus Mödern . “2 | — | — |15 | 40 [147 euer 
Gelbe knpinen a. Möglin. [36.3 266 63 18.7 38 |148 | Eichhorn 
Weiße „ 33.6 | 32.1 | 88 89 | 29 | 13.2 
„ on Frankreich 38.3 26.2 79 | 146 | 28 | 10.2 Poligot 
Dicke Saubohnen 280 | — | — Jı13 | 87 [185 | E Wol 
„ „ 25.4 — — |14 34 | 14.4 | Ritthaufen 
Bferbebohnen . | — | ı2 | — | 27 [180 | Anderfon 
2 |42 | 14 | 126 | 36 | 1.0 


7) 0.0. 


Poͤligot 
30 
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Dieſe Analyſen bezeugen, daß bie Hülſenfrüchte außergewöhnlich pro⸗ 
teinreih find. Es enthalten ver Weizen durchſchnittlich 120/,, die Hülfen- 
früchte aber 24%, BProteinftoffe in ihrem Iuftteodnen Zuftande Während 
durchſchnittlich im Weizen das Verhältniß von Protein zu den verdaulichen, 
ſtickſtofffreien Nährftoffen fi wie 1: 5.5 ftellt, ift es für vie Hülfenfrüchte 
wie 1:2 ift. Letzteres Verhältniß ift in phyſiologiſcher Hinficht gewiß zu 
ftidftoffreih, weil es feldft das ver Kuhmilch (1:3) übertrifft. Die Hül- 
fenfrüdhte werben daher, um ein volltommenes Nährmittel zu werben, mit 
proteinarmen Nährftoffen verzehrt werden müffen. Gleiche Ouantitäten von 
Hülfenfrüchten und Brod, nebft etwas Wett, mären zum Beifpiel eine Diejer 
Forderung entſprechende Nahrung. Bei ausfchließliher Erbſen- over Boh⸗ 
nennahrung würde ein Menſch ähnlich daran fein, wie bei purer Fleiſchkoſt, 
das heißt, er müßte buch eine unverhältmigmäßig große Quantität Diefer 
Nährmittel den Bedarf des Organismus an ftidftofffreien Nährftoffen zu 
peden fuchen. Diefer Möglichkeit fteht aber vie Schmwerverbaulichkeit ver 
Hülfenfrühte entgegen. Im Uebermaaß genoffen, erzeugen fie empfinbliche 
Verdauungsbeſchwerden und gefährliche Verftopfungen des Darmkanals. Wo 
e8 ſich um die Ermöglihung reichlicher Kraftproduction Seitens des Men- 
fchen oder eines Xhieres, wo es ſich um den Erfaß von geeigneter Fleiſch⸗ 
nahrımg handelt, da find die Hülfenfrüdhte an ihrer Stelle, und fie werben 
dann wegen ihrer verhältnigmäßigen Billigfeit zu einen unfchätbaren Nah⸗ 
rungsmittel. Namentlich follte ver arme Arbeiter und der Proletarier, in 
deſſen Nahruug ohnehin vie billig zu erlangenven ftidftofffreien Nähritoffe 
zu ſehr vorherrſchen, die Hülſenfrüchte als Die empfehlenswertheſten Zuſätze 
zu ſeinen Mahlzeiten benutzen. Nicht Gemüſe und Speck, oder Butter, Bier 
und Brod oder Brantwein mit in Fett gebratenen Kartoffeln, ſondern Erb: 
fen oder Linfen mit Speck und Brod, Gemüſe mit Bohnen umd Fett, find 
allein eine gejunde und fräftigende Nahrung. Man nehme fich in biefer 
Beziehung nur die großen Militairfühen zum Mufter. Nicht umfonft erhält 
der Soldat bei jever Mahlzeit entweder Erbfenbrei oder Linſenſuppe ober 
endlich Gemüſe und Kartoffeln mit Bohnen. 

Die Spanier fcheinen ven Nahrungsmwerth ver Hülfenfrüchte beffer zu 
fhägen, als der Kartoffel und Knödel eſſende Deutfche. ‘Darüber berichtet 
uns Roßmäßler mit folgenden Worten: „Es ift mir eine auffallenve 
Erſcheinung geweien, wie ver Inſtinkt über ven Wohlgefhmad bei dem 
gemeinen Spanier fiegt. Es gibt nichts Unſchmackhafteres, als blos ge 
quellte Kichererbſen, aber unter ver Pflanzenkoft gewiß wenig Nahrungsrei- 
here. Ebenſo efjen ſie Pferde und Stangenbohnen. Gequellte, ungefal- 
zene Erbſen würden wir um feinen Preis efjen mögen; wir mafchen wohl 
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einmal ein Paar füße, grüne Crbfenferne, aber wenn fie anfangen, 
ten grünen Geſchmack zu verlieren und fabe zu werben, dam mögen wir 
fie nit mehr. Grade dann fängt der Spanier an, fie zu eſſen, und er 
bat Recht, denn dann find fie reicher an nährendem Stoff, als vorher, 
Die grünen Kerne ver Pferdebohnen wurden an meines Wirthes Tifche mir 
bald eine Lieblingskoſt. Man nimmt fie aus den, zur Vor⸗, Zwiſchen⸗, 
oder Nachkoſt immer auf dem Tifche liegenden Hülſen heraus und it fie 
mit ein wenig Sal. Sie fchmeden fo ganz vortrefflich. Es unterliegt 
feinen Zweifel, daß die Nahrung des niederen ſpaniſchen Volkes viel mehr 
blutbilvenden Gehalt hat, als vie des Deutichen.” 

Schon in diefem anfpruchslofen Berichte wird amgebeutet, daß bie 
noch grünen Kerne von Erbfen und Bohnen nicht jo nahrhaft find, wie bie 
ver reifen. Und doch pflegt man grüne Erbfen und grüne vide Bohnen 
als ein Lieblingsgericht zu betrachten, während bie Sympathie dafür bei 
ihrem Reifen mehr und mehr abnimmt Wie vies ſich verhält? Ich 
glaube, daß die grünen Kerne von Erbſen und Bohnen zuderreidyer und 
deßhalb mwohlfchmedenver, und holzfaferärmer und deßhalb leichter verdaulich 
find, als die Älteren Samen. Im viefen findet fih Stärke und Pflanzen- 
cafein; in den grünen dagegen von beiden fehr wenig, fonvern das leichter 
verbauliche Albumin und ber Zraubenzuder. Beim Reifen verſchwinden 
allmählig letztere Stoffe, intem fie fih in Stärte und Caſein vers 
wandeln. 

Behufs der Zubereitimg zum Genuffe pflegt man die grünen Erbſen⸗ 
ferne, fowie die noch jungen diden Bohnen, Strauchbohnen und Stangen- 
bohnen zuerft mit Waffer abzufochen, dies Kochwaſſer wegzugießen und darauf 
viefe Früchte mit Fett, Butter oder Rahm zu „ftufen.” Die Frage Tiegt 
nahe, ob Angeſichts der löslichen Form der in jenen grünen Pflanzenthei- 
Ien enthaltenen Stoffe, das Kochwaſſer nicht viele werthvolle Nährftoffe 
entzieht, die mit deſſen Weggießen verloren gehen. 

Eine Reihe von Berfuhen, die ih zu dem Ende anftellte, 
hat nun bewiefen, daR allervinge das Auskochen mit großen Nähr- 
floffverluften verfnüpft iſt. Das Kochwaſſer entzog jenen Früchten, 
vurdfchnittlich "/s ihrer Gefammtnährftoffmenge und, was das Schlimmfte 
ft, */s ihres Broteingehaltes. 

Das führte mid) dazu, durch Verſuche zu prüfen, ob biefe Verluſte 
durch eine rationelle Kochmethode nicht zu vermindern ſeien. Ich hatte 
dabei mein Augenmerk auf die wichtigen Proteinftoffe gerichtet und dachte 
mir, daß das in Wafler Lösliche Albumin um fo maflenhafter in's Koch⸗ 
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waſſer übertrete, je länger es in feinem löslichen Zuſtande gegenüber dem 
Kochwaſſer verbleibt, das heißt, je länger es währt, bis daß es durch Die 
Kochhitze gerinnt und unlöslich wird. Aehnlid wie beim Fleiſche, deſſen 
zu großen Saftverluft man hindert, indem man e8 nur mit kochendem Waf- 
fer aufſetzt, durfte andy bei grünen Erbſen und Bohnen zu erwarten fein, 
daß fie, in kochendes Waſſer gebracht, weniger albuminreichen Saft verlie- 
ren, als in kaltem Waller, mo bereits ein großer Theil des Albumin in’s 
Kochwaſſer ausgetreten fein kann, ehe das Waſſer feinen Siedepunkt erreicht 
hat, ehe alfo das Albumin gerinmen und ‚feine ſchützende Rolle äußern kann. 
Die nachfolgenden Verſuche haben dieſe VBermuthung gerechtfertigt. 

Als Material benubte ich grüne vide Erbfen und grüne Stangen- 
bohnen, wie fie zum Einmachen geeignet find. Ihre Zufanımenfegung 
war: 


Erbfen: Bohnen: 
Baflr -. . 2 20. 79.74 91.34 
Broteinftoffe 0 ® ® . o 6. 06 — 20. 260/ 2. 04 — 8. 66°/ 
Stidftofflofe Berbinbungen 13.08 . n 
Me ee. 112 Trodenfubftanz 0 63 Trodenfjubftanz 
100 100 


200 Gramm diefer Erbſen wurden mit 300 Gramm veftillirtem 
kalten Waſſer in einem Porzellannapfe langjam zum Sieden erhigt und 
darin 20 Minuten lang erhalten. Das Gleiche geſchah mit 200 Gramm 
Bohnen, die indeſſen vorher in drei Linien lange Stücke zerfchnitten werben 
waren. Die folgenden Analyſen veranſchaulichen ven dabei Statt gefunde- 
nen Verluſt an Nahrungsfubftanz: 


Erbjen: Bohnen: 
Waller. » 2 22.0. 79.74 91.34 
Proteinfofe. . . . . 3.75,— 13, 71%/, Troden- 1.25 
Stieftofflofe Verbindungen 231 jölan in den Grbfen 3.895 * —— 
> . 0,65) nad dem Kochen 0,95 3 
Proteinftofe . . .» . . 2.31) 6,55%, Troden- 0.79) = 3.34%), Troden- 
Sticftofflofe Verbindungen 3.77) fubftanz durch das 2.17) ſubſtanz, entführt 
MÜbe 22222. 047) Rociwaffer entzogen 0 38durch das Kochwaſſer. 
100.00 100.00 


Die nämlihen Erbfen und Bohnen wurven auch gleichzeitig in 
bereits kochendes Waſſer gelegt und darin 20 Minuten lang gekocht. 
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Der Berluft geftaltete ſich dadurch anders, wie aus nachftehenten Analufen 
erfichtlich : 


Erbfen : Bohnen: 
Wahr 220. 19.74 91.34 
Proteinftoffe . - » - 3.97; 1.50; 
Stidftofflofe Verbindungen 8.58)= 13.05°%/ 3.6\ = 5.6497, 
Ade » > 2 2 2. .05 0.38' 
Proteimfteffe . . . . . 2.09) — 7.21%, durch das 0.54 
Stiftofflofe Verbindungen «0 Rochwaffer entzogen 22 = 3.02%), Verluſt. 
AÜhe ». 2 200. 0.62 0.25 


Hiernach wird der Albuminverluft entfchievden Eleiner, werm man bie 
Hülfenfrüchte mit bereits kochendem Wafler aufſetzt. Der dadurch in Rüd- 
fiht auf Behandlung mit kaltem Waſſer erzielte Gewinn betrug bis 12% 
ber ganzen Eiweißmenge. 

Der Berluft an nährender Subftanz überhaupt ift um fo größer, je 
jugendlicher die betreffenden Früchte find, je mehr Waffer man zum Gahr⸗ 
kochen berjelben in Anwenbung bringt, umb je länger fie der auslaugenden 
Wirkung des Kochwaſſers ausgeſetzt find. Letztere kann durch Zufat von 
Kochſalz etwas herabgefeßt werben. 

Indem die grünen Hülſenfrüchte, ſowie alle faftigen, eimeiß- 
reihen Gemüſepflanzen durch Waſſerdämpfe eben fo gut gar gemacht 
werben Fönnen, als durch längeres Verweilen in kochendem Waffer, jo liegt 
doch die Frage nahe, ob das Dämpfen ver zarten vegetabiliihen Nah⸗ 
rungsmittel, bei welcher Operation ein Auslaugen oder ein Berluft an lös⸗ 
lichen Nährftoffen nicht Statt finden kann, nicht entfchieven ven Vorzug vor 
ber Methode des Auskochens verdiene. Wir würden uns gewiß für bie 
Dämpfmethode entfcheiven, wenn nicht dabei das Bedenken obmwaltete, daß 
ed in jenen jungen und unreifen Begetabilien eine Menge von Ertractiv- 
jtoffen und unvollendeten Nährftoffen gibt, veren Werth für die Er- 
nährung ein negativer oder doch fehr zweidentiger tft, ımb 
deren Entfernung, wie eine folche gerade durch das Kochwaſſer bewirkt 
wird, ber üblichen Kochmethode zum Vorzuge gereichen möchte. Immer⸗ 
hin aber wird bei ver Zubereitung von jungen, eiweißreichen 
Begetabilien vie Anmwenpung von ſiedendem Waffer rathfam 
ſein. 

Es iſt häufig der Fall, daß reife Erbſen ſich nicht weich kochen. 
Was dies verurſacht, iſt nicht beſtimmt bekannt. Die Sorte allein kann's 
nicht verſchulden, denn man kann dieſelben Erbſen auf zwei verſchiedene Fel⸗ 


34 — 


der jäen und auf dem einen fi aut zu Brei kochende, auf dem anbern 
bart bleibende Erbfen ernten. So wird das erflere gewöhnlich eintreffen, 
wenn der Erbfenader ſtark gefälkt ift, das Andere aber bei ftarfer Miſt⸗ 
Düngung. Auch das Kochwaſſer kann Schuld daran fein, wenn e8 zu hart 
ift, das heißt, reich am fchmefelfaurem Kalt und doppeltkohlenſaurem Kalk. 
Bei der Eigenfchaft dieſer Kalkfalze, das im Waſſer aufgelöfte Eafein zu 
fällen, könnte es fein, daß das Erbfencafein durch hartes Wafler in ver 
Peripherie der Erbfe fchwer oder ganz unlöslich würde. Einem foldyen 
harten Waſſer hätte man zmedmäßig etwas Pottafche zuzufegen. Die här- 
teften Erbfen follen ſich dadurch felbft im härteften Wafler weich oder zır 
Drei kochen laſſen. ‘Dem Uebelftanve entgeht man indeſſen am grinplichften, 
wenn man bie Exrbfen 2—3 Tage vor vem Kochen in wenig Wafler legt. 
Nimmt man fie dann heraus, fo find fie did aufgequollen und ein Theil 
ihger Stärle hat fich in Zuder verwandelt. Hierdurch werden fie viel wohl- 
ſchmeckender und, da durch das Aufquellen vie Zellmwände im Innern zero 
fprengt find, zugleich auch verdaulicher. Wer viefes befolgt, dem wird es 
einerlei fein, ob er hart⸗ oder weich⸗ ſich kochende Exbfen befißt; denn nach 
dem Eingquellen kochen ſich beide gleich gut zu Brei. Dies dürfte da von 
beſonderem Bortheile fein, mo vorurtbeilhalber vie bei ver gewöhnlichen 
Kochmethode hartbleibenven Erbſen zu einem geringen Preife zu kaufen finv. 
Die Bortheile des Einquellens finden auch auf die reifen Bohnen und Fin- 
fen eine ganz gleiche Anwendung. 

Indem das Cafern in Waſſer löslich ift, geht der befte Beſtandtheil 
der Erbſen in ihr Kochwaſſer über. Der Bodenſatz einer Exrbfenfuppe befteht 
daher größtentheils aus Stärfe, das überftehende Klare aber aus Pflanzen⸗ 
cafein. Deßhalb muß beides zufammen genoffen werden. Die Erbfenhüljen 
find für den Menfchen ganz unverbaulich, können deßhalb ohne Nachtheil 
aus dem Erhfenbrei entfernt werden. Jedoch follten, der Deconomie 
halber, die Bälge vorher gut ausgewafchen werden; wo Schweine unb 
Kühe bereit ftehen, vie Abfälle ver Küche zu verzehren, wäre dies nicht 
nothmwenbig. 

In phnfiologifcher und chemifcher Beziehung das Gegentheil von ben 
Hülfenfrüchten find 


Die Kartoffeln. 


Wie beim Oetreive und den Hülfenfrüchten, fo ift auch in ven Kar⸗ 
toffeln die Stärke der vorwaltendſte Beſtandtheil. Die Surtoffelftärte iſt 
hemifch völlig gleich ver Stärke aller anveren Pflanzen. Nur ift viefelte 
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gröber, das heißt, die einzelnen Stärlekörnchen befigen eine größere Muffe, 
als die Stärke des Getreides und ver Hülſenfrüchte. Dadurch ift e8 ums 
vermitteld des Mikroskopes möglich, die Kartoffelftärte unter jenem Mehl 
gemifche zu erfennen. Nah Stöckhardt's zahlreichen Unterſuchungen 
enthalten vie Kartoffeln in ben äußern, ver Schale zunächſt liegenden 
Zellen die meifte Stärke. Neben ihr enthalten fie auch Proteinftoffe, Uns 
ter dieſen ift das Pflanzenalbumin faft ausſchließlich vorherrſchend. eine 
Menge beträgt 2— 3%, der Knollen. Die älteren Analyfen geben nur 
bald fo viel Proteinftoffe an; indeflen vervient vie Methode ihrer Ausfüh- 
rung auch wenig Vertrauen, Dagegen ift die Quantität ver Holzfaſer nad 
älteren Analyfen um's Vielfache zu hoch. Durchſchnittlich enthalten Kar⸗ 
toffeln nicht mehr wie 10/, einer weichen nicht inkruſtirten Holzfaſer, oder 
Zellenſubſtanz. Kochender 80°, Alkohol zieht aus ven getrodneten Kartof⸗ 
feln, neben etwas Fett und Zuder, auch noch 1—2%/, eines noch ganz 
unbekannten Ertractivftoffes aus. Diefen Ertractioftoff fand ich ftets flid- 
ftoffhaltig, was auf die Gegenmart eines Alfaloives in vemfelben ſchließen 
läßt. Vielleicht ift e8 das von anderen Analytitern in ven Kartoffeln auf 
gefundene Aſparagin Ca Ns His Os, diefelbe Verbindung, die in ven 
Spurgelmurzeln ein characteriftifcher Beftanptheil if. Neben dem Albumin, 
Zuder und den Ertractivftoffen find in dem Zellfafte ver Kartoffeln auch 
noch Dertrin, etwas Pectin und Xepfelfäure gelöft. Es ift möglih, daß 
die Ießtere Säure den meiften Antheil an ver ſauren Reaction des Zell⸗ 
und SKartoffelfaftes hat. Das Waffer endlich erfüllt die ganze Kartoffel- 
nolle; ?/ı ihres Gewichtes ift Waſſer. Bon 100 Theilen feifchen Kar⸗ 
toffeln erhielt ich, je nach der Sorte und den Culturverhältniſſen, 21—29 
trockne, waſſerfreie Subftanz. 

Aus den, in den „Annalen ver Landwirthſchaft 1856, II. p. 60—95 
mitgetheilten und von mir ausgeführten Kartoffelanalyien berechne ich fol- 
gende Durchſchnitts⸗Zuſammenſetzung: 

Mineralifge Düngung: GStidftoffreihe Düngung: Mittel 


[Mittel von 7 Analyfen] [Mittel von 7 Analyfen]) von 19 Analyfen 
Waſſer . . . . 76.40 75.20 76.00 
Stäre . . . . 149 15.58 15.24 
Protänfofe . . 2.17 3.60 2.80 
Schleim, Dertrin . 2.34 1.29 1.81 
udr . 2 ..035 0.11 0.13 
get 2... 0.09 0.31 0.50 
rtractiofiöffe . . 1.70 1.99 1.83 
Solfaler. - - » 0.99 1.03 1.01 
Ade - » 2... 1.00 0.90 0.95* 
100.00 100.00 100.00 
Näprftoffverhältni . - 1:9 1:53 1:7 


) Die Aſche führt im Mittel von 15 Beſtimmungen 0.160 Phosphorfäure und 
0.044 Schwefeljäure. 
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Emil Wolff findet im Mittel von 10 Analyſen dieſes Verhältniß 
wie 1:8. Bretfchneider (in Schlefien) berechnet aus 8 Analyfen über 
Rortoffeln, die er 1859 auf den Parzellen eines Verſuchsfeldes erntete, ein 
miütleres Kährftoffverhältnig ven 1 : 5.1.*) Meine Karteffeln neigen aljo 
mehr zu den flidftoffreiheren hin. Wie fehr die Düngung ven Proteinge- 
halt bevingt, dürfte aus der einfachen Notiz folgen, daß eine und viefelbe 
Kartoffelforte, auf gleichem Felde, mir in einem Falle 2.27%/, und im antem 
Bulle 4.440,, Proteinftoffe lieferte. Die Düngung aber beſtand einerfeits 
aus Kalikalk und anvernfeits aus fehlenfaurem Ammoniak. 


Sehen mir von folden Einflüffen und Verſchiedenheiten ab, und neh⸗ 
men als maafgebend für unſere ferneren Betrachtungen an, daß die ımter 
mäßiger Düngung erzielten Kartoffeln ein Nährſtoffverhältniß von 1: 8 
haben, jo müſſen uns jevenfall® vie Kartoffeln als ein zu ftidftoffarmes 
Nahrımgamittel ericheinen. Sie führen im Verhältniß zum Protein viel zu viel 
Kohlehydrate und fonftige, nicht blutbildende Nährftoffe. Bei ausſchließlichem 
Kartoffelgenuß läßt fich dieſer einfeitige Ueberſchuß nicht verwertben, und es 
wird terfelbe vielmehr zu einem unnüten Ballaft der Nahrung. Um das 
zum Leben eines Menſchen nothwendige "4 Pfo. Protein durd Kartoffeln 
zu deden, müßte man von ver oben erwähnten proteinreihen Kartoffelforte 
tennch 8 Pfr. täglich genießen; von minter guten Corten intejlen 
12 Pfd. Offenbar ift der menfchlihe Magen zur Aufnahme folder Quan⸗ 
titäten wicht eingerichtet, und wäre dies auch der Tall, fo möchte‘ hierbei 
doch der Kraftverluft des Organismus wohl zn berüdfichtigen fein, ver bei 
der Verdauung folder Maſſe nothwendig entfteht. Das Blut, welches auf 
die Dauer ſich gegen die Aſſimilation einer fehr einfeitigen Nahrımgs- 
miſchung fträuft, wird kei ausſchließlicher Karteffelnahrung unfähig, ven 
Körper zu ernähren und in tem Maaße, als diefer Tann tem Siechthum 
verfällt, werden aud die Verdauungsorgane immer unfähiger, die unna⸗ 
türlihe SKartoffelmaffe überhaupt zu verdauen. Moleſchott hat 
Recht, wenn er fagt, daß ein blos von Kartoffeln lebender Arbeiter 
nah 14 Tagen nicht mehr im Stante fein würde, ſich diefe Kartoffeln 
zu verbienen. 


Für die Hausthiere find vie Kartoffeln ein ebenſo unzureichendes 
Nährmittel. Milchende Kühe, vie befonvers ftidftoffreihe Nahrung verlam 
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) Dies Ergebniß mag wohl als Ausnahme gelten. Bretfchneiber ſelbſt 
ſchreibt es ber Eigenthümlichkeit feines Verfuchſsbodens zu. 
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gen, geben bei puren Kartoffeln und Stroh unfehlbar zu Grunde. Mm 
halte mir bier nicht Die fogenannten Erfahrnngen vor, nach denen die Kar⸗ 
toffeln ein vorzüglihes Milde und Maſtfutter fein follen; ſolche Erfahrun⸗ 
gen find gewiß irrthümlich, es find die unmündigen Kinder falicher Beob⸗ 
achtungen, weil fie eben ven Haren und einfachften Sägen ver Wiffenfchaft 
widerſprechen. 

Der Ueberſchuß ver ſtickſtofffreien Verbindungen in ven Kartoffeln 
kann nur durch Zuſatz proteinreiher Nahrungsmittel ausgenutzt werden. 
Wer dies überſieht, wird hier zu einem Verſchwender. Fleiſch und Hülſen⸗ 
früchte haben wir als die paſſenden Zuſätze erkannt. Beim Viehfutter ſind 
es Oelkuchen, Heu, Malztreber, Kleien. Noch ein paſſendes Futter kann 
aus den Kartoffeln hergeſtellt werden, indem man den größten Theil ihrer 
Stärke zur Spiritusbereitung benutzt. Die Schlempe enthält dann alles 
Protein der Kartoffeln und zwar auf 1 Protein etwa 4 Theile leicht ver- 
daulihe Kohlehydrate. 

In gehöriger Mifhung mit anderer Nahrung find die Kartoffeln 
leicht verdaulich. Diefes fowohl, wie ihr guter Geihmad, ferner die ver⸗ 
fchievenartigften, vem Gaumen doch ftet8 angenehmen Zubereitungsmethoden, 
tie fie geftatten, Haben fie zu emem faft umentbehrlichen Theile einer 
jeven Mahlzeit des Neichen, wie des Armen gemacht. Mean hört oft ges 
nug die Leute ausrufen, was fle wohl anfangen mwärben, wenn es einmal 
feine Kartoffeln mehr gäbe. Diefen natitrlihen guten Eigenfchaften verdankt 
der Kartoffel die ihm allerfeits zu Theil werdende und wohl eingebürgerte 
Nahfiht gegen feine fcharfen, oben erwähnten Mängel; ihnen verbanft er, 
daß ſeit 1770 fein Anbau allgemein wurde, und wäre jeit 15 Jahren bie 
Krankheit im ihm nicht bineingefahren, wer weiß, bis zu welchem Grade feine 
Gultur bis heute überhand genommen hätte. Es gibt achtenswerthe Män⸗ 
ner, bie erfchroden von ben tiefgreifennen Uebelſtänden, mweldye im Gefolge 
einer vorwiegenden Kartoffelnahrung nothwendig auftreten, vie verheerende 
Kartoffelkrankheit als das befte Mittel begrüßt haben, vie Maſſe ver Be— 
völferung zu einer, ven Körper⸗ und Geiftesfunctionen mehr angemejienen 
Nahrung zurüdzuführen. Es ift wohl anzunehmen, daß bei den fortwäh⸗ 
renden Mißernten und hei ihrem ſehr hoben Preiſe der Sartoffelconfun 
abgenommen, aber ich kann mid) nicht zu der Annahme überreben, daß er 
ſchon einer befferen und leichteren Ernährung Pla gemacht hat. Bielmehr 
haben vie Ausfälle ver lebten 15 SKartoffelernten vie Nothftände vermehrt 
und ben Unterhalt ver ärmeren Volksklaſſen ſchwieriger gemacht. Daß jett 
an Stelle ver Kartoffeln mehr Weizen und Roggen over fonftige Conſum⸗ 
tibilien erzeugt werben, ift wohl richtig, jedoch ift damit kein völliger Erſatz 
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geboten, denn ed wird dabei feine fo große Nahrungsmaſſe erzengt, als es 
unter gleichen Verhältniſſen in ten Olanzperioven des Sartoffelbaues ver 
Fall war. Auf einem preußiſchen Morgen Landes wachſen bei guter Ernte 
1200 Pfund Weizen und vor 1845 auh 16000 Pfund Kartoffeln. In 
Beiden find enthalten: 


Weizen: Kartoffeln: 
Wafferfreie Nährftoffe 1032 Pfo. 4000 Pfb. 
PBrotänfofe . . » 160 » 480 u" 
Stüle . 2... 800 3000 


Alfo 3 mal mehr Protein md 4 mal mehr Stärke wurde von einent 
Felde Kartoffeln, als von einer ebenfo großen Fläche Weizen geerntet. Da 
in Folge der Krankheit jeßt blos 8000 Pfund Kartoffeln auf dem Morgen 
wachen, fo begreift man wohl ven großen Ausfall an Nührfteffen. Wo 
früher eine Arbeiterfamilie fi von einem Morgen Kartoffeln ernähren 
fonnte, wird fie jetzt kaum halb fo weit reihen. Durd die Krankheit hat 
der Kartoffel ven Vortheil verloren, um deſſentwillen er einen ausgebehnten 
Anbau verviente, nämlich, mehr Nahrungsmaffe zu liefern, mie unter glei⸗ 
hen Berhältniffen jede andere Culturpflanze. And biefen Umftand haben 
wir als eine Fatalität zu bezeichnen, troß ven Nachtheilen des Kartoffels 
für den Confumenten. | 

Der Preis der Kartoffeln ift gegen früher mindeſtens um's Doppelte 
geftiegen, und es fragt fich, wie viel denn 100 Pfund Sartoffeln kei einem 
gewiſſen Brobpreife werth feien. 


Broteinftoffe Sn und Hhosphorſäure 


nder 
100 Pfd. Roggen führen 11'/, Pfb. 65 Bid. 0.86 Pd. 
40 „ Kartoffeln 11 n 75 0.64 


Vom ökonomiſchen Geſichtspunkte aus laſſen ſich alſo 400 Pfd. Kar⸗ 
toffeln jo ziemlich gleichwerthig erachten mit 100 Pfr. Roggen. Koſten 
Iegtere 3 Thaler, fo darf man für 100 Pfd. Kartoffeln — */ı Thaler 
zahlen. 

Die Zubereitungsmethobe der Kartoffeln zum Genuffe ift nicht ohne 
Einfluß auf deren Güte und Wohlgefhmad. Jeder weiß, daß gelochte 
Kartoffeln anders jchmeden, als gebämpfte und dieſe anders, als gebratene. 
Das Dümpfen mit der Schale ſcheint ven Vorzug zu verdienen, weil 
babei der Kartoffel am wenigften ausgelaugt wird; am vermwerflichften iſt 
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jedenfalls das Anſetzen des geſchälten und ſtark zerfchnittenen Kartoffels mit 
kaltem Waſſer und langſames Kochen deſſelben. 

Die fetten Saucen, womit allenthalben vie Kartoffeln genoſſen wer⸗ 
den, find nur geeignet, das Mißverhältniß in ver Mifchung feiner Nah: 
rungsbeftundtheile zu erhöhen. Es wären foldye Saucen verwerflih, wenn 
fie nicht anderſeits die Zucker⸗ mıd Fettbildung aus dem Stärkemehl ein- 
leiteten, das heißt, die Kartoffeln verdaulicher machten. 

Unter dem Einfluffe von Eiweiß und Waller gehen Stärke und ähn⸗ 
liche Kohlehydrate Leicht in Zerſetzung über. ‘Daher find die Kartoffeln, 
worin Wafler, Eiweiß und Stärfe reichlid vereint find, ſchwierig vor 
Fäulniß zu ſchützen. Durch nachläſſige Aufbewahrung gehen noch alljähr- 
lich unſchätzbar große Maſſen von Kartoffeln zu Grunde, was wir nicht 
zu beklagen hätten, wenn nur überall die Kartoffeln recht trocken und 
kühl aufbewahrt würden. 

Wie weit man ſich von dieſer Forderung durch das gemeinübliche 
hohe Aufſchichten der Knollen in den Kellern entfernt, iſt nicht ſchwer zu 
ermeſſen. Man frage ſich nur, wo in ſolchen Haufen das Waſſer bleiben 
ſoll, welches von deg Oberfläche eines jeden Kartoffels beſtändig verdunſtet, 
beſonders maſſenhaft gleich nach erfolgter Ernte, wo man zu ſagen pflegt: 
Die Kartoffeln find am Schwitzen. Wird die Verdunſtung dieſes Waſſers 
nicht zu ſehr gehemmt fein und daher jede Knolle in eine zu naſſe Lage 
gerathben? — Muß nicht die nafle Umhüllung in die proteinreichen Zellen 
der innerften Rindenjchichten dringen ımb daſelbſt einen Fäulnißprozeß ein- 
leiten, der um fo raſcher um fich greift, je mehr der Haufen fi dabei 
erhitzt? Wie wäre es fonft erklärlich, daß naß eingeerntete Kartoffeln fo 
raſch faulen? Ohne Zweifel thun diejenigen wohl, die vor allen Dingen 
die Kartoffeln erſt gehörig an der Luft abtrocknen laſſen und ſie nicht in 
Kellern aufthürmen, welche keinen Luftwechſel geſtatten, oder, was eben ſo 
ſchlimm iſt, die an ſich ſogar naß ſind. Ungleich beſſer als in Kellern 
conſerviren fie ſich auf ebenem Acker in Haufen liegend von 4‘ Höhe, 6 
Breite und 30—50’ Ränge. Indem dieſe Haufen vor Winter unmittelbar, 
das heißt, ohne Strohumhüllung, mit einer 2'/s' dicken Erdſchicht beworfen 
werben mäüffen, entfteht um fie herum eine Grabenartige Vertiefung, melde 
das Wafler anfnehmend, ven Kartoffeln ſtets ein trodnes Nager fichert, 
Die ſtarke Erddedce endlich ift der ficherfte Schuß gegen Kälte und Wärme; 
fie erhält in dem Haufen eine conftante Kühle, wodurch ver Kartoffel weder 
zur Fäulniß noch zu einer verfrühten Keimung disponirt wird. In ber 
Provinz Sadfen, wo mandye Güter 1000 Morgen Kartoffeln bauen, ba 
fennt man feine andere Aufbewahrungs-Art, als dieſe. Ich Habe fie dort 
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aus eigener Anfchaumg fennen gelernt und muß fie als die denkbar ein- 
fachfte und ficherfte empfehlen. 

Der Froft zerfprengt die Zellen, worin der Kartoffelfaft eingefchloffen 
ift; er verurfacht, daß ver Inhalt der verfchienenften Zellen ſich mit ein« 
ander nach dem Aufthauen vermifcht. Aber aus einer formlofen Löſung 
von Albumin, Dertein, Stärke ıc muß nothwendig Fäulniß refultiren, 
fobald die dazu erforberlihe Wärme eintritt. Daher halten fih auch anf- 
gethaute Kartoffeln gar nicht, während fie nody völlig unverfehrt und ge» 
nießbar find, fo lange der Froft in ihnen ftedt. Erfrorne Kartoffeln fol 
man daher nicht aufgeben, obfchon fie beim Genuſſe einen füßfichen Ger 
fhmad haben, der von einer geringen Zuderbilbung aus Stärke herrührt. 
Man benuße fie zu Biehfutter, aber ohne Zögern, denn ihre Haltbarkeit 
bat aufgehört. Das Nämliche gilt in gleihem Falle au für andere 
Wurzelgewächſe (Rüben und Möhren). 

Im Frühjahre haben die Kartoffeln viel von ihrem herbftlichen Ge- 
wichte verloren, zehn Prozent fogar bei guter Aufbewahrung. Daß dieſer 
Berluft hauptſächlich Waller ift, fagt fchon das welke, weiche Aeußere der 
Kartoffeln nad überftandenem Winter, und daß deßhalb alte Kartoffeln 
nahrungsreidher find, als ihr gleiches Gewicht frifche, ift einleuchtend. Die 
theilmeife Ummanblung ihrer Stärke in Dertrin benachtheiligt zwar etwas 
ven Wohlgefhmad, aber nit den Nährwerth, ver für GStärfe und 
Dertrin identiſch if. 

Was man an alten Kartoffeln am Meiften haft, pas ift ihre Ent⸗ 
fräftigung, der fie durch unzeitiges Keimen in Folge einer zu warmen 
Lagerung verfallen. Wie alle jugendlichen und edlen Pflanzentheile, fo 
ift auch der Keim überreih an Proteinftoffen, Dertrin und Salzen, und 
Alles, was er enthält, ftammt von ver Kartoffelknolle. Ihr Berluft kann 
als nutzlos betrachtet werben, ba vie Keimlinge ungenießbar find wegen 
ihres Gehaltes an Solanin, einem fehr giftigen Altalovve, wahrſcheinlich 
entftanden aus dem SKartoffelalbınnin, indem in ven Knollen nır Spuren 
deſſelben anzutreffen find. 

Ein anderer wichtiger Grund, warum man zu verhindern beftrebt 
fein muß, daß der zu früßzeitige Keim der Kartoffel ihre beften Kräfte 
entzieht, ift noch der, daß ſolche ſtark gefeimte und ihres Keimes deßhalb 
beraubte Knollen ein gar miferables Saatgut find, welches nur ſchwächliche 
und kränfliche Pflanzen erzeugen kann. 

Ein flarfes, kühles Erdlager ſchützt am Beften vor ver Keimung. 
Mer ein ſolches nicht haben kann, ver muß drauf verzichten, feine Eß⸗ 
fartoffeln bi8 zum Sommer hinein friſch und ſchmachhaft zu erhalten. 
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Ber dem argen Einfluffe, ven die Kartoffelkrankheit auf die Kartoffel⸗ 
production ausgelibt hat ımb Bei der fehr geringen Hoffnung, dieſe Pflanze 
merbe vereinft wieder völlig geſund und ihre frühere Ergiebigkeit wieber 
erlangen, ift e8 wohl als ein höchſt Tähliches Streben zu bezeichnen, daß 
die Naturforfcher und Botaniker durch andere ſtärkemehlreiche Wurzelgemächfe 
die entartete Rartoffelpflange zu erſetzen, oder deren jchlechten Ernte-Ausfall 
zu decken getrachtet haben, Zu dieſem Ende ftubirte man bie einfchlägigen 
botanifch bekannten Pflanzen durch Enlturverfuche, Analyſen und Koch⸗ 
und Speifeverfuhe. Es fcheint inveflen, daß alle viefe Bemühungen nicht 
ihren med erreicht haben, Meiftens, wenn and) vie chemiſchen Unter 
ſuchungen diefe oder jene Pflanzenmwurzel zur Hoffnung berechtigten, haben 
doch alle dieſe Bemühungen nicht ven gemünfchten Erfolg gehabt. In den 
meiften Yällen, wenn man and glaubte, daß dieſe oder jene Pflanzen» 
wurzel ein paſſendes Surrogat der Sartoffelpflange fer, gaben doch die 
Culturverſuche in fo weit gewöhnlich negative Refultate, al® die neue 
Pflanze das neue Klima nicht ertragen konnte und einen Ertrag gemährte, 
der in feinem Verhältniß zu den darauf verwandten Culturkoſten over zu 
dem Ertrage des Kartoffels ſtand. Auch fand es fich nicht felten, daß 
bie neue Wurzel von zu unangenehmen Geſchmacke und einer einfachen, 
bequemen Zubereitung nicht fühig mar. Dergleihen Mißlichkeiten follten 
aber eigentlich den Forſcher nicht entmuthigen, eine fortgeſetzte Aufmerk⸗ 
ſamkeit al’ ven Pflanzen zuzuwenden, vie zufolge ihrer Analogie mit ben 
Kartoffeln des Anbanes im Großen wirdig fein könnten und vielleicht bie 
Zahl ımferer Nahrung ſpendenden Culturpflanzen um eine neue zu bes 
reihern vermöchten. 


Die Gemüfepflanzen. 


Die Zahl ver Gemrüfepflanzen ift groß; vie Zahl ihrer Analyfen 
aber fehr Mein. Dies ift für eine phyſiologiſche Diätetit um fo beklagens⸗ 
wertber, als überhaupt das Gemüſe einen weſentlichen Theil der menſch⸗ 
lihen Nahrung auszumachen pflegt. Wenigftens gilt dies beſonders für 
die Deutihen. Dem deutſchen Arbeiter und noch mehr dem Bauern ift 
Gemüfe ver Haupttheil feiner täglıhen Nahrung. Auf den rheinifchen 
Landgütern werben häufig die Scheunendreſcher in halbe Koft genommen. 
Bei verfelben erhalten fie nur 2 Pfund Brod und fatt Gemüſe; weber 
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Fleiſch noch Butter und Käſe kommt über ihre Zunge. Mit dieſer Nah⸗ 
rung müſſen jene Armen ihre Arbeit viele Monate lang bewältigen; ſie 
ermöglichen dies durch die fabelhaften Quantitäten von Gemüſen, die 
man fie unverdroſſen verſchlingen ſieht. Trotz der Einfachheit ſolcher Koſt 
bleiben ſie geſund und tauglich zur Arbeit. Der Nährwerth der Gemüſe 
wird gewöhnlich deshalb unterſchätzt, weil man entweder die zu große 
Wäſſrigkeit derſelben — fie enthalten durchſchnittlich nur 10% Trocken⸗ 
ſubſtanz — einſeitig in's Auge faßt, oder weil man ihn an den kleinen 
Löffel voll Gemüſe knüpft, der auf des Wohlhabenden Tafel pro Perſon 
zur Abwechſelung verzehrt wird. Man muß den Arbeiter und nicht den 
eonftanten Bewohner einer table-d’höte fragen, welchen Werth für ihn 
das Gemüfe befitt. 

Die bei den eigentlihften Gemüſen — zu welchen ich nicht die 
reifen Hülfenfrüchte rechne — in Betracht kommenden Beitanvtheile find 
das lösliche Eiweiß, der Zuder, das Dertrin und die Aſchenſalze. Letztere 
find im ©egenfage zu ven ©etreivearten und Hülfenfrüchten arm an 
Phosphorfäure und reich an kohlenſamen Alkalten, fomit gleich der Kar⸗ 
toffelafhe. Die reichlich vorfommenden Ertractivftoffe des Gemüfes 
find zu wenig ihrer Natur nach bekannt, als daß mir einftweilen denſelben 
weder eine wichtige, noch eine gleichgültige Bedeutung zuſprechen vürfen. 
In einigen Pflangen hat man aus der Rumpellammer ver Ertractioftoffe - 
grade bie, den Geſchmack und die diätetifche Wirkung characterifirenven 
Beftandtheile herausgefunden, fo das Sinapin im Rettige, das Aſpa⸗ 
ragin in den Spargeln, ein fcharfes ätberifches Del im Sellerie, 
da8 Senföl in vem Senffamen; bei den meiften andern Gemüfepflanzen 
bat man allen Grund, in den Ertractiomaterien die Urſache der Geſchmacks⸗ 
und Geruchsverſchiedenheiten zu ſuchen. Auch ver Zellftoff ver Ge— 
miüfe kann Antheil an dem Nährwerthe nehmen, denn er iſt weich und 
leicht verdaulich. Ueber die Verdaulichkeit dieſes oder jenes Gemüſes be⸗ 
figen wir keine ſichern Angaben; im Allgemeinen dürften die Gemüſe⸗ 
forten nicht jo Leicht verbaulic fein, wie das Brod. SDie irgenpiwie 
brauchbaren Analyfen, die bis jetzt die Literatur befigt, finden ſich in fol- 
gendem Schema zufammengeftellt. Die Zahlen beziehen fih auf 100 
Theile der frifchen Subftanz. 

















3 Arnalytiker. 
Weißkohle. 1.87| Bätfter 
n. . . 1.26| Kayfer 
ne. . . 1.1 gone 
Blumenkohl . . . 0.8 | Bouffingauft 
„ Blume . . . 0.86) Bölfer 
n Blätter . . . 05 „ 
Saft des Grünfohle . . . — | Schraber 
Gelbe Mohrrüben . . . . 0.9 Bouffingault 
„ „ oo. . . — | Schmidt 
Weihe Stoppelriben . . . 9.78| Anderjon 
Geſchälte Surfen . , . . 0.50| Sohn 
Schwarzer Rettig . . . 1.03, Herapath 
Champignons . . 0.5 | Bayen 
Morchen 13| „ 
Amerifanifcher Reif . . 0.97| Herth 
Genfer Kürbiß . . . . 1.06: 
Nußlerne.. . . . 1.6 Bouffingauft 
& ie geſchälte Kaſtanien 9213. 1.8 " 

rüne Sartenerbfen . 79.74 6.06, 1.12! Grouven 

„ Schneibbohnen.. 91.34. 2.04| 5.99 0.63! 
Kohlrabi- Blätter . . 85. 00 2.48 | 8.92| 1.44] 1.80. 8. Hoffmann 


Die gemöhnlichfte Zubereitungsmethode des Gemüſes, wonach es erft 
ausgefoht und dann mit Wett geſchmort wird, ift mit einem Berlufte an 
nährender Subſtanz verknüpft, indem das Kochwaſſer, außer ven fauern 
und Dittern Crtractiomaterien, auch noch Zuder und Dertrin aus ben 
Zellen entfernt. Von Eiweiß gebt verhältnigmäßig nicht fo viel verloren, 
weil dies beim Auskochen zeitig genug gerinmt, um größtentheils im Gemüſe 
verbleiben zu Türmen, deſſen Proteingehalt ſich dadurch relativ erhöht.*) Ob 
man deßhalb das Gemüfe fchlieglich mit fetten Brühen ſchmort, damit das 
Fett den verloren gegangenen ftidftofflofen Nährftoff erjege, ift eben fo 
möglid) wie die Annahme, daß das Fett nur die Verbaulichfeit der Kohle- 
hytrate des Gemüſes beförbern ſolle. Jedenfalls malte über ver Zuberei⸗ 
tung ver Gemüſe die Hauptregel: entweber fe ſofort in kochendes Galz« 
waffer zu bringen ober fie gar nicht auszulochen, fondern zu dämpfen. 





«) Ich Bitte, hier wohl zu beachten, daß das Ertractiond- Vermögen des Koch⸗ 
waflers ſich durch Kochſalzzuſatz bebeutend ſchwächt und daß man daher Fein 
Gemäfe in Wafler ablochen fol, in weldem vorher nicht etwas Kochſalz 
aufgelöftt worden. Nur dadurch bewahrt man deſſen Schmadhaftigkeit, 
welche durch ein fpäteres Hinzufügen won Salz vergeblich wieder zu erlangen 
gefucht wird. | 
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Das langſame Erhigen großer, mit Wafler und Gemüſe gefüllter Töpfe, 
iſt Schuld, daß die fohlartigen Gemüſe alles Saftes und aller Kraft auf 
ver Tafel beraubt erſcheinen. Entichieven rathfam ift das Auskochen blos 
bei den grün zu genießenden Hülſenfrüchten. Die Schoten und mreifen 
Kerne verfelben, vie maſſenhaft zur Verſpeiſung gelangen, enthalten ein im 
Waſſer Lösliches Kohlehyprat, welches für fi genofien, ftarfe Diarrhoen 
verurſacht. Vohl nennt diefen Stoff Phafeomanit und erflärt damit Die 
ruhrähnlichen Dirchfälle, die fi nad dem flarfen Genuffe von grünen 
Bohnen und Erbſen einftellen. Beim Austochen entfernt fi ver Manit 
mit dem Kochwaſſer; die Schneivbohnen werben dadurch genießbar. Mit 
der Reife der Bohnen verſchwindet ver Manit allmählig aus Schoten und 
Sternen. An feine Stelle it Stärfemehl getreten. 

Die Gemiüfepflanzen laſſen fi wegen ihres großen Waflergehaltes 
ſchlecht aufbewahren. Gelingt es, letzteren burch Austrodnen ver Gemüſe 
auf luftigen Böden oder in Trockenhäuſern in wenigen Tagen zu beſeitigen, 
dann bat man ihnen die Fähigkeit gegeben, eine längere Aufbewahrung ohne 
Scaben zu überbauern. Einfacher ımb daher gememüblicher iſt invelien 
das Verfahren, welches man bei Kohl⸗ und Kappesköpfen anmenvet, indem 
man fie entweder den Winter hindurch in Ioderer Erde, '/. Fuß tief, ver⸗ 
gräbt, ober fie auf Schaben und Schneivemafchinen fein zerfchneidet, mit 
etwas Salz gemischt, in Fäſſer und Tonnen bringt, wo fie fchichtenmeife 
eingeftampft werden, bis ver Saft gehörig hervorquillt, vie eingefchloflene 
Luft austreibt, und, indem er alle8 umgibt, den verderblichen Luftzutritt bei 
dem Eingemadhten hindert. Die Hauptjache beim Gemüſeeinmachen ift das 
fefte Einflampfen, damit alle Zwiſchenräume, anftatt mit Luft, fi mit 
Saft ausfüllen. Lebterer geräth bald in milchſaure Gährung, derzufolge 
das Eingemachte mürbe und meih wird und jenen fänerlichen Gefchmad 
befommt, um veffentwillen wir e8 als eine angenehme, leicht verdauliche 
Speife lieben. Ic habe mandhmal bemerft, daß man das Cingemadhte 
Behufs feiner Zubereitung zuerft mit Waſſer förmlich auswäſcht und aus- 
laugt. Dies ift aber ein höchſt zweckwidriger Gebrauch, den ich Allen ab⸗ 
rathe, denen es darum zu thun ift, dem Eingemachten feine nährenpften 
Theile zu erhalten. Höchftens ift ein leichtes Auspreffen ohne Wafferzufag 
ftatthaft. 

In neuerer Zeit hat man durch Preflen das große Bolumen ber 
Gemüfe zu befeitigen gefuht. Man bat file zu dem Ende vorerft künſtlich 
getrodnet und dann durch hydrauliſche Prefien ſtark comprimirt, wobei mohl- 
bemerkt fein Saftverluft ftattfinden var. Dadurch kam viel Nährftoff in 
ein Fleines Volum; das Gemüſe wurde transportabel und fehr haltbar. 
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Daß diefe Comprimirmethode in weiteften Kreifen befriebigt hat, mag mohl 
ans der Thatfache hervorgehen, daß während des Feldzuges in ber Krim 
die franzöfifche Armee monatlich 2'/, Mill. Kationen getrockneter und ge 
preßter Gemüfe brauchte; die englifche brauchte 1,400,000, vie ſardiniſche 
1,150,000 Rationen. In Waſſer vorher eingeweiht und dann. gelocht 
quillt das gepreßte Gemüſe beinahe bi8 zu feinem ehemaligen Bolum auf. 

Die renommirtefte Fabrik comprimirter Gemüſe ift zur Zeit die von 
Offenburg bei Frankfurt. Sie fteht umter ber intelligenten Leitung 
von Dr. Bödmann, einem Schüler Liebig's. 

In allen Fällen, wo e3 gilt große Maſſen von Küchengewächlen zu 
conferviren und megen ihrer weiten Verſendung auf ein kleines Volum zu 
bringen, ba verbient dieſe Comprimirmethobe vor Allen ven Vorzug. Wo 
es aber nur auf Fleinere Mengen von Pflanzennahrumg anfommt, da bürfte 
man zwedmäßig die Appert'iche Methode benugen. So auf dem Lande, 
wo es ſich höchſtens um frifche, grüne Erbſen, Bohnen ꝛc. für ben winter- 
Iihen Tiſch handelt; da wirb man eine Weinflafche nehmen, dieſe mit ven 
unbef&häbigten Exbfen und Bohnen gut anfüllen, fo viel ſchwaches Salz 
waſſer übergiegen, als vie Flaſche aufnimmt, und fie dann je nad) ihrer 
Größe '/;—2 Stunden lang bis an ihren Hals in ein Gefäß mit kochendem 
Waſſer ftelen. Die Siedhitze durchdringt ven Inhalt der Flaſche, macht 
das Eiweiß gerinnen, treibt den Sauerfloff aus und kommt endlich darnach 
ein raſches und ficheres Verkorken ver Flaſche, fo ift ihr Inhalt als 
unverfehrlich zu erachten. Der Kork ift vorher in gefchmolzenes Wachs zu 
tauchen und nad dem Erkalten das überfchäffige Wachs abzufraten, fowie 
vor dem Auffegen des Korles noch eine gelmde Erwärmung befielben vor- 
zunehmen. Nach dieſer Methode laffen ſich auch Spargeln, Kohl, Spinat, 
Obſt vortrefflich conferviren. 

Beim Obfte wird jerod fein Salzwafler angewandt, ſondern eine bie 
Säure des Obſtes verhüllende reine Zuderlöfung. Damit Iegtere nicht fo 
ſehr concentrirt zu fein braucht und man an Zucker fparen kann, empfiehlt 
Vogel während des Einkochens in die Früchte verbünntes Ammoniak zu 
tröpfeln, welches veren freie Säure leicht binvet. Ich habe dieſen Kath 
ſowohl bei mancherlei Obften, als auch beim Einmachen grüner Erbfen und 
Bohnen in Anwendung gebradt. Das Ammoniak wurde dabei mit dem 
gleichen Volum Wafler vorher verbünnt mb davon umgefähr ein SCheelöffel 
vol zu einem Quart Eingemachten gegeber. Der Erfolg entſprach ımferer 
Borausfegimg; das fo eingefochte Obft hielt ſich troß der ſchwachen Zucker⸗ 
beigabe; die grünen Erbſen verloren kaum von ihrer natürlichen Frifche und 
Weichheit. 
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Einen Maßſtab für vie Größe des Gemilfe- und Obſtconſums iur 
Allgemeinen gewähren folgende Zahlen, welche duch die Zeitfchrift für 
deutfche Landwirthe aus ftatiftifchen Angaben forgfältig berechnet wurden 
und ben Confum der Städte London (2, Mil. Einwohner) und Bari 
(1% Mil. Einwohner) vergleichsweiſe darſtellen. 


Geſammt⸗Verbrauch Auf den Kopf 

(Six. Zollgew.) (Pfd. Zollgew.) 
Lonbon : Paris: London: Varis: 
1. Kartoffeln 3,008,000 573,300 111.20 35.32 
2. Roh . . oo . 1,744,000 439,620 64.46 27.11 
3. Möhren . . . 175,500 441,560 6.50 27.17 
4. Rüben . 950,500 83,060 35.16 5.12 
5. Zwiebeln. -. „ » 817,500 65,880 30.24 4.00 
6. Eıhien . 85,000 88,460 8.15 5.34 
7. Spargel . 5,670 17,240 0.21 4.75 
8. Salat 45,700 129,460 9.72 8.46 
9, Sellerie .. . 17,440 30,890 0.65 1.91 
10. Rettig und Radies 16,350 18,661 0.60 1.15 
11. One . ... 48,000 6475 1.74 0.40 
12. Kürbiß u. Melonen 6,540 51,565 0.24 3.49 
13. Aepfel e + 874,000 2,409,336 13.74 148.50 
14. Birnen . 203,300 3,223,065 7.50 171.73 
15. Pflaumen 213,640 2,527,620 1.87 155.81 
16. Kirſchen . . 18,855 806,400 0.73 18.79 
17. Erdbeeren 15260 , 200,820 0.56 12.37 
18. Sohannisbeeren. . 835,000 181,270 3.15 11.42 
19. Stacdhelbeeren . 0,350 28,950 0.02 1.80 
20. Haſelnüſſe 9,941 1,068 0.37 0.07 
297.87 644.71 


Jährlicher Verbrauch. 





Es ergibt ſich hieraus, daß die Gemüſe, und zwar die gröberen 
Sorten in London, das Obſt aber in Paris den größten Theil der Markt⸗ 
vegetabilien ausmachen, denn es beträgt der jährliche Bedarf pro Kopf: 


London: 
GGſd.) 
Gemüſe Nr. 1-12. . . . 263.39 
Obſt Nr. 2-0 . . 2.0 34.18 


Grobe Gemitfe, Kartoffeln, Kohlrüben 210.88 
Feine Gemüfe Nr. 3, 5-10. . 52.51 


Parts: 
(Biv.) 
124.22 


520.49 
67.55 
66.67 


Bei den Rüben, von weldhen 7 mal foviel in Lonton, als in Paris 
gebraucht werden, find die, welche zum Viehfutter bienen, für London we⸗ 
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nigſtens ausgefchloffen. Der verhälmigmäßig Meine Bedarf an Zwiebeln in 
Paris wird durch Lauch (befonders Knoblauch) erſetzt, von welchem dort 
etwa 4 mal foviel, ald Zwiebeln verzehrt wird. 


Das Obſt. 


Ohne und an die gebräuchliche Eintheilung des Obftes in Beeren, 
Kerne und Steinobft zu flören, citire ich hier die vorhandenen Obftanalyfen, 
an die ich nachher einige Bemerkungen über Nährmerth, Geſchmack umd 
Confervirung knüpfen werde. 

Eine ſchöne ältere Unterfuchung verdanken wir Börard. Diefer 
Forſcher hat dadurch die chemifchen Veränderungen conftatirt, denen das 
Obſt beim Reifen ımterliegt. Ich laſſe hier blo8 die auf die reifen Früchte 
fid) beziehenden Analyſen folgen: 


Gtachelbeeren: Pſtrfiche: Apritofen: Reine⸗Clanden: Kirſchen: Birnen: 


Albumin..... 0.86 0.17 0.93 0.28 057° 021 
Dertrn » 2... 08 5.12 4.85 2.06 3.23 2.07 
Zudr 2... 0.06.24 16.48 11.61 24.81 18.12 11.52 
Zellftoff -. - » » 801 1.86 1.21 1.11 112 2.19 


Aepfelfäure ) 
—— A 1.80 1.10 0.56 2.01 0.08 


Harz und Wade . 0.03 010° — 0.08 — 0.01 

Kl . ...2..2-.089 Spur 0.06 Srur 010 0.04 

BVafler . » » . 8110 174.87 80.24 71.10 14.85 83.88 
100 100 100 100 100 100 


Rah E. Wolff enthält pas würtembergifhe Otft: 


Aepfel: Birnen: 
(Mittel von 8 Sorten) (Mittel von 9 Sorten) 
Raflr . . ... 84.74 80.02 


Unlösliche Stoffe. . 2.76 6.53 

Im Safte gelöfte Stoffe 12.25 13.43 
(Leßtere beftehen aus:) 

ud . . 2... 7.46 9.26 

Bectin, Eiweiß, Safe 4.23 3.01 

Aerfelläure. . . . 0.82 0.58 


Die neuefte umd in jever Hinſicht ausführlichfte Unterfuhung rührt 
ber von Freſenius. Die umſtehende Tabelle fagt das Nähere: 
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Aus diefen Analyfen laſſen fich folgende Schlüffe ziehen: 

1. Freie - Säure findet fi) durchſchnittlich in größter Menge im 
Beerenobft, in geringerer im Stein- und Kermobſt. 

2. Das Obſt ift Das proteinärmfte Nahrungsmittel, Sein Nährftoff- 
Verhältniß ftellt fich im ihm durchgängig, wie 1: 20. Um 1 Loth 
Protein durch Obft zu erfegen, müßte man davon ungleich mehr 
verzehren, als wenn man 1 Loth Traubenzucker durch daſſelbe 
erjegen wollte. Es ift nämlich das Aequivalent 


für 1 Loth Protein für 1 Loth Traubensuder 
gegeben in 

117 Loth Kirfchen, 6.3 Loth Kirſchen, 
120 „ Trauben, 6.6 ,„ Trauben, 
120 „ Aprikoſen, 7.0, Reineclauden, 
161 „ Erdbeeren, 70 ,„ Reinetten, 
183 „Himbeeren 90 ,„ Winteräpfel, 
192 „ NXeinetten, 10.0 ,„ Rothhbirnen, 
195 „ Brombeeren, 10.0 ,„ Mirabellen, 
209 » Reineclaubden, 10.0 ,  Stachelbeeren, 
210 „ Pflaumen, 11.7 ,„ Pfirſiche, 
216 „ BPfirfiche, 12.5 ,„ Aprikoſen, 
222 n xothe Sohannisbeeren, 14.0 , Sohannisbeeren, 
227 „ rothe Stachelbeeren, 14.0 , Himbeeren, 
385 " Nothbirnen, 14.0 , Brombeeren, 
4A u Winteräpfel, 18.0 ,‚ Pflaumen, 
507 „ Mirabellen, 20.0 „ Walderdbeeren, 
(5 " Ochfenfleildh) (5.0 „ KRartofieln) 


Um die in einem ie enthaltene Proteinmenge durch Obft zu erfeten, 
müßte man hiernach 1'/. Pfund Trauben over fat 4 Pfund Bimen ver 
zehren. Anderſeits haben bie reichlich im Obſte vorhandenen Kohlehydrate 
das Mißliche, daß fie verhältnigmäßig viel zu theuer find. So koſten bie 
18 Pfund Traubenzuder, melde durch 100 Pfund Kartoffeln repräfentirt 
und geliefert werben, ungefähre 20 Silbergrofhen. Was often dagegen 
aber die 113 Pfund Rirfchen, oder vie 225 Pfund Aprikofen, over die 360 
Pfund Walderdbeeren, die auch bios 18 Pfund Zraubenzuder aequivalent 
find? — 

„Es ift hiernach Mar,“ fagt Trefentus, „daß bie Obftarten Naturerzeugniffe 
find, welche vem Menſchen mehr zur Erquickung und Labe und auch in vielen Fällen 
ſowohl zur Exhaltung ver Geſundheit, als zur eigentlichen Ernährung dienen. 
Wir fragen bei dem Obſte vor Allem nad dem Wohlgefhmade und 
ſchätzen und bezahlen e8 mehr nach dieſem, als nach feinem Nahrungswerthe. 
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Die Ableitung des Wohlgefhmades aus ver Zuſammenſetzung wird nun, 
bei dem fo wechſelnden Gefchmade ver Menſchen, immer eine mißliche Auf- 
gabe für ven Chemiker fein; trotzdem unternehme id) es, unter Voraus- 
ſchikung nachftehenver, ans obiger Tabelle fich ergebenden Yufammenftellung 
den letztern Punkt näher in's Auge zu faflen.“ 

Jedes Obſt characterifirt ſich dadurch, daß e8, auf je einen Gewichts» 
theil Säure, ein beftimmtes Gewicht fowohl an Zuder, wie an Gummi und 
Pectin enthält, und zwar ift dies Verhältniß mie folgt: 


Säure Zuder Gummi u. Pectin: 
Aprikoſen .1 127 : 660 - 
Pflaumen 1 1.60 1.80 
Himbeeren . . . 1 1.80 0.55 
Erpbern . . . . 1 1.97 0.88 
Rothe Johannisbeeren 1 2.07 0.12 
Pirfihe. . ... 1 2.60 10.30 
Weiße Johannisbeeren 1 2.90 0.08 
Reineclaude. . 1 3.10 10.80 
Brombern . . . 1 3.74 1.21 
Kleine Stachelbeeren . 1 3.84 0.33 
Gelbe .1 5.90 2.00 
Große rothe „ 1 6.00 0.71 
Mirabellen . 1 6.20 9,92 
Winteräpfel 1 7.3 2.61 
Weiße Diatäpfl . . 1 9.0 3.35 
Deutihe Glasäpfel . 1 10.6 5.70 
Weiße Trauben . . 1 13.5 0.49 
Große Reinetten . 1 15.3 19.50 
Grafenfteiner Aepfel . 1 24.7 3.00 
Süßtirichen 1 37.3 6.51 
Rothbirnen . 1 946 : 44.40 


„Die Stadhelbeeren,” fo fagt nun Freſenius weiter, „haben 
für unſern Gefhmad ein ziemlich richtiges Verhältniß zwifchen Säure und 
Zuder (1:6); mir genießen fie vaher gerne und meift ohne Zuder. Ihr 
verhältnigmäßiger Reichthum an letterem (6 — 8 Proc.) Täßt fie zur Be 
reitung von Wein geeignet erfcheinen. Sept man zu 3 Pfr. Saft 1 Pfr. 
Wafler und 1'/s Pi. Zuder, ein Verhältniß, welches hier zu Lande öfters 
angewandt wird und einen recht guten Wein liefert, fo entjpricht daſſelbe 
etwa folgenden Verhältniffen im Ganzen: 

100 Waſſer + 1 Säure + 38 Zuder, 


aus welchen fich leicht erklärt, daß ver fo erhaltene Wein nicht allein fehr 
alfohelreid wird, fondern auch noch füß bleibt. 

Die Johannisbeeren find ren meiften Menſchen zu fauer, ihr 
Saft greift die Zähne an; mir genießen fie am Liebften mit Zucker. Ein 
Did auf die Analyſe zeigt, daß daran micht allein ver beveutende Gehalt 
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an freier Säure (2.s Procent), fondern auch das Verhältniß zwifchen biefer 
und dem Zucker, welches bei ven meißen wie 1: 2, und bei den rothen wie 
1:2 gefunden wurde, Schuld ift, zumal bie freie Säure (Citeonen- und 
Hepfelfänre) durch Gummi oder Pectin nur wenig verhüllt wird. 

Berfüßt mit Zucker, erfreuen uns die Johannisbeeren durch ihre reine 
und angenehme Säure. 

Bei der Bereitung von Johamisbeerwein Liefert eine Mifchung von 
1 Bo. Saft, 2 Pfr. Wafler und 1 Pfd. Zuder ein fehr gutes Refultat. 
Es entfpricht diefelbe folgenden Berhältnifien: 

100 Wafler + 86 Zuder + 0.8 Säure. 


Bei den Walderdbeeren erfreut und zumeift ihr Aroma; vie ziemlich 
beveutende Menge freier Säure, das unglnftige Berhältnig zwifchen biefer 
und dem Zuder (1:1.,) und die geringe Menge an jäureeinhüllenden Sub⸗ 
ftanzen veranlaffen, daß wir die Walderdbeeren am Fiebften mit Zuder genießen, 

Bei den Himbeeren ift es auch vorzugsmeife dad Aroma, welchem 
fie ihre Annehmlichfeit verdanfen; bie beveutende Menge freier Säure und 
das Berhältnig zwifhen Säure und Auder (1: 1.5) würden fie, wenn das 
Aroma fehlte, fchwerlich zu einem beliebten Obfte machen, wie wir bei ven 
ziemlich ähnlich zufammengefegten Brombeeren erfehen fünnen. 

Die Trauben überflügeln alle andern Obftarten durch ihren beben- 
tenden Zudergehalt, ver felten ımter 12 Proc. finft, oft aber bis 26 Proc. 
fteigt, und durch ihr günftiges Verhältniß zwifchen Säure und Zuder, welches 
in guten Jahren und bei guten Sorten etwa 1 : 26 beträgt, in mittleren 
Jahren und bei leichteren Traubenforten dagegen ſich etma wie 1:16 ftellt. 
Seftaltet fi das Verhältniß zwifchen Säure und Zuder umngünftiger, wird 
e8 3.8. 1:10, fo ſchmecken die Trauben fauer, indem im venfelben vie 
fäureverhüllenden Stoffe (Gummi, Pectin) nur in fehr kleiner Menge vor- 
kommen. Das Aroma der Trauben, obgleich nicht ſtark bervortretend, trägt 
doch mweientlich zu ihrem Wohlgeſchmack bei. 

Der beveutende Zuckergehalt ver Trauben und der Umſtand, daß ihre 
Säure großentheild herrührt von ſaurem meinfteinfanren Kali, welches ſich 
aus dem Weine faft ganz nieverfchlägt, machen die Trauben zu einem zur 
MWeinbereitung unübertrefflihen Obfte, zumal bie bei ihrer Gährung entfte- 
henden Aetherarten alle anderen an Yeinheit übertreffen. 

Die Kirfchen find hauptfächlich wegen ihrer Süße beliebt. Man- 
gel an Aroma ımd an Säure läßt die Süßftrfchen meniger als ein fein 
ſchmeckendes Obſt erfcheinen. Wegen ihres beveutenden Zudergehaltes eignen 
ſich die Kirſchen, friſch wie getrocknet, zum Kochen und namentlich auch zum 
Einmachen, ſowie zur Darſtellung des Kirſchbranntweins. 

Bei ven Mirabellen und Reineclauden treten bie einhüllenden 
Stoffe, vornehmlich Gummi, mweldyes ja öfters aus ven Früchten ausſchwitzt, 
in bebeutendem Grave hervor. Indem das Gummi vie Säure einhillt, 
läßt es das ımgünftige Verhältniß zwifchen Säure und Zucker, welches bei 
den Reineclauden nur 1:3 beträgt, beim ©enuffe ver frifchen Früchte 
vergeflen, zumal uns ihr Aroma fehr zuſagt. — In Folge ihres größeren 
Auder- und geringeren Säuregehaltes eignen ſich die Mirabellen weit beffer 
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zum Kochen und zum Xrodnen, als bie Reineclauden, welche eines viel 
beveutenveren Zuckerzuſatzes bedürfen, um gekocht angenehm zu fehmeden. 

Die Pflaumen zeigen bei beveutendem Säuregehalt einen nur klei⸗ 
nen Gehalt an Zuder, und da das ungänftige Verhältniß zwifchen beiden 
(1:1:6) durch die relativ geringe Menge von Gummi, Bectin ꝛc. nur 
unvollfommen verhüllt wird, fo find vie Pflaumen, wenigſtens die Sorten, 
bei welchen das Aroma gering ift, kein feines md auch fein fehr geſundes Obſt. 

Die Aprikoſen und Pfirfiche beftehen faft nur aus Saft; vie 
Menge ver unlösfichen Beitanbtheile beträgt, wenn man von den Steinen 
abfieht, in ver That nur 1 Procent. — Sie erfreuen und mie durch Diele 
ihre faftige Befchaffenheit, fo durch ihr Fräftiges, feines Aroma und ihr 
zartes Fleiſch. Das Verhältniß zwiſchen Säure und Zuder ift zwar an 
und für ſich ungünftig, auch die Menge bes letteren gering, aber e8 wird 
dies durch bie beveutenden Mengen einhillender Subftanzen (6 Proc.) fo 
trefflich verdeckt, daß die freie Säure, deren abfolute Menge ohnehin nicht 
groß ift, den Wohlgeſchmack nur erhöht. 

Bei dem Kernobft tritt zunächſt eine vermehrte Menge ver Cellu⸗ 
lofe und der Pectinkörper, und zwar fowohl ver unlöslichen, ald der lös— 
Iihen hervor. Eine Folge davon ift ſowohl die härtere Beichaffenheit des 
Fleiſches, als auch die gallertartige der gelocdhten Früchte Die fo beveu- 
tenden Unterfchiebe zwifchen den verfchievenen Sorten der Aepfel und Birnen 
erflären fi fowohl aus den fehr wechſelnden Berhältniffen zwiſchen Säure, 
Zuder und Pectin, als auch aus vem bald mehr, bald weniger hervortre⸗ 
tenden Aroma von größerer und geringerer Feinheit und aus ver bald här- 
teren, bald weicheren Befchaffenheit des Fleiſches.“ 

„Dergleihen wir ſchließlich noch einige Aepfelmofte mit dem Safte 
der Trauben von verfchievenen Sorten und Jahrgängen, fo kann dazu 
folgende Tabelle dienen, worin die freie Säure des Traubenmoftes, obgleid) 
biefe vorwaltend Weinfäure ift, als Aepfelfäurebyprat berechnet wurde. 


Berbättnig 
Wafler: Säure: Amer: zwiſchen Säure 
um Yuder: 
Oeſterreicher vom Geisbach zu Wiesbaden 


47 (ſchlech)..... . 14 155 1:116 
Diefelben 1848 (gut) 100° 080 133 1:2 
Defterreicher aus dem Rheingau 1854 (sem, gut.) 10 116 127 1:13 
Rießling vom Johannieberg 1850 (gu) . - 10 083 265 1: 29.7 
Aßmannehäufer blaue Trauben 186 (aut) . 100 0% 230 1:242 
Sarmeliter-Reinette . . 100 0.37 10.9 1: 29.7 
Große engliihe Reintte . © -» » » 100 061 108 1:175 
Großer rheiniicher Vohmapfel ... . 100 065 122 1:186 
Reiter Matapfel . . . 0. 100 07 10.7 1: 13.7 
Weißer Matapfll . 2...» 100° 123 109 1: 88 


Aus dieſer Zufammenftelung erficht man: 

a. Daß ver Hepfelmoft im Direchfchnitt weniger freie Säure enthält, 
als ver Weinmoſt. — Da aber die Säure bed erfteren Aepfel⸗ 
ſäure ift, melde im Weine bleibt, während vie des legteren, wenig⸗ 
ſtens in reifen Trauben, großentheils herrührt von ſaurem, meinftein- 
faurem Kali (Weinftein), welches fi bei ver Gährung und 
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Nachgährung in beveutenter Menge abfcheivet, fo ergibt ſich, meshalb 
der Aepfelwein in ver Regel doch faurer ift, ald ver Trauben wein. 
. Daß die abfolnte Menge des Zuckers aud in ven beften Aepfeln 
weit geringer ift, als in felbft fchlechten Zrauben. Im Durchſchnitt 
beträgt fie etwa die Hälfte Daher erklärt es fich, daß Aepfelmeine, 
welche ohne Zuckerzuſatz bereitet find, nie fehr geiftig werben können, 
ſowie daß in venfelben aller oder faft aller Zuder bald ganz vergoh- 
ren ift, und font feiner übrig bleibt, um vie freie Säure im Ge⸗ 
ſchmack zu mildern. 

. Daß das Verhältniß zwifchen freier Säure und Zuder in dem Mofte 
der Xepfel, welche man gewöhnlich feltert, dem etwa gleichfommt, 
welches der Moft leichterer Traubenforten in geringeren und mittleren 
Jahren zeigt, während ſich daflelbe im Safte feiner Aepfel bis zu ver 
Höhe hebt, welches vie Kießlingtrauben befter Tage in guten Jahr» 
gängen barbieten.“ 
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12. Bortrag. 


Die geifigen Getränke, 


ie geiftigen Getränte haben emen gemeinfamen Hauptbeſtand⸗ 
theil, nämli den Alkohol. Er wird auch Spiritus oder Wein 
geift genamnt. 

Der Altohol ift eine ftickftofffreie organifche Verbindung, C. Hs Os, 
ausgezeichnet durch leichte Verbrennlichfeit, große Flüchtigkeit und fcharfen 
Geſchmack; er ift das ermärmende und beraufchende Prinzip des Weines, 
des Bieres und des Branntweins. 

Die Quantität, in welcher derſelbe in den verſchiedenen geiſtigen Ge- 
tränken auftritt, iſt jo ungleich, wie die Wein⸗, Bier⸗ und Bramtmeins 
ſorten mannigfaltig find. Wir beſitzen Getränke von 2 — 60/, Alkohol⸗ 
gehalt. Purer Alkohol wird wegen ſeiner energiſchen giftähnlichen Wirkung 
nicht getrunken. Unſere ſtärkſten Branntweinſorten führen immer noch 50 
bis 40° Waſſer. 

Bon einer jehr geringen Menge, ven Geihmad beftimmenven aetheri- 
fhen Oelen (Sufelöle) und Farbftoffen abgefehen, ift alfo ver Brannt- 
wein nichts weiter, als ein mit Wafler verbännter Alkohol. 

Bein und Bier find dies zwar auch, fie enthalten aber weit 
weniger Alkohol und mehr Wafler, ald ver Branntwein. 

Im Weine finden fih auch außerdem noch beträchtliche Antheile von 
Tranbenzuder, von organischen Säuren, (Weinfänre, Aepfelfäure, Gerbfäure), 
Salzen, Farbſtoffen und aetherifchen Delen (Denanthfänraether, Effigaether, 
Butterfäurenether und Baldrianſäureaether). 

Im Bier tritt außer Alkohol noch auf: Dertrin, Tranbenzuder, 
Gummi, Mildfäure, Effigfäure, Kohlenſäure, Salze und Spuren von 
Ammoniak. Außerdem noch die Beſtandtheile des Hopfenertractes, worunter 
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ein aetheriſches Del und ein Bitterftoff, beive von ſtark narkotiiher Wirkung, 
figuriren, *) 

Wein und Bier enthalten auch geringe Mengen von ftidftoffhaltigen 
albuminartigen Stoffen, wodurch fie, ftreng genommen, den Character einer 
durchaus ſtickſtoffloſen Nahrung verlieren. 

In welchen Mengenverhältniſſen jene näheren Beftanbtheile in unferen 
Spirituofen auftreten und in wie fern dadurch fchon eine Unterſcheidung 
zwifchen felbigen begründet tft, wird nachſtehende Ueberficht anzeigen, worin 
die vorhandenen Analyfen über belannte Branntwein-, Bier⸗ ımb Wein⸗ 
forten aufgezeichnet find: 

I. SBranntweine, 

Bolumprocente Boluntprocente 

ltohoL **) Altohot 
Schottiſcher Wisy . . . . 50.3 Gewöhnlicher beutfcher Schnaps 45.0 
Schäanbiiher. © - 2 0 0. 499 Franzöſiſcher Eognac. . . . 55.0 
Engliherr - » © 2 0. 0.494 Amerikaniſcher Wisy . . . 60.0 
Rum. .» 2 0 0 een. 497 Ruſſiſcher dobry Wutky . . 62.0 
Genever...447.8 


















II. Weine 
Ir | ie; | 
Procentifge Zufammenfegung EE 8 | 
3 129, 5 Ei E 
von E88 = | 
58 alalsıa 
| 
















1846 Hochheimer, 3.58| 0.56 0.07:85.08| Freſenius 

„ Marlobrunner „ . .18| 4.52| 0.53, 0.13/83.68 „ 

„  Steinberger 10.06) 5.56| 4.49| 0.50 0.57184.38 " 

„, Steinberger I. Duatität |10.17]10.56| 8.63 0.42, 1.507928 „ 
1822 Rüdesheimer „ 12.65 5.39| — | — ı — [81.96] ©eiger 
1822 Geifenheimer „ 11.60) 3.05| — | — | — 185.35 er 
1822 iebfrauenmiid 10.62] 2.27| — | — | — 187.11 „ 
Saronnewein, Fronton rouge,1844 | 9.57| 2.501 — | — — |87.93| Filbol 

dito ‚ Ville franche nm 6.04 1.% — — — 92.06 " 

‚ dito ‚Vilandris „| 8.821 2491| — | — | — es] „ 
Gironde Wein, weißer . . .| 9.14| 0.450(- | — 0.1390.51 Faurs 

„ rotber . . .| 7.39] 0.46| — | — | 0.13/92.25 
Lumperislacher aus Eifafi 1846 | 8.73] 4.00) 3.621 — | — br 27 Bouffingauft 


Die außerdem noh von Brande, Fontenelle, Chriftifon, 
Henderſon, Brout, Blanveren, Payen, Lüdersdorff, Diez, 


*) Die 3%, Gerbfäure bes Hopfen - Ertractes gelangt nicht in's Bier, fonbern 
ſchlägt fih fchon in der Bierwürze mit einem entfprechenden Antheil Albumin 
— aus der Gerſte — nieber. . 

”) 50 Boflumprozente = 42'/, Gewichtsprocente. 
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Fifhern, Mitis, Hitfhod, Geromont, Güning mo Gall zahl 
reich ausgeführten Weinanalyſen erftreden ſich leider blos auf vie Alkohol. 
md Säurebeſtimmung. Aus ihnen erfehen wir, daß im Mittel enthalten: 





Albohol: Freie Säure 
(Brocente) (Brocente) 
Aheinweine. . . 8—10 0.40 
Diofelweine. -. - 6— 0 0.60 
Borbeaurweine. . 9—15 0.23 
Birgunderweine . 12—14 0.19 
Champagner . . 11—12 0.22 
Ungameine . . 10—13 0.18 
Sübweine (Secte):*) 
Portwein . 18—22 0.18 
Madeira . 19—20 0.24 
Teneriffa . 18—19 0.23 
Malaga . 18-19 0.19 
terre . . 17—19 0.19 
IIL Biere. 
u: 
Procentifche Bufaurmenfegung 3 58 = » un 
& = = alytiser 
von E E 5 7 
Münchener Schenlbir . . 3.20 | 5.90 | 0.15 [90.75 | Fuchs 
„ „ .. 8.52 | 8.59 | 0.16 | 92.72 „ 
n Doppeldir . 5.00 |13.00 | 0.08 | 81.92 | 2eo 
» Lagerbir. . » . © 4.48 | 8.89 | 0.23 | 91.39 | Kayfer 1. Otto 
" Bodbier . . 4.89 | 7.59 | 0.19 | 87.30 n 
„ Salvator 5.06 | 8.05 | 0.18 | 86.65 " 
Bambager Bir . . . . » 4.18 | 5.93 | 0.14 | 89.74 " 
Nürnberger Bier. . - . 3.90 | 4.21 | 0.17 | 91.68 n 
——— Mumme . 2.42 |39.04 | 0.10 | 58.43 n 
Brüffeler Lagerbir . . » 5.54 | 8.41 | 0.20 | 90.84 " 
Erlanger Bir. . . 2... 3.02 | 6.356] — |%.79 Wackenroder 
Jenaer Bir . .» 200% 2.08 | 7.371 — |%.73 " 
Londoner Ale . . . 71.86 | 6.02 | 0.18 | 85.96 | Kayſer 
Burton Ale 6.62 |14.96 | 0.04 | 78.37 | Will 
Pale Me 2 2 2 2 00 en 6.57 | 4.62 | 0.07 | 89.74| » 
Porter Bier aus London . . - 4.7 5.9 | 0.37 | 89.0 | Ziurel 
Londoner Me. .» . 2 20. 1.6 6.3 | 0.17 185.9 " 
Braunbier aus Berlin . 2.3 3.1 | 0.30 | 94.2 " 
Weißbier aus Berlin 1.9 5.7 | 0.60 | 91.8 n 





*), Das Wort „Sect” flammt ber von Vina siccata (Vins secs). Diele 
Beine find ſowohl durch ihren großen Alkoholgehalt, ale Zuckerreichthum 
ausgezeichnet. Man vermehrt ben Zuder in biefen Weinen, indem man bie 
Trauben vor bem Keltern austrodnen läßt, ober ben gelelterten Saft vor 
bem Gähren über Feuer concentrirt. Der Moft wird alsdann fo zuderreich, 
Daß nur theilweife fein Zucker vergähren kann. Daher bie Süßigleit biefer 
Weine. 

**), Der Malzertract umfaßt all’ bie firen Dlaterien, bie nach Berbampfen bes 
Diers übrig bleiben. Wir haben fie bereits oben aufgezählt. 
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Folgende mehr ausführliche Analyfen wurden in MR ulper's Laboratorium 
ausgeführt: 


Bier Braunbier 
von Middelburg aus Holland 

Alkohol 4.95 3.80 
Kohlenfäure 0.01 0.07 
Proteinftoffe 0.83 0.41 
Mabzertract 3.67 3.36 
Eifigfiure 0.02 0.08 
Milchſäure 0.26 0.32 
Mineralfalge 0.42 0.34 
Waſſer 89.84 91.67 

100 10 


Wir fehen aus Vorſtehendem ven beträchtlichen Gehalt, welchen das 
Bier an Proteinftoffen hat. Denfelben bat man früher ganz üherfehen 
und deßhalb ungerechtermeife ftets das Bier als ein ftidftofflofes Nahrungs- 
mittel definirt. Jetzt dürfen wir höchftens jagen, daß es ein ſtickſtoffarmes 
Nahrungsmittel fei, werden aber ſtets feinen Proteingehalt in Betracht 
ziehen, wo e8 ſich um ven phyſiologiſchen Effect eines ftarfen Bierconſums 
handelt. 

Eine Beftätigung dieſes intereſſanten Sachverhaltes lieferte Vogel in 
folgenden Analyſen. 


Eine bayriſche Maaß (= 1,16 preuß. Quart) gab: 









Stickſtoff 







Schenlir. . . . . 
Doppelbier . 7.6 
Schenkbier. . . . 14.0 


Alfo ungefähr "/ıo der firen Bierbeſtandtheile find Proteinftoffe! — 

Da ımfer Roggen⸗ und Weizenbrod 6 — 8 Procent Proteinftoffe 
beftst, jo find, wie leicht zır berechnen, 1/s,—'/s Pfd. Brod nöthig, um vie 
albuminartigen Materien zu erfegen, die wir in einem Quart Bier 
trinken! — 
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Eine eben fo große Verſchiedenheit, wie der Wein in feiner Qualität 
darbietet, hat auch das Bier, denn jedes Land und beinahe jeve Stadt hat 
ihr beſonderes Gebräu. Aber unter allen Qualitäten fteht das bayrijche 
Bier oben an; burch feine Güte und feinen Wohlgefhmad bat e8 in ven 
letzten Dezennien fi überall in Conſum gebracht und allmählig vie 
fchlechteren Lokalbiere verdrängt. Ya, weit in's Ausland hinein erftredt ſich 
fein Ruf, denn in Paris, London, Belgien und Amerika wird bayrifch 
Bier gebrant und getrunfen. Auffallend ift, daß der Gefchmad des noro- 
deutfchen Publitums fich den fchweren braunen Sorten deſſelben immer 
mehr zumenvet, während doch die leichtere hellere Sorte durch ihren gerin- 
geren Gehalt an Alkohol und Hopfenertract, jedenfalls ein geſunderes Ge- 
tränfe vorftelt, und in Bayern und Süpbeutfchland, dem Baterlande bes 
Diers, allgemem getrunfen wird. Wer noch niemals in einer ſüddeutſchen 
Schenke gewefen, der hat deßhalb ſchiverlich einen richtigen Begriff von 
ächtem bayriichen Bier. 

Im Erlanger Bier fand Martins 2.97— 4.38 °/ organiſchen Er- 
tract nebft 0.282 — 0,303 % Salzen. Lebtere beftanden per 100 Theile 
and: 

Kali. 2 2.8722 
Natron . . . 8.04 
Kalt. . 2... 193 
Magnefa. . . 5.51 
Eiſenoryvd . . Spur 
Kiefellrde . . 10.82 
Schwefelläure . 1.44 
Phosphorfänre . 32.09 
Cor... . 29 


100.00 


Hiernach genießt Jemand in 1000 Gramm Bier (circa 1 Quarh) 


Kali — 1.15 Gramm 
Phosphorſäure — 1.0 n 


Dieſes iſt, Angeſichts der diätetiſchen Bedeutung dieſer Mineralſtoffe, 
gewiß eine ſehr beachtenswerthe Zugabe. 

Die Quantität und Qualität der Aſche des Bieres iſt jedoch 
ſehr verſchieden. Dickſon wies nach, daß zum Beiſpiel im engliſchen 
Ale 3.5 — 12% und im Porter 5.7 — 14.5 /0 Aſche per 
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100 Theile Bierertract anzutreffen feien. Der Gehalt ver Afche variirte 
an: 


Kali .» ». 2... von 81—32 %, 
Natıon . » 20. 8- 58. 8 ı 
Chlor 00.0. Y 3.0-18.2 
Phosphorfäure . vn  5.9—25.6 
Riefelfünre . . m 48—19.7 


Um ven Wein und das Bier phyſiologiſch zu beurtheilen, müflen wir 
auf den Branntwein zurüdtonmen. 

„Der Branntwein,” fo erzählt Moleſchott, „gehört einer weit 
fpäteren Zeit an, als die Erfindung des Weines und auch des Biers. Den 
Griechen und Römern war das Verfahren unbefannt, ven Alkohol von 
geiftigen Getränken abzufcheiden over zu deſtilliren. Diefe Kunft wurde im 
Drient erfunden und von den Arabern ven Europäern mitgetheil. Im 
zwölften Jahrhundert erfand Albucaſis eine Deftillirgerätbfchaft, mittels 
welcher er den Weingeift vom Wein abſchied. Der auf viefe Weife ge- 
wonnene Weingeift hieß vinum ustum. Arnold Billanova in Cata- 
Ionien md Raymund Lullus in Palma follen die Bereitungsmeife von 
ven Arabern gelernt haben. Im 14. Jahrhundert wurde Branntwein als 
Arzneimittel gegen die Peſt und anftedende Krankheiten von ven Vtaltenern 
nach dem fühlichen Deutſchland verkauft. Erſt um 1483 wird des Brannt- 
weind in gebrudten Büchern erwähnt. Aber ſchon zu Anfang des 15. 
Jahrhunderts wurde der Branntwein, den bie Aerzte übermäßig empfahlen, 
ſehr allgemein getrunken, und dies war Beranlaffung, daß die Maliener 
durch Zuſatz von Zucker und Gewürzen ven Geſchmack veflelben noch zu 
verbeflern ſuchten; fo entftanden die Liquori (Xiqueurs), die zur Zeit Hein« 
rich II. auch in Paris von Stalienern verfertigt und fehr bald allgemein 
verbreitet wurden. Verordnungen, wie fie Landgraf Wilhelm II. und 
Philipp der Großmüthige von Heflen, einige ſächſiſche Fürften, Guftav I. 
von Schweden und Andere erließen, um ven Gebrauch des Branntmeins zu 
beſchränken, halfen Nichts. Im Gegentheil, die Verbreitung griff immer fchneller 
um fih, und die Kunft ver Deftillation blieb auch ben ungebilvetften 
Völkern des nördlichen Aftens und Amerikas, ja felbft den Hottentotten nicht 
unbelannt, während die Mohamevaner fi) nach einer milden Auslegung 
des Korans, ver ihnen ven Wein unterfagt, Vielfach) durd den Genuß des 
Branntweins zu entfchäpigen fuchen. Heutzutage herrfcht ver Gebrauch des 
Branntweind in auffallender Weife bei ven nörblichen Völkern ver Erde 
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vor. Ruſſen, Schweden, Lappen, Finnländer, Dänen, Engländer, auch 
die Bewohner des nördlichen Deutſchlands und Frankreichs, ſowie alle 
nördlichen Völker Aſiens und Amerikas haben die größte Vorliebe 
für denſelben.“ 

Der Branntwein⸗Conſum ſcheint auch noch jetzt, den letztjährigen ſta⸗ 
tiſtiſchen Nachweiſen zufolge, in fortwährender Zunahme begriffen zu ſein. 
Wie groß derſelbe jetzt iſt, geht aus der authentiſchen Angabe hervor, daß 
während des Jahres 1856 in Preußen per Kopf ver Bevölkerung 5.95 
Duart Branntwein getrunfen worden find. Im Bollvereinsgebiete wurden 
während deſſelben Yahres per Kopf 5.32 Quart confumirt. 

Der Wein ift ebenfalls von wraltem Gebrauch. Wir befiten ge- 
jchichtliche Notizen, wonach er 500 Jahre vor Chrifti Geburt von ven da⸗ 
maligen Culturvölkern (Griechen und Aegypten) bereitet und als Götter 
trank gepriefen wurde. Don Oriechenland und Aegypten fam er nad 
Italien. Aber erſt langſam vervollkommnete fid) dort der Weinbau. Zur 
Zeit der römiſchen Republik war es ven Weibern ftreng verboten, Wein zu 
trinfen, und die Männer burften ihn erft nach dem 25. Jahre gemießen. 
Einige Jahrhunderte fpäter, zur Kaiferzeit, bevedten die Neben ven größten 
Theil Italiens, fo daß die Brodfrucht von Außen ber beichafft werden 
mußte. Beſonders beliebt und berühmt waren Käfuber-, Yalerner- un 
Chier- Wein. Der Weingenuß var fo allgemein geworden und die römi⸗ 
ſchen Frauen ſowohl als die Männer fröhnten ihm fo fehr, daß beifpiels- 
weife bet den Gaftmählern des Cäfar und Lukullus, wobei das Bolt 
öffentlich geipeift wurve, mandmal nicht weniger als 40,000 Fäßer Ta- 
lerner- und Chier- Wein getrumfen murben. 

In Gallien, Ungarn und England ift ver Weinbau erft durch rö⸗ 
mifche Coloniften eingeführt morben. 

Ueber die moderne Wein- Confumtion geben und folgende Notizen 
Auskunft. 


Durchſchnittlich wird jährlich Wein produzirt: 


in Frankreich auf 2 Mil. Heetaren Weinberg = 3800 Mill. Litrer) 
in den öfterreich. Staaten » 11/, u " » 3200 n 
in ben übr. deutſch. Staaten „ In ” n n" 220 u " 


Nah ver genaueften Angabe hat Frankreich 8,187,7385 Morgen 
Weinberg; Preußen dagegen blos 61,885 Morgen, darunter die Rhein⸗ 





e) 1 SHectare = 8.92 preuß. Morgen. 1 Litre = 0.87 preuß. Duart. 


— 3532 — 


Provinz mit 48,517 Morgen. Der Weinbau Frankreichs ift alfo um das 
120fache ausgebehnter, wie der rheinpreußiſche. 


Im Jahre 1858 produzirte 


bie preußiſche Rheinprovinz 576200 Eimer Wein 

bie Brovinz Sadhien. . . 17700 „ " 
n Brandenburg. 14500 „, „ 
" Schleſien * 33500 ” " 
Polen . . „5000 „ „ 


Die jährliche Weinproduction von Frankreich allein vepräfentirt einen 
Werth von minveftend 900 Mill. Franes. Nah Bayen wird in Paris 
fährlih fir 80 Mil. Francs Wein getrunfen. 


Das Bier ift vielleicht noch ältern Urſprunges, ald ver Wen. Schon 
die Aegypter follen e8, nah Hero dot, bereitet haben. „Bei ven Scythen, 
ven Galliern, und namentlich bei ven Germanen, war Bier ein Lieblings⸗ 
getränf, ſoweit vie Gefchichte reicht. Die Römer lernten es erft auf ihren 
Veldzügen in Deutſchland Tennen und ſahen darin eine Schlechte Nachahmung 
des Weines.” Moleſchott. 


Es wird jetzt jährlich Bier getrunken: 


in Großbritamien. 2400 Mill. Litre, 
„ Frankreich . . 40 u n 
» Bollveren . . 1500 n 
» Bayern ... 400 " 
» London allein . 250 n " 
n Paris n . 15 m " 


Nach einer andern Notiz werben jährlichft verzehrt: 


in Defltid . . 21 Quart per Kopf 
„ Preußen . . 20 " 
» Bollverein. . 35 " 
» Seflen u. Würtemberg 55 n 


In England und Bayern ift der Bierverzehr am ftärkften. SDafelbft 
fonmen auf jeden Kopf ver Bevölkerung jährlihft 100 Quart Bier. Da⸗ 
gegen ift dort auch der Weinverbraudh am geringften. England verzehrt 
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blog 27 Millionen Litre Wein, größtentheild importirt aus Spanien und 
Portugal. 


Concentrirter purer Alkohol hat eine große Berwandtichaft zum Waſſer. 
Er entzieht vafjelbe al’ ven Stoffen, mit denen er in Berührung kommt. 
Feuchte thierifche Gewebe würden in Berührung mit ihm ihr Wafler her- 
geben müfjen; purer Alkohol würde die Wände der Speiferöhre und bes 
Magens einfhrumpfen und fo veren normale Thätigkeit gefährden. ‘Dies 
nicht allein, er mwürbe auch die Verdauung aufheben, indem er das Pepfin 
des Magenfaftes füllt und unwirkſam macht; er würde endlich bei feinem 
jehr raſchen UWebertreten in's Blut noch das Leben ernftlich gefährven, in- 
dem er vie löslichen Proteinverbinvungen des Blutes gerinnen macht. 
Daher ift ein ftarfer Genuß von 80—100 procentigem Alkohol unftatthaft, 
wie ein Gift. 

Ale jene gefährlichen Wirkungen treten inveffen nicht ein, wenn ber 
Alkohol mit Waſſer genügend verbünnt und in mäßiger Menge genoffen 
wird, Dann flört es nicht ven Verdauungsprozeß, ſondern vermag leicht 
und direct in’8 Blut Überzutreten. Im Blute erliegt er fchnell der orybi- 
senden Wirkung des eingeathmeten Scamerftoffs; er verbrennt port zu Koh⸗ 
lenſäure und Waſſer. Im feiner leichten Verdaulichkeit und leichter Ver⸗ 
bremmlichkeit, welche durch vie alfalifche Blutbeichaffenheit noch ausnehmend 
begünftigt wird, Tiegt ver Schmwerpunct feiner phyſiologiſchen Wirkung. 

Ob er im Blute zunächſt zu Aldehyd und Effigfäure verbrennt, ift 
nicht bekannt. Dies thut auch in fo fern nichts zur Sache, ald er niemals 
in Form von Effigfänre, ſondern als Kohlenfäure und Wafler den Sörper 
verläßt. 

Der Alkohol befitt eine größere Verwandtſchaft zum Sauerftoff, als 
das Fett und das Blutprotein. Im Blute wird daher der Sauerftoff 
fi) zuerſt des darin vorhandenen Alfohol® bemäcdhtigen, und nach deſſen 
vollftändiger Verbrennung kommt erft das Fett ımb die ftidftoffhaltigen 
Producte des Gewebeumfages an die Reihe. So opfert ſich gleichſam ver 
Alkohol für die Blutbeftanptheile auf; er wird für fie und für alle, der 
Orydation unteriworfenen organifirten Gewebe zu einem mahren Schuk- 
mittel. 

Bon dieſem Geſichtspunkte aus erklärt fih die nach ſtarkem Alfohol 
md Weingenuffe vielfach conſtatirte unnormale Anhäufung von Harnſäure 
im Dame einfach) aus dem, durch den Alkohol bewirkten Sauerftoffmangel. 
Fände fih nicht fo viel Alkohol im Blute, fo wäre der darin eingetretene 
Sauerftoff ausreichend geweſen, alle Harnſäure in Harnfloff zu orydiren. 
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provinz mit 48,517 Morgen. Der Weinbau Frankreichs ift alfo um das 
120fache ausgevehnter, wie ber rheinpreußiſche. 


Im Jahre 1858 produzirte 


die preußiſche Rheinprovinz 576200 Eimer Wein 

die Provinz Sachſen... 17700 „ n 
„ Brandenburg. 14500 „ „ 
" Schiefien . . 33500 „ „ 
" Poſen.. 5000 „, „ 


Die jährliche Weinpropuction von Frankreich allein repräfentirt einen 
Werth von minveftens 900 DEU. Franes. Nah Payen wird in Barts 
jährlich fir 80 Mil. Francs Wein getrunfen. 


Das Bier ift vielleicht noch ältern Uriprumges, als ver Wen. Schon 
die Aegypter follen e8, nach Hero dot, bereitet haben. „Bei ven Scythen, 
ven Salliern, und namentlich bei ven Germanen, war Bier ein Lieblings⸗ 
getränf, fomweit die Gefchichte reiht. ‘Die Römer lernten es erft auf ihren 
Feldzügen in Deutfchland kennen und fahen darin eine jchlechte Nachahmung 
ves Weines.” Moleſchott. 


Es wird jeßt jährlich Bier getrunken: 


in Großbritannien. 2400 Mill. Litre, 
„ Frankreich . . 40 u 
u Bollverin . . 1500 n 
" Bayern W 400 " " 
» London allein . 250 u" n 
" Baris n . 15 ” " 


Nach einer andern Notiz werben jährlichft verzehrt: 
in Ocflrid . . 21 Quart per Kopf 


„ Braßen . . 20 n 
m) Zollverein .. 35 n 
» Seflen u. Würtemberg 55 " 


In England und Bayern ift ver Bierverzehr am ftärkften. Daſelbſt 
kommen auf jeven Kopf der Bevölkerung jährlihft 100 Quart Bier. Da⸗ 
gegen iſt dort auch der Weinverbraucdh am geringſten. England verzehrt 
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bios 27 Millionen Litre Wein, größtentheils importiert aus Spanien und 
Portugal. 


Eoncentrirter purer Alkohol hat eine große Verwandtſchaft zum Waſſer. 
Er entzieht daſſelbe all’ ven Stoffen, mit denen er in Berührung kommt. 
Feuchte tbieriiche Gewebe würden in Berührung mit ihm ihr Waffer ber 
geben müſſen; purer Alkohol würde die Wände der Speiferöhre und bes 
Magens einfhrumpfen und fo veren normale Thätigkeit geführven. Dies 
nicht allein, er mwürbe auch die Verdauung aufheben, indem er das Bepfin 
des Magenfaftes füllt und unwirkſam macht; ex würde endlich bei feinem 
fehr vafchen MWebertreten in's Blut noch das Leben ernftlich gefährden, in- 
dem er bie löslichen Proteinverbindungen des Blutes gerinnen macht. 
Daher ift ein ſtarker Genuß von 8O—100 procentigem Alkohol unftatthaft, 
wie ein Gift. ' 

Alle jene gefährlichen Wirkungen treten inbefjen nicht ein, wenn ber 
Altohol mit Wafler genügend verbünnt ımb in mäßiger Menge genoflen 
wird. Dann flört e8 nicht den Verdauungsprozeß, ſondern vermag leicht 
und direct in's Blut überzutreten. Im Blute erliegt er ſchnell der orydi⸗ 
renden Wirkung des eingenthmeten Sanerſtoffs; er verbrennt dort zu Koh⸗ 
lenſäure und Waſſer. Im feiner leichten Verdaulichkeit und leichter Ver⸗ 
brennlichfeit, welche durch die alkalifche Blutbeſchaffenheit noch ausnehmend 
begünftigt wird, liegt ver Schwerpunct feiner phufiologifchen Wirkung. 

Ob er im Blute zunächſt zu Aldehyd und Eſſigſäure verbrennt, ift 
nicht bekannt. Dies thut auch in fo fern nichts zur Sache, ald er niemals 
in Form von Eifigfäure, fondern als Kohlenfäure und Waller ven Körper 
verläßt. 

Der Alkohol beſitzt eine größere Verwandtſchaft zum Sauerftoff, als 
das Fett und das Blutprotein. Im Blute wird daher der Sauerftoff 
ſich zuerft des darin vorhandenen Alkohols bemächtigen, und nad) deſſen 
volftändiger Verbrennung kommt erft das Fett und die ftidftoffhaltigen 
Propucte des Gewebeumfages an die Reihe. So opfert ſich gleichfam ver 
Alkohol für die Blutbeftanptheile auf; er wird für ſie und für alle, ver 
Drydation unteriworfenen organifirten Gewebe zu einem mahren Schuß. 
mittel. 

Bon dieſem Geſichtspunkte aus erklärt fi Die nach ftarfem Alkohol 
mb Weingenuffe vielfach conflatirte unnormale Anhäufung von Harnſäure 
im Hame einfach aus dem, durch den Alkohol bewirkten Sauerftoffmangel. 
Fände fi) nicht fo viel Alkohol im Blute, jo wäre ber darin eingetretene 
Sauerftoff ausreihend gemein, alle Harnſäure in Harnfloff zu orydiren. 
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Wäre nicht ſo viel Alkohol im Blute, ſo würde auch das darin enthaltene 
Fett raſcher zerſtört ſein und ſich nicht zu ſolch' unnormal großem Gehalte 
anhäufen können, wie er im Blute Betrunkener ſtets beobachtet worden iſt. 
Daß habituelle Branntweintrinker meiſtens fett werden und überhaupt 
ein fettſüchtiges, aufgedunſenes Aeußere beſitzen, beruht nicht auf einer 
Berwandlung des genoſſenen Alkohols in Fett, ſondern auf der Conſervirung 
des in der Nahrung genoſſenen Fettes durch ten dazu getrunkenen Alkohol, 

Noch eine dritte merkwürdige Erſcheinung läßt ſich jetzt erklären. 
Vergleicht man nämlich Die atomiſtiſchen Formeln für Alkohol, O. Hs Os, 
Fett, Os Hass Os, md Inder, Cis Hıs O:2, mit einander, fo ift 
Har, daß beim Altohol C« Hs, beim Felt Car Hai, beim Zuder C ıs 
im Blute zur Verbrennung kommen. Auf je 4 Atome Waſſerſtoff ver- 
bremen im Alkohol 4 Atome Koblenftoff, im Wett aber 5 Atome; im 
Zucker endlich wird überhaupt blos Kohlenftoff durch den eingeathmeten 
Sauerſtoff verbrannt. Bei eimer ſtets gleihen Duantität von in’s Blut 
getretenem Sauerftoff wird alfo beim Altohel am wenigſten Kohlenftoff, da- 
gegen am meiſten Waflerftoff oxydirt, vefpective zu Kohlenſäure und Waller 
verbrannt. Beim Fett wird ſchon verhältnigmäßig. mehr Kohlenſtoff, ver⸗ 
brannt, das heißt, mehr Kohlenſäure gebildet. Der Zucker endlich muß allen 
Sauerſtoff mit ſeinem Kohlenſtoff binden. Bei Zuckernahrung muß deßhalb 
ungleich mehr Kohlenſäure ausgehaucht werden, als bei Fettnahrung; bei 
Alkohol am Wenigſten. Wo der verbrannte Waſſerſtoff des Alkohols und 
Fettes bleibt, wiſſen wir nicht, weil das Waſſer auf verſchiedenen Wegen 
den Körper verlaſſen kann. 

Daß der Alkoholgenuß, entſprechend dieſer Betrachtung, wirklich eine 
verminderte Kohlenſäure Ausſcheidung zur Folge hat, das haben die Exrperi- 
mente von Bierordt nd Scharling beftätigt. Nicht etwa, weil weni⸗ 
ger Sauerſtoff auf den Körper einwirkt, nicht weil ver Orybationsprozeß 
des Blutes und der Gewebe meniger intenfiv wird, fondern deßhalb 
wird nad dem Alloholgenufjje weniger Kohlenfäure ausge 
haucht, weil eben fein Nahrungsftoff, weder Protein nod 
Bett und Zuder, auf eine gleihe Menge orydirbaren Waſſer— 
ftoff, fo wenig orybirbaren Kohlenftoff führt, wie der Al. 
kohol. 

Die Thatſache einer geringeren Kohlenfänre-Ausfcheivung nach dem 
Alkoholgenuſſe hat die meiften Phnftologen zu der falſchen Folgerung gefithrt, 
daß der Alkohol den Verbrennungsprozeß oder den Stoffwechſel im Allge⸗ 
gemeinen mäßige, daß er das Mittel fei, womit man den Organiemus zu 
einer verminderten Stoffaufnahme bewegen könne. Und doch ift offenbar 
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ber Ultohol in dieſem Sinne fein Sparmittel, fondern nur in fo weit, als 
er feine Elemente vem Sauerſtoffe darbietet, und dadurch die Kohlenftoff- 
und Wafferftoff« Elemente des Fett's und Protein’8 ven: Sauerftoff eine 
Zeit lang entzieht. Auf Koften ver Elemente des Alkohols behalten das 
Blut und die Gewebe ihr Fett und Protein; auf Koften des Alkohols wird 
die Zufuhr viefer Nährftoffe zum Blute weniger dringlich. Es fteht biefe 
Anſchauung in feinem Widerfpruche mit dem Ausſpruche Moleſchott's: 
daß derjenige, der wenig ißt und mäßig Alkohol trinkt, fo viel im Blute 
und in den Geweben behält, wie ein Anderer, der im entiprechenten Bere 
hältniß mehr ißt, ohne Branntwein, Bier over Wein zu trinken, 

Die confervirende Rolle des Alkohols anf vie Blut⸗ und Gewebe⸗ 
Beftanptheile ift gleichſam ver Schlüffel, ven uns manche räthjelhafte Er- 
ſcheinung des täglichen Lebens erfchließt; wir müſſen ihn zum Beiſpiel 
benuten, wenn Liebig erzählt: 

„Seit dem Beftehen ver Mäßigfeitsvereine wurde es in vielen Haus⸗ 
haltungen Englands für billig erachtet, das Bier, welches vie Dienftboten 
täglich erhielten, in Geld zu vergüten, weil fie ven Mäßigkeitsvereinen bei- 
traten und fein Vier mehr tranten. Über es murte von aufmerffamen 
Hausfrauen fehr Lald wahrgenommen, daß der monatliche Brodverbrauch im 
auffallenden Verhältniſſe zunahm, fo daß alfo das Bier zweimal bezahlt 
wurde, einmal in Geld, ein zweites Mal in einem Aequivalent von Brod.“ 

„Bei Gelegenheit des Frievenscongreffes in Frankfurt a. M. theilte 
mir ver Beſitzer des berühmten Hötel de Russie mit Ausprüden ver 
Berwinderung mit, daß damals an feiner Tafel an gewiſſen Speifen, na” 
mentlih Mehlſpeiſen, Pudding ꝛc. ein mahrer Mangel eingetreten fei, ein 
unerhörter Tal in einem Daufe, in mweldem vie Menge und das DVerhält- 
niß der Speifen für eine gegebene Anzahl von Perſonen feit Jahren feftge- 
fegt und wohlbekannt if. Sein Haus war nämlich gefüllt mit Friedens⸗ 
freunden, die alle ven Mäßigkeitövereinen angehörten und feinen Wein 
tranfen. Der Befiker des Gafthofs bemerkte, daß Berfonen, welche feinen 
Wein trinken, ftets im BVerhältnig mehr eſſen. In ven Weinlänvern ift 
daher der Preis des Weines in dem Preife des Eſſens eingefchloffen, und 
e8 wird deßhalb dort nicht für unbillig gehalten, an den Wirthetafeln ven 
Wein zu bezahlen, auch wenn man ihm nicht trinkt.” — 

Mäßige Altoholmengen befürden vie Abſonderung der Magendrüſen. 
Das Fuſelöl im Branntwein fol dieſe Wirkung beſtens unterftägen. Gleich 
dem Branntwein haben aud Wein ımd Bier einen vortheilhaften Einfluß 
auf die Verdauung ver gleichzeitig gemoflenen Nahrung. Im Biere und 
ganz bejonvers im Weine find eine Anzahl ätherifcher Dele vorhanden, bie 
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gleich den fräftigften Gewürzen bei dem Verdauungsprozeſſe thätig find. 
Nur die freie Säure wird bei recht fauren Weinen zur Quelle mancher 
Verdauungsbeſchwerden. Guten Wein trifft diefer Vorwurf nit, dem er 
ift auögezeichnet fowohl durch geringen Säuregehalt, wie durch den Reidy- 
thum an ätherifchen Delen und Ertractivftoffen. ‘Dagegen wundern fich 
Sranzofen und Engländer mit Recht darüber, wie wir Deutſche häufig 
ſaure und dazu noch gehaltlofe Weine mit einer angeborenen Nadhficht 
zu trinken vermögen. Die Franzoſen wiſſen wohl, warum fie über ihren 
Borbeaurmweinen alle übrigen Weinforten ignoriren dürfen. Die Borbeaur- 
weine find alkoholreich und feurig, fie befigen wenig freie Säure, 
dagegen viel Ertractivmaterien; den angenehmen abftringirenden Geſchmack 
verbanfen fie der Gegenwart von etwas Gerbfäure. Sie find die gefun- 
veften und angenehmften Weine ver Welt. Auch die mouffirenden Weine 
der Champagne find ver Gefunpheit günftig. Ihre beraufchende Wirkung, 
die fo fchnell und ohne Magenftörung verfliegt, rührt theilmeife von ver 
reichlich in ihnen aufgelöften Kohlenfäure her. Ein Champagnerrauſch ift 
bekanntlich etwas ganz anderes, al® die zähe, durch Rheinwein verurſachte 
Benebelung. 

Handelt es fich beim täglichen, mäßigen Genuſſe um ven Vorzug 
zwifchen Brammtwein, Wein over Bier, dann follte man nicht bezweifeln, 
daß Jemand ſich beim Branntwein auf die Dauer am fchlechteften ftehe. 
Bier oder Wein verbienen entfchieven den Vorzug. Vermöge ihrer eigen- 
thümlichen Beſtandtheile find dieſe Getränke im Stanve, die fonft bei purem 
Branntweingenuffe verbundenen heftigen Erregungen des Nervenfyftend und 
Gehirns zu mildern und auszugleichen, jo daß ihr anhaltender Genuß mer 
niger Nachtheile im Gefolge hat. 

In welch' näheren Werthverhältniffe ver Wein zum Biere fteht, läßt 
ſich nicht genau ausrechnen. Stände ver Weinwerth glei dem Werthe 
des Biers, im Verhältniß zum Alkohol und zum Gehalt an firen Beſtand⸗ 
theilen, fo wäre bamit bie Grundlage einer Berechnung gewonnen. Aber 
der Wein und zumal bie beiferen Sorten werben nit nad ihrem Allkohol⸗ 
Gehalt, ſondern mehr nach ihren Exrtractiomaterien und ven das Bonquet 
des Weines bevingenden aetherifchen Delen bezahlt. Für letztern gibt's 
feinen andern Maßſtab, als ven inbivibuellen Geſchmack. Müſſen wir 
Mangels phyſiologiſcher Kenntniß der feinen Weinbeftanbtheile demnach auf 
eine genaue Nährwerthsbeſtimmung dieſer over jener Weinforten verzichten, 
fo können wir höchſtens den Wein im Allgemeinen mit dem Biere, ihren 
Sauptbeftanptheilen nad), vergleichen, 

Die deutſchen Weine enthalten durchſchn. 7.5°%/ Alkohol u. 3/0 fefte Stoffe, 
„ „ „Biere „ „ 2.5 ” nn mn In 2 20 
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Hiernah würde der Nährwerth des Weines breimal ven bes Biers über⸗ 
fleigen. Wer einen Schoppen Wein trinkt, hat varin fo viel Altohol ein⸗ 
genommen, als in drei Schoppen Bier. In Wirklichkeit vermag man ein 
treimal größeres Bolum Bier, als Wein zu trinken. 

Ein gutes, ausgegohrenes Bier ift beſonders empfehlenswerth für ſchwache 
Mägen. Einestheils bewirkt es durch feine Kohlenfäure einen heiljamen 
Reiz auf die Verdauungsorgane, anderntheils führt ed dem Blute mit Leich⸗ 
tigkeit eine dünne jung von Zuder, Dertrin und Ähnlichen nahrhaften, 
leicht verbrennlichen Nährftoffen zu. Durch vie große Waflermenge, vie 
man in einigen Gläfern Bier unvermerkt zu fi) nehmen kann und welche 
bis zum legten Tropfen ihren Weg durch die Blutbahn nehmen muß, be 
vor das Wafler wieder erfcheint im Darne, wird offenbar das Blut recht 
verdünnt und das Bier mit feinen reichlichen alkaliſchen Salzen zu einem 
bequemen Blutreinigungsmittel gemacht. 

Durch feine Hopfenbeftandtheile befommt das Bier eine ſchwach nar- 
fotifhe Wirkung. Daher flechen die Bierftuben ſehr ab von ver Regſam⸗ 
feit und dem Lärm in ben Weinhäufern. Daß es aber dumm made umd 
ten Menſchen kaum geiftig zu beleben im Stande fei, ift ein umbegrünbeter 
Vorwurf, den nıan nur am Morgen eines Bierkatzenjammers machen kann. 
Die deutfchen Studenten willen gegen die verdummende Wirkung des Biers 
zu proteftiren, trotzdem ter edle Gerſtentrank ihnen manchen trübjeligen 
Morgen bereitet. Wie jedes amdere, im Uebermaß genofjene geiftige Getränk 
die Geiſtesthätigkeit lähmt, fo thut e8 auch das Bier, wenn dazu feine 
proieinreihe Nahrung, die im Stande ift, Nerven und Hirn zu ernähren, 
verzehrt wird. Im Bunde mit Fleifh, Käfe und Brob wird das Vier 
fehr nahrhaft und zu einem unſchätzbaren Mittel, vie Gefunpheit und Rüftig- 
feit umferer erften Lebenshälfte zu bewahren. 

Der Wein empfiehlt ſich Dagegen mehr für das reifere Alter. „Der 
Stoffwechſel ift heim reife ausgezeichnet durch ein Mißverhältniß zwiſchen 
Ausgaben ımd Einnahmen. Während Athmung, Rückbildung und Aus⸗ 
ſcheidung, wenngleich geſchwächt, fortvauern, leiden Verdauung, Blutbildung 
und Ernährung ungleich mehr. Für den Greis iſt es eine Lebensfrage, 
Stoff und Kraft zu ſparen, weil die Erneuerung des Körpers nicht mehr 
im Gleichgewicht iſt mit den Vorgängen des Zerfallens. Aber ein guter 
Wein mäßigt die Ausgaben, vermindert ven erpirablen Kohlenſtoff ber 
Gewebe, die Harnſäure, vie zu Harnfloff verbrannt wird. Ein guter 
alter Wein, in mäßiger Menge genoffen, vermehrt außerdem ven Magenſaft, 
biegenige lüffigleit, welche vor allen die Verbannung des Proteinftoffes be- 
wirt. Hufeland rühmt ein Glas guten Malagaweins als ein vortreffliches 
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Mittel, um ven Schlaf bei alten Leuten zu beförvern. Nennt man ven 
nicht mit Recht den Wein vie Mildy ver Greiſe, wenn er ihre Verdauung 
und ihren Schlaf, alfo die Bildung von Blut umd Geweben beförbert, wenn 
er zugleich ımmittelbar, indem er das Athmen mäßigt, die Stoffe des Kör⸗ 
pers fpart? Für Armenhäufer, in welden Hochbejahrte verpflegt werben, 
ift ein guter, alter Wein ein durchaus ebenfo umerläßliches Bedürfniß, wie 
in ven Tinvelhäufern gute Milch.“ (Moleſchott). „Als Mittel der Er- 
quickung, wo die Kräfte des Lebens erihöpft find, ver Befeurung und 
Steigerung, wo traurige Tage zu verbringen find, der Eorrection und Aus⸗ 
gleihung, wo Mifverhältniffe ver Ernährung ımb Störungen im Organis- 
mus eingetreten find, und als Schuß gegen vorübergehende Störungen durch 
die ımorganifche Natur, wird ein guter Wein von keinem Erzeugniß ver 
Natur und Kımft übertroffen.” (Liebig). 

Der im allgemeinen wohlthätige Einfluß ver geiftigen Getränke geht 
über in-einen nachtbeiligen bei übermäßigen Genuß. Deßhalb aber vürfen 
nicht Die Folgen ver Trunkenheit mit ven Folgen eined vernünftigen Alkohole 
genuffes vermechjelt werben. Mäßige Mengen von Alkohol beleben ven er- 
matteten Körper, fte machen ihn wunderbar fähig zu neuen Kraftanftreng- 
ungen. Sie find ein fiheres Schutmittel gegen feindliche Einflüße; Näße, 
Kälte, Temperaturwechſel laſſen fich befler ertragen. ‘Der Geiſt fühlt ſich 
freier ımd gehobener über die Berhältniffe, vie ihn vorher brüdten; feine 
Luft an probuctivem Denken iſt geftiegen mit ver Kraft, es zu können, bie 
Urtheilstraft ift gewedt, ohne von Aufgeregtheit zu zeugen. Kurz, mit eimer 
behaglichen Körperfituation ift eine Iebensfrifche Geiſtesſtimmung verbunden. 

Was gefchieht aber, wenn ver Alkohol im Webermaß getrunfen wird? 
Grave das Gegentheil ver eben erwähnten Wohlthaten. Es erfolgen Sinnes⸗ 
täuſchungen manmnigfaltiger Art. Das mit Altohol angefüllte Gehirn ver- 
fagt feine Functionen. Das Gefichtövermögen nimmt raſch ab, der Be 
trımfene fieht alles unflar over doppelt; fein Gehör ift nicht mehr jo jcharf; 
feine Stimme wird unfidyer ımb mißlönend. Die Einbildungsfraft ergeht 
fih in bunten unbeftimmten Gebanfen, und fein Urtheil wird verworren, 
weil er während des Sprechens vergißt, was er fagen wollte. Der fonit 
Berfchwiegene enthüllt im Rauſche feine intimften Geheimniffe, und tft da⸗ 
bei doch mißtrauiſch und zankfüchtig gegen feine beften Freunde. Alle dieſe 
Zuſtände fleigern fih, je mehr ver Alkohol vie Befonnenheit und das Be⸗ 
wurßtjein fchwinden macht. Zuletzt verfagen bie Beine ihren Dienft, ber 
Gang wird taumelnd und gebückt, alle Kraft ift geſchwunden, ver Betrunfene 
verfällt in tiefen Schlaf. Beim Erwachen ift fein Kopf eingenommen und 
püfter, nicht felten von heftigen Kopffchmerzen durchwühlt. Der Wiberwille 
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gegen jede geiftige Thätigkeit, vie Beſchwerlichkeit aller willführlichen Be⸗ 
wegungen, die blaffen und verftörten Geſichtszüge vollenden das Bild viefer 
wahrhaften Miföre. *) 

Fragen wir, wie der Alkohol dieſe eigenthümlichen Körper⸗ und 
Seifteözerrüttungen herbeiführen kann, fo muß ich Daran erinnern, wie fehr 
verfelbe den eingeathmeten Sanerftoff im Blute in Beichlag nimmt. Da 
aber vom ungeftörten Eingriffe des Sauerftoffs die Intenfität des Lebens- 
und Ernährungsprozeffes abhängt, fo muß irgend ein Mangel an viefen 
Stoffen eine, die ganze Lebensthätigkeit verändernde Rüdwirkung äußern. 
Anſtatt Sanerftoff führt das mit Alkohol geſchwängerte Blut dem Gehirne 
Kohlenfäure und Alkohol zu; es wird dadurch unnormal emährt, was 
gleichbedeutend ift mit Geifteözerrüttung und ven Symptomen ver Trunfen- 
beit. Die Muskeln verfagen ihren Dienft, die Körperkraft ift geſchwunden, 
weil das allein ernährungsfähige, hellrothe arterielle Blut durch das erzeugte 
Kohlenfäures Mebermaaß blauroth geworben ift, gleich dem venöfen Blute, 
welches weder Muskeln noch Hirn zu ernähren vermag. Auch ein Anderes 
fommt hier noch in Betradht. Durch den Alkohol gerinnt das Blutalbumin 
in den feinen Blutgefäßen und es verliert die Eigenfchaft, mit Yeichtigkeit 
durdy die Adern zu rinnen; jo verlangfamt ſich ver Blutkreislauf und immer 
ftodender wird deſſen Girculation. 

Bet durch ftarfe Alloholmengen getöbteten Thieren fand man das 
Blut in den Adern geronnen. Ber Menfchen, vie in betrunfenem Zuſtande 
geftorben, fanden fich vie Blutgefäße des Hirns und ver Centraltheile des 
Nervenſyſtems ftrogend von geronnenem Blute, und anftatt ver Ernährungs⸗ 
flüffigfeit war eine große Menge Alkohol aus vem Blute in die Gehirn- 
maffe ausgeſchwitzt. Sein Wunder alfo, daß in der Trunfenheit die Hirn 
functionen und damit die Geiſtesthätigkeit erheblich gelähmt werben, daß 
die Muskeln ihre Kraft verlieren, und daß die Nachwirkungen fo jehr uns 
angenehm find. Ein in ver Trumfenheit ſich einftellender Tod ift gleich 
einem Tode durch Erftidimg. Der Betrumfene kann nicht fo viel Sauer« 
ftoff einathmen, al8 zur Erhaltung feines Stoffwechſels nothwendig ift, weil 
ver Alfohol ihn zu feiner eigenen Verbrennung in Beichlag nimmt. Es ift 
Mar, daß ein Betrunfener am rationellften dadurch wieder nüchtern zu 
machen ift, daß er einige Stunven in frilcher Luft bewegt wird. “Die Be⸗ 
wegung bisponirt ihn zu einer erhöhten Sauerftoffaufnahme und damit zu 
einem lebhaften, den aufgenommenen Alkohol zerſtörenden Stoffmechfel. 


*), Bergleihe Moleſchott, Phyſiologie ber Nahrungsmittel, 1850, p. 534. 
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Die Schädlichkeit eines übermäßigen Alkoholgenuſſes beruht zum Theil 
auch auf feiner Einfeitigfeit. Ich meine nämlich, daß Jemand mehr geiftige 
Getränke vertragen kann, der nebenbei jeinem Blute auch proteinreihe Nah⸗ 
rung zuführt. Denn beide ergänzen ſich erft zu einer vollflommenen Nahrung. 
Jeder weiß ja, daß er auf ein folives Eſſen, und wäre e8 auch blos ein 
Butterbrod mit Käfe, Fleiſch, over Eier, ungleich mehr trinfen kann, ale 
im fogenannten nüchternen Zuſtande. Nur darf, auf ſolche Unterlage hin, 
das Trinken von Spirituofen nicht fo maflenbaft erfolgen, daß vie Ber- 
dauung jener Proteinnahrung unmöglih wird. Denn in letterem Talle 
würde ver Magen „verborben” und die „Intenfität des morgigen Kagen- 
jammers in's Quadrat erhoben werben. 

Gibt's denn kein Mittel gegen die Nachwirkungen eines Rauſches? 
Eine Medizin gibt's nicht; ich denke aber, daß tüchtiges Waſſertrinken neben 
ſcharfer Bewegung in freier Luft und hernady ein Magenerwärmendes Ge 
tränfe (ein Glas Porterbier over eine gute Tleifchfuppe) ſchon Manchem 
auf’8 Beſte geholfen hat. 

„Man bat die Berarmung und das Elend in vielen Gegenden dem 
überhand nehmenven Genuffe von Branntwein zugefchrieben; dies ift ein 
Irrthum. Der Brammmein ift nicht die Urfache, fonvern die Folge ver 
Noth. Es ift eine Ausnahme von ver Regel, wenn ein gut genährter Marm 
zum Branntweintrinfer wird. Wenn hingegen ver Arbeiter durch feine Arbeit 
weniger verbient, als er zur Ermerbung der ihm nothwendigen Menge von 
Speife bevarf, durch melche feine Arbeitskraft völlig wieder hergeftellt wird, 
fo zwingt ihn eine ftarre unerbittlihe Naturnothiwenbigfeit, feine Zuflucht 
zum Branntwein zu nehmen.” (Liebig) Derfelbe braucht nicht erft mit 
einem Aufwande von organischer Kraft verbaut zur merben, denn er geht ſo⸗ 
fort in's Blut und betheiligt fi glei an tem Ernährungsprozeſſe. Im 
Altohol befittt der Ermüdete das Mittel, durch welches er ſich zu fofortiger 
Arbeit mieber befähigen Tann; fein anderer Nahrungsftoff kann die Hebung 
der gejumfenen Kräfte fo raſch und wirkſam bewerfftelligen. Ein zweiter 
Bortheil liegt in dem bereits erwähnten Verhalten veffelben zum eingeath- 
meten Sauerftoffe. Indem ver Altohol dieſen theilweife in Beſchlag nimmt, 
verbrennt er felbft zu Kohlenſäure und Waller und wird dadurch zu einer 
MWärmequelle, die, ven Müden durchdringend, wohlthätig auf al’ deſſen 
vitale Prozeffe zurückwirkt. Indem er ferner das Eiweiß des Blutes ver 
aufreibenden Wirkung des Sauerftoffs entzieht, fpart er es für vie Ernährung 
ver Muskeln auf. Ueber die Wichtigkeit dieſes Umftandes wird man fich 
nicht täufchen, wenn man einerſeits die proteinarme Nahrung berüdfichtigt, 
auf die der Arbeiter gewöhnlich angewieſen ift und anderſeits ben aufrei« 
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benven Einfluß erwägt, ven die Arbeit mittelbar durch eine fehr vermehrte 
Sauerftoffeinatymung auf die Blut⸗ und Körperbeſtandtheile ausüben muß. 
Das Mißverhältnig zwiſchen ungewöhnlicher Sauerftoffaufnahme und unge 
nügender Protein und Fettnahrung hat ver Alkohol auszugleichen. Dazu 
fommt noch fein Einfluß auf das Nervenſyſtem. Was eine muntere, 
muthige Stimmung bei der Arbeit werth ift, das fühlt der von äußeren 
Lebensverhältniffen gebrüdte Proletarier wohl, und Niemand möge es ihm 
verargen, wenn er Muth und Kraft zur Arbeit, die er in feinen äußerlicyen 
Berhältniffen nicht findet, in einem Glaſe Branntwein ſucht. Es iſt eine 
faum zu entfchulvigende Unmwiffenheit, wenn Jemand den Schnaps ald ein 
Gift, die Neigung des Arbeiters zu ihm al8 eine bedauernswerthe Ange- 
wohnheit vefinirt und fie als vie Urfache feines Elendes und feiner Ver⸗ 
fommenbheit beklagt. 

Denn dieſes Proletarier «Elend ift, wie Liebig wahr bemerkt, 
nicht die Folge des Branntweins. Gebt nur euern Arbeitern eine kräftige 
Nahrung, eine foldye, vie fie befähigt, allen Anforderungen ihrer Arbeit 
nachzukommen, eine Nahrung, bet ver fie, troß aller Thätigfeit, rüftig und 
munter bleiben, bei der ihr Leib dem Siechthum entrinnt, vem er bei unzu⸗ 
länglicher Koft unfehlbar anheimfällt und feht dann zu, ob biefelben nicht 
allmählig dem früher fo geliebten Branntwein entfagen. Und wollt ihr dies 
nicht glauben, jo macht nur einmal das umgekehrte Experiment an euch 
ſelbſt. Verlaßt die tägliche table d’höte, vergeft Bordeanx und Nhein- 
wein, verfanft Equipage und Pferde und theilt dann mit dem um's tägliche 
Brod beforgten Tagelöhner oder Fabrifarbeiter das ärmliche Mahl und die 
noch ungenügenveren Ruhelager, refignirt euch, mit ver zerfesten Blouſe 
dem Regen, wie dem Wind und der Kälte zu trogen und dazu noch bie 
ſchwere Musfelarbeit! — D ihr lieblofen Eifrer gegen ven Branntiwein, 
ihr ſeid, ich wette mit euch, binnen Yahresfrift zu Branntweinfäufern herab- 
gejunfen! — Wäre ver Branntwein nicht, fo argumentirt ihr, dann wäre 
bie Quelle mancher Berarmung und Entfittlichung verftopft, und die materielle 
Lage der Arbeiter überhaupt eine beffere, wie jetzt. D'rum „Mäßigfeits- 
Bereine!” — — Wir aber glauben, die Mäßigfeits - Vereine find das 
Zächerlichfte, was die von pietiftiicher Arroganz und Heuchelei ungarnte 
Neuzeit erfinden Eonnte. 





13. Bortrag. 


Bie alkalsidifchen Genngmittel, 


Waꝛyrend die Spirituoſen zu ihrem characteriſtiſchen Beſtand⸗ 
theile den Alkohol haben, ſehen wir hingegen ein Altaloivd als 
weientlichen Theil einer Gruppe von, das Nervenſyſtem mächtig beein- 
fluffenden Genußmitteln. Wir zählen hierzu in erfter Linie ven Caffe, 
Thee, Cacao und Tabad, weil ihre Conſum von fo großartiger Aus⸗ 
dehnung iſt. 

Die Caffebohne des Handels iſt der getrocknete Samen der 
Coffea arabica (Caffeſtaude) eines Strauches aus ver Familie ver 
Rubiaceen, der wild wachfend eine Höhe von 30 Fuß erreicht, aber in 
Cultur genommen, Behufs Begünſtigung ver Truchtbildung, fo zugefchnitten 
wird, daß er mur eine Höhe von 6—7 Fuß erreiht. Die Frucht der 
Caffeſtaude hat vie meifte Aehnlichkeit mit der eines Kirſchbaumes; in einer 
dicken und faftigen Hülle, dem Fleiſche, ſtecken zwei halbrunde, mit ihrer 
platten Seite an einander liegende Kerne. Dieſe Kerne oder Samen, die 
durch Trocknen und darauffolgendes Schälen von der umgebenden fleiſchigen 
Hülle befreit werden, ſind die Caffebohnen des Handels. Die Heimath der 
Caffeſtaude iſt nicht, wie vielfach berichtet wird, Arabien. Erſt um's 15. 
Jahrhundert gelangte er dorthin. Bielmehr ſtammt er vom norböftlichen 
Theile des africanifchen Hochlandes, aus ven Landſchaften Caffa, Narea; 
dort fol er wild wachſen ımb dichte Walpungen bilden. Aud in vem, 
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jenen Landſchaften angrenzenden Aethiopien und Abyſſinien ift er wild 
wachſend vor dem 15. Jahrhundert von Reiſenden bemerkt werden. Bon 
Abyſſinien aus verpflanzte er ſich zuerft nad Arabien, wo er zum Gegen 
ſtand einer forgfamen Cultur wurde. Die arabiihe Stadt Mocca ward 
zum Stapelplag ver fo gewonnenen Gaffebohne. Gegen 1700 wurbe ver 
Gaffebaum von den Holländern nah Yava verfeßt, von wo aus er fid 
rafch über ganz Oftinvien verbreitete. Auch Tann es, wegen tes damals mit 
wunderbarer Geſchwindigkeit um ſich greifenden Gaffegenuffes, nicht auffallen, 
daß die Nachfrage nach Bohnen immer größer wurde, und der Caffeſtrauch 
fih auch in Weftindien und Brafilien eine neue Heimath ſuchte. Jetzt be- 
ziehen wir Caffebohnen aus allen tropifchen Welttheilen. Der Ertrag der 
Caffeſtaude mwechfelt von 2 — 10 Pfo. Bohnen pro Baum. Ein Morgen 
Caffeplantage liefert deßhalb durchſchnittlich 1000 Pfo. trodne Bohnen, 

Die frifche, ungeröftete Caffebohne hat mannigfaltige, zum Theil nodh 
unbefannte Beſtandtheile. Nah ver Unterfuchingen Payen's und Roch⸗ 
leder's ift folgendes Eigenthümliche darin: 


1. Die Eaffegerbfäure (Chlerogenfäure) Cs Hs Or. Diefe Säure tritt 
als Doppelfak mit Kalt md Caffeün auf”) It in Waffer löslich. 
Schmedt fäuerlich berb, ähnlich dr Eihengerbfäure Sie wird in 
wäflriger Löfung an ver Luft grün, und geht unter Aufnahme von Sauer- 
ftoff über in 

2. Caffeſäure (Birivinfäure) Cu, H, Os. Findet fi mit Kalk verbunden 
in den Caffebohnen, und ift die Urfache ihrer grünlichen Farbe. 

3. Tas Caffein, Cu Hio Na Os, gehört zur Elaffe der Allaloide. 
Es ift von ſchwach bafifcher Beichaffenheit und gibt mit Säuren neutrafe 
Safe. In Alkohol ift es löslich, auch in heißem Waſſer. Erhitzt bis zu 
384° C. fublimirt es fih unzerſetzt. Ihm if, unter den Caffebohnen-Beitand- 
teilen bie phyfiologiich größte Bedeutung beizulegen. Sein Slickſtoffgehalt 
beträgt 29 9/4 

4. Fette Stoffe. Unter diefen if das Elain vorwaltend Außerdem 
noch etwas Balmitin und neh werig ftudirte aromatische Oele. 

5. Broteinftoffe. Größtentheils Caſeün gebuuten au Kall. Außerbem 
noh eiwas Albuminm. 

6. Jukruſtirende Holzfaſern mb Zellgemwebe, 

Etwas Zuder, Dertrin und Citronenſäure. 


N 


Leider befigen wir nur eine Analyfe, vie auf alle diefe Stoffe Rück⸗ 
ficht nimmt; fie rührt von Bayen ber. Diefer Forſcher fand in 100 
Theilen ungeröfteten Martinique Caffe's: 


*) Das Doppelfalz enthält 68.5°, Säure und 29°/, Gaffein. 
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ellgewebe und inkruſtirende Subſtanz, 


10— 5 , 
15.5 raubenzuder, Dertrin, Eitronenfäure, 

13.0 Broteinftoffe, 
0.80 Freies Kaffän, 

3.5—5.0 affegerbjaures (chlorogenfaures) Caffeinfati, 
10.009 Ki tige, aromatifche Dele, 
2.0 aſſer, 
6.7 Aſche, 


100 


Der wäſſrige Auszug von ungeröſteten Bohnen hat einen herben, 
adſtringirenden Geſchmack, auch ſeine Wirkung auf vie Nerven iſt zu ſtark. 
Dies ſowohl, wie der Umſtand, daß ſich die rohen Bohnen, Behufs ihrer 
vollſtändigen Ertraction, ſehr ſchwer zerpulvern laſſen, hat dazu geführt, die 
Bohnen zu röſten. Durch die Röſtung, die mit einer gewiſſen Zerſetzung 
verbunden iſt, erhalten die Bohnen eine dunkelbraune Farbe, eine größere 
Sprödigkeit und Löslichkeit in Waſſer. Der wäſſrige Ertract hat einen 
lieblichen, aromatiſchen Geſchmack gewonnen. Worauf dieſes beruht, wiſſen 
wir nicht genau. Das Röſten, welches bei einer Tenperatur von 200-250°C. 
vor fich gehen muß, beivirkt zunächſt eine auffallende Aufblähung des caffes 
gerbfauren Doppelſalzes, in Folge deſſen vie ſtark infruftirten, mit horn⸗ 
artigem Eiweiß angefüllten äußern Zellfchichten zerfpringen, und vie fetten 
Meaterien aus dem Innern des Kernes durchſchwitzen fünnen. Die Fette 
erleiden alsdann durch vie Hige eine nicht weiter zu berechnenve Zerſetzung. 
Der Zuder geht über in Caramel, Nur das freie Caffein ver Bohnen 
bleibt umverjehrt; dagegen füngt das caffegerbfaure Doppelfalz bei 230° an, 
fih in Eaffein und Caffegerbfäure zu fpalten, wonach leßtere einer allmäh⸗ 
ligen Zerfegung anheimfält. Wie alle Beftanptheile, jo nehmen auch bie 
Proteinftoffe und vie Holzfafern der Caffebohne Antheil an ven mit dem 
Köften verbundenen Veränderungen. 

Payen glaubt, daß das eigenthümliche Aroma im geröfteten Caffe 
nicht blo8 von einem feiner urfprünglichen Beſtandtheile herrühre, vielmehr 
ven gleichzeitig beim Nöften vor ſich gehenden Veränderungen bes Fettes, 
des caffegerbfauren Doppelfalzes, des Zuckers, der Holzfafer und des 
Proteins gemeinfchaftlih, in einem für's Einzelne nicht zu beftimmenben 
Berhältniffe angehöre. Man kann vie aromatifchen Prinzipien etwas näher 
ifoliren, wenn man ven mit kochendem Waſſer bereiteten Auszug ber geröfteten 
Bohnen 2 Stunden lang veftillirt und das Deſtillat abfühlt. Während 
der Rückſtand völlig geruchlos ift, befigt das Deſtillat den angenehmen 
Geruch des Gaffes in hohem Grade, fo, daß einige Tropfen dieſes Waſſers 
genügen, um einer Taſſe Milch over Waſſer ven eigenthümlichen Caffe⸗ 
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geſchmack zu geben. Deftillirt man endlich das erfte Deftilat mit Chler- 
calcinm, jo erhält man von circa 10,000 Theilen Caffe 2 Theile eines 
Deles, das von fo ſtarkem Geruche ift, daß ein Tropfen deſſelben ein 
großes Zimmer mit dem Caffegeruche erfüllt. Indem das Caffearom Das 
Refultat des Röſtungsprozeſſes der Bohnen ift, und weil, je nach ter Höhe 
ter Temperatur, verſchiedene Zerſetzungsproducte entftehen müſſen, deßhalb 
iſt auch der Geruch und Geſchmack des Caffe's ſo verſchieden. Das an⸗ 
genehmſte Aroma entwickelt ein bei 200° bis zur lichtbraunen Farbe ge 
brannter Eaffe. Wird die Hitze zu fehr gefteigert, oder dauert die Röſtung 
zu lang, etwa bis zum Gricheinen einer fchmärzlichen Farbe, fo hat Das 
Aroma einem unangenehmen Geruche Platz gemadt, ber von dem Protein 
ausgehend, an verbranntes Horn erinnert. Zugleich ift dabei das fette Oel 
und das wichtige Caffein ansgetrieben. Auch die Eaffegerbfäure, die fidy 
bei 200° nur theilmeife in brenzliches Arom zerfett, ift bei höherer Tem⸗ 
peratur aus den Bohnen verfchmwunven. 

Da alſo die Güte des Caffe's, abgeſehen von ver Qualität ver 
Bohnen, mwefentlid von vem Röſten abhängt, fo fragt es fich, durch welches 
Derfahren das Röſten am keften gelingt. Die Franzoſen, die e8 uns im 
“ Eaffebereiten fehr zuvor thun — man trinkt bekanntlich guten Gaffe in 
Paris, — bevienen ſich liegender, walzenförmiger Trommeln, bie über 
freiem euer umgebreht werten. Indem felbige während des Röſtens ge 
fchloffen bleiben und die Temperatur nicht weit über 200° fidy erftredt, 
kann das Aroma nicht leicht verdimften. Er bleibt in der Feuchtigkeit auf⸗ 
gelöftt, die fih Leim Erkalten des Gefäßes an ven innern Wänden ver- 
dichtet. Das Brennen geht möglichſt raſch und gleihmäßig ver fih. Die 
gebrannten Bohnen müffen in einem wohl verfchloffenen Gefäße aufbewahrt 
werten. Da vie Gaffebohnen res Handel meiftens äußerlich ſehr verm⸗ 
reinigt find, auch mohl betrügeriiher Weife mit gemiffen Stoffen gefärkt 
werben, fo ift zur Erlangung eined guten Caffe's durchaus nöthig, tie 
Bohnen vor dem Brennen in kaltem Wafler zu wafchen. Man wird ſtaunen 
üter den Schmutz, ven das Waſchwaſſer aufnimmt. Durch das Röſten 
verliert die Eaffebohne, mas natürlich ift, an Gewicht. Waffer und flüch— 
tige, organiſche Zerfeßungsprobucte find eben durch bie Hitze ausgeſchieden 
worten. Dabei hat die Bohne eine beträchtlic) größere Ausbehnung erlangt, 
die proportional der Intenfität ter Röftung war, Dies bejtätigen Payen's 
Berfuche bei Martinigne- Gaffe: 

Zunahme satte 16 Menge tes Ertractes 


das prung 
Gewichtoverluſt Bolum einmaligen Aufguß: 
Schwachroth geröftet 15° 10 250 /0 Des Gewichtes. 
Kaftanienbraun 20 153 19u  n n 


Dunkelbraun „ 2n 7 IG 
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Nach Payen enthalten 100 Theile kei 100° getrocknetem Caffe 2.4 % 
Stidftoff. Geröſtet bis zu 25° Gewichtsverluſt, enthielten bie reſtirenden 
75 Theile Eaffe nur noh 1.8 N, ein Beweis, daß fi beim Höften 
auch ſtickſtoffhaltige Materien, wahrfcheinli Proteinverkinbimgen, zerſetzt 
und verflüchtigt haben. Ferner lehren dieſe Verſuche, daß ſchwach geröſteter 
Caffe durch einmaligen Aufguß von ſiedendem Waſſer am meiſten Extract 
gewährt, der ſtark gebrannte indeſſen am wenigſten. 

Aus 100 Theilen kaſtanienbraun gebrannten Caffe's erhielt Payen 
einen Erteact, ver 0.72 Theile Stickſtoff enthielt. Da ver Caffe aber faft 
2'/./ Stidftoff enthält, fo folgt, daß blos */ des gefammten Stidftoffe 
gehaltes dem Getränke zn Gute kommen. Diefe Etidftoffmenge muß vom 
Caffein ſtammen, indem das Protein der Caffebohnen fait ganz unlöslich 
if. 0.7 Stidfloff entiprechen aber 2"/s %/ Caffein. Das ift fo ziemlich 
gleih ver affeinmenge, die Payen's Bohnenanalyfe angibt. Es läßt fich 
deßhalb annehmen, daß 100 Loth gebrammter Bohnen in den baraus berei- 
teten Caffe 2": Loth Caffein abzutreten vermögen. 

Lehmann erhielt aus 100 Theilen geröfteten Javacaffe's 21.52 
Theile feften Ertract, worin 3.41 Theile Mineralftoffe vorhanden waren. 
Es folgt hieraus, daß ber größte Theil ver Mineralſalze ver Bohnen in 
den Caffeabſud übergeht. 

Ein Gleiches fand Vogel bei Bohnen, vie 6.5% Wafler hielten, 
Sie lieferten: 


Davon in Geſammt⸗ 
Aſche Waſſer löslich: Erxtract: 


Ungebramt . . . 350% 2.60 25% 
Sebrantt . . . . 414 8.10 839 n 
Srtrabirter Caffeſatz 1.20 0.13 — » 


Die Farbe entſcheidet nicht über die Güte des Caffe's, ſondern das 
Aroma deſſelben. Letzteres findet fi aber nur bei ſchwächerem Röſten 
im Marimum, alfo da, wo ver Caffeabſud nicht ſehr dunlel gefärkt 
erſcheint. Zwiſchen recht ſchwarzem und recht ftarfem Caffe ift ein großer 
Unterfchieb. 

Dem Verlufte an nährender Subftanz, melcher mit der Unlöglichkeit 
des Brotems der Bohnen nothmendig verbimden iſt, läßt fi durch Zuſatz 
von etwas kohlenſaurem Natron (Soda) zum Caffemaffer vorbeugen. ‘Das 
Natron zerſetzt nämlich den Eafeinfalt und befreit fo das an ſich im Waſſer 
lösliche Caſein. Nimmt man auf 1 Loth Caffe 2 Gran (das ift "/ıeo) 
eryftallifirtes , kohlenſaures Natron, fo wird der Wohlgefhmad des Caffe's 

34 
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löslich, in kaltem unlöslich. Daher bie Trübung des Theeaufguſſes beim 
Erkalten. An das Thein iſt wohl die phyſiologiſche Wirkung des Thees 
hauptfächlich gebunden, jedoch find auch 

2. bie aromatifhen Dele ber Theeblätter von einem nicht zu über 
fehenden Einfluffe auf das Nervenigftem. Das Thee-Del erhält man 
buch Deftillation eines Thee-Abfubes als citrongelbes, fich leicht verflächti- 
gendes Del. Es befittt ben Geruch und den Geſchmack bes Thee's im höch⸗ 
ften Grade. Seine Menge beträgt bei grünen XTheeforten 1%/,, bei ſchwarzen 
1/;%o. Den abftringirenden Gejchmad verbankt ber Thee 


8. ber Serbfäure, bie von ber gewöhnlichen Gichengerbfäure C, Hz Os; 
+ HO nidt verfchieven if. Ihre Ouantität ift fehr groß. Im grünen 
Thee circa 18%, in ben ſchwarzen Sorten 13—15 %,. Neben dieſer Gerb⸗ 
fäure bat Rochleder noch eine ähnliche Säure nachgewieſen und fie als 
Boheaſäure Ci. Hs; Os + HO bezeichnet, 


4. Als weniger wefentliche Beftanttheife finden fih nah Mulder im ſchwarzen 
Thee 1-2% Chlorophyll, im grünen 2—-3%. Zudem in beiden 
Sorten 8-12%, Dertrin, 2-39, Harz, 18-22 %, Ertractiv- 
ftoffe umb beträctlihe Mengen von Zellftoff. Lekterer beträgt im 
grünen Thee 18%, im ſchwarzen Thee 28 9/0. Endlich enthält auch ber 
Thee noch 3%, eines mit Gerbfäure verbundenen und dadurch unlöslichen 
Eimeifes Die Theeaſche beträgt 5— 6%/0; fie ift ansgezeichnet durch 
ihren großen Eifengehalt. Da biefes Eifen in den Theeaufguß übergeht und 
doch nicht durch Die vorhandene Gerbjäure ſchwarz gefärbt wird, jo muß Das 
Eiſen im Thee in einer Verbindung und Form vorhanden ſein, bie auf 
Gerbſäure nicht reagirt. Setzt man inbefjen zum Theeaufguß ein Täsliches 
Eifenfalz, fo wird er ſchwarz wie Tinte Nach Peliger führen die verichie- 
denen Theeforten conftant 8—10%, Waffer. 


Stellen wir dieſe verfhievenen Notizen über die Duantitäten ver 
einzelnen Theebeſtandtheile in Form einer Analyfe zufammen, fo entfteht 
nachftehende überfichtliche Tabelle: 

Schwarzer Thee: Grüner Thee: 


[Prozente] [Prozente] 
Then. . 2... 60 6.0 
Aromatifche Oele . 1.0 0.5 
Gerbfäure . . . 180 14.0 
Ertractiofioffe . . 22.0 19.0 
Chloropbyl . . 2—3.0 1—2.0 
Dertrin . » . . 90 9.0 
Sa 2 2 2.0.20 3.0 
Protänftofe. . . 3.0 2.0 
Zelfoff . . . . 180 28.0 
Wafer . . . . 100 8.0 
Abe. 2... 50 6.0 


Stickſtoffgehalt 56% 45%, 
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Bon der Aſche des Thee's citiren wir folgende Analyien: 
Souchong-Thee. Oolong-Thee. Ninyoung-Thee. Young-Thee. 








[Spooner] (Tevis] [Somer) [Sague] 
Kochſalz.. 2.40 2.25 8.25 4.66 
Natron . . 25.46 40.00 12.88 9.26 
Ki 2. 2... 8370 12.38 28.38 33.95 
Kl ... 121.63 7.68 8.39 8.17 
Magnefle. . 9.59 6.17 ? 6.79 
Eifenoryb. . 8,42 1.18 19.81 4.75 
Phosphorfänre 12.62 8.26 17.44 16.64 
Schwefelfänre 10.14 8.27 4.76 4.89 
Kiefelerde. . 16.04 7.81 5.59 10.89 
" 100 100 100 100 
Aſchenprozente 5.18 5.14 4.713 5.94 


Die Theeblätter werden Behufs Bereitimg des Theetrantes mit heißem 
Waſſer ausgezogen. Sie vilrfen eben fo menig gekocht werben, wie bie 
Caffekohnen. Beim Kochen würde ihr Aroma rafch verbimften. ‘Daß beim 
Thee- Aufguß ein kleiner Zufag von kohlenſaurem Natron nützlich fer, ift 
wegen der Schwerlöslichkeit einiger Theebeſtandtheile ganz erflärlih. In⸗ 
dem die Soda die unlöslichen gerbſauren Salze zerfett, macht fle den Auf- 
guß ſtärker. Auch muß das zum Ausziehen des Thee's beftimmte Waſſer 
kochend heiß fein; je weniger es dies ift, je weniger vermag es das gerb- 
faure Thein zu löſen. Um ven Thee recht gut zu erhalten, muß bie Thee⸗ 
fanne, die am beten ans Porzellan befteht, vorher durch Eingießen von 
kochendem Wafler erwärmt werben, und in gleicher Abficht werben auch bie 
Theetafien in heißem Wafler erwärmt. Auf ven Boden ver Theekanne 
werben nım zu einer Portion Thee / — 1 Onenthen*) Theeblätter ımb 
3 Gran kohlenſaures Natron gefchütte. Daranf kommt fo viel ſiedendes 
MWafler, bis die Xheeblätter damit bebedt find. Man fett nım den gut 
ſchließenden Dedel auf die Kanne und läßt das Ganze 5 Minuten Yang 
ziehen. Alsdann wird die arme mit ſiedendem Wafler gefüllt und nadı 
einigen Minuten ver Thee recht warm getrunfen. Ein Milchzuſatz, wie dies 
gebräuchlich ift, dürfte indeſſen vermerflich fein, weil das dabei fich bildende 
gerbfanre Eafein den Thee ſchwerer verdaulich und eben durch bie 
Bindung der Gerbfänre von ſchlaffem Geſchmack macht. An Stelle ber 
Milch ift jevenfalls Rahm umd Zucker empfehlensmertber. **) 


*) 1 Quenthen = 60 Gran — 1,0; Pb. = 3, Gramm. 
ee) Erabe jo verbäft es ſich mit dem Caffe; Milchcaffe ift nicht felten ber Grund 
von Berbammmgsbefchwerben, mährend ſchwarzer Caffe noch mohlthätig wirkt. 
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Aus 100 Gewichtstheilen Souhong erhielt Lehmann nad ge- 
wöhnlichem, einmaligen Ausziehen 15.53 trodnen Ertract. In dieſem Er 
tracte waren 3.06 Theile Mineralfalge. 

Fleitmann fand in einem Theeaufguße von 100 Gramm Pecco 
0.15 Gramm Eifenoryp und 0.27 Gramm Manganorybul. 

Mulvder und Pöéligot erhielten burd völlige Erfhöpfung des 
ſchwarzen Thee's mit Waller 38% und des grünen Thee's 43 %/o feſten 
Ertract. 100 Theile des feften Ertractes enthielten 47s N, mas auf 
einen Theingehalt von 15% zurüdführt, In 38 oder 43 Theilen Ertract 
waren alfo circa 6 Theile Thein vorhanden. Mit andern Worten: es 
geben 100 Gewichtstheile Theeblätter bei völliger Erſchöpfung 6 ‘Theile 
Thein. Die übliche Bereitungsmeife des Thee's geftattet inveffen feine fo 
vollſtändige Erihöpfung der Blätter, daß jenes Verhältniß ein allgemein 
gültiges jein könnte. Selbſt in ven erfchöpften Blättern finven ſich noch 
ftet8 '/s ihres Gewichtes N-haltige Materien (hauptſächlich Caſein und 
Albumin, gebunden an Gerbſäure) die, wenn fie in ven Thee⸗Aufguß über- 
gingen, vefien Nährwerth jedenfall erhöhen würden. Die Orientalen wer 
zehren die Theeblätter als ein nahrhaftes Gemüſe. 

Das ımter dem Namen von 


Chocolade 


genoffene Getränk ift der Hauptfache nach die Samenfubftanzg von Theo- 
broma Cacao, einem 20—30 Fuß hohen Baume des tropifchen Amerika's. 

Die Cacaokerne, um die e8 ſich handelt, finden fi in ten 10 
Zol Langen und 4 Zoll diden, gurfenförmigen Früchten. In dem efbaren 
Marke viefer Frucht fteden bis zu 25 Kerne over Cacaobohnen; jede mit 
einer beſondern Hülle umgeben, mit welcher fie in ven Handel kommen. 
Nady der Ernte werben vie Cacaoferne entweder enthülfet md 5 Tage 
lang in der Erde vergraben, damit fie durch eine beginnende Zerſetzung 
ihren fchleimigen Weberzug und ihre Keimfähigteit verlieren, oder fle werben, 
was jeboch nicht fo gut fein fol, enthülfet, und mit vem friſchen Marke 
gemischt, auf Haufen gelegt, und der Selbftgährung überlaffen. Durch vie 
erſte Methope, die man das Rotten ber Bohnen nennt, befommen fie eine 
dunkle Farbe umd verlieren beveutend an ihrem urfprünglichen, herben Ge⸗ 
Ihmad. Aus der Erde genommen, werben fie durch die Sonnenhige auf 
Hürden getrodnet. Die gerotteten Bohnen erkennt man im Handel an 
ihrem erdigen Ueberzuge. Die keften ftammen von Caracas und Qua» 
jaquil. Die weftindifchen Gacacbohnen find Dagegen weit fchlechter und 
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zeichnen fich Durch einen bitteren, fcharfen Geichmad aus. Sie kommen be- 
fonder8 nach Deutſchland; der Zollverein confumirt deren jährlihft bei 
14 Mil. Pfund. 

Die Cacaobohnen beftehen aus einer dicken, holzfaferigen Hülle und 
dem barin fißenden Kerne. Die Hülle ift werthlos und fällt beim Ber- 
mahlen ver Bohnen ab. Der Kern beftehi bis zum Hälfte feines Gewichtes 
aus der fogenannten Cacaobutter, einem Gemenge verfchievener Pflanzen- 
fette. Daneben führt ex circa 2%, Theobromin, Ci- Hs N. 0% ein 
dem Gaffern fehr ähnliches Alkaloiv. Das Theobromin und das Caffein 
liefern unter dem Einfluffe oxydirender Agentien ganz analoge Zerfeßungs- 
producte, mas auf ihre phuflologifche Gleichwerthigkeit hindeutet. Weines 
Theobromin ift in Waffer ſchwer löslich. Seine Löſung in ver fogenannten 
Chocolate verdankt e8 der Gegenwart und Mithülfe der Gerbſäure. 

Außer Fett und Theobromin enthalten die Bohnen, wie nachftehenbe 
Analyſen anzeigen, noch Stärke, Dertein, Albumin und unbekannte Farb⸗ 
und Bitterftoffe. 


Unenthülfte Bohnen 
aus Neu- Granada: aus Weftindien: Enthälfte Bohnen: 


(Beufiingauft) (Beuffingauft) (Bayen) 
Cacaobutter... 440 | 48.4 52. 
Albumin ımd Caſein. 20.0 20.6 20.0 
Theobromin . . . 20 18 4 2.2 
Dertrin und Stärle . 6.0 j 10.0 
Hillſen und Zeliftoff . 13.0 9.6 2.0 
Ale .». 2... 40 — 4.0 
Waflr -. » . . . 110 8.0 10.0 
Bittrfoff . . . » 

Aromatifher Stoff . \ Sp Spur Spur 
Farbſtoff 
100.0 100.0 100.0 


Tuchen fand in 6 verſchiedenen Sorten ziemlich übereinſtimmend 
im Mittel 36% Bett, Ya /o Theobromin und 3%/ Aſche. 

Der mittlere Breis von 100 Kilo Cacao ift in Frankreich, nach Ab⸗ 
zug ber Steuer, 120 Fres. Im Jahre 1847 betrug dafelbft die Einfuhr 
3,162,000 Kilo. Lett werden in Frankreich jährlihft 6 Millionen Kilo 
Chocolade conſumirt. (Payen.) 

Auch die Cacaobohnen werden gleich dem Caffe geröſtet, wodurch fie 
erſt ihren bittren Geſchmack verlieren, und einen eigenen aromatiſchen be 
kommen. Je ſtärker ihre Röſtung iſt, je mehr ſetzen ſich die in ihr 
enthaltenen Fette in empyreumatiſche Stoffe um, und je größer wird bie 
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Dienge des Dertrins auf Koften der Stärke. Nachdem die fo geröfteten 
Bohnen entbülfet ımd vermahlen find, wird dad braune Mehl ımter Er- 
wärmung in eine breiige Maſſe zerftoßen, mit Zuder und allerlei Gewürzen 
innigft gemifcht, und in fogenannte Chocoladetafeln geformt. Da 
e8 eine Seltenheit ift, daß zu diefen Tafeln nicht betrügerifche Zuſätze kom⸗ 
men, fo fuchen viele Confumenten dadurch ihr Intereſſe zu mahren, daß fie 
aus geröfteten Bohnen, deren Aechtheit leicht zu erfenmen iſt, fich felbft 
Chocolade bereiten, ohne irgend welchen Gewürzzuſatz, ver doch nichts zur 
Wertherhöhung des Getränkes beiträgt. Mit Tochenver Wild verfett, ſtellt 
das Sacaohohnenmehl ein breiiges Getränke dar, das megen feiner großen 
Nahrhaftigfeit und feiner angenehm erregennen Wirkung unter dem Namen 
Chocolade mit Hecht allgemein beliebt ift. 


„Wann der Eaffe als Getränk zuerft in Anwendung gekommen, läßt 
fi nicht mit Beftimmtheit ermitteln. Der Sceil Omar, ter in den Ge 
birgen von Ouſab als Berbannter lebte, foll dieſe Anwendung ver Caffe- 
Eohnen im Jahre 1258 erfimten haben, Nach Abd⸗Alkader hat Djemil- 
Eddin Mohamen den Gebraudy des Caffe's in Jemen erſt im 15. Yahr- 
huntert eingeführt, nachdem er ibn auf einer Reife nad) Perfien kennen 
gelernt hatte. Derſelbe Schriftfteller erzählt, daß vie Abyſſinier, vie fih in 
Mokka aufhielten, ſchon Lange vorher als Nafcherei zum Deſſert Caffebohnen 
mit Buder gegeflen hätten, Den eigentlichen Kaffe tranken Anfangs vie 
Derwifche, um ven Schlaf zu vertreiben, wenn fie zur Ehre der Erzeugung 
und der Gebint des Propheten allmöchentlich gewiſſe Nächte hindurch beten 
mußten. Allein es wurde unter den Arabern viel und heftig darüber ges 
firitten, ob ver Caffe ein erlaubtes Getränk ſei. Während ihn einige für 
ein erheiterndes Getränk erklärten, das zur Gottesverehrung ſtimme, ver- 
warfen ihn andere als unrein ımb Körper und Geift benachtheiligenn und 
daher rührten mieverholte Verbote des Caffe's. Deſſen ungeachtet verbreitete 
fidy deffen Gebrauch von Mekka allmähblig nad Medina und Kairo.“ 

„In der erften Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts war der Gaffe 
außerhalb Arabiens noch wenig in Gebrauch. Boftel, ver um 1540 ven 
Drient bereite und die orientalifche Art, Fremde zu bewirthen, umſtändlich 
beſchrieb, erwähnt feiner nicht. Der Augsburger Arzt Raumolf fand ihn 
aber im Jahre 1583 in Aleppo (Syrien) in Gebrauch. Bon bort ımd um 
biefe Zeit gelangte er dann auch nad Conftantinopel, Unter Soliman, 
dem Großen, wurden Caffeſchenken errichtet. Diefe Eaffefchenten waren Sam- 
melpläge für Stantsmänner, Gelehrte und Dichter ımd fie hießen demgemäß 
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Schulen ver Gelehrten, Schulen ver Erkenniniß. Co darf man ſich nicht 
darüber wundern, daß erft tie Geiftlichkeit, fi auf die Geſetze Mohamed's 
berufend, und ven Caffetrinkern eine Auferftehung mit ſchwarzem Gefichte 
weisſagend, es bewirkte, dag unter Murad LI. vie Caffehänſer gefchloffen 
wurden. Das Verbot konnte ſich aber nicht lange aufrecht erhalten. Während 
ter Minverjährigfeit Deohamen’s IV. war e8 vie andere Triebfever, aus 
welcher man die Unterprüdung geiftiger Entwidelung herbeizuführen fuchte, 
die eine Schliefung ver Caffehäuſer veranlaßte. Weil fih in ven Caffe 
häuſern lebendige, politifche Geſpräche entwidelten, in denen bie Regierung 
ſcharf getabelt wurbe, deßhalb wurde er verboten.” 

„Segen 1650 kam dieſes Getränk auch nach Italien und England, 
wo man es vorher blos von Hörenfagen kannte. Ein Grieche foll in London 
zuerft Caffe bereitet haben, und das Getränk gefiel fo gut, daß fidh unter 
Kart Il. ſchon mehrere Caffeſchenken in jener Hauptſtadt aufthaten. Diefes 
neue Getränk übte im Verein mit den zu jener Zeit entftehennen Zeitungen 
einen fo mächtigen Einfluß -auf vie Cejelligfeit, daß auch hier das Caffehaus 
der Sammielplag von Politifern wurde, gegen deren Klagen man fidh zu 
fhügen hoffte, indem man die Caffehäufer ſchloß. Nach Paris brachte ver 
türkiſche Geſandte Soliman Aga im Yuhre 1669 dem Könige Kaffe zum 
Geſchenk, was fehr viel zur Berbreitung biejes Getränfes in Frankreich bei⸗ 
trug. 1672 errichtete ein Armenier in St, Germain das erfte Caffehaus. 
In Preußen kam der Caffe fpät in Gebrauch; 1721 bemilligte Friedrich 
Wilhelm IL einem Ausländer in Berlin eine freie Wohnung, vamit darin 
ein Caffehaus errichtet werde, und nod) auf lange Zeit hin wurde vom beute 
ſchen Mittelſtande Caffe nur bei hohen Feſten getrunfen.“ 

„ach einer Legende ver Chinefen, vie Kämpfer mitgetheilt hat, in 
der Theeſtrauch ans den Augenwimpern entfproffen, vie fich ver fromme 
Büßer Darmıa (F 495 n. Chr.) zur Selbftpeinigung abgefchnitten, um 
bei jeinen Meditationen nicht in Schlaf zu verſinken. Dieſer Heilige, nach⸗ 
dem er zum erften Male von dieſem Kraute gefoftet, empfahl den Theetrant, 
entzüdt von deſſen Wunderkraft, ven Anhängern feiner Secte als ascetijches 
Stärkungsmittel. Gegen die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts verbreitete 
fi) ver Thee-Confum zuerft über Holland und England und von ba über 
ganz Europa.“ (Molefchott.) 

In den Yahren 1717 — 1720 verbraudte man in England jährlich 
700,000 Pfo. Thee, von 1732—1742 im Durchſchnitt jährlich 1,200,000 
Pfund. 1775 wurden 4,000,000 und 1789 fogar 71,000,000 Pfund 
nad) England importirt. Jetzt werden allein aus China jührlid 2240 Mil. 
Pfund in den Handel gebradt. 
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Davon wurden im Jahre 1856 confumirt in Großbritannien 50 Mill. 
Pfund, in Frankreich Y Mill. Pfund und im deutſchen Zollverein 1/⸗ 
Mil. Bund. 


Je nad den Rändern verfhieten ift auch ter Caffe-Conſum: 


Im Jahre 1821 in Frankreich 10 Mi. Pfd. Caffe, & 290 Free. p. 100 Kilo, 


" „ 1849 ⸗ M) 35 # n " « 84 n " 
n n 1854 » D 44 u " " « 90 n " 
" v» 1851 in Belgien 37 » e⸗ n 
" » 1851 in England 3 " n " 
" „ 1851 im Zollverein 60 n " 


Hiernach hat man berechnet, Daß jett auf den Kopf ter Bevölkerung 
in Holland 30 Pfund, in Belgien 9 Pfund, in ven vereinigten Staaten 
4.9 Pfund, im Zollverein 3.2 Pfund, in England 1.2 Pfund, m Frank⸗ 
reich 1.2 Pfund Caffebohnen jührlich verzehrt werten.*) 

„Angefichts ſolch' maſſenhaften Conſums,“ fügt Knapp, „und ter 
Thatſachen, daß in England und America der Theeverbrauch in der täglichen 
Lebensweiſe des geringften Arbeiters fo gut, wie bes reichften Grundadels 
einen integrirenden Beſtandtheil ausmacht; daß in Deutichland das Volk um 
fo hartnädiger am dem Caffegenuſſe hängt, je mehr die Armuth tie Fülle 
und Answahl der Lebensmittel beſchränkt, und daß der fchmälfte Tagelohn 
immer und immer nody in einen Bruchtheil für Caffe ımd einen antern für 
Brod und Kartoffeln gefnalten wird; im Angefichte folder Thatſachen läßt 
fi) ſchwerlich die Behauptimg rechtfertigen, e8 fet ter Genuß von Kaffe 
und Thee etwas nicht eigentlich Wejentliches, nırr etwas Aeußerliches, eine 
Sadye ver bloßen Angemöhnung. Es ift im Gegentheil aus äußeren und 
immern Gründen fehr wahrſcheinlich, daR ter Volksinſtinct in tem Gefühl 
gewiſſer Lücken over Bebürfniffe des gefteigerten Lebens in unſerer Zeit, tie 
nicht gut durch reichlicyere Quantität von gemöhnlichen Rebensmitteln gehoben 
werben können, eben im biefen Erzeugniffen bie richtige Ergänzung, das wahre 
Mittel aufgefunden, feftgehalten nnd ſich wöllig zu eigen gemacht bat, um 
feiner täglichen Nahrımg die erforterliche und vermißte Beichaffenheit wieder 
zu geben.” 
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e) Bouſſingault meint, Angeſichts bes geringen Thee- und Caffeconſums in 
Frankreich, daß in denjenigen Ländern, welche viel Wein prodnziren und 
trinken, der Taffe- und Theeverbranch ein verhältnißmäßig geringer bleiben 
werbe. 
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Wie ver Caffe und ver Thee auf ven Organismus wirken, das ift 
nicht zu verwechleln mit ver Frage, ob dieſe Getränke nahrhaft feien, denn 
das Letztere müſſen wir beftreiten. Es gibt in dieſen Getränken, wenn wir 
die gebräuchlichen Zufäte, Zuder, Milh, Rahm, Gebäd zc. mit Recht bier 
ignoriren, fehr wenig, um nicht zu fagen gar feine, von ven eigentlichen 
Nahrungsftoffen, von welchen ver Nährwert) ver anderen, gewöhnlichen 
Nahrungsmittel abhängig gemacht wird. Auch wäre, Falls dieſelben ziemlid) 
reih an Proteinftoff, Bett, Stärke, Auder ꝛe. wären, ein folder Gehalt 
in fo fern von ganz untergeorpneter Bedeutung, als bie eigentliche Stoff- 
menge, die wir in einer Portion Caffe over Thee zu und nehmen, gar zu 
Hein if, um daraus einen erheblichen Nähreffect abzuleiten. &8 geben zum 
Beispiel die zu einer Portion Caffe nöthign 20 Gramm Bohnen einen 
Abfud, der nur 5 Gramm Trodenfubftanz (mit '/ Gramm Caffein) ge- 
löftt enthält. Thee gibt, weil von ſolchem böchftend 4 Gramm zu einer 
Portion verwandt wird, einen Ertract mit 1'/; Gramm Trodenfubftanz, 
worin "s Gramm Thein mit einbegriffen if. affein und Thein find 
aber die einzigen Stidftoffverbindungen im Caffe⸗ und Theegetränk; Protein 
findet fi) darin nur in ganz unbeadhtenswerthen Mengen. Dean nıuß veß- 
halb wohl zugeben, daß die fpecifiiche und fcharf hervortretenne Wirkung 
jener Getränke durchaus in feinem Verhältniffe fteht zu ver darauf aufge- 
nommenen Maſſe von Nahrungsſubſtanz, in fo fern dieſe im Stande fein 
fol, einen birecten, unmittelbaren Erſatz für die im Stoffmechfel verloren 
gegangenen ftidftoffhaltigen und ftidftofffreien Sörpertheile zu gewähren. 

Der phyſiologiſche Werth des Caffe's und Thee's muß in deſſen 
eigenthümlicyen Beſtandtheilen begründet Tiegen. Um ihn zu beftimmen, 
haben wir und zu erimmern, daß 


im Caffe im Thee 
Caffein, Shen, 
viel brenzliches Del, wenig aetberifches Del, 
wenig Gerbfäure, viel Gerbiäure, 
wenig Metallorybe, viel Eifen und Mangan 


enthalten find, und daß beide fi) nach dieſem Schema unterjcheiden laffen. 
Prüfen wir nım den Einfluß, den jene characteriftifche Beſtandtheile, 
einzeln genofien, auf den Organismus ausüben, fo lehrt uns vie phufiolo- 

gifche Chemie: 
1. Caffein und Thein find in ihrer Wirkmg identiſch. Diefe Wirkung 
ift vornehmlich gerichtet auf die Sentralorgane des Nervenſyſtems umd 
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bat eine vermehrte Erregbarkeit des letzteren zur Folge. Ihr Genuß 
bringt ferner, im Gegenſatze zu den Abrigen Wllaloiven, eine lebhaftere 
Herzthätigkeit, wodurch fie nicht ohne Einfluß auf ven Blutkreislauf 
bleiben, und, nad Frerich's Anficht, bei einer großen Claſſe von 
Menfchen, den Mangel an freier Bewegung, bie fehlende Muskel⸗ 
Anftrengung und freie Luft, in etwa erſetzen. Auch ift es befamnt, 
wie wirkfam jene Alkaloide die periftaltifchen Bemegungen des Darms 
vermehren und letteren disponiren, fich fchneller von ſeinem Ingeſtis 
zu befreien. 

Hauptſache bleibt indeſſen vie bemirkte leichtere Erregbarkeit 
des Nervenſyſtems; die gleiche erregende Urſache kam dabei ſtärkere 
Erfolge nach ſich ziehen ober was daſſelbe iſt, es bedarf zur Er⸗ 
reichung eines gewiſſen Effectes einer kleineren Anregung der Nerven. 
Der Genießende wird dadurch ſchöpferiſcher und zugleich empfänglicher 
gegenüber ben ſinnlichen Eindrücken des Lebens. Er wird tanglicher 
zu fortgeſetzter Arbeit, weil ihm die Müdigkeit weniger fühlbar ge 
worden. 

Bisher hatten den Unterſuchungen Lehmann's und Böker's 
zufolge die Phyſiologen angenommen, daß Caffein und Theĩn ven 
Gewebeumſatz im Körper bedeutend herabſetzen und in dieſem Sinne 
Caffe und Thee zu einem wohlthätigen Sparmittel machen. Die 
Differenz in der Harnſtoffausſcheidung, worauf ſich dieſe Theorie 
ſtützt, iſt aber voriges Jahr von Voit in München mit Recht als 
völlig beweisunfähig kritiſirt worden und zugleich wurde von ihm 
durch gründliche Erperimente nachgewieſen, daß der Caffegenuß den 
Stoffwechſel nicht hemme, ſondern unverändert laſſe. Dieſe intereſſanten 
Erperimente, wegen deren Details ich auf ben Originalbericht ver- 
weiſen muß (Unterfuchungen über ben Einfluß bes Kochfalzes, des Caffe's 
und ber Muslelbewegungen auf ben Stoffwechfel, München 1860) wurden 
freilich blo8 mit einem Hunde ausgeführt, fo daß es immerhin noch 
fraglich bleibt, ob das für dieſen Fleifchfreffer Gefunvene auch Gültig⸗ 
feit habe für ven mehr fenfuellen Organismus des Menſchen. — 


. Die brenzlichen Oele des Caffe's und die aetheriſchen des Thee's 
ſcheinen verſchiedener Wirkung zu ſein. Letztere üben, gleich den 
aetheriſchen Oelen des Weines, eine angenehme Erregung des Nerven⸗ 
ſyſtems; erſtere thun dies in viel geringerem Grade. Dagegen ſcheinen 
die brenzlichen Oele des Caffe's die Prozeſſe der Rückbilding im 
Thierkörper zu mäßigen und dadurch das ſonſt bedürftige Nahrungs- 
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maaß etwas herabzufegen. Wir folgern dies aus dem Verhalten 
jener brenzichen Producte überhaupt und außerhalb des Organismus 
wo wir fie hemmend eingreifen fehen, in alle Procefie ver Auflöfung 
und Zerfegung und als Fäulniß⸗ und gährungswidrige Mittel in 
Anwendung finden. 

Wo, wie in England und Holland, felbft die Elaffe ver Ar- 

beiter täglich tüchtig Fleiſch genießt, da wird mehr auf die erregenve 
Wirkung gefehen und daher überwiegend Thee; in dem Sartoffel- 
eſſenden Deutſchland aber umgelehrt mehr Caffe getrunken nebft jenem 
Cihorien- Ertract, ber fein erregendes Alkaloiv, wohl aber 
viele brenzliche Dele und lösliche Röſtungsproducte führt. 
Der Thee ift reih an Eiſen und Mangan, ver Caffe arm daran. 
In mie meit dies wefentlich fir die Wirkung des Thee's ift, wiflen 
wir nicht. Unweſentlich aber kam es wegen ver Rolle, die das 
Eifen bei der Bilvung des Blutfarbftoffs fpielt, auch nicht fein. 


” 


Wem der Caffe wirklich nicht im Stande fein follte, ven Gewebe⸗ 
Umſatz etwas zu mäßigen, dann werben uns die vielen, täglich zu beobach⸗ 
tenden Fälle umerklärlich fein, mo fein Genuß das Bedürfniß nach Nahrung 
fichtlich herabftimmt. Nah Gasparin erfegte 1%; Quart Milchcaffe — 
bereitet aus 's Pfd. Eaffebohnen und *s Pfo. Eichorie — in der Nahrung 
ver belgifchen Minen» Arbeiter, Die eine fehr ſchwere Arbeit zu thım haben, 
faft den pritten Theil der Nahrung, die man für foldhe Verhältniſſe noth- 
wendig erachtet. Die Bafaltbreher am Tomberge (Kreis Rheinbach) kommen 
jeden Morgen zwei Stunden Wegs meit zu ihrer Arbeit und gehen dann 
ſpät Abends wieder nah Haufe ALS ich einft Die bortigen Steinbrüche 
bejuchte und daſelbſt feine vor Ummetter ſchützende Hütten noch Kochheerbe 
bemerkte, frug ich einige der Arbeiter, wie fie e8 denn mit ihrem Effen 
machten. „Ganz einfach,” antworteten fie, „wir trinfen ven Tag über 
4 mal einen guten Caffe mit Butterbrod, und mitunter auch einen Schnaps.” 
Meine Trage, ob fie denn fein Stüd Fleiſch von Haufe mitbrächten und 
während des Tages verzehrten, wurde von biefen armen Leuten verneint. 
Ich mußte Angefihts ihrer jchweren Arbeit und ihres Fräftigen und gefunden 
Ausfehens über dieſe Mittheilung ſtaunen. Allbekannt ift die Mäßigfeit ver 
orientalifchen Völker im Eſſen. Selbft bei ven härteften Strapagen follen 
die Araber biefelben bewahren. Aber fie conjumiren fehr viel Caffe. Auch 
in der franzöfifchen Armee in Africa hat fi die Austheilung von Caffe 
unter die Soldaten als das befte Mittel bemährt, fie zur Ertragung ftra« 
patzirender Märſche und Bivouals zu befähigen. 

35 
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Ueber ven Caffe- und Theegenuß ſpricht fih Boit am Schluſſe 
feiner bezüglichen Yorfchumgen, folgendermaafen aus: 

„Dan muß fi) erinnern, wie fehr e8 auf ven Zuſtand, in dem vie 
Menſchen fi) eben befinden, anfommt, wie wir ein uns entgegengefetstes 
Hinderniß oder ein uns treffendes Ereigniß auffaſſen. Die gleiche Arbeit 
geht und manchmal ſchwer, manchmal wieder Teicht, wie wir grade aufgelegt 
find; dies fogenannte Aufgelegtjein hängt vom Zuſtande unſeres Nerven- 
ſyſtem's ab. Es kann Stimmungen geben, in benen und das Geringſte 
verbrießt, worüber wir fonft lachen würben, oder mas wir in anverer Lage 
ruhig an uns vorüber gehen Tießen; wir fühlen uns gewiß glücklicher in 
letzteren Fällen, als in erfleren. Das Gefühl des Hungers kommt von 
irgend einer Veränderung in unfern Nerven ber; es wird ber übrige Körper 
durch das Hungern wohl ſchwach, ver Schmerz dabei wird aber durch Die 
- Nerven vermittelt, und während ver Körper an und für fi) vermüge des 
Beſtandes feiner Materie nody länger fortvegetiren könnte, ift das Hunger⸗ 
gefühl ſchon zum qualvollften und ımerträglichften geworven. Gin Irrer 
oder Kranker kann 2 — 3 Wochen leben, ohne Nahrung zu fich zu nehmen 
und ohne Hunger zu fühlen; ein Geſunder würde mwahnfinnig vor Hunger 
geworden fein. Wir find alfo in unfern Freuden und Leiden außerorventlich 
von der Stimmung unſerer Nerven abhängig und auf dieſe find Genuß⸗ 
mittel, wie Caffe, Thee, Tabak, Alkohol, Opium x. von Einfluß; wegen 
dieſes Einfluffes werben biefe Genußmittel gebraucht.“ 

„Der Caffe bewirkt, daß mir ımangenehme Zuftände weniger em- 
pfinden over uns barüber leichter hinmwegfegen und daß wir befähigter wer⸗ 
den, Schmierigfeiten zu überwinden; er wird fomit für ven praffenpen 
Reichen zum Mittel, die Arbeit des Darmes nad der Mahlzeit weniger 
fühlbar zu machen und vie töbtliche Langeweile zu vertreiben, für ven Ge⸗ 
Iehrten, ihn bei anhaltenden Stubien wach ımb friſch zu erhalten, für ven 
Arbeiter, vie Mühen des Tages mit leichterm Sinne zu ertragen.” 

Molefchott jagt barüber: 

„Der Thee äußert feinen anregenven Einfluß auf das Nervenfyitem, 
zumal auf das Gehirn, in einer in Deutſchland fehr bekannten Weife, indem 
er wach erhält. Nah Tiepemann erhöht er die ſenſorielle Thätigkeit; 
nah meiner Erfahrung wird die Kraft, erhaltene Einprüde zu verarbeiten, 
durch ven Genuß von Thee gefteigert; man wird zu finnigem Nachdenken 
geſtimmt und, troß einer größeren Lebhaftigfeit ver ‘Denfbewegimgen, läßt ſich 
die Aufmerffamteit leichter von einem beftimmten Gegenftande fefieln. Es 
findet fidh ein Gefühl von MWohlbehagen und Munterkeit ein, und alle pro- 
buctive Thätigfeit des Gehirns gewinnt einen Schwung, ver bei ber größeren 
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Sammlung ımb ber beftimmter begrenzten Aufmerkſamkeit nicht leicht in 
Gedankenjagd entartet. Wenn fi) gebilvete Menfchen beim Thee verfammeln, 
fo führen fie gewöhnlich geregelte, geordnete Geſpräche, die einen Gegenſtand 
tiefer zu ergründen fuchen und melden bie heitere Stimmung, bie der Thee 
berbeiführt, leichter al8 fonft zu einen gebeihlichen Ziele verhilft.“ 

„Während ver Thee vorzugsweiſe die Urtheilskraft ermedt und dieſer 
Thätigkeit ein Gefühl von Heiterkeit zugefellt, wirft ver Caffe zwar auch auf 
das Denkvermögen erregend, jedoch nicht, ohne auch der Einbildungskraft 
eine viel größere Lebhaftigkeit zu ertheilen. Die Empfänglichkeit für Sinnes- 
eindrüde wird durch den Kaffe erhöht, daher einerfeitS die Beobachtung ge- 
fteigert, auf der andern Seite aber auch vie Urtheilskraft geſchärft und bie 
belebte Phantafie läßt finnlihe Wahrnehmmgen durch Schlußfolgerungen 
rafcher beftimmte Geftalten annehmen. Es entfteht ein gewifler Drang zur 
Productivität, ein Treiben der Gedanken und Vorftellungen, eine Bemweglichfeit 
und eine Gluth in ven Wünjchen und Idealen, welche mehr ver Geftaltung 
bereits durchdachter Ideen, als der ruhigen Prüfung neu entftandener Ge⸗ 
danken günftig ift. Auch durch ben Caffe wird der Schlaf verfcheucht. Der 
übermäßige Genuß hat deßhalb Schlaflofigfeit und einen ranfhartigen Zu- 
ftand von Aufregung zur %olge, in welchem Bilder, Gedanken, Wünfche 
entweder haftig durcheinander jagen ober zum Hintergrunde einer tiefen, un⸗ 
beftimmten Sehnſucht werden. Während ter caffetrintende Araber in 
fhroärmerifhe Tränmereien verfunfen, lange Nächte durchwacht, ift fir 
nordifhe Theeabende ein Abjpinnen fcharfer Gedanken characteriftiich ge- 
worden.” 

„Welche ftoffliche Veränderung Caffe und Thee im Gehirn hervor. 
zufen, ift bisher nicht befannt. Nur das ift offenbar, daß das wahlver⸗ 
manbtfchaftlihe Bedürfniß der Menfchheit nad Caffe und Thee um fo um- 
abmeisbarer und allgemeiner geworben ift, je größer die geiftigen Anforver- 
ungen wurden, welche die Entwickelung ber Zeit an das ganze Gefchlecht 
zu ftellen hat. Will man dieſe Wahlverwandtichaft als Inſtinct bezeichnen, 
fo wird damit ganz richtig ausgebrüdt, daß ſich der Einzelne ihrer Gründe 
nicht bewußt ift. Allein ich glaube nicht, daß man die Macht des Bedürf⸗ 
niſſes verkleinert hat, als man zu bemeifen verfuchte, daß ver Inſtinct, ber 
zum Genuß von reizenden Getränken treibt, nicht angeboren, fonvern er⸗ 
worben fei. Auch der Inſtinct des Menſchen ift eine ewig im Werben be- 
griffene Größe, die aber in jedem einzelnen Augenblid ver Geſchichte die 
ganze Geltung hat, welche fie ver Tragweite ihrer Urfachen verdankt. Der 
Inſtinct verewigt fih, wenn es dem venfenven Forſcher gelingt, ihn auf 
vernünftige Gründe zurüd zu führen; er wird allmählig überwunden, wenn 
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man beweifen kann, daß er aus einer unvernünftigen Gewohnheit abgeleitet 
werben muß. Ob er angeboren ift ober erworben, ift für die LXebensfragen, 
deren Beantwortimg uns hier beihäftigt, von gar Teiner Beveutung, indem 
der erworbene Inftinet beweil’t, daß auch ver angeborne abgelegt werben 
kann, währenn die Macht ver Bildung dem erworbenen Inſtincte das Siegel 
der Herrichaft verleihen kann.” 

„Die fittlihe und geiftige Thätigkeit Des Menſchengeſchle htes ſind im 
ſteten Wachſen begriffen. Zur Ernährung bedurfte es des Thee's und Caffe's 
nicht. Und doch iſt in Deutſchland dem Armen Caffe Bedürfniß, wie dem 
Reichen, und vor dem 17. Jahrhundert kannte ihn der Reiche als regelmäßiges 
Bedürfniß ſo wenig, wie der Arme. Nun iſt leicht zu ſagen: Kaufe dir 
Fleiſch ſtatt Caffe. — Wir reiben uns an einander ſittlich und geiſtig. Es 
wird durch Vermittlung des Caffe's und Thee's fo gut, wie durch Dampf- 
ſchiffe und elektriſche Telegraphen, eine Reihe von Gedanken in Umlauf ge 
fett, es entfteht eine Strömmmg von Ideen, Einfällen und Unternehmumgen, 
die Alle mit ſich fortreißt. Wer ift als Individuum ſtark genug, vielleicht 
dürfte ich fragen, wer ift als Individuum beredtigt, ſich den Reizmitteln zu 
entziehen, bie jene Fluth zum Treiben brachten, ſich zu ſtemmen gegen eim 
Zeitbedürfniß, wenn alle anvere darin die Quelle einer höheren Thätigfeit 
finden? Wer fol nüchtern und unverfehrt daſtehen in ver Zeit, die das 
Einzelmefen aufreibt, um vie Maſſe zu entwideln? Laßt ums nicht Hagen 
über nervöſes Zeitalter, über die zu große Reizbarkeit ver Menſchen. Suchen 
wir fle zır begreifen und ihrer Herr zu werben, wie wir können.“ 


Ehe wir und von den alfalorvifchen Getränken abwenden, werfen 
wir noh einen Blick auf die Surrogate und Verfälſchungen 
berfelben. 

Caffefurrogate, welche vie Caffebohnen im wahren Sinne des Wortes 
erfeßen könnten, befigen wir nicht. Was gewöhnlich als Surrogat des Caffe's 
bezeichnet wird, entbehrt die dem Kaffe eigenthümlichen Gerbftoffe und des 
Alktaloives. Es find geröftete, höchſt mannigfaltige Pflanzenbeftandtheile, vie 
nur durch ihren Gehalt an bitteren, brenzlihen Stoffen an den ächten Caffe 
erinnern. Das gewöhnliche Caffefurrogat find die geröfteten und gemahlenen 


Cihorienwurzeln. Im natürlichen Zuftande beftehen fie aus 


771.0 Waſſer, 
1.5 Gummi, 
1.1 Zraubenzuder, 
Fr Dee bitterer : Cetraztivftoff, 
2 2 Shoff 
ſche. 
* 
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Ein Cichorien-Caffe, bereitet aus 66 Gramm Cichorienpulver und 
1000 Gramm Waffer, enthielt nah Payen 23.3 Gramm fefte Stoffe, 
worin 0.382 Gramm Stidftoff, entiprechend 2.4 Gramm Protein. 


In Frankreich werden jährlih 14 Mil. Pfo. verbraucht. In Berlin 
fabrizirt man jährlih 1 Mill., in Halberſtadt und Brammfchweig über 2 
Mil. Pfd. Cichorienpulver. 


Der Cichoriencaffe ſchmeckt bitter und ift von ſchwarzer Farbe. Das 
Cichorienpulver läßt fi am einfachften dadurch erkennen, daß es kaltem 
Waſſer fofort eine tief bramme Farbe ertheilt. Caffebohnenmehl thut das erft 
nad) längerer Zeit und auch lange nicht fo intenfiv. In den fogenannten 
Saffepräparaten des Handels fpielt die Eichorie eine beveutende Rolle. Im 
günftigften Falle enthalten viefelben 500/, Cichorienpulver; fie find deßhalb, 
trog ihres geringen Preiſes, und abgejehen von ver Unſchmackhaftigkeit des 
daraus bereiteten Caffe's, immer theurer, als reine Caffebohnen. Dem Con⸗ 
ſumenten läßt ſich nur rathen, entweber ungeröftete Caffehohnen over pure 
Cichorie zu faufen; dann weiß er doch zum wenigften, was er für fein 
Geld hat. Aber niemald wird man beim Anfaufe der in feine Packete 
verpadten und marftfchreierifch angepriefenen Caffepulver ohne Schaden weg⸗ 
toınmen. Bon 34 Sorten der im Handel vorfommenden, und als vorzüg- 
lich etiquettirten affebohnenpulver fand die Londoner Sanitätscommiffion 
nur 3 aus reinen Caffebohnen beftehenv, vie übrigen 31 waren mit allerlei 
nichtswürdigem Zeug verfäliht. Wenn nım ver, in mancher Dinfiht etwas 
leichtgläubige Deutfche dieſe Thatfache recht beherzigte, jo würden uns bald 
die Engländer und Franzoſen mit ihren künſtlichen Gaffefurrogaten ver- 
Ichonen. Aus Mangel an Abfag würde ſolchem Unfuge bald gefteuert fein, 
und wir brauchten unfere brillanten, öffentlichen Caffehäuſer heutigentags 
nicht mehr mit dem Bewußtſein zu betreten, wieder einmal eine Taſſe ver- 
fälichten Caffe's zu trinken. 


Aud) der reine Cichoriencaffe wird immer feltener. Wenn arme Leute 
beim Spezereihändler, ver feine Waare aus dritter Hand zu beziehen pflegt, 
Cichorien faufen, fo erhalten fie gewöhnlich ven 4. Theil deſſen, was fie 
bezahlen. 50—90/, der käuflichen Cichorien beftehen nämlich aus einem 
Gemiſch von geröfteten Rüben, Getreidearten, Hülfenfrüchten, Brodrinden, 
Kartoffeln, Erdmandeln, Reis, Eicheln, Kaftınien, Wallnüflen, Banmrinven, 
Gerberlohe, Röthel, Pferde⸗ und Ochienleber, verborbenem Fleiſch und Fett, 
Sägemehl, Ziegelmehl, Melafie, Malztreber, Nuvelnabfällen ꝛc. Unter 57 
Eichorienforten vermochte die Londoner Sanitätscommiffton feine einzige un« 
verfälfchte zu entdecken. 
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Bon annehmbarn Surrogaten des dinefifhen Thees 
kennen ivir 


1. ven Paraguaythee. Es find dies bie Blätter von Ilex paraguajensis, 
einer in Sübamerifa heimiſchen, ftrauchartigen Pflanze Die Blätter ent- 
halten Gerbftoffe und ein dem Thein gleichkommendes Altaloid. Der Bara- 
guaythee wird anftatt bes chinefifchen Thee's in Suüdamerika getrunfen. Er 
fommt auch von da in den europäifchen Handel. 


2. Die Caffebaumblätter. Die Benutung berfelben zu Thee wurde zuerft 
in Brafllien verſucht und hat dort rafche Berbreitung gefunden. Diefe Blätter 
enthalten bie wichtigften Beſtandtheile bes ächten Thees und werben andy 
gleich jenem präparirt. Der Geſchmack und die Wirkung biefes Caffethee's 
ſoll einer Miſchung von ächtem Caffe und ächtem Thee gleich kommen. 


3. Der Fahamthee, flammend von einer zu ben Orchideen gehörigen Pflanze. 
Diefer Thee kommt befonbers auf der Infel St. Mauritius vor. Er fchmedt 
und riecht fehr angenehm. Den vanilleähnlichen Geruch verdanken die Blätter 
dem Cumarin, dem nämlichen Altaloid, das im Walbmeifter (Mai- 
tranf) und in den Tonkabohnen vorlommt. 


Die aus China importirten Theeforten find, mit wenigen Ausnahmen, 
ftet8 ächt und unverfälfcht. Die Heimath des verfälfchten Thee's ift England. 
Die Londoner Sanitätdcommiffion fand die enylifchen Yabricate ſämmtlich 
verfälfcht. Sie beftanden aus mit Catechugerbftoff getränften und mit Gummi 
geglätteten ächten Theeblättern, bie aber vorher zu Thee benugt werden 
waren. Außerdem fanven fi in ihnen die ſchwach geröfteten Blätter von 
Schlehdorn, Hagedorn, Erbbeeren, Preißelbeeren, Birken, Weiden ꝛc. 

Das bisher über Kaffe und Theeverfälihinngen Erwähnte ift nichts 
gegen die Berfälfchungen, denen vie Chocolade unterliegt. Ich fagte bereits, 
und wiederhole es hier, daß Niemand fi einbilden möge, einmal üdhte 
Chocolade getrunken zu haben, menn er ſolche aus Chocolabetafeln bereitet, 
die er fi) nit felber aus Cacaobohnen präparirt hat. Zwar ift England 
ver Sit dieſer Chocolaveverfälfhungs-Inbuftrie, jedoch haben die Englänver 
auch in den deutſchen Chocolavefabricanten würdige Schüler gefunden. Man 
vermahlt nicht blos die rein gefchälte Cacaobohne mit den werthlofen Hülfen, 
fondern feßt zu dieſer Urmaſſe auch noch alle Sorten von ©etreivemehl, 
Kartoffelſtärke, fchlechtem Zuder, Kokußöl, Fett ꝛc. zu. Unter ver Etiquette 
„Feinfte Chocolate” oder „voppelte Chocolate” lernte man ſogar Miſchungen 
von Schöpfenfett, ordinärem Zucker und Cacaohülfen kennen. Es gibt in 
England nicht wenig Fabricanten, die keck genug find, aus grob gepulvertem 
Schiffszwieback, Kleienmehl und Ziegelfteinftaub Chocolanenpulver zu bereiten 
md dies gleich ächtem zu verkaufen. Andere miichen in ihre Chocolade: 
Oder, Dennige, Gyps, Kreide, Zinmober, geröftetes Sägemehl, Mantelöl, 
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Dfivenöl, alte ranzige Thierfette und täuſchen ven Geruch durch Zuſatz 
von billigem Peru- und Tolabalfam. Deutfchland ift der Markt für ſolche 
famofe Chocolabetafeln. Wem möchte da nicht die Luft am der Chocolade 
vergehen? — 


Es ift hier am Orte, ein Naturerzeugniß zu beiprechen, das noch 
weniger, mie Caffe und Thee, unferen Begriffen von wahrer Nahrung ent- 
fpricht, und dennoch als Genußmittel eine Bedeutung erlangt hat, vie ſtau⸗ 
nenswerth ift. Ich meine den 


Tabak, 


Gleich einem fiegreihen Eroberer hat die durch fo fcharfen Geruch 
und Gefhmad ausgezeichnete Tabadspflanze, deren Blätter in frifchem, natür⸗ 
lien Zuftande auf Menſchen und Thiere eine tödtlihe Wirkung äußern, im 
Laufe von höchſtens zwei Jahrhunderten Alles überwimben, was Vorurtheil, 
Etiquette, Sitte, Erziehung und Polizei ihrer Verkreitung und Benutzung 
über ven ganzen bemohnten Erdkreis entgegenftellten. Es ift Aufgabe des 
Phyſiologen, das Urfächliche einer folhen Erſcheinung in dem Taback felbft 
aufzufuchen. — Neben ven gemöhnlichen, bekannten Pflanzenbeftandtheilen 
enthält der Rauchtaback: 

1. Ein Schwindel und Erbrechen erregenbes flüchtiges Del in einer Menge 
von 0.03 Prozent. 

2. Ein noch wenig befanntes brenzlihes Del, das in feiner Wirkung ber 
Blaufäure nahe fommen fol. 

3. Das Nicotin, Co Hr N, eine zur Elafje der Alkaloide gehörige Berbin- 
bung. Es ift in reinem Zuftande. ein fchweres, farblofes Del von ftark alka⸗ 
liſcher Reaction und von ſcharfem Tabacksgeſchmack. Es ift in Wafler und 
Alkohol löslich, fiebet bei 2500, verbumftet aber fchon bedeutend bei gewöhn⸗ 
fiher Temperatur. Sein Geruch ift fo fürchterlich reizend, daß man in 
einem Zimmer, worin der Dampf eines einzigen Tropfens Nicotin verbreitet 
ift, faum zu athmen vermag. Es iſt eines ber töbtlichften, narkotiſchen Gifte. 
5 Tropfen auf bie Zunge eines Hundes gebracht, bewirken, nach Orfila's Be⸗ 
obachtung alsbald Schwindel, heftiges Zittern der Glieder, keuchendes Athmen 
und unter convulftvifchen Bewegungen nah 6 Minuten ben Tod. 12 Tropfen 
töbteten einen andern Hund ſchon nah 2 Minuten. Berüchtigt ift dieſes Gift 
durch den von bem befgifchen Grafen Bocarmd an feinem Schwager Fongnis 
verübten Mord. 

Der Gehalt der friſchen Tabacksblätter an dieſem Altalorve ſchwankt, 
nach den Beftimmungen von Schlöfing, zwiſchen 2—8°% ver getrodteten 
Blätter, Es findet ſich in ven Blättern nicht frei, fondern gebunden an 
Aepfelſäure und Citronenſäure. 
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Es möchte fcheinen, als ob der Werth und die Güte des Tabads mit 
feinem Reichthum an Nicotin fteige. ‘Dies ift jedoch nicht ver Fall. Der 
berühmte Havamataback enthält unter allen Sorten vie geringfte Nicotin- 
menge. Dagegen fcheint die Qualität des Tabacks, ähnlid) wie bie des 
Weines, des Caffe's und Thee's, proportional gewiſſen ätherischen Delen zu 
fein, die ſich während der Präparation des Tabacks bilden und bei deſſen 
Berbrennumg entweder ımzerfegt oder gefpalten in aromatische, brenzliche Pro- 
bucte, in den Mund des Rauchers gelangen. Ein anderer Beweis, daß ber 
Nicotinreihthum zwar die Schärfe, aber nicht die Feinheit des Tabacks be- 
dinge, ift in ver befannten Thatjache zu finden, daß Tabacksblätter und 
Cigarren, je länger aufbewahrt, um fo werthvoller werden. Aber grade beim 
Ablagern verdampft das Nicotin allmählig immer mehr aus dem Taback 
und an feine Stelle treten jene metamorphofirten Beftanptheile, die beim 
Berbrennen das Aroma und den Wohlgefhmad erhöhen. Endlich Läuft auch 
das ganze Wefen ver Tabadöhereitung auf die Verminderung des urfprüng- 
lichen Nicotingehaltes und die Entwidelmg und Vermehrung des Aroma's 
hinaus. Nach Schlöfing gehen bei ven Bereitungsprozefien des Rauch⸗ 
tabacks aus frifchen Blättern Ys— "Is des urfprüngliden Nicotingehaltes 
verloren; bei der Schnupftabadöbereitung noch mehr. 

Unter ben werthgebenben Rauchbeftandtheilen fand Zeile, neben Nicotin, ein 
eigenthilmliches brenzliches Del, ein brenzliches Harz, Ammoniak, Baraffin, Kohlen- 
wafferftoffgafe, etwas Effigfäure und ziemlich viel Butterjäure. 

Bogel fand außerdem noch darin conftant etwas Schwefelwafferftofigıs und 
Blauſäuregas. Aus bem Dampfe von 4 Eigarren, bie zufammen 18,8 Gramm 
wogen, gewann er 28 Millegramm Berlinerblau, ein Beweis, daß der Tabacksrauch 
jehr deutliche Mengen ber giftigen Blaufäure enthält. Ferner befam er aus bem 
Dampfe einer Cigarre (A 5 Gramm) je nach deren Güte 0,036 bis 0,143 Gramın 
Ammonial. In einem andern Berfuche, wo er 10 Zabadsjorten unterfuchte, ergab 
fib im Rauche ein Gehalt an Ammonial von 0,066 bis 1,075 per 100 Taback. 
Je mehr Afche in einem Tabad war, befto mehr Ammoniak erhielt er daraus und 
befto geringer war bircchfchnittlich feine Qualität und fein Handelswerth. 

Diefe Relation wird indeffen durch nachflehende Analyfe Starf’s nicht 
völlig beftätigt. 





Preis Ammonial. 
Sorte per mille. Boafler. Aſche. 


Florin. 0% 9% 


Säwefi 

N als ;H im 
Hı 0 Zabadraude, 
0, 9% 








avama⸗Cigarre 0.890 0.0558 
dito 1.154 0.0742 
Bremer Cigarre . 0.700 0.0759 
Braſiliſche Eigarre . 1.112 0.0573 
FJava-Eigarre . . . 0,693 0.0783 


Pfälzer Cigarre . 
Eine Eigenfchaft des Tabads, welche feinen Werth hauptſächlich mit 
bebingt, ift die Verbrennlichkeit deſſelben. Schlöſing hat hierüber jüngft 
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Unterfuchimgen angeftellt, welche zunächſt die frühere Meinung aufheben, daß 
die Verbrennlichkeit mit dem Sulpetergehalte des Tabacks fleige und falle. 
Sie ift vielmehr proportional dem Gehalte des Tabacks an organifchen Kali 
falzen (Verbindungen des Kali's mit Aepfelfäure, Citronenfäure, Oralſäure, 
Bectinfänre zc.), meil leßtere beim Berbrennen eine volummöfe Kohle bilden, 
welche das einmal empfangene Feuer befler und länger ımterhalten, als 
dichtere Kohlen. Lebtere werden aber geliefert durch Tabacke, die anſtatt des 
Kali's deſto mehr Kalfe und Magnefisfalze befigen oder, was ebenfo ſchlimm 
ift, deren Kali an Salzfäure over Schwefelſäure gebunden iſt. Man kam 
aus einer Tabadafche, die reih an Sulfaten und Chloriven war, zurüd- 
Schließen, daß fie von einem fchlechten und ſchwer verbremlichen Tabad her⸗ 
rührt; war fie aber reich an kohlenfaurem Kalt, deſto vorzäglicher mußte 
der Taback gemwefen fein. Durch Düngungen, reich an Pottafche und wobei 
zugleich fchrefelfaure Altalien und Chloraltalien möglichft ausgefchloffen bleis 
ben, läßt fi, bei ver Empfinblichkeit der Tabadspflanze gegenüber ihren 
Ernährungsverhältniffen, veren Qualität erheblich beflern. 

Ein verbrennender Tabad gibt überhaupt um fo feinere, wohlriechen⸗ 
dere Producte, je vollkommener vefien Verbrennung ift; er gibt um fo 
fchwerere brenzliche Producte, je gebinverter der Sauerſtoff zutritt. Nun 
ift bei einer Pfeife der Zutritt der Luft in etwas befchränft, menigftens 
kann der Taback darin nicht fo gut verbrennen als in Form einer Cigarre, 
deren Rauch weit angenehmer buftet. Bet ver ftetig wachſenden Neigung zu 
immer feineren Genüſſen fann e8 ums ſonach nidyt wundern, daß in ben 
wohlhabenden Elafjen der Geſellſchaft die Cigarre allmählig die unreinliche 
Pfeife verbrängt hat. 

Auch die Teuchtigleit des Tabads ift von Einfluß auf veſſen Wohl⸗ 
geihmad. Wir haben hierbei nur die allen organifchen Verbindungen und 
befonber8 dem Nicotin zukommenden Cigenfchaften zu wiürbigen, wonach beren 
Zerfegung durch Vermiſchung mit andern flüchtigen Körpern bedeutend ver 
hindert wird. Entwickelt ein feuchter Tabad viel Wafler, fo verhindert ver 
Waſſerdampf die Zerftörung des Nicotins durch das Feuer; das Nicotin 
tritt daher maflenhafter aus dem Tabad in den Mund des Rauchers. Die 
in trodnem Taback ſich bildenden Waflervämpfe find allen nicht hinreichend, 
das Nicotin fo raſch von dem Heerde ver Verbrennung megzuführen, daß 
e8 dadurch vor der Zerftörung gefchükt werben könnte. Deßhalb foll ver 
zu rauchende Taback möglichſt troden fein und troden aufbewahrt werben. *) 


*) Ab elagerte Cigarren zeigten einen Waſſergehalt von 3,6—6°/,. Durch Cagerm 
in Feu ter Luft zogen fie über io ihres Gewichtes an Wafler an, welches 
—E bis auf 7 0/, flieg. (Vogel.) 
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Nur durch übermäßigen Tabacksgebrauch abgeftumpfte Raucher können be- 
haupten, daß ihnen ver Tabad oder die Cigarre erft dann recht fchmede, 
wenn foldye ziemlich feucht find. Kräftiger ſchmecken vie feuchten Tabacke 
ans erwähnten Gründen ohne Zweifel, und es ift uns deßhalb wohl erflär- 
ih, warum vornehmlich die arme arbeitende Volksklaſſe, die von ihrer Pfeife 
mehr eine energifche Wirkung, als einen feinen ımb angenehm erregenben 
Duft erwartet, beſonders gern feuchte und dazu nicotinreiche, frifche Tabacke 
aus kurzen Pfeifenftummeln raucht. Das wirkt und fehmedt ähnlich, wie 
das Endſtück einer Cigarre, in der ebenfalls viel Wafler und Nicotin ver- 
dichtet fich findet. Die kurzen und langen Thonpfeifen, meldyer die Hollän- 
der und Engländer fich bevienen, möchte man bei viefen, bem angenehmen 
Geſchmacke überhaupt mit Sachkenntniß huldigenden Völkern am wenigften 
vermuthen, wenn hier nicht eine gewiffe Seemannsnatur ihre angeborenen 
echte verlangte. Zudem faugen biefe Thonpfeifen, wenn fie noch nicht fehr 
gebraucht find — und ein hohes Alter dürften fie felten erreihen — einen 
Theil des nicotinhaltigen Waſſers auf, und in ven Mund gelangen bann 
vorwiegend bie feinen brenzlichen Rauchbeſtandtheile. ‘Die Drientalen und 
Indier fcheinen Meiſter im Rauchen zu fein, indem fle die genannten Uebel- 
fände dadurch gründlich befeitigen, daß bei ihren Pfeifen ver Nauch des 
langfam glimmenven Tabads erft durch Waſſer geht, wodurch derſelbe von 
den fcharfen Beſtandtheilen gereinigt wird. 


Den Urjprung des Tabads kann man nur in Amerika fuchen. Denn 
vor Entdedung dieſes Welttheiles wußte man vom Tabackrauchen nichts, 
mb was von Uralters her vie Völkerſchaften Indiens und Chinas aus 
Pfeifen rauchten, war kein Tabad, fontern andere Pflanzen, wie 5. B. ver 
Hanf, welcher noch heute dort geraucht wird. 

Die Gefährten des Columbus, 1492 auf ber amerifanifchen Inſel 
Guanahani landend, waren die erften Europäer, die überhaupt das Taback⸗ 
rauchen fahen und ſich wunderten, wie die Eingeborenen pas Tabadfraut, 
in einem Maisblatte eingewidelt, allgemein rauchten. Es fund fich fpäter, 
daß, mit Ausnahme Fleiner Diftricte, wo die Coca heimifh mar, das ganze 
amerifanifche Feſtland von ver Hubfonsbay bis Patagonien, von den weſt⸗ 
indiſchen Antillen bi zu den Geſtaden, vie ver ftile Ocean begrenzt, dem 
Zabadgenuffe ergeben war und ihn auch ftellenmweife kultivirte. Auf ven 
Jagden und Naubzügen der Indianerſtämme figurirte der Tabad als das 
Einzige, was zur Anushaltung der Strapaben und zur Betäubung des 
Dungerd von vorn herein mitgenommen wurde. Nach Europa kam ber 
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erfte Tabacksſaamen im „Jahre 1560 durch ven franzöfiihen Gefanbten 
Fern Nicht. 

An Eumma werben jett auf Erden jährlichft wohl 45 Millionen 
Gentner Tabak prodizirt in einem Werthe von 300 Millionen Thaler. 
Europa allein verzehrt den kleinſten Theil davon, nämlih 3 Millionen 
Gentner. Der veutfche Zollverein braucht 90 Millionen Pfund. 

Angefichts dieſes maflenhaften Conſums und der befannten Thatſache, 
daß mancher Tabadraucher Lieber ver Nahrung ale dem geliebten Taback 
entfagt, daß bei manchem Arbeiter die Sorge um's tägliche Brod nicht 
größer ift, als um feinen täglihen Taback, — hat die Trage nad) der phy⸗ 
flologifchen Bedeutung dieſes Genußmittel® gewiß ein hohes Intereſſe. ‘Die 
Wiſſenſchaft Tann uns Heutzutage blos mit Vermuthungen antworten; fie 
fagt, ver Tabackrauch übe einen beruhigenden Einfluß auf das Nervenfyften 
aus und paralsfire dadurch die wachſenden Einflüffe des mobernen pro- 
buctiven Lebens, melche ven nienfchlichen Geift in eine aufreibenne Aufgeregt- 
beit verfeßen. Cr läßt uns Kummer ımb Sorge leichter überdauern, weil 
er das Gefühl des MWohlbehagens hervorbringt. Wielleiht aber auch, daß 
er das Bedürfniß nad) Nahrumg in nicht unweſentlichem Grabe herabftimmt 
und dadurch zu einem Sparmittel der Gewebe ſich erhebt. Bekannt ift, 
wie ſehr eine vor Tiſch gerauchte Cigarre den quälenven Appetitt nad) 
Speife dämpft. | 

„Unter den Wirkungen des Tabacks,“ — fagt Artmann in emer 
vortrefflihen Abhanplung über die Alkaloſde, — „wäre ich auch geneigt 
eine periobifche ‘Deprimirung der Verftanvesthätigfeit zu rechnen. ‘Daß vies 
bei ven Türken der Fall ift, dürfte bekannt fein, aber auch bei und Euro- 
päern wird er oft aus ähnlichen Gründen angemwenvet, indem er dazu bient, 
pie Langeweile zu verfcheuchen, weldye in ber unbefrieigten oder gehinderten 
Geiftesthätigkeit ihren Grund hat. Zwar hängt man mährenn des Rauchens 
Gedanken nad, aber weniger mit Selbftbemußtfein, fo wie im Traume, wo⸗ 
ber es denn gefchieht, daß man zumeilen nicht anzugeben vermag, woran 
man gedacht hat. Hierbei geht das Maaß für vie Zeitintervalle verloren, 
d. h. man langmeilt fich wohl, aber nur für jeven Moment bejonvers, ohne 
das drückende Gefühl, daß man fich ſchon gelangmeilt habe,” — 


Bei dem wachſamen Auge, das die Phufiologie. in ven lebten De—⸗ 
zennien auf das Völferleben geheftet hält, um aus ver vergleichenden An- 
ſchauung ver äußerlich oft fo bunt ſich darſtellenden Lebensverhältniffe das 
Material zu richtigen konkreten Folgerungen zu gewinnen, hat fie eine An- 
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zahl von Beobachtungen machen fünnen, durch welche eigenthümliche und bei 
jevem Volke ver, Erde in anderer Form fich wieverholende Neigungen zu 
beftimmten Genüſſen durch eine gemeinfame Urfache verfettet erfcheinen. Und 
die Urfache, nach welcher das eine Volt ven Hopfen, ein anderes das 
Opium, em brittes ven Hanf, wieder andere die Coca, ben Stech— 
apfel, ven Fliegenfhwamm, vie Betelnuß, oder andere minder 
befannte narlotiihe Stoffe in irgend einer Form genießen und lieb gewonnen 
haben, ſcheint ver Hauptſache nach die nämliche zu fein, welche ven Caffe, 
Thee und Tabad über ven ganzen Erdkreis verbreitet bat. 

Der indiſche Hanf, auch Haſchiſch genannt, ift ein Extract ver 
Blüthen und Blätter von canabis india, ver eingedampft und in Form 
von Latwergen und Paftillen unter Zufat gewürzhafter Subftanzen, Die je 
nach den Ländern wechfeln, genofien wird. Ex wird in ber ganzen aftatifchen 
Türkei, Arabien, Perſien, Indien, im SÖottentottenlande und von ben bra«- 
filtanifhen Eingeborenen, in Summa von mehr ald 300 Millionen Men- 
fchen benußt. 

Er erzeugt tolle Heiterkeit und wollüftige Triebe. Im ftärleren Gaben 
verfeßt er den Genießenden in einen merkwürdigen Grab von Wildheit und 
Streitluft, ver indeß häufig mit totaler Katalepfie endigt. Letztere ımter- 
bricht derart allen Stoffumjag im Körper, daß es den Haſchiſch eflenven 
Fafıren gelingt, mehrere Wochen lang, ohne alle Nahrung, einen todtähn⸗ 
lichen Zuftand zu zeigen, bei dem fie dem abergläubifchen Bolfe gegenüber 
vorgeben, in Verkehr mit der Gottheit zu leben. Ste machen es alſo ähn⸗ 
fi, wie vor 2 Jahrtauſenden die Priefter des velphifchen Orakels, vie im 
Geheimen den narkotiichen Saft des Stechapfels tranfen, um fi in jenen 
Zuftand ver Verzückung zu fegen, ver als etwas Uebernatürliches ihnen 
Glauben und Autorität verfchaffte. 

Das Opium ift der eingetrodnete Exrtract der Saamenkapſel bes 
Mohn's. Der Ertract wird entweder vermifcht mit Getränken genoſſen — 
bei ven mohammebanifchen Bölkern — oder eingetrodnet und in Pillenform 
geraucht, was in China das Uebliche if. Die Opiumpillen des Rauchers 
find Erbfen groß. Eine foldye legt ver Chinefe in feine kleine metallene 
Pfeife, zündet fie an, athmet ein paar Züge auf einmal ein und läßt dann 
den Rauch durdy die Nafenlöcher und Ohren wieder ausftrömen. Er wie 
derholt dies ein paar Mal, bis er berauſcht auf fein Lager binfinft und 
über vie füßen Bilder, die feinen Geift umfchweben, feine Empfindung mehr 
hat für die nächften Sorgen des Lebens und bie Nahrungsbebürfniffe feines 
Leibes. Diejer glüdliche Sinnestaumel fteigert fi) Tangfam immer mehr, 
bi8 zur vollftändigen Narkoſe. Es ſoll unbefchreiblich fein, mit welcher Gier 


— 421 — 


die Opiumraucher an ihrem Genuſſe hängen ımd wie die darnach ſich ein- 
ftellende und fortfchreitende Geiftes- und Körperzerrüttung den Gewohnheits⸗ 
raucher nur zu vermehrten Opiummengen treibt, weil die anfangs gebrauchte 
Dofis nicht mehr hinreicht, um das dumpfe Gefühl feines Elendes und feiner 
Berlorenheit gegen mollüftigen Taumel einzutaufchen. 

Die größere Maſſe des produzirten Opium bürfte wohl birect als 
Zufag zu Getränken verzehrt werben. In dieſer Form, mäßig ‚gebraucht, 
foll e8, wie Artmann erzählt, „ven Menfchen in Stand fegen, Mühen 
und Anftrengungen zu ertragen, unter denen er ſonſt erliegen würbe. Go 
verrichten die indifchen Halcarras, welche Sänfte- und Botengänge thım, mit 
nichts anderm, als einem Heinen Stüd Opium und einem Beutel Reis ver 
fehen, faft unglaubliche Reifen. Die tartarifchen Couriere durchziehen mit 
wenigen Datteln, einem Laib Brod und Opium verjehen die pfadloſe Wäfte 
und aus demſelben Grunde führen die Reiſenden in Klein⸗Aſien regelmäßig 
Opium mit fi in Geftalt Heiner Kuchen mit der Aufichrift: „Mash Allah“ 
(Gottes Gabe). GSelbft die Pferde werden im Orient durd den Einfluß 
des Opiums bei Kräften erhalten. Der Cutchee⸗Reiter theilt feinen Opium⸗ 
Borrath mit dem ermüdeten Roß, welches, obwohl ver Erichöpfung nahe, 
dadurch eine unglaubliche Anregung erhält.” — 

In ver Production und dem Handel mit Opium ftedt ein ungeheures 
Capital. Man bedenke nur, daß an feinem birecten Verzehr fich etwa 350 
Millionen Menſchen betheiligen. 

Die Betelnäffe. Die Blätter ver Betelpflunze (Piper BetleL.) 
werden auf ihrer innern Seite mit Kalkmilch beftrichen und damit ver Kern 
der Areca-Nuß (Areca Catechu L.) umwidelt, jo daß fingervide Röll⸗ 
hen entftehen. Das Kauen dieſer Betelröllhen ift eine alte oftinpifche Sitte 
und faft allen ſüdaſiatiſchen Völkerſtämmen eigen. Jedes Haus bat für ven 
ganzen Tag feine Betelnäffe präparirt und Alt und Yung, Weiber und 
Männer zehren davon. Bei der Arbeit und auf Reifen trägt ber Einge- 
borene einen Beutel voll dieſer Nüffe beſtändig bei fi. Außer einer ſchwa⸗ 
hen und andauernden Aufheiterung foll das Betelfauen veprimirend auf bie 
Hautausbünftung wirken, was nicht ohne Bedeutung fein kann ımter ber 
Hite eines tropifchen Himmels. Auch fol e8 die üblen Nachwirkungen einer 
Opiumſchwelgerei befeitigen, ähnlich wie ver Caffe jene ver altoholifchen Ge- 
tränfe, Dem Betelfauen find minveftens 100 Millionen Menfchen ergeben. 

Die Coca ift nur in Südamerika heimiſch. Es find die getrodneten 
und kugelförmig gebrehten Blätter des peruanifchen Cocaſtrauches. Dieſe 
Cocakörner werben gleich dem Betel gefaut. Ihr Gebrauch muß uralt fein, 
denn als die Spanier Peru eroberten, bemerkten fie ihn allenthalben. ‘Die 


36 


— 12 — 


Eingeborenen priefen die Coca als ein Geſchenk des Sonnengottes, weldyes 
den Hungrigen ftillt, den Erſchöpften ſtärkt und den Unglüdlichen feinen 
Kummer vergeflen läßt. 

Der mit Coca binlänglich verforgte Eingeborene fragt nicht viel nad 
Nahrung und Schlaf und entbehrt dieſe Bebürfniffe wirklich oft Tage lang; 
trotzdem fol es, ven Erzählungen von Reifenden gemäß, erſtaunlich fein, was 
dieſe Deenfchen file fchwere Strapagen und Arbeiten auszuhalten vermögen. 
Der Hang zum Cocagenufje beruht wohl auch auf dem angenehmen Rauſche, 
den er erzeugt; man fieht wenigftene, wie ber Indianer fih Tage lang in 
die Einſamkeit des Urwaldes zurüdzieht, um ihm ungeſtört zur genieken. 
Und babei findet man nirgendwo fo viele alte Leute, wie unter dieſen In⸗ 
dianern, ein Beweis, daß ihnen die Coca, bei mäßigem Genuffe, nicht übel 
befommt. Ein Uebermaaß von Genuß mag bei viefem fcharfen Narkotitum 
jedoch bald zur thierifchen Verſunkenheit und zur töbtlichen Auszehrung führen. 
Die Zahl ver Eoca kauenden Amerikaner mag 10 Millionen betragen. 

Dee Fliegenſchwamm Norbaftend bildet in ven Getränken ver 
dortigen Bölfee das ascetifche Berauſchungsmittel. Außer Wohlbeleibtheit 
und Liebesglüd fol er nach vem Genuſſe eine Munterkeit erzeugen, die an 
Berrüdtheit grenzt. Merkwürdig ift, daß die narlotiichen Beſtandtheile des 
Fliegenpilzes unverändert die Blutbahn paffiren und in ven Harn des Ge- 
nießenden übergehen. Dies und die Seltenheit des Fliegenpilzes veranlaft 
die Diener den Harn ihrer Herm zu ſaufen. Dadurch kann eine Gefell- 
{haft kamtſchadaliſcher Zecher mit einem einzigen Fliegenpilze mehrere Tage 
lang ihren Taumel unterhalten. 

Humboldt erzählt von fernen Reiſen in die Aequinoctial⸗Gegenden 
Amerika's: „Die Otomaken (Erdeſſer) find ein unruhiges, von wilden Lei⸗ 
denſchaften beherrichtes Voll. Sie fröühnen nicht allein vem übermäßigen 
Genuſſe des Palmmeines und ver aus Mais und Manniok gegohrenen Ge- 
tränfe, fonvern fie verjegen ſich auch durch ven Gebrauch des Niopo— 
pulvers in einen eigenthämlichen Zuſtand von Trunkenheit, man könnte 
fagen von Wahnfinn. Das Niopopulver wird bereitet aus den langen Hül- 
fen der Acacia-Wiopo, einer Pflanze aus den Mimoſen⸗Familien. Es wird 
auf einen Fleinen Teller ausgeftreut und von ben Otomalen mit ver Nafe 
durch einen gabelförmigen Vogelfnochen eingezogen, veflen zwei Enbftüde ven 
Nafenlöchern zugefehrt find. Das Knochenſtück, welches dem Otomaken für 
diefe Art Tabadfchnupfens umentbehrlich dünkt, hat 7 Zoll Länge; es fchien 
der Fußknochen eines großen Stranpläufers zu fein.“ 

„Eine ähnliche Sitte herrſcht bei ven Eingeborenen am Ober-Maranon. 
Die Omaguas gebrauchen die gleichen Teller und die nämlichen Vogelknochen, 
um ihr Corupa-Pulver durch die Nafenlöcher einzuziehen.“ 


— 43 — 


„Der ächte Tabad wird ſeit undenklicher Zeit unter allen eingeborenen 
Völkern am Orinoko gebaut; auch wurve bie Sitte des Rauchens in beiden 
Amerika's überall angetroffen. Die Tamanaken ımb die Maypuren von 
Guiana wideln die Cigarren in Maid, wie dies fchon bie Mlerifaner zur 
Zeit, als Cortez bei ihnen eintraf, gethban haben. Aus Nachahmung bes 
dienten fih vie Spanier ftatt der Maisblätter des Papiers. Die armen 
Indianer ver Wälder vom Orinofo wiſſen fo gut, wie die vornehmen Herren 
am Hofe Montazuma’s, daß ver Tabacsrauch ein treffliches Narkotikun 
ift; fie gebrauchen ihn nicht nur zum Schlaf der Sieſta, ſondern auch, 
um fih in einen Zuftand von Gefühlstödtung zu verfegen, ven fie mit 
„offenen Augen träumen” nennen.“ 


Indem ver Weſt⸗Europäer Caffe, Thee, Tabad und maflenhaft ven 
narkotiſchen Hopfenertract (im Biere) genießt, bat er wenig Grund, felbft- 
gefällig zu Lächeln über vie eben befchriebenen Gewohnheiten, denen andere 
Völker Millionenweile ergeben find. Denn fein Vorrang befteht nur darin, 
daß er milder wirkende Genußmittel ſich zu eigen gemacht. Es feheint, daß 
die befiere und geregeltere Ernährung und namentlich fein ftarfer Tleifd- 
genuß ihn vornehmlich von jenen ftarten, das Nervenleben ſchließlich zer- 
rüttenden Narkotika's bewahrt hat, welche dem pflanzeneffenven Hindu und 
armen Indianer zum Bedürfniſſe geworben. 


14. Bortrag. 


Diätetik, 


Bar mir, was Du ifleft, und ih will Dir fagen, mer Du 
bit!” — Ob Dur gefund bift oder frank, kraftvoll oder ſchwächlich, muthig 
oder feige, fanftmüthig oder heftig und wild, ob Du fähig bift, große Pro- 
bleme zu löfen, ein weit Tiegenves Ziel trotz ernfter Hinderniſſe zu erreichen, 
oder zu denjenigen gehörft, die Selbflverzagen überfällt bei jever Wider⸗ 
wärtigkeit, ob Du zw geiftiger Arbeit tauglich bift ober blos zu kör⸗ 
perliher, ob Du bift Gelehrter, Handwerker oder Bauer, ein Mann ver 
Cultur und Geſittung oder noch roh und ımcivilifirt, mie ein Urmenſch — 
Das Alles und noch Mehr kann ich Dir fagen, ſobald ich haarklein Deine 
Diät kenne. 

Wenn es uns auch heute, Angefichts des jugenblichen Stanves ber 
phuflelogifchen Diätetit, mit dieſer prahlerifhen Anrede nicht ganz Ernſt 
fein kann, fo ift doch ſchon zu erfenmen manches Wahre bahinter. 

Da vergleiche man, um ſofort ein ſchlagendes Beiſpiel für vie große 
Bedeutung der Ernährungsweiſe zu haben, ven Zuftand des engliichen Fabrik⸗ 
arbeiter8 mit dem eines irlänbifchen Tagelöhners. Erſterer ift kräftig, 
musculd8 und gefund, ausdauernd in feiner fehweren Arbeit, amögeftattet 
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Ueber den Caffe- und Theegenuß ſpricht fih Voit am Schluſſe 
feiner bezüglichen Forfchungen, folgendermaaßen aus: 

„Dan muß fi) erinnern, mie fehr e8 auf den Zuſtand, in dem tie 
Menfchen fich eben befinden, ankommt, wie wir ein und entgegengefehtes 
Hinderniß oder ein uns treffendes Ereigniß auffaſſen. Die gleiche Arbeit 
geht uns manchmal ſchwer, manchmal wieder leicht, wie wir grabe aufgelegt 
find; dies fogenannte Aufgelegtfein hängt vom Zuſtande unjeres Nerven- 
foften’s ab. E8 kann Stimmungen geben, in benen uns das Geringfte 
verdrießt, worüber wir fonft lachen würben, over was wir in anderer lage 
ruhig an ung vorüber gehen Tießen; wir fühlen uns gewiß glüdlicher in 
letzteren Fällen, als in erfleren. Das Gefühl des Hımgers kommt von 
irgend einer Veränderung in unfern Nerven her; e8 wird ber übrige Körper 
durch das Hungern wohl ſchwach, ber Schmerz babei wird aber durch bie 
. Nerven vermittelt, und während ver Körper an und für fich vermöge des 
Beftandes feiner Materie noch länger fortvegetiren könnte, ift das Hunger⸗ 
gefühl fchon zum qualvollften und umerträglichften geworben. Gin Ürrer 
oder Kranker kann 2—3 Wochen Leben, ohne Nahrung zu ſich zu nehmen 
und ohne Hunger zu fühlen; ein Gefunver würde wahnfinnig vor Hunger 
geworben fein. Wir find alfo in unfern Freuden und Leiden außerordentlich 
von der Stimmung unferer Nerven abhängig und auf biefe find Genuß⸗ 
mittel, wie Caffe, Thee, Tabak, Alkohol, Opium ꝛc. von Einfluß; wegen 
biefes Einfluffes werden viefe Genußmittel gebraucht.“ 

„Der Caffe bewirkt, daR wir unangenehme Zuftände meniger em⸗ 
pfinden over uns barüber leichter hinwegſetzen und daß wir befähigter wer⸗ 
den, Schwierigfeiten zu überwinden; er wirb fomit für ben praſſenden 
Reichen zum Mittel, die Arbeit des Darmes nad) der Mahlzeit weniger 
fühlbar zu machen und bie töbtliche Langeweile zu vertreiben, für ven Ges 
Iehrten, ihn bei anhaltenden Studien mach und frifch zu erhalten, für ven 
Arbeiter, vie Mühen des Tages mit leichterm Sinne zu ertragen.” 

Moleſchott fagt darüber: 

„Der Thee äußert feinen anregenven Einfluß auf das Nerveninften, 
zumal auf das Gehirn, in einer in Deutſchland fehr bekannten Weife, indem 
er mad erhält. Nah Tienemann erhöht er vie fenforielle Thätigfeit; 
nad meiner Erfahrung wird vie Kraft, erhaltene Eindrücke zu verarbeiten, 
durch den Genuß von Thee gefleigert; man wird zu finnigem Nachdenken 
geftimmt und, troß einer größeren Lebhaftigfeit ver Denkbewegungen, läßt ſich 
die Aufmerkſamkeit Teichter von einem beftimmten Gegenftanve fefleln. Es 
findet fi) ein Gefühl von Wohlbehagen und Meunterfeit ein, und alle pro» 
ductive Thätigkeit des Gehirns gewinnt einen Schwung, der bei ber größeren 
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Sammlung und ber beftimmter begrenzten Aufmerkſamkeit nicht leicht in 
Gedankenjagd entartet. Wenn ſich gebildete Menſchen beim Thee verfammeln, 
fo führen fie gewöhnlich geregelte, geordnete Geſpräche, die einen Gegenftand 
tiefer zu ergründen juchen und weldyen vie heitere Stimmumg, bie ver Thee 
berbeiführt, leichter als fonft zu einem gebeihlichen Ziele verhilft.“ 

„Während ver Thee vorzugsmeife die Urtheilefraft erweckt und biefer 
Thätigkeit ein Gefühl von Heiterkeit zugefellt, wirkt der Caffe zwar auch auf 
das Denkvermögen erregend, jedoch nicht, ohne auch der Einbildungskraft 
eine viel größere Lebhaftigkeit zu ertheilen. Die Empfänglichkeit für Simmes- 
eindrüde wird dur den Eaffe erhöht, daher einerfeitS die Beobachtung ge- 
fteigert, anf der andern Seite aber auch die Urtbeilstraft gefchärft und bie 
belebte Phantaſie läßt ſinnliche Wahrnehmungen durch Schlußfolgerungen 
raſcher beſtimmte Geſtalten annehmen. Es entſteht ein gewiſſer Drang zur 
Productivität, ein Treiben der Gedanken und Vorſtellungen, eine Beweglichkeit 
und eine Gluth in ven Wünſchen und Idealen, welche mehr ver Geſtaltung 
bereit8 durchdachter Ideen, als der ruhigen Prüfung neu entftandener Ges 
danken günftig if. Auch durch den Caffe wird der Schlaf verſcheucht. Der 
übermäßige Genuß hat deßhalb Schlaflofigkeit und einen raufchartigen Zu- 
ftand von Aufregung zur Folge, in welchem Bilder, Gedanken, Wiünfche 
entweder haftig durcheinander jagen ober zum Hintergrunde einer tiefen, un 
beftimmten Sehnſucht werden. Während ter caffetrintenne Araber in 
ſchwärmeriſche Träumereien verfunfen, lange Nächte durchwacht, ıft für 
nordifhe Theeabende ein Abſpinnen jcharfer Gedanken characteriftiich ge- 
worden.“ 

„Welche ſtoffliche Veränderung Caffe und Thee im Gehirn hervor⸗ 
rufen, ift bisher nicht befannt. Nur das tft offenbar, daß das mahlver- 
wandtſchaftliche Bedürfniß der Menjchhejt nad Caffe und Thee um fo um- 
abmeisbarer und allgemeiner geworben ift, je größer bie geiftigen Anforder⸗ 
ungen wurden, melde vie Entwidelung ver Zeit an das ganze Geſchlecht 
zu ftellen hat. Will man diefe Wahlverwanbtfchaft ale Inſtinct bezeichnen, 
fo wird damit ganz richtig ausgebrüdt, daß ſich der Einzelne ihrer Gründe 
nicht bewußt ift, Allein ich glaube nicht, daß man die Macht des Bedürf⸗ 
niſſes verkleinert hat, als man zu beweifen verfuchte, daß ver Inſtinct, ver 
zum Genuß von reizenden Getränken treibt, nicht angeboren, fonbern ere 
worben ſei. Auch der Inſtinct des Menſchen ift eine ewig in Werben be- 
griffene Größe, die aber in jevem einzelnen Augenblid ver Geſchichte vie 
ganze Geltung bat, welche fie der Tragweite ihrer Urſachen verbankt. Der 
Inftinet verewigt fi, wenn es dem benfenven Forſcher gelingt, ihn auf 
vernünftige Gründe zurüd zu führen; er wird allmählig überwunden, wenn 
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„So lange die Javaneſen hauptſächlich von Reis, vie Neger 
auf Surinam von Bananenmehl leben, werden ſie den Holländern unter⸗ 
worfen ſein. Es iſt nicht zu leugnen, die Ueberlegenheit von Engländern 
und Holländern, gegenüber ven Eingeborenen ihrer Colonien, iſt zumächſt 
eine Ueberlegenheit des Hirns, aber dieſe ruht auf der Ueberlegenheit des 
Blutes, wie das Blut von der Nahrung abhängt. Man vergleiche nur den 
fanftmüthigen Otaheitier, ver von Früchten lebt, mit ver Wildheit der Neu- 
feelänver, die das Blut ihrer Feinde ſaufen.“ (Moleſchott.) 

Die Nahrung entwidelt over verfümmert: fie begrenzt vie körperli⸗ 
hen Fähigkeiten. Auch vie geiftigen ftehen unter ihrer Herrſchaft. Wenn 
wir alltäglich zu beobachten ©elegenheit haben, wie ver Wein des Mienfchen 
Herz erfreut und erhebt, wie ein Glas Branntwein den armen Arbeiter das 
Drüdenve feiner Lage vergeflen macht, wie eine gute Taſſe Caffe vie Ein- 
bildungsfraft erregt, mit dem Thee dagegen vie ruhige Beſchaulichkeit in ung 
einkehrt, wie bei hungrigen Magen vie Denkkraft merklich erlahmt und Ge 
müthlichleit und Wohlmollen erft mit dem Gefühl ver Sättigung wieber- 
fehren, wie gewiſſe Gewürze und Speifen (Eier, Vanille) den leidenſchaftlich⸗ 
ſten aller finnlihen Triebe aufreizen: — da müſſen wir eingeftehen, daß 
wirflih der Stoff eine große Herrichaft über ven Menſchen ausübt, eine 
Herrſchaft nolens volens, vie vielleicht mächtiger ift, als die Normen 
der gefellichaftlichen Convenienz und des fittlichen Bewußtſeins. — 

Payen berechnet in feinen „Substances alimentaires“ die Menge 
der thierifchen Producte, die in Frankreich jährlich zum Verzehren kommen, 
und findet, daß auf den Kopf ver Bevölkerung täglich das Aequivalent von 
76.7 Gramm Fleiſch fällt. Mit Recht erachtet er dieſe Quantität für 
viel zu gering, um die Emährung des franzöfifchen Volkes als eine voll- 
kommene bezeichnen zu können. Das Mittel zum Abhülfe fieht er im einer 
ſtarken Vermehrung der Zhierprobuction, welche ex für Frankreich eindringlich 
empfiehlt. In Deutfchland werben ungefähre 100 Gramm, in England da» 
gegen 250 Gramm Thierpropucte von jedem Individuum der Bevölkerung täglich 
verzehrt. Die Ernährung der Engländer ift daher weit beffer, als vie des 
franzöſiſchen und beutfchen Volkes. In einem Lande tft aber auch die 
Thierprobuction fo in Flor, wie in England.*) Mit ven immer höher ftei- 


*) Das Journal of the Royal Agricultural Society of England theilt im 
VIH. Bande mit, daß, außer den einheimifchen Delfamen-Abfällen, in jebem 
ber letzten 4 Jahre bucchfchnittfich noch für 12 Millionen Thaler fremde 
Lein- und Rapskuchen zur Viehmaſt in England verwendet worden find. 
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genden Anforberungen, welche jedweder Fortſchritt, mag er inbuftrieller,, fo- 
ctaler oder politifcher Art fein, an das Probudivvermögen des Individuums 
ımb des Gefammtlebens ftellt, wird auch in unferm Deutfchland immer mehr 
Fleiſch begehrt und verzehrt werben, und für ben beutichen Landwirth ift 
die Zeit in raſchem Nahen begriffen, wo er boppelt fo viel thierifche Pro- 
ducte erzeugen unb dem Markte liefern muß. Die Viehzucht hat in Deutſch⸗ 
land nod) eine Zukunft, die fo ficher ift, wie überhaupt des deutſchen Volkes 
Fortſchritt. Die Thierproduction wird an Bedeutſamkeit der Kornproduction 
gleich kommen; letztere wird beveutenb abnehmen, bagegen werben Futterbau 
und Viehzucht gewinnen. Ich zweifle nicht, daß in Zukunft diejenigen Land⸗ 
wirthſchaften, welche ihr Hauptziel in ver Fleiſchproduction fehen, beſſer 
rentiren, als vie, weldye an dem heutigen erceſſiven Kornban fefthalten. 

Man kann grade nicht fagen, daß jener Magen in Frankreich täglich, 
767 Gramm Fleiſch bekommt, indem vie Städtebewohner 2— 3 mal fo 
viel, die franzöftichen Landbauern dagegen veflen um fo weniger verzehren. 
Vielleicht blos 30 — 40 Gramm wirb man vermuthen, wenn man bedenkt, 
daß an dem ganzen Fleiſchconſum Frankreichs vie Parifer Bevölkerung fich 
mit 258 Gramm per Perfon und Tag betheiligt. Bon 500.000 Ochſen 
die jährlich in Frankreich gefchlachtet werben, fallen allein auf Paris 140,000 
Stüd, over 28%, während die Parifer Bevölkerung nur 3 °%/ derjenigen 
des ganzen Landes beträgt. Und dazu nım noch die großen Provinzial- 
ftäbte, die, wem auch einen etwas geringeren, doch immerhin einen Fleiſch⸗ 
confum bi8 zu 260 Gramm per Perſon haben werden: wie wenig bleibt dann 
zur Ernährung der Bauern übrig! — So wenig gewiß, daß er bie zehn- 
fahe Menge genießen könnte! — Anftatt deſſen nun verzehrt er größten 
theils vegetabilifche Nahrung und fucht in der großen Maſſe verfelben viejenigen 
Nährftoffe, welche das Fleiſch dem Stäptebemohner in Feinerem Volum 
barbietet. Wenn er nur bei der Wahl feiner vegetabilifhen Nahrung vie 
an plaftiichen Nährftoffen fo reichen Hülſenfrüchte gehörig berüdfichtigte, fo 
ging es allenfalls mit feiner Diät. Aber das thut er leider nicht, er ißt 
gewöhnlich weniger gehaltreiche DVegetabilin, und darin einen abnormen 
Ueberſchuß von Kohlenhydraten und Bett. Das Volum feiner Nahrumg wäre 
nicht duch den Magen zu bewältigen, wenn ihm feine Beichäftigung nicht 
mit tüchtiger Bewegung und frifcher Luft zu Hülfe käme. 

Diefe offenbaren Mängel ver Emährung des franzöftfchen Bauers 
finden ſich genau wieder bei feinem beutichen Collegen. Auch feine Er- 
nährnng ift eine ſchlechte, wenn er auch felbft meint, er lebe 
gut und wünſche es nicht beſſer. Das muß anders werben, went 
ibm daran gelegen ift, das beneidete Uebergemwicht der Städte über pas Land 


» 
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zu brechen, und Gleichgewicht zu fchaffen da, wo jet der Stadtbewohner 
ihn an Sitte, Intelligenz, Thatkraft, an focialem und politifhem Einfluffe 
und an Genüſſen aller Art übertrifft. So inveffen, wo er fortfährt feine 
Dchfen, anftatt felbft zum Theil zu verzehren, ven Stadtbewohnern zu über- 
machen, pa bleibt die Stadt nicht blos figürlich, ſondern auch wirklich ver 
Kopf und die Seele des Staates; er dagegen bleibt „ver dumme Bauer.‘ 

un Das mag Alles richtig und gut ſein,““ hören mir den Bauer ent- 
gegnen, „„wie können wir aber das theure Fleifch eſſen? wovon follten wir 
bezahlen, wenn wir nicht all’ umfere marktfähigen Ochſen und Rinder ver- 
kauften?“! — Darauf antwortet ver Phufiologe: Wenn Du 1 Pfo. gutes 
Fleiſch iffeft, fo erlangft Du die Fähigkeit, wenigſtens 3 Pfo. veffelben zu 
verbienen; ifjeft Du aber 5 Pfd. Kartoffeln, fo wirft Du faum im Stande 
fein, die vwerzehrte Sartoffelmenge wieder zu verdienen. Dein Vortheil Liegt 
alfo auf Seiten des Fleifchgenuffes, indem dieſer Dir ſowohl einen Ueber⸗ 
ſchuß an Kraft zur Arbeit gewährt, als auch Didy zu einem geſunden in 
jeder Hinfiht brauchbaren Menſchen macht, wie e8 Kartoffeln, Gemüſe und 
Sped nie zu Wege bringen können. Freilich muß ich bier zugeben, daß 
der Stickſtoff im Rindfleiſch recht koſtſpielig iſt, obwohl keineswegs fo koft- 
fpielig, wie der im Schweinefleifch; inveflen ftehen Dir nicht bei der Uner« 
reichbarkeit des erfteren die Hilfenfrüchte zur Dispofition, Die unter allen 
befannten Nährmitteln ven billigften. Stidftoff führen.*) Benutze alfo für's 
Erfte diefen billigen Stidftoff aufs rationellſte, und nach wenigen Jahren 
wirft Du gewiß in ver Lage fein, auch den theurern des Fleiſches bezahlen 
zu fünnen! — 

Die vornehmfte Quelle von dem vielerlei Elend, welches nad Krank⸗ 
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*) Betrügt der mittlere Marktpreis daun Toftet 
von 100 Pfund: je 1 Pfuud Stikftoff : 

Hilfenfrüchte 70 Ser. 18 Ser. 
Gehälter Hafer 75 * 33 
Schwarzbrod 65 ⸗ 4 
Rüben Tfa 47 u 
Geſchälte Gerſte 90 u 56 u 
Kuhmilch 4 u 65 " 
Kartoffeln 5 u 6 
Reis 80 u 74 n 
Weißbrod 85 DO u 
Käfe 450 u 90 u 
Rindfleiſch 400 190 


Sped 550 u 490 u 
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beiten unb barauf folgender Hinfälligfeit auftritt, ift die gualitive Unzuläng- 
Yichkeit ver Nahrung. Ein fchleht ernährter Menſch unterhiegt manchen 
ungünſtigen Einflüffen, denen ber vollfommen ernährte troßt, „Während 
die Arbeiter in den Schmieden des Departements Tarn,“ fo erzählt Mole⸗ 
Schott, „mit Pflanzenfoft ernährt wurden, verloren fie durchſchnittlich 15 
Tage des Jahres durch Hunger und Krankheit. Als im Jahre 1833 durch 
Talabot Fleifh als ein meientliher Theil ver Nahrung eingeführt wurde, 
verbefferte ſich der Gefimbheitözuftand in dem Grabe, daß jever Arbeiter, 
ftatt fünfzehn, im Durchſchnitt nur noch 3 Tage im Jahre für die Arbeit 
verlor. ever Ürbeiter gewann demnach 12 Tage im Jahre, was für 
Millionen Arbeiter einen unermeßlichen Gewinn berausftellt.” In dem ım- 
civiliſirten Rußland flirbt jährlich einer unter 25 Menfchen, in England 
einer ımter 46. Die Sterblichkeit ver iriſchen Bevölkerung ift ebenfalls 
um bie Hälfte größer, al3 die von Alt-England. Bon Kindern in ben erften 
Lebensjahren fterben in ven wohlhabenden Quartieren von Paris 320,,, in 
den armen Stabtvierteln 59 %/o. 

„Es gehört," fagt der berühmte Chemiker Knapp, unter vie größten 
Uebel der Eivilifation, die ven Menfchen fo Häufig einem naturgemäßen Leben 
entrüdt, daß fie ihn durch falſche Anſchauung, durch Mangel und Armuth 
theil® verführt, theild zwingt, die Stimme des Inſtinktes zu überhören und 
einer Xebend- (Ernährungs) Weife zu folgen, bei welcher vie volle Aus⸗ 
übung feiner förperlichen und mithin auch geiftigen Berrichtungen, d. h. 
Geſundheit, nicht mehr möglid iſt. Unglüdlicher Weiſe erfcheinen die, aus 
einer unrichtigen Ernährungsart entipringenven üblen Folgen für vie Ge⸗ 
ſundheit in der Regel langſam, allmählig, jchleichenn, und werben darum 
fo häufig verkannt.“ | 

„Jedenfalls muß man geftehen, daß die Lebensweife der Wermeren 
durch die Armfeligkeit ihres ganzen Zuſtandes mit Gewalt auf einen un⸗ 
natürlichen Standpunkt gejchoben ift; das kann feine Nachtheile in drei Rich⸗ 
tungen offenbaren: fie kann zu mangelhafter Körperkraft und Gefunbheit 
führen, dies ift nicht das Vorftehenpfte; oder zu vermehrter Sterblichkeit und 
fürzerer Lebensdauer, worüber die Statiftif zur Auskunft verpflichtet ift; ober 
endlich zu Mangel an geiftiger Energie, zu einer Art ftupiver Schlaffheit 
und Theilnahmlofigfeit für Alles, was die nächften thierifchen Intereſſen 
überfteigt, wohl die gewöhnlichſte Folge.” 

„Die Anſprüche mehrerer erleuchteter Männer, welche ſich neuerdings 
öffentlich dafür ausgefprochen haben, daß es enblich an ver Zeit fer, dem 
Arzte denjenigen größeren Einfluß auf vie Volksbildung und Stantd-Ber- _ 
waltung einzuräumen, ver ihm von Natur und bei ven jchmweren Folgen zu« 
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fommt, welche die Art der Beſteurung, Octroi, Bauplan der Städte ꝛc. und 
der Sanitätöpolizei auf die Lebensweiſe und Ernährung des Volks, alfo auf 
die öffentliche Gefundheit ausübt — welche darauf hinarheiten, dem Arzt zu 
feinem wahren und jchöneren Berufe zu verhelfen, dem Berufe, die Beran- 
lafjung von Krankheiten aufzufuchen, zur Stenntni zu bringen umb nad 
Kräften zu verhindern, und dadurch ein üffentliche8 Organ zu werden, wel⸗ 
ches beftrebt ift, die Geſundheit zu erhalten, ftatt die Störungen und Krank⸗ 
heiten, bie er müßig hereinbrechen läßt, erft hintennach mit zweideutigen Kräften 
zu befämpfen — ſolche Männer finden in jenen Punkten eine maffive Stüge. 
Sie verdienen um fo mehr Beachtung, als die Phyſiologie beiwiefen hat, daß 
Störimgen in der Geſundheit, durch imrichtige Ernährung herbeigeführt, felbft 
durch die befte Diät nicht mehr gehoben werben können, wenn fie bie zu 
einem gewiflen, ziemlich frühen Stadium geviehen find.“ 


Es fragt fih nun, wie denn eigentlicd ein Menſch ernährt werden 
fol? Wie viel Nährftoffe muß er tüglih einnehmen, um nad) phyſiolo⸗ 
gifchen Begriffen als volllommen und normal ernährt zu gelten? — 

Wenn ich einen prüfenden Blid auf die Ernährungsverhältniffe werfe, 
wie fie im Leben durchſchnittlich anzutreffen find, und aus zahlreichen Bei⸗ 
fpielen den chemifchen Beſtand ver ganzen täglichen Nahrung berechne, fo 
glaube ich nur diejenige Nation als normal bezeichnen zu dürfen, welche in 
ihrem Gehalte an den wefentlichften Nährftoffen ven Zahlen ver folgenven 
Aufftelung entſpricht: 
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9 / a bei mäßiger Arbeit . .| 14 | 0.040 | 1 Yo 0.51 
al bei ſchwerer Arbeit... 0.058 1!fio | Ya 0.63 

, = De , Ober 

Gramm. Gramm. Gramm Gramm. Gramm. 
78, bei mäßiger Arbeit | 125 20 5600 | 50 258 
! El ‚bei ſchwerer Arbeit 167 26.5 650 | 83.5 316 

" ) 2 Wefbalb wir hierbei die fämmtlichen fticftofflofen Nährſtoffe in Kohlenſtoff 
Te umgerechnet, geſchah bios, um für ihren vefpiratorifchen Werth eine einzige Zahl zu 


il nu befommen, mit welcher ſich in ber Praxis einfacher rechnen Täßt. Diefe eine Zahl 
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ſoll uns aber durchaus nicht gleichgliltig Dagegen machen, ob der Kohlenſtoff in Form 
von Stärfe, ober Zuder, oder Wett, oder Alkohol in einer Nation gegeben wird. 
Ich erinnere dieſerhalb nochmals an bie früher bereits beiprochenen, beſonderen phy⸗ 
ſiologiſchen Eigenfchaften, welche jeber dieſer organifchen Körper für fich behauptet, 
und finde es ſelbſtverſtändlich, daß Jemand, der jenes Kohlenſtoffaequivalent zu einer 
firengen und tabellofen Ration berechnen und bemmen will, feine phyſiologiſche Ein- 
ficht drüber walten laſſen muß. 


Bei der Berechnung des Kohlenftoffaeguivalents haben wir die auf 
Seite 235 gefundene Gleihung zu Grunde gelegt: 


1 Set = 2.5 Stärle = 8 Traubenzuder — 2,8 Allohol (von 50%) = 
1.1 Roblenflofl.r) 


Wollen wir nım obige Rations-Normen auf bie Prarid übertragen, 
fo fehlt und noch eine Nahrungsſcale, welche angibt, wie viel Protein, Zuder, 
Fett ıc. die wichtigften Nahrungsmittel des Menſchen enthalten. 

Deßhalb haben wir in Folgenden eine foldye zufammengeftellt und 
zweckentſprechend berechnet. 


*, Zur Berbrennung von 1 Theile Fett find 2.92 Theile Sauerftoff nöthig. 
Letztere entfprechen aber 4.01 Kohlenſäure oder 1.1 Koblenftoff. 
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Hahrungs - Scala für vie Ernährung des Menſchen. 
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40 9.64 48 80 
40 0.6& 47 0.7 
110 1.17 108 1.6 
11.0 477 66.0 23 
20 1.45 130 18 
14.0 2.25 59.0 60 
1.09 6.0 20 

7.2 115 15.0 0.9 
61 60.0 8.0 

55 0.% 41.0 0.8 
5.5 0.0 89.0 0.9 
178 1.26 45.0 14 
23.0 8.71 49.0 3.0 
23.0 408 410 30 
26.0 419 2.0 
80 0.97 10.0 0.4 
2.0 0.82 5.0 02 
2.4 0,39 30.0 08 
1.8 0.21 10.0 0.2 
1.0 0.16 1.0 01 
15 0,34 6.0 01 
3.0 0.48 12.0 0.2 
2.8 0.6 


01 0.01 19.0 — 
— — 89.6 — 
1.0 0.16 1.4 810 
3.0 0.48 — 80.0 
0.2 0.03 — 95.0 
— _— 99.0 — 
4.0 0.64 2.0 30.0 
0 450 — 200 . 
33.0 5.13 — 250 
16.0 2.80 — 3.0 
200 8.23 — 0.4 
20.0 23 — 30 
16.0 2.58 — 140 
Fl .0 4.35 — 1.0 
18.0 2.% — 8.0 
18.0 3.10 — 180 
18.0 3.9 — 18.0 
90 145 — 70.0 
4.0 0.64 — 33.0 
91.0 3.39 — 1.0 
20.0 8.23 — 25 
16-0 2.58 — 80 
35.0 5.64 — 30 
210 4.39 — 10 
16.0 2.58 — 1.6 
0 | 3383| — 0.6 
14.0 2.26 — 50 
310 5.00 — 1.0 
19.0 3.06 — 12.0 
37.0 6.00 — 90 
10.0 1.61 — 20 
Gramm Gramm , Gramı | Sramım 
ss | 22: — 18.4 
|} 
448 0.64 | 50 48 


- Im welcher Weile nım dieſe Scala Anwendung im Leben findet, das 
. wollen wir jet in einer Reihe von Beiſpielen zeigen. 


Yemand hat zur täglichen Dispofition: 


600 Stamm Schwarzbrod, 900 ®r. Kartoffeln, 3 Portionen 
Milchcaffe, 30 Sr. Schmalz, 100 Gr. Branntwein; 
(500 Gramm = 1 Zollpfund.) 


Kann er bei diefer Nahrung eine mäßige Arbeit verrichten? — 


Gtiäfteff Kohlenftoff 
Gramm 
600 Gramm Brod 7.56*) 128.04**) 
900 „ Kartoffeln 3,51}) 82.1747) 
3 Bortionen Caffe 1.92 20.67 
30 Gramm Schmalz 0.15 26.40 
100 +"  Branntwein — 39.20 
Summa 13.14 296.48 
Erfordert wirb 20.0 250.0 
Deficitt —6.9 +46.4 


Die Antwort lautet Nein, indem dieſe Ration zwar hinreichend 
Kohlenſtoff, aber faft 7 Gramm Stickſtoff zu wenig führt. Wollte man 
das durch ein ſehr ftiditoffreihes Nährmittel decken, z. 8. durch mageres 
Rindfleiſch, fo wären von ſelbigem erforderlich 216 Gramm (3.23 : 6.9 = 
100: x). Mit letterem würde jedoch ver Nahrungsmiſchung außerdem 
noh 7.1 Gramm (100 : 216 = 3.3: x) Kohlenſtoff zugeführt, was ven 
Kohlenftoffgehalt ver Ration, ver ohnehin fhon zu groß ift, auf 303.5 Or. 
bringen würde, Wollte man viefen Ueberfhuß meiden, fo hätte von vorn 
herein die Nährmiſchung aus ftidfteffreicheren Producten gebilvet fein müſſen: 
ein Theil ver Kartoffeln, 3. B., hätte durch Wohnen oder Hafergrütze ober 
Sauerkraut erfegt fein follen. 
Ein Anderer hat täglich zur Dispofttion: 
375 Gr. Weißbrod, 3 Portionen Milchcaffe, 600 Gr. Wein, 
50 Sr. Butter, 550 Gr. Kartoffeln, 370 Gr. Kopftohl, 90 Gr. 
Schinken, Pflaumenbrei von 120 Gr. Pflaumen ımb 150 ©r. 
Weizenmehl. 

Kann er dabei mäßige Arbeit verrichten? 


*) Berechnet nach dem Anſatze 100 :600 = 1.26: x. 
*) " 2 n » 100:600 = 21.34: 1. 
f) " L " „» 10:00 = 039:x. 
tt) " n " » 10:90 = 913:x. u. f. w. 


Septenbefl 

Gramm 
375 Gramm Weißbrod 8.37 70.87 
3 Bortionen Kaffe 1.92 20.67 
60 Gramm Butter 0.08 44.50 
RO Wein 0.06. 42.00 
50 nn Kartoffeln 2.14 50.21 
370 nn Kopflohl 0.88 8.54 
DO nn  Schinten 2.61 15.84 
120 " Bflaumen 2.63 20.98 
10° Weizenmehl 2.65 48.84 
Summa 14.34 332.75 

Erforbert wird 20 20 

—5,7 +72,7 


Diefe Nahrung, melde vielleicht Manchem auf den erften Blick 
beſſer erfcheint, als bie vorhergehende, ift doch ſchlechter als dieſelbe. Und 
zwar in fo weit fie außer dem Stidftoffvefizit einen kaum zu verwerthenden 
Ueberſchuß an Kohlenſtoff bietet, welcher noch größer würbe, wollte man 
den Stickſſtoffmangel durch Zuſatz von Fleiſch, Käſe, Erbſen ꝛc. ausgleichen. 
Solche Nahrung, anhaltend eingenommen, macht das Individuum arbeits⸗ 
untüchtig; dazu iſt ſie koſtſpieliger als eine richtig zuſammengeſetzte, denn 
für die überfchüffigen 73 Gramm Kohlenſtoff hätte man bequem 5.7 Gr. 
Stickſtoff kaufen können; fie ift ganz undkonomiſch, meil fie trog ihrer 
Koftipieligleit, feinen rechten Nutzeffect abwirft. 

Ein Dritter hat täglich zu verzehren: 

300 Gramm Weißbrod, 3 Portionen Caffe, 30 Gr. Yutter, 
800 Br. Kartoffeln, 150 Gr. Salat mit 15 Gr. Del und 2 Eier; 
und möchte gern willen, wie viel Kalbfleifh und Bier er dazu genießen 
müßte um probuctio zu leben. Er mwirb zu dem Ende folgende Rechnung 


anftellen: 
Stickſtoff Nohlenſtoff 


ramm 
300 Gramm Weißbrod 2.70 56.76 
3 Bortionen Milchcaffe 1.92 20.67 
50 Gramm Butter 0.05 26.88 
00 "Kartoffeln 1.17 27.39 
10 Galat 0.58 3.79 
15 " Baumöl — 15.67 
2 Eier 2.22 13.64 
Summa 8.64 164.80 
Erforbert wirb 20 250 





—11.4 —85.2 
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Die fehlenden 11.4 Gramm Stickſtoff find geliefert in 393 Gramm 
Kalbfleiſch. Mit letzterem gewinnt die Nation außerdem 12.97 Gramm 
Kohlenftoff, fo daß noch 72 Gramm Kohlenſtoff durch Bier zu vedar 
wären. Hierzu find nöthig 1800 Gramm Bier (circa 3 Seidel). Genießt 
er diefe, dann iſt feine Ernährung eine volllommene 

Ein Bauerdmann war fehr ermüdet, als er endlich das Wirthshaus 
erreichte, in welchem er feine letzten ſechs Silbergrofchen verzehren wollte. 
Es ift Nachmittags 3 Uhr; höchſtens eine Stunde darf er ſich zur Rafl - 
gönnen, weil er noch vor Abend pünktlich in ver Stadt eimzutreffen hat, 
die noch 5 Stunden weit entfernt liegt. Im Wirthshaus ift das Mittags⸗ 
mahl Längft vorbei. Er läßt fich daher vom Wirthe aufzählen, was er 
no zu Efſen gibt. „Ich kann Ihnen eine gute Portion Caffe machen,“ 
fügt der Wirth, „die koftet ohne Eſſen 1% Sgr., mit Eſſen, das heißt, 
mit 2 Milchbrödchen, 8 Schnitten Echwarzbrod, ',e Pfund Butter und ein 
paar Klumpen Zuder koftet fie 6 Sgr. Auch habe ich guten bollänpifchen 
Käfe, das Pfimd zu 5 Sgr., auch fünnen Sie Eier, 6 Pfg. per Stüd, 
haben fo viel, wie Sie wollen.” Der Bauer hat kaum von dem guten 
Saffe mit dem Wed und dem Zucker, der für ihn eine Seltenheit ift, ge- 
bört, als er ſich für diefen entfcheivet. Der Wirth beeilt fi, alles hübſch 
vor ihm aufzutifchen; nichts von dem Verfprochenen wird von ihm vergeffen, 
auch der große Caffetopf nicht, der 1 Quart Wafler mit 1 Loth Bohnen 
(vielleicht Kichorie) enthält. Während nun ver Bauer fi anſchickt, feinen 
Magen genüglich zu befrievigen, tritt in die Wirthsſtube ein anderer Fuß⸗ 
reifender, veflen Aeußeres den Cultur⸗Menſchen verräth. Er beftellt fofert 
dem Wirthe zu feiner Reftamration: 1 Portion Milchcaffe, 2 Milchbrödchen, 
4 weichgefochte Eier und */« Pfund hollänvifhen Käſe. Er erhält und ver 
zehrt das Beſtellte, gleich dem Bauer. 

Da er den nämlihen Weg zu machen bat, fo braden zulegt Beide 
gemeinfchaftlich auf, nachdem ein Jeder dem Wirth für die gereichte Labung 
6 Silbergrofchen gezahlt hatte ALS fie nun etwa 4 Stunden lang fireng 
marſchirt waren, fängt plöglid der Bauer an, über große Ermüdung zu 
Hagen, und nicht lange mehr dauert es, fo Tiegt er im Chauffeegraben und 
kann nicht weiter. Sein langer, hagerer “Begleiter, der ſich nody munter 
auf den Beinen fühlt, fragt den Bauer verwundert, wie er fo ab fein koͤnne. 
„Dielleicht haben Sie fi in dem Wirtbshaufe nicht gehörig geſtärkt.“ — 
nnNein,”” antwortet der Bauer, „„Das iſt es nicht; ich habe ja dort einen 
Caffe getrunken, wie ich feinen befferen mein Lebtag wünſchen mag.““ — 
nA fo!” fagt der Andere, „Sie haben Kaffe getrunfen und dazu wahr- 
ſcheinlich blos Brod und Butter genoſſen; jegt weiß id, warım Sie marode 


— 4538 — 


fin. — Warım haben Sie auch an ‚Stelle ver Butterſchnitten nichts 
Kräftigered genommen? Hätten Sie, wie id, Eier und Käſe genoflen, fo 
lägen Sie jest nicht im Graben!” — Darob aber fieht ihn ver Bauer noch 
ungläubiger an. 


Und doc hatte der Eine Recht; berechnen wir einmal, in wie meit. 


Caffe ded Bauerd: Caffe ded Tonriften: 
Sticſtoff Kohlenſtoff Stiaſtoff Kohlenftoff 
Gramm Geamm 


1 Portion Milchcaffe 0.64 6.89 1 Bortion Milchcaffe 0.64 0.89 
100 Gr. Weißbrod 0.90 18.92 100 Gr. Weißbrod 0.90 18.92 





250 » Schwarzbrod 3.15 53.35 4 Eier 4.44 27.28 
60 „ Butter 0.9 58.26 125 ©r. Käſe 6.00 27.50 
0 „ Buder — 12.60 Summa 11.98 80.60 


Summa 4.73 145.52 


Hiernach alfo hatte der Bauer wenig mehr als '/s fo viel Blut: und 
Kraft-bilvende Nährftoffe empfangen, als ver Touriſt. Das Plus an Kohle- 
hydraten, welches er dafür mehr bekommen, kann nicht als ein paflenver 
Erfa gelten. In einer kräftigen Mahlzeit fol das Verhältniß des Etid- 
ftoff8 zum Kohlenftoff fein wie 1:12; in dem Caffe des Bauers mar es 
wie 1:30; bie Hälfte feiner verzehrten Kohlenftoffmenge war beinahe über- 
flüffig. Somit leuchtet ein, daß der kluge Tonrift für daſſelbe Geld voppelt 
jo viel Nährftoff befommen hatte, als ber arme Bauer. 

Daß ter Caffe ein vortreffliches Kräftigungsmittel fei, ift richtig. 
Der. Irrthum des Bauers beftand nur darin, daß er die Stärkung in ven 
Butterfchnitten fuchte, mo fie nicht zu finden war. Hätte er diefe Butter 
ſchnitten nur zur Hälfte verzehrt, und dafür geforgt, vaß in ven Caffetopf 
4 Roth Bohnen hineingefommen wären, fo würde er bie wunderfräftige Wir- 
fung ver altaloivifchen, brenzlichen und aromatischen Beſtandtheile der Caffe⸗ 
bohnen erfahren haben. 

Wenden wir und zu Beiſpielen anderer Art. 

Ein Arbeiter, der die. ſchwerſte Arbeit verrichten fol, bat nichts An⸗ 
deres zu genießen, ald Schwarzbrop, Sped und Erbfen. In melden Quan⸗ 
titäten muß er diefe Nährmittel mifchen und genießen? — 


In folgenden: 


400 Stamm Brob 5.04 85.36 
500 " Erbien 18.56 122.30 
140. v Speck 2.08 107.80 


25.6 315.4 
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Ein Zweiter hat Stodfifch, Kartoffeln, Butter und Brod: 
Stickſtoff Koblenftoff 


Gramm 
900 Gr. Kartoffeln 3.51 82.17 
350 u Stodfilch 17.50 3.85 
0 n Schwarzbrodb 5.04 85.36 


125 „ Butter 0.20 112.00 - 
26.25 283.38 
Dazu noch 70 Gramm Branntwein . . . 27.44 
310.8 


Ein Dritter bat Reis und Rindsleber: 
Stiaſtoff Kohleuſtoff 


Gramm 
600 Gr. Reis 6.90 204 
400 » Milch 2.56 20 
300 u Leber 16.92 9.9 
26.4 233.9 
Dazu 80 Gramm Schmalz 0.4 70.4 
26.8 304.3 


Ein Bierter bat Sauerkraut, Bohnen und frifhen Eped: 
Stile Koblenftoff 
Gramm 
1500 Gr. Sauertofl 7.20 69.30 
0 nr Bohnen 16.76 89.76 
404 n fr. Sped 2.56 145.20 


2652 304.26 


Andere Beifride fir rationelle Fräftige Diäten find folgenve drei: 
GSticſtoff Kobienftoff 





Gramm 

500 Gr. fettes Rindfleiſch 12.90 11.0 
1000 " Roggenbrod 12.60 213.4 
25.5 290.4 
500 Gr. Roftbeef, mager 16.15 16.50 
800 „ Weißbrod 720 151.36 
80 * Butter 0.12 71.68 
700 „ Kartoffeln 2.73 63.91 
26.20 303.45 

2500 weiße Rüben 40 67.0 
600 Sr. Hammeilfleiſch 12.6 118.8 
600 m Roggenbrop, gebentelt 5.4 108.9 
100 „ Holländer Käfe 4.8 22.0 


268 3167. 


— 40 — 


Alle dieſe Kationen find in hohem Grade nährkräftig. Arbeiter, welche 
dieſe zu ſich nehmen, können ſich kühn an die anſtrengendſte Arbeit 
wagen. Sie bleiben darüber geſund an Körper und Geiſt. 

Die Häuslinge in der Arbeitsanſtalt zu Brauweiler 
bei Köln, die für derartige Einrichtungen als ein Muſter gilt, bekommen 
von dem 17. Jahre an wöchentlich folgende Nahrumgsmittel in 28 Mahl« 
zeiten paſſend vertheil. Die Zahlen habe ih aus dem mir zur Einſicht 
gefommenen, fehr präciien Menagezettel ausgezogen. Bemerkenswerth ift, 
daß bei diefer völlig fleifchlofen Diät die Häuslinge ein recht gefundes An- 
fehen behalten, und ven ganzen Tag einer mäßigen Arbeit obliegen. Das 
wäre gewiß nicht der Fall, wenn deren Nahrung feine rationell zufammen- 
gefeßte wäre. Daß fie aber eine ſolche ift und deßhalb alles Lob verbient, 
in ſoweit überhaupt ein totaler Fleiſchabſchluß zu billigen ift, das beftätigt 
die bier folgende Berechnung. 


Etiäkeff Koßienkefl 


Gramm 

2000 Gr. Kartoffeln 1.80 182.60 
5400 » Gcmwarzbrob 68.04 1152.36 
800 ı« Weizenmehl 14.16 260.48 
500 Erbſen 18.55 122.350 

250 Linſen 10.07 57.20 

250 rn Bohnen 10,47 56.10 

500 » Gauerfrant 2.40 23.10 

540 „ Milch 3.45 27.00 

110 » Rinbsfett 0.53 96.80 

125 n Reis 1.43 44.20 
90 „ Gerfte, geſchält 130 3.15 

100 „ Suppentraut 0.89 2.53 

275 n Kocfalz — — 
NIS eigener Zuſchußß 2 Portionen Milcheaffe 1.28 13.78 
der Gearlinge 500 Gr. Weißbrob 4.50 94.60 





Summa 144.37 2163.20 
per Tag 206 38.0 


Sehen wir jegt über zur 
Ernährung des Soldaten im Kriege. 
Ich gevente etwas ausführlicher bei dieſem Thema zu verweilen, weil 


mir fcheint, daß es biöher nicht genugſam, das heißt nicht entſprechend feiner 
Wichtigteit, Gegenſtand öffentlicher Aufmertfamfeit geweſen iſt. 
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Als Antnüpfingspmft diene nur folgende Ration, bie ver prenfgiche 
Solvat im Kriege vorfchriftsmäßig empfängt. 
2 Bid. Commishrob 
1/5 Brb. Nindfleiſch ober '/, Pfe. Sped 
1/1, Bio. eis 


1/5 Bid. Oafergrüge ober ! ?/, Pb. Erben 
31/, Pfd. Kartoffeln 


12/ Pfd. Branntwein 
Hs Bid. Kochſalz. 


Nach verfelben ftellt fih die viertägige Kriegsration in fol- 


gendem Befunde bar: 
Gi ſobhleuſtoſi 
Gramm 
4000 Sr. Brod 50.40 853.60 
70 " Rindfleifh, fett 19.36 115.50 
125 » Gped, frifch 0.88 45.37 


125 v Reis 1.48 42.50 
170 „ Safesgrüße 8.82 56.42 
30 „Erbſen 12.24 80.71 
1750 » Kartoffeln 6.82 159.77 
250 n Branntmwein — 98.00 


Summa 9.86 1450.87 
per Tag 28.7 862.7 


An diefer Durchſchnitts⸗Ration hätte ich Verſchiedenes auszuſetzen. 

Erfens fcheint mir dieſelbe nicht Fräftig genny zu fein. Es herr⸗ 
fhen nämlich darin zu fehr bie fläckereichen Produrte vor, während an ben 
wieverftannsfähigen Blut bildenden Stoffen, wie ſolche im Fleiſche ſich Dar» 
bieten, Mangel if. Für eine gewöhnliche Lebenabeidhäfligung wäre jene 
Nation eine gute und jedenfalls genügende zu memen, aber wicht für den 
Krieg. Dem die Strapaten des Krieged, wie fie fi) barflellen, in ben 
beichwerlicgen and foreirten Märſchen, in dem Tragen eines großen Gepäd« 
gewichtes, in ver unregelmäßigen Berpflegmg, in ven falten Bivonals, im 
dem Trotze gegen die Unbill ver Witterung und deren launiſchem Wechſel, 
md wie Alles das fich vereint mit emem gemifien Buflande von Auf 
geregtheit, welche ber dem Feinde entgegenmarſchirende Solvat in allen 
Fällen mehr over weniger bat — das macht vie Mühen des Krieges 
von weit zerſtörenderem Einfluſſe auf ven Menſchen, als es bie 
ſchwerſte Arbeit ſouſt vermag, Wer es nicht ſchon aus Gründen 
der Menjchlichkeit und des Mitgefühles für Diejenigen thub, vie mit ben 
Waffen hinausziehen, um Blut und Leben für ven vaterlänpifchen Herb ein⸗ 
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zuſetzen, ven kann eine ruhige Vorſtellung jener Strapatzen beſtimmen, für 
ven Krieger das kraftvollſte NRahrungsmaaß zu fordern. 

Zweitens ift jene Ration nicht practifch, weil fie aus zu vieler- 
lei Objecten componirt ift. Dieſe verfchienenen Nahrungsmittel müſſen alle 
herbeigeſchafft werben, ſie werden der Armee nuchgeführt, fie müſſen unter 
die Solvaten regelmäßig und genau vertheilt und von dieſen mit allerlei 
Modifikationen zum Genuſſe vorbereitet werden. Das möchte doch die Me⸗ 
nagevermwaltung des Heeres ebenſo fehr erfchweren, wie es ven Solvaten 
genirt und ihn der Gefahr ausſetzt, den einen oder anderen Theil feiner 
vorgefchriebenen Ration nicht regelmäßig zu bekommen, weil deſſen pünktlicye 
Beihaffung in vielen Lagen des Krieges unmöglich wird. Beide Theile 
würden fich befier ftehen, wenn fie nur auf halb fo viel verichievene Sachen 
angewiefen wären. ‘Die Verpflegung ver Truppen würde mit viefer Ein= 
fachheit ungleich fiherer, was tod die Hauptſache iſt. Man ftreiche 
alfe aus ver Nation Sped, Reis, Kartoffeln u. f. w., und erfege biefe 
pflegmatifch wirkenden Dinge durch concenirirtere Nabrumg, durch Stoffe, 
die zudem mehr erregen vie Muskeln und Nerven, und mehr Kraft, 
Courage umd Ausdauer geben. Dazu gehören in erfter Linie Fleiſch und 
Branntwein. Gibt man hiervon dem Soldaten genug, aud obendrein 
feine unentbehrlihen 2 Pfo. Brod, fo bat er nichts anderes nöthig. Es 
läßt fih aus dieſen 3 Materialien die fräftigfte Nation conftruiren, 
falls, was ich vorausfegen darf, das gereichte Fleifch von gemäfteten Rind» 
vieh rührt. 

Berlangt man indefien außer dem fFleifche durchaus irgend einen ftärfe- 
reihen Suppenbeftandtheil, nun, dann würde ich unter Allen ven geihäl- 
ten Hafer auswählen, weil er durch feinen hoben Fettgehalt und durch 
fein glüdliches Nährftoffverhälmiß eind ver kräftigſten vegetabilifchen 
Nährmittel vorftellt. Außerdem hat viefer Saamen den Vorzug ver Halt- 
‚barkeit und des geringen Volumens. 

Unbegreiflich iſt es mir ferner, warum man im Kriege, wo doch bie 
Kräftigfeit der Nahrung, ihre Haltbarkeit und leichte Transportirung ale 
Hauptſachen gelten, nicht Gebrauch macht von dem Käſe (namentlich Hol- 
länder Käfe), ver allen jenen Anforverimgen auf's befte entipridht. Der Käſe 
iſt eigentlich nichts anderes, als trodne Mil; er befteht aus Fett und 
Broteinftoffen in leicht verbaulicher Yorm und würde dem Soldaten micht 
nur die fehlende Milch und Butter, fondern auch einen Theil feiner Fleiſch⸗ 
ration fehr paflend erſetzen können. Leichter, als Brod, Fleisch und Branut- 
wein, wird man große Borräthe von gutem Käſe einer Armee nad 
ſchleppen können. 
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Drittens vermiſſen wir in jener preußiſchen Ration zu ſehr den 
Beanntwein, da die '/s Pfo. per Tag eigentlich gar nichts ſind. Sch glaube 
auch, daß diefe Norm noch von jener Zeit herrührt, wo man nicht bie 
günftigen phyſiologiſchen Wirkungen nes Altohols im Berbaummgäprozefie, 
bei der Wärmebildung des Körperd und auf die Ernährung ver Nerven 
kannte, fondern feinen Genuß mehr als eine nichtonutzige Gewohnheit be- 
trachtete. Angeſichts ver Strapatzen des Solvaten bin id; entfchieven ber 
Anficht, daß veınfelben, mit großen Vortheile für feine Geſundheit und Aus- 
dauer, täglih mindeftens 's Po. Bramutwein von 50% Tralles zu 
geben if. Des leichteren Transports halber dürfte fi zur Vertheilung 
vielleicht beſſer ein gut rectifizirter Sprit von 92°. empfehlen, von wel- 
chem ver Soldat nur halb fo viel gebrauchen würde und beffen Verdünnung 
auf 40— 50% er felbft Leicht beforgen Tann. 

Auch von jenen narkstifhen Genußmitteln, deren wunderkräftige nerven⸗ 
ſtärkende Wirkung wir im vorhergehenven Abfchnitte näher dargelegt, Tiefert 
jene Ration nichts. Und doch muß man glauben, daß grade zur Kriegszeit 
ſolche Narkotika fo recht an ihrem Plage wären und für den im Felde aus⸗ 
barrenden Soldaten einen weit höheren Werth haben, als flir den im Frie⸗ 
ben lebenden Arbeiter und Bürger. Deßhalb wünfchen wir, daß der prenfifche 
Soldat feine Genußmittel des Friedens audy im Kriege nicht emtbehre und 
daher täglich fein ordentliches Ouantum Caffe und Tabad geliefert erhalte. 
"io Bro. Eaffebohnen und "/ıo Pfd. Taback pro Tag ſcheint mir zu biefem 
Zwecke nicht zu viel. 

Ich will jeßt verfuchen, einmal eine Ration aufzuftellen, bie all 
ven oben gemachten Andeutungen entſpricht, das heit eine, welche 
nicht mer practiſch möglich ift, ſondern and vom phyſiologiſchen Geſichte⸗ 
puntte aus vie entſchieden geforberte, Fräftige Ernährung des Kriegers 
gewährt. 









Gehalt an 





Mater: Ration 
für ben Krieg 








1, Pr. Commishrod . . - > 2 202. 9.45 10.5 
Fleiſch von gemäfeten Ochſen... 12.% 70.0 

Mu ” geihiter 9a tr Ser > 2 2 en 2.81 71.5 

I — bahnen en 50%/, Zralle . . — 

Io — Caffeb 0 hnen ee er 2a 30 

po „ Tabad . . 2 2 2 2 2 ren — 

1 ss * Kochſalz er 2 en — 


Summa . 
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Im Falle, wo Mangel an Fleiſch eintritt, läßt ſich das— 
ſelbe zweckmäßig und gut erſetzen durch ein gleiches Gewicht 
holländiſchen Käſe! — Soll für außergewöhnlich eine Zulage ge⸗ 
geben werden, ſo möge dieſe ebenfalls in Käſe beſtehen. 


„Aber Ihre vorgeſchlagene Ration,“ ſo ruft uns hier irgend ein löb⸗ 
licher Herr Major entgegen, „koſtet ja doppelt ſo viel Geld; das geht 
nicht; es iſt ja ganz reglementswidrig!! — — 

Das letztere weiß ich wohl; doch was ſoll das hier? — 

Wer kein Geld hat, ſeine Soldaten ordentlich zu ernähren, der fängt 
überhaupt keinen Krieg an. Das iſt eine eben ſo alte als weiſe Geſchichte. 
Iſt er aber einmal entbrannt, fo daß die Exiſtenz und die höchſten In⸗ 
tereffen eines großen Volkes auf dem Spiele ftehen, dann handelt es ſich 
nicht mehr um's Geld, fondern nur um ven Sieg. Alles, mas dieſen 
erringen hilft, kann nicht zu theuer bezahlt werven, weil ver Sieger 
frei ja berausgeht aus dem mörberifhen Spiele. Wer will widerſprechen, 
daß eine volle und kräftige Ernährung dem Solvaten Kraft, Muth und 
Ausdimer, alfo Alles dasjenige bringt, welches ihn vornehmlich zum Siege 
befähigt? — Wer darf fagen, daß man dieſe Eigenfchaften zu theuer er- 
faufen könne! — 

Zur Beichaffung jener veralteten unpaffenden Nation find 5 Sgr. 
audgeworfen. Die von uns empfohlene mag wohl 8 Sgr. koſten. Das 
macht per Soldat und Fahr einen Mehrbevarf von 36 Thlrn. ımd für 100,000 
Solvaten einen Zuſchuß von 3% Millionen. Was ift das denn? — Va, 
was wäre e8, wenn bie befiere Ration jogar 10 Sgr. koſtete, fo daß bie 
100,000 Krieger während des gunzen Jahres 6 Mill. Thaler mehr ver« 
zehrten! — Nichts iſt e8; ich fage nicht ver Rede werth ift biefe Summe 
im Vergleich zu den hundert Millionen Thaler, bie jever nod fo kurze Krieg 
verfchlingt; nichts im Vergleich zu al’ dem Capital und Wohlſtande, wel- 
ches er indirect verwüſtet; nichts endlich gegen die vielen tauſend theure 
Menfhenopfer und aM’ das Elend, Blut und Thränen, die er unbarm⸗ 
berzig forbert. 

Ya, wenn es conftatirt ift, was ich glaube, va die Mehrzahl ver 
Soldaten durch Nahrımgsentbehrniffe, durch Hunger und Typhus im Kriege 
zu Grunde gehen, dann wahrlich kommt es doch einer Unmenfchlichfeit gleidy, 
jener paar Millionen halber, dieſen ſchrecklichen Webelftänden nicht ein Ente 
machen zu wollen. 
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Wenn es conſtatirt iſt, was ich ebenfalls glaube, daß manche Schlachten 
lediglich deßhalb verloren gingen, weil die von früh Morgens an auf dem 
Schlachtfelde herumgehetzten Soldaten den ganzen Tag über weder Speifung 
noch Trank empfingen, bis fle zu Tode ermübet dem letzten entſcheidenden 
Stoße des Feindes phyſiſch nicht zu widerſtehen vermochten, dann wahrlich 
möchten doch bkonomiſche Rückſichten nirgendwo unrechter an ihrem Plage 
ſein, als bei der Ernährung des Soldaten im Kriege! — 

Ein alter Wahrſpruch lautet: „Die Courage hat ihren Sitz im 
Magen.” — Möchte doch jeder General, dem ein Kriegsheer anvertraut iſt, 
ſich zu der Wahrheit dieſes Satzes bekennen und den für das Geſchick fo 
mancher wohl einerercirten und bewaffneten Armee verderblich geweſenen Glau⸗ 
ben aufgeben, daß militairiſche Tapferkeit und Begeiſtrung Attribute des Sol⸗ 
baten feien, vie Teinen Zufammenhang haben mit veffen Ernährung! — 

Wer den tiefen Einfluß ver Nahrung auf Körper und Geift geblihrend 
würdigt, ver Kann nicht Lächeln über den Vorfchlag, daß jevem Truppentheile 
ein Quantum eined träftigen Weines nachgeführt werben möge, welches dem 
Solvaten für entfcheivende Momente zur Dispofttion ſteht. So gut eine 
Armee einen ungeheuren Troß von allerlei Inhalt mit fi führt, fo gut 
jedes Bataillon feine Munitions⸗ und Equipagewagen bei fi hat, eben fo 
leicht over fchwer kann daſſelbe ‘andy einige Hundert Flaſchen mit fich führen, 
bie den beften Nebenfaft des Rheingaues over die feurigſten Getränke von 
Burgund ımd Ungarn enthalten. Beſtimmt kann dieſer Borratb nur für 
den Moment fein, wo das Edhidfal des Schlachttages an 
einem Faden hängt, wo e8 gilt, die ermatteten Solvaten zum lebten 
entfcheidenven Angriffe zu führen over fie zu befähigen, die lebte Attaqıre 
des Feindes fiegreich zurädzumerfen. . Eine Flaſche von jenem edlen Wein 
vorrath, der raſch unter die Soldaten vertheilt und von ihnen getrunken fein 
wird, macht fie zu ganz anderen Kerlen; Berwegenheit ımb Selbftvertrauen 
treten an Stelle ver tiefen .Ermattımg ımb der damit verbundenen Zaghaftig- 
feit, und wo fonft der Ausgang der Schlacht und damit Das Schickſal des ganzen 
Feldzugs ein mehr als zweifelhafter war, da ift plöglich ver Sieg zur Ge 
wißheit geworden. Auch bier ift es natürlich ganz gleichgültig, wie viel Thaler 
die Flafche Wein koſtet, bis ver Soldat fie in folch’ wichtigen Momenten an 
ben Mund ſetzt. — 

‚Anders ift ed mit ber Ernährung des Solvaten im Frieden. Zur 
Friedenszeit mögen all die öconomiſchen Grundſätze gepflegt und befolgt 
werden, welche im Kriege fo fehr unvernünftig fin. Man muß nur wün⸗ 
ſchen, daß dieſe Deconomie nicht .ausarte, ähnlich wie e8 bei manden Ba⸗ 
taillons unferes Heeres ver Fall ift, mo ver Soldat Feine feft normirte 
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Nation empfängt und feine Ernährung dem Ermeſſen ver lokalen Menage- 
verwaltung überlaflen if. Wem auch letztere billig Rüdfiht nimmt auf 
die Wünfche ihrer Soldaten, fo richtet fie fih doch vornehmlich nad ihren 
bispontblen Gelpmitteln und nach ven Preifen, weldye vie verfchienenen Yebene- 
mittel am Garnifonorte haben. Das kann zu einer unrationellen Ernährung, 
za einer Schwächung ver Soldaten führen, deren Folgen ſchwer zu paraly- 
firen find bei plötzlich ausbrechendem Kriege. Es empfiehlt ſich, daß aud Die 
Friedensgarnifonen mehr nach wiſſenſchaftlichen Prinzipiew feft normirte Ra⸗ 
tionen befommen. 


Man werfe fhlieglih noch einen Blid in die Küche des 
Tandarbeiters, des Tagelühners, des Handwerkers und Fabrik— 
arbeiters, und betroffen wird man ba ſtehen und merlen, wie 
viel, wie fehr viel daran fehlt, um die Ernährung unferer Ar- 
beiterbevölferung eine Bolllommene nennen zu können Wer 
den täglichen Verzehr unferer Arbeiter aufmerkfam nad; obiger Tabelle prüft, 
der wird gewiß mit mir finden, daß im großen Durchſchnitt der Einzelne 
täglich nicht mehr als 15 Gramm Stidftoff, dagegen aber 500600 Granım 
Kohlenftoff zu fich nimmt. Diefes ift ein Mißverhältniß, welches vielfache Folgen 
der ımglädlichften Art naturgemäß nad fich zieht, welches befeitigt werben 
muß als eins der ſchwerſten Hinderniſſe, die der beſſeren Geftaltung der are 
beitenden Volksclaſſe im Wege liegen. 

Wo es fih um die Ernährung größerer Mengen zufammenlebenver 
Menſchen handelt, wie in ländlichen Wirthſchaften, Arbeitsanftalten, Arreſt⸗ 
hänſern, Armenküchen, da nehme man ſich die Militairküchen zum Muſter, 
indem nicht zu leugnen iſt, daß dieſe m Folge ihres ftarken Erbſen⸗, Linſen⸗ 
und Bohnenverbrauchs meiſtens eine rationell zuſammengeſetzte Ration liefern, 
bie nur in beſondern Fällen, wo auſtrengende Leiſtungen erfordert werden, 
einer quantitativen Vergrößerung bedürfte. Ueber die von uns verlangten 
26 Gramm Stidftoff ımd 310 Gramm Kohlenftoff per Ration braucht man 
inbefien nicht hinauszugehen, er ſei denn ausnahmsweiſe, wo nmämlich bie 
Natur der Arbeit es verlangt, daß ber ſtark Angeftrengte nebenbei noch jeder 
Ungunft der Witterung, der Näfle und Kälte trotzen muß. Da gebe man 
einen Zuſchuß von Kohlenfloff in Form vom Branniwein. Er if in ſolchen 
Fallen die erdenkllich befte Zulage. 

Man fehe fi einmal nachfichenne Tabelle an, die wir ben Nadfer- 
fhungen Payen's und Playfair’s verbanfen. 
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Es verzehren täglich, excluſive Trinkwaſſer: 








Der gungen EtiRoff Me | gett 


1. Brangöfiicer Marinefobat . . 1978 | 25.2 | 442.7 87.5 
2. Laudarbeiter bes Departements Vaucluse 1972 22.1 | 502.2 80.3 
3. bes Cantons Vaud . . .]| 3410 27.8 496.3 17.4 
4. Ouvrier bes Departements du Nord . | 8740 | 31.3 | 710.5 | 108.6 
5. Bauer bes Departiments de la Cordöze | 2680 243 | 710.6 86.0 
6. Arbeiter ver Lombarbi . . . . . 8550 27.6 | 69.6 | 141.0 
7. Irländiſcher Arbeiter . . .1 6848 18.5 | 669.8 24.8 
B- Engliiher Arbeitr . ». ». 2... 240 |ı 81.9 | 484.1 22.2 
le 
9. Indiſcher Arbeiter . . 2 2. . 10% | 10.8 5 — 
10. Engliſcher Marineſoldat.... 146028.514437.0 — 
II. Infantri . » 2 2 2 .] 1890 | 25.3 | 858.4 — 
12. geaatio Infantrfi - .» » - .| 1735 | 232 | 426.1 — 
13. Soländifder Sottat . . x 2... 9% 24.6 870.4 — 
14. Engliſcher Invalide...... 1660 20.9 | 3%.0 — 
15. Gefangener . 2.00} 1357 14.7 349.4 — 
16. Breußijcher Soldat um Srieden . . . | 1900 225 | 400.0 _ 
17. Soldat im Kriege . 2010 23.7 | 362.7 — 
18. Ration ber Arbeitsanftalt zu Brauweiler 1712 22.0 | 865.8 — 
19. Arcorddreſcher am Niederrhein . . . | 4700 28.4 676.0), — 


Es ergibt ſich auf den erſten Blick, daß alle dieſe Rationen, mit 
Ausnahme einiger militairiſchen und der des engliſchen Arbeiters, an ver⸗ 
Schievenen Mängeln leiden. Entweder find fie zu voluminös und maſſenhaft 
Nr. 3, 4, 6, 7 u. 19) oder zu ſtickſtoffarm (Nr. 2, 5, 7, 9, 12, 15 
u. 16) over zu kohlenſtoffreich. Das Lebtere trifft namentlich die Nationen 
des irländifchen, lombardiſchen, franzöftichen und rheinifchen Bauer, die auf 
1 Theil Stidftoff circa 40 Theile Kohlenftoff führen; das ift mehr ald das 
Doppelte zu viel, da der englifche Arbeiter mit je 1 Theil Stidftoff blos 
15 Theile Kohlenſtoff genießt und mit diefer Nahrmiſchung das größte Maaß 
von Arbeit verrichtet. Er wird ohne Zweifel ausbauernder und leichter ars 
beiten, als ein Ouvrier des Departements du Nord, ver täglid circa 400 
Gramm Kohlenftoff mehr gemeht, als er. 

Welche Summe von Kraft und Stoff geht da nicht nutzlos ver⸗ 
Ioren! — Welch’ ungeheures Capital wird nicht jährlich) vermäftet in jedem 
Lande, wenn deſſen Millionen flarte Bopulation fich nach obigen unrationellen 
Borbilvern ernährt! — $a, wahr ifl’s, und dringen muß es als Wahrheit 
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*), Die Angaben über Ration 9—15 rühren her von Playfair, die von 16—19 
refultirten aus den Berechnungen bes Verfaſſers. 
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gleich dem Evangelium in's Bolt, daß es ſich nur dann billig erw 
nähre, wenn es ſich ratiomell ernährt. Die Erkenntniß biefes Satzes 
bringt dem Nationalvermögen großen Gewinn. 

„Die Culture ift die Deconomie ber Kraft: die Wiſſenſchaft lehrt umns 
die einfachften Mittel erkennen, um mit geringftem Aufwand von organifcher 
Kraft die größten Wirkungen zu erzielen unb mit gegebenen Mitteln ein 
Marimum von Widerſtänden zu überwinden. Cine jeve Kraftoerſchwendung 
in der Agriculture, in der Imbuftrie, fowie in der Wiſſenſchaft und nament- 
fi im Staaie characterifirt die Rohheit und ven Mangel an wahrer 
Cultur.“ (Xiebig.) 


+ 


Was für einen gefunden Organismus gut ifl, paßt nicht immer für 
einen kranken. Zum Schluffe ſeien daher nod einige Worte erlaubt 
über bie 


Kranken -Piät. 


Wie ſchon früher bemerkt, fo wieberbole ich bier, daß die Kenntniſſe 
des gefunven menſchlichen Körpers, fo weit vie heutige Phufiologie uns 
darüber Auskunft gibt, in Summa noch ale eine vedyt geringe bezeichnet 
werben muß; die Wiflenfchaft, welde uns Auskunft und Erklärung geben 
fol über den normalen Lebens- und Ernährungsproch ver thieriſchen 
Organismen, ift eben noch in dem Kindesalter von zwei Dezennien. Man 
muß Dies Geftännmß würdigen und fefthalten, wenn man fid) nadh einer 
wiſſenſchaftlichen Diätetit des Eranfen Körpers umfehen will; denn es fagt 
uns im Voraus, daß wir von biefer noch viel weniger zu erwarten haben. 

Trotzdem hat Das heutige phyftologifche Wiſſen die Einſicht gebracht 
von der hohen Bedeutung einer wahrhaften pathologischen Diätetit, die fich 
auf die Phyficlogie der einzelnen Krankheiten gründet. Früher vermochten 
wir blos ihre große Wichtigkeit zu almen, jet wird fte lebhaft anerkannt 
von allen Phyfiologen und ven Mebizimern, weldye der nenen phufiologifchen 
Schule angehören; berjenigen nämlich, die berufen ft, vie Heilfumde der 
Zukunft zu tragen. 

Und in der That, wenn wir das intime Verhältniß gebührenn erfaſſen. 
in melden die der Außenwelt entlehnten Nährftoffe zu den Functionen ber 
gefunden Sörperorgane ftehen, dam ift auch die Einſicht gewonnen, daß 
unſere gebräuchlichen Nährmittel auf die krankhafte Berfaflung eines 
oder mehrerer Lebendorgane eher einen tiefer greifenden, als ſchwächeren 
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Einflußß gewinnen. Die Diät des Kranken wird fo zu einem wichtigen 
Theile feiner Medizin: je nach ihrer Iingemeffenheit paralyfirt ſie oder 
unterftüßt vie Recepte des Arzies. 

In wie weit die Mediziner jest anfangen, hierauf Gewicht zu legen, 
befunden folgende Geftänpniffe eines xenommirten Arztes, des in Jena leben⸗ 
den Dr. KHlente, Mitglied ver Kaiferl. Leopold. Aklademie 

„Der Begriff der Krantenküche wird in ver Zukunft einem weit um⸗ 
faffenderen Kreis und eine weit höhere Bebeutung erreihen, als es no 
gegenwärtig der Fall ift; ed wird die Kranfenfüche immer mehr aus der 
ſelbſtſtändigen Leitung der Hausfrauen tm die Hand ber Aerzte übergeben; 
benn bie nenere Wiſſenſchaft der Medizin kommt von Yahr zu Jahr ent 
ſchiedener auf den richtigen, bisher ganz vernacdhläffigten Weg einer fogenannten 
Kurdiätetik; nämlich zu ver Ueberzeugung, daß man vurch eine richtige, 
mit Bewußtſein ver Gründe georpnete und gewählte Diät mehr Krankheiten 
furiren könne, als mit Mirturen, Pnlvern, Pillen und Tropfen der Apotheke.” 

„Es hat fi immer mehr herandgeftellt, daß die größte Zahl ge- 
bräuchlicher Arzneimittel nur durch den Darmlanal getrieben wird, ohne 
verbaut zu werden, ober daß fie, ihrer giftigen Eigenfchaften wegen, die Ber- 
danıng ſchwächt und vie Säfte vollends untermiſcht; — e8 ift die traurige 
Erfahrung gemacht worden, daß in Folge ber noch vor 20 Jahren überall 
berrichennen Gewohnheit ver Yerzte, viele und ſtarke Urzneien zu verordnen, 
beinahe die Hälfte unferer abfteigenden Generation am Medizin-Siedh- 
thume leivet. Wiſſenſchaftliche Aerzte haben deßhalb, als die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntniß der Lebensprozeſſe in ven letzten Jahren viele Irrthümer 
aufklärte, und man die chemiſchen Geſetze des Lebens und der Geſundheit 
begreifen lernte, das handwerksmäßige Medizingeben bis auf das Nöthigſte 
beſchrãnkt und dafiir geſucht, den Kranken nach ven Regeln ver wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Diätetik zu heilen, vie freilich zur Zeit (anno 1860 post 
Christum natum!) nody im Entſtehen iſt, aber gewiß die Medizin 
der Zukunft werden wird.” 

Die in etwa wiſſenſchaftlich oder empirifch begründeten Diäworſchriften 
habe ich fir die am meiften verbreiteten Krankheiten des Menfchen bier 
zufammengeftellt. Ä 

Ale Entzändungstrantheiten characterifiren ſich durch einen 
fehr erhöhten Fibrin«Gehalt des Blutes. Animaliſche Nährmittel find daher 
wegen ihres Fibrin⸗Reichthums zu meiden, fo wie auch folde, bie, gleich 
ben geiftigen Getränfen, Gewürzen, dem Caffe und Thee, die Blutcirculation 
erregen und beichlennigen. Gewöhnlich find vie Entzündungsfranfheiten mit 
Siebern verbimpen, bei welchen fich fein Magenfaft abſondert. Indem 
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dadurch die Verdauung von feſten Steffen unmöglich wird, bat man ſich 
auf ſchwache vegetabilifhe Euppen, Limonaden und Zuckerwaſſer zu be⸗ 
ſchränken. Das ſtarke Durftgefühl, welches jene Zuſtände begleitet, kann 
man durch reichliches Waſſertrinken zu befriedigen ſuchen. So iſt bei Lungen⸗ 
entzündungen von vorn herein das Trinken von viel Waſſer, dem etwas 
Kochſalz und Citronenſaft zugegeben ift, von ter heilfamften Wirkung. Es 
reinigt und verbännt das entzündete Blut und fürbert mächtig die Haut 
transfpiration. 

Auh bei Wehfelfiebern, Nervenfiebern und gaftrifhen 
Fiebern ift eine ſpärliche und fraftlofe Nahrung vorzufchreiten, obgleidy 
dabei das Blut eher durch einen verminderten, als durch einen erhöhten 
Fibringehalt ansgezeichnet ift. 

Bei nahlaffendem Fieber fchreite man erft ganz elmähig zu 
einer kräftigeren Diät. Dünne Fleiſchbrühen, nad Liebig's Methode bereitet, 
over frifche Milch mit etwas Kochſalz verſetzt, tante ARehtfuppen; Aepfel⸗ 
muß ꝛc. mögen dazu den Anfang machen. 

Chroniſche Kopf⸗, Xeber-, Herz- und Mitz⸗ ⸗Congeſtionen 
werden durch ſtark nährende und reichlich blutbildende Mittel genährt und, 
wenn dazu noch aufregende Getränke kommen, zur gefährlichen Entfaltung 
gebracht. Mit jenen Zuftännen behaftete Perfonen haben daher kräftige 
Fleiſchſpeiſen, Eier, Hülfenfrücdte und Caffe, ſowie auch den Genuß pen 
Bier und Wein möglichſt zu meiden. 

Die Lungenſchwindſucht und Anszehrung, welche unter 
Perſonen jedweden Alters und Geſchlechtes ſo viele Opfer fordert, dieſe ge⸗ 
fürchtete Krankheit wird, mag die Dispoſition over Anlage dazu ererbt oder 
durch ſchwächliche Körperconſtitution bedingt ſein, durch ungeeignete Diät am 
raſcheſten und ſicherſten zu jenem Grade der Ausbildung gebracht, der jede 
Hoffnung auf Heilung ausſchließt. Unter dieſer ungeeigneten ‘Diät verſtehe 
ich hier eine ſolche, die in ihrem abfoluten und relativen Gehalt an Protein- 
ftoffen nicht enfprechend war den Bebürfniffen des Körpers in Folge flarfen 
Wachstums oder angeftrengter phyſiſcher oder geiftiger Arbeit; und indem 
diefe Nahrung, fe’s durch Gewohnheit, Familienbrauch, Vorurtheil oder 
Armuth, ſich ganze Lebensalter hindurch den Menſchen anwies, konnten die 
Folgen ihrer Unzulänglichleit ftetig auf den Organismus einwirken, und 
allmählig zu einer verheerenden Macht anfchwellen, ver felbft der kräftigſte 
Körper mehr oder weniger nicht widerſteht. So erfcheint die Schwindſucht 
nicht als unmittelbare Folge einer Zerftörung over Entartung der Lunge, 
fondern vielmehr als das Endreſultat eines Mißverhältniſſes zwiſchen Eine 
nahme und Ausgabe, welches unter unglüdlichen Umſtänden ven Einzelnen 
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trifft, meiſtens aber fich einftellt beim jugenvlichen Alter, in ber Periode 
zwiichen ver Kinbheit und dem beginnenden Mannesalter. 

Wenn einmal vie wiffenfchaftliche Yehre von der Ernährung in das 
Bewußtſein des Volles eingebrungen ift und fich umter allen Ständen ver⸗ 
breitet hat,. dann wird auch vie Ernährung befielben eine beffere und zugleich 
bifligere fein; jeder Einzelne wird auf fich achten, daß in Rückſicht auf fein 
Alter, feine Eonftitution, feine körperliche und geiftige Arbeit, fein Stoff- 
wechfel ein normaler fei und bleibe, Dam ift auch die Zeit da, 
wo die Dienfchheit anfängt, dem Todesengel einen immer geringeren Tribut 
an Schwindflichtigen zu überliefern. 

Das Mittel, welches die Schwindſucht in ihrem Keime unterbrüdt, 
ift das nämliche, melches ſie in ihrem ververblichen Laufe aufhalten over im 
glüdlichften Falle befeitigen fol, ſobald fie augenſcheinlich geworden, nämlich 
eine fräftig nährende, proteinreihe Diät. Fettbildner, Fett 
und al’ die fticftofflofen Nährmittel, welche leicht verbrennlich find und 
allein dur den Athmungsproceß ans ver Blutbahn gefchafft werden können, 
die aljo die Thätigfeit ver Lungen ſehr vermehren, ohne dem edlen Gewebe 
terjelben Erfag für den, mit jener Arbeit erhähten Berluft an plaftifchen 
Stoffen zu gewähren, find möglichft zu vermeiden. Aus dem nänlichen 
Grunde und überdies noch wegen ihrer, ven Blutkreislauf durch Die Lungen 
beichleimigenden Wirlung, verbanne man aus der Diät jeden in etwa uns 
mäßigen Genuß von Branntwein, Punſch, ſtarkem Wein und Caffe. Ein 
mäßiger Bierconfſum kann nicht ſchaden. . Starke körperliche Arbeit, Taufen, 
Zanzen, ſtarkes Reiten, ſowie das Gegentheil von allem Dem, eine fitende 
Lebensweife bei geringer Anftrengung, ift gleich ſchädlich. Wohlthätig iſt da⸗ 
gegen jedwede nicht anftrengende Bewegung im Freien, fowie ver Aufenthalt 
in warmer, milder Luft. Um das Blut rein zu erhalten und gleichzeitig 
den Steffumfag im Körper in einer, die ſchwachen Lungen nicht angreifenden 
Weife zu befehlennigen, trinfe man fleißig Brunnenwaſſer. Daneben bleibt 
jevody eine Fraftvolle Nahrung die Hauptfahe. Man genieße von den Fräf- 
tigften Epeifen, was der Magen vertragen und ver Gelobeutel bezahlen 
kann. Warum wir bier vor Allem. auf gutes Ochſenfleiſch, Wildpret, 
Fleiſchbrühe, Eier, Fiſche, Auſtern, Hulſenfrüchte, alten Käſe ꝛc. aufmerkſam 
machen, das geht zur Genüge aus unſerer früheren Charackeriſit dieſer 
einzelnen Nährmittel hervor. 

Die Heilung von Wunden verlangt ein dünnes, wenig entzünd⸗ 
liches Blut, wie es ſich nach dem Genuß von unkräftigen, magern Speiſen 
einfindet. Nur bei lang andauernden Eiterungen möge man den Stoff⸗ 
verluſt durch blutbildende Mittel zu decken ſuchen. 
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Sceropheln und Knochenerweichnungen finden fi nad vor⸗ 
wiegender Kartoffeluahrung ein. Man heilt fie durch Speilar, vie reich an 
Vaferftoff und phosphorfaurem Kalt find, und bie im Berdauungskanale 
wenig Milchfänre erzeugen, Cine vorwiegenve Sleifchnahrung entfpricht die⸗ 
fen Bebingungen. Ochſenfleiſch ift dabei beſſer, als Kalbfleiſch, dieſes befler, 
als Schweinefleiſch; Sped ift fogar ſchädlich. An Stelle ver Kartoffeln 
müſſen Erbſen treten. 

Bleichſucht iſt mit einer anſehnlichen Berminderung der farbigen, 
eiſenhaltigen Blutkörperchen begleitet. Mit Erfolg genießt man Liebig's 
Fleiſchbrühe (kalt bereitet aus rohem, gehacktem Rindfleiſch), Speiſen von 
friſchem Thierblut, Wildpret, sche Eier und Roggenbrod. Kalbfleiſch, Fiſch⸗ 
fleiſch und Kochſalz taugen hingegen nicht. 

Bei Gicht iſt die thieriſche Nahrung gegen pflanzliche zu vertanfchen. 
Alle erregenve Getränke und Gewürze find ſchädlich; ſehr heilſam ift, fleißig 
Waſſer zu trinken. 

Sämorrhoidalleiden werben befördert durch Gewürze, fettige 
Speifen, durch Wein und Caffe, and durch alle Speifen, die viele ınrer- 
dauliche Stoffe mit fi) führen. Man vermeive daher jene. 

Die Zuderausfheidung bei der Harnruhr vermehrt fi 
durch ven Genuß aller ftärfehaltigen Speifen. Eine rein animaliſche Diät 
wird daher Pla greifen müſſen. Indeß find gewürzte Speifen ans bem 
Pflanzenreihe, wie Rüben, Sellerie, Obft, Knoblauch, Zwiebeln, Rettige, 
Sen x. zuträglih. Das Trinken überhaupt ift zu beichränfen. 

Entzündliden Affectionen des Berdauungskanals gegen- 
über find alle faure Speifen und Getränte ſchädlich, dagegen mwohlthätig 
alle fchleimige, vie Wantımgen des Darmes gegen äußere Reize einhüllenve 


Näbrftoffe. 


Aubang. 


Ueber Surrogate von Nahrungsmitteln in Zeiten der Noth. 


Eine Hungersnoth, im wahren Sinne des Wortes, welche die Bevöl⸗ 
ferung ganzer Länder wegen Mangel an ber nothwendigſten Nahrung furdht« 
bar dezimirt, iſt heutzutage eine Seltenheit. Das war fie nicht in früheren 
Zeiten, 3. B. im Mittelalter. Wurde damals irgend eine Gegend oder ein 
Landſtrich von einer Mißernte betroffen, fo geriethen fle in mehr ober we⸗ 
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iger verheerende Hungersnoth, wenn auch ihre Nachbarlaͤnder eine gute Ernte 
gemacht und Nahrungsmittel im Ueberfluß hatten. Die Gefchichte ift reich 
an. verartigen Beifpielen. 

Die fortfchreitende Civiliſation hat allmählig dieſe traurigen Erſchei⸗ 
nungen verbrängt und jet, mo vielleicht doppelt fo wiel Mienfchen und 
Thiere Ichen, ald vor 1000 Jahren, zur Ummöglichleit gemacht. Jetzt, bei 
ven leichten Verfehr- und Transportmitteln, bei der Ausdehnung und ber 
Unternehmungsluſt des Handels, if} es ein Leichtes, eine Gegend, felbft einen 
halben Welttheil, deſſen Bevöllerung wegen großer Mißernte vor Hunger 
halb umgekommen wäre, mit Brodfrucht zu verforgen, wenn ſolche überhaupt 
in irgend einem Theile der Erde überſchüſſig gerathen iſt. Der Bezug eines 
Sad3 Getreide von Odeſſa koftet nicht viel; felbft von Chicago, der Ge- 
treiveftabt am Michigan⸗See inmitten Amerika’, läßt er ſich jet billiger 
und leichter beziehen, al& zur Zeit des breißigjährigen Krieges von einer blos 
50 Meilen entfernten Gegend. Der Welthandel gleicht überall Mangel und 
Ueberſchuß aus; er ift ver Schüger vor Hungersnoth. 

Nur da ſchützt er nicht, wo er wicht hinkommen kann, 3. B. in Kriegs⸗ 
zeiten in eine fchlecht verpropiantirte Feſtung, welche einem fie einjchließenven 
feinplichen Heere lang widerſtehen fol. Ueber vie auferordentlichen Maß⸗ 
regeln bei ver Hungersnoth, vie dann leicht entfliehen kan, werde ich nad 
ber Einiges fagen. 

Einſtweilen haben wir es mit dem ungleich häufigeren und deßhalb 
meit wichtigeren alle zu thun, wo mehrjährige, mittelmäßige Ernten zulegt 
eine ſolche Theurung aller Lebensmittel hervorrufen, daß die ärmeren Volks⸗ 
claffen in größten Nothſtand gerathen und einen empfinvlichen Nahrungs» 
mangel leiden, wenn fie auch noch nidyt grade Hungers fterben. Ihnen 
billigere8 Brod zu verfchaffen, ift dann ver Wunfc aller Menfchenfreunbe. 
Die darauf gerichteten Beſtrebungen gehen gewöhnlid) von einem ber brei 
folgenden Bunkte aus: 

1. Daß die wohlhabenden Elafien, die Kommune oder ber 
Staat entfprehenve Geldopfer bringen, um überall, wo 
bie Noth am größten ift, öffentlihe Speifehäufer (Sup- 
penanftalten) zugränden, die jedem legitimirten Armen 
gegen ein geringes Entgelv eine nahrhafte Portion 
Eſſen verabreiden. on 

Ih erachte diefe Einrichtung für die am Meiſten zweck⸗ 
entſprechende. Ihr guter Erfolg ift in den letzten Jahren durch 
mehrfache Beifpiele außer Zmeifel geſetzt worden. Wo jie nicht 
befriebigte, da mag wohl immer die Schulo an der Mangelhaftigkeit 
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der gereichten Rationen ober an gewinnfüchtigen Wbfichten gelegen 
haben. Eine Privatfpecnlation kann dies: Unternehmen nie fen; 
denn ohne beventende Geldopfer kam es nicht beſtehen. Wo in⸗ 
deſſen Tettere prinzipiell gerne gebracht werten, da wäre blos noch 
darauf zu achten, daß die Rationen recht rationell zuſammengeſetzt 
werden, damit ſie recht nahrhaft find. Mehl ˖ und Kartoffelſuppen, 
volumindſes Gemäfe, Rüben, wenngleich ſelbigem ziemliq viel Fett 
beigemiſcht wird, taugen bier nichts. 
Man befchränfe: fidh vornehmlich auf Hulſenfrüchte, gebe 
z. B. jeden Mittag eine Portion, beſtehend aus *4 u Erbfen 
ober weißen Bohnen mit’ a & Rindsfett, jeden Abend eine ſolche 
aus ss © Häfergräge mit ", W Milch. Wer viefe beiven 
Bortionen täglich genießt, Bleibt arbeitstüchtig und bevarf eines 
Brobzufaßes nicht. Kinder und Halberwachſene reichen zu Zweien 
mit diefer Diät aus, die um reikenten Abſatz zu erlangen nicht 
mehr ald 2 Ser. toften bürfte, 
2. Daß die Arbeitgeber ihren Arbeitern eine höhere Löh—⸗ 
nung gewähren. 

Diieſes Mittel ſcheint mir nicht A gut zu fein, als das erfle. 

3. Daß man gemwiffe billige Zufäge zum Brodmehle vor- 
ſchlägt, die ven Preis des Brodes erniedrigen. 

ü Hier fragt es ſich ſehr, ob die Zuſätze auch der Art find, daß mit 
dem Preis des Brodes nicht deſſen Nährwerth entfprechend verkleinert "wird. 
Iſt das der Fall, fo hat natürlich der Zuſatz gar feinen Werth. Prüfen 
wir einmal die verfchievenen Orts vorgefchlagenen Brodzufäte, fo erfennen 
wir, mie meiftens mit ihnen fein wahrer Bortheil verbunden tft, fontern 
blos Nachtheil für den Conſumenten. 

Man hat bei hohen Korupreifen das billige Mais- und Reismehl 
vorgefchlagen. Ein in Rouen bereitetes Brod, welches aus 90% Weizen⸗ 
mehl und 10% Reismehl gebaden, und um 4 Gentimes per Kilogramm 
billiger, al® reines Weizenbrov verkauft wurde, ift von Girardin unter 
fucht worden. 


Brod Reines Welzenbrod: 
von 90 Prozent Weizen u. 10 Prog Reis: 
Mafler . . 37. 90 32.70 
Protänftoffe . » . 8.62 9,75 
Stieftoffloje Materie 51.69 517.05 





Mineraljale . . . 1.79 0,50 
' 100 100 
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Der Nährwerth beider Brode verhält ſich wie 100:115, das heißt, 
115 Kilo Reisbrod find ein Aequivalent für 100 Kilo reines Weizenbrod. 


100 Kilo Weizenbrod koſten A 46 Centimes per Kilo — 46 Free. 
115 „ Reisbrod n &2 „ „nn = 483 u 


Daher ift offenbar der Eonfument des letteren im Verluſt. 

Aehnlich dem hat man mehrmals vie freie Meiseinfuhr als ein weſent⸗ 
liches Abhulfsmittel ver Noth erachtet und verlangt. Damit ifl aber wenig 
geroonnen. Wir können, wenn's darauf ankommt, ven ftidjloffermen Reis 
eben fo gut entbehren, als ven Mais, veifen Ergiebigkeit man einfeitig im 
Auge hatte, als deſſen Anbau in unjeren Klimaten an Stelle ver, emem 
hartnädigen Siechthume anheimgefallenen Kartoffelpflanze empfohlen wurde. 
Diefe Anfichten entfpringen aus dem gemeinfchaftlihen Irrtum, daß man 
glaubte, mit Mais, Reis over Kartoffeln vermöge man unſer Boll zu fät- 
tigen. Es find dieſe 3 Stoffe auf jeven Fall gar ſchlechte Brodzuſätze. 
Noch verwerflicher würden üben oder Möhren fein. 

Gerechtfertigter, vom ðconomiſchen Geſichtspunet aus, erſcheinen einige 
Brodzuſätze, die in Schweden und Norwegen bei großer Noth gebräuchlich 
find. Nach ver Mittheilung des Oberſorſtraths v. Berg bereitet man dort 
Brod aus weicher Kiefernrinde, bie, nach 14tägigem Liegen in fließendem 
Waſſer, getrocknet, pulveriſirt und mit '/s Roggenmehl verbacken wird. m 
ähnlicher Weiſe wird ans Gerſte⸗ und Haferähren Brod bereitet. Auch 
kennt man dort Sauerampferbrod, welches getrockneten und gepulverten Sauer⸗ 
ampfer, verſchiedene Waldkräuter, etwas pulverifirte Lindenrinde und Hafer⸗ 
mehl zu Hauptbeſtandtheilen hat. Zu wundern iſt, wie gehaltreich noch 
dieſe harten, nur im aufgeweichtem Zuſtande genießbaren und ans ſonſt 
wertblofen Materialien gebildeten Brodſorten find. Stöckhard's Analyſen 


geben darüber Auskunft: 
„| 6tidoff- 










Beafier 





Schwediſches Rindenbrod . . . 6.77 | 62.96 | 17.3 1.17 
„ Strobbrod . . . 62.69 | 23.4 8.83 
„ Sauerampferbrod . 68.09 | 22.2 6.66 








Freilich führt ſolches Brod zehn mal mehr unverdauliche Theile, als 
reines Roggenbrod. Indeſſen, wäre e8 auch blos halb verdaulich, fo ift es 
für einen Träftigen Magen body immer beifer, als gar feine. 

So wäre e8 dann auch des Berfuches werth, einmal Brod zur be 
reiten ans gutem Kleehen, welches befanntlich reich an Nährftoff if, wenn 
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es vor ber Blüthe des Klee's gewonnen wird; das aromatifche Kleeheu würde 
man zu dem Ende zwedmäßig etwas vergähren laſſen in Tonnen, in wel- 
hen es angefeuchtet und feitgeftumpft etwa acht Tage lang verbliebe. Die 
Gährung macht die Nährftoffe löslicher, und fie erleichtert fehr vie nadh- 
herige Pulverifirung des getrodneten Heues. Mit wie viel Roggenmehl das 
Heumehl zu verbaden wire, müßte ver Verſuch zeigen. 

Auch wäre es von Imterefie, einmal vie Suppe zu unterfuchen, bie 
durch Digeftion und nachherige Mazeration von gutem Stleehen mit Dkalz- 
infufion entfteht. Allem Anſcheine nach belommt viefe Suppe die beften Nähr⸗ 
ftoffe des Klee's in Loſung, und Falls fie von erträglihem Geſchmack if, 
brauchte fie nur durch Eindampfen auf ein ſchickliches Maß concenteirt zu 
werben, um als eim eben fo billiges, als nahrhaftes Gericht zu erfcheinen. 
Noch zweimäßiger vieleicht ließe ſich die Wang zum Brodbacken verwenden. 
Experientia docet! 

Diefe und ähnliche Vorſchläge, welche darauf hinzielen, eines ber Yutter- 
mittel unferer Hausthiere zum Genuffe des Menfchen vorzubereiten, laſſen ſich 
blo8 durch den öconomiſchen Geſichtspunkt rechtfertigen; von diefem aber 
auch volltommen, denn die Proteinftoffe und die Kohlehydrate im Biehfutter 
find viel mal billiger, als die nämlichen in den gebräuchlichen Nährmitteln 
des Menſchen. Die 13 Pfd. Proteinftoffe zum VBeifpiel, bie in 100 Pfr. 
jungen Kleeheu enthalten find, koſten höchftens 1 Thlr., während fie in den 
Erbſen 2 Thlr., im Brode fogar Über 4 Thlr. koſten. Wenn es in Zeiten 
der Noth die Hauptaufgabe ıft, billige Nährftoffe zu befchaffen, dann muß 
mm, fo denke ich, die billigften Quellen verfelden ernftlich beachten und nicht 
deßhalb überfehen, meil fie bis jetzt unbenugt da lagen. 

Als wirklich vortheilhafte Bropzufäte, vie deſſen Nährwerth erhöhen 
mb zugleich deſſen Preis erniedrigen, können einftweilen nur folgende vier 
gelten: 

a. Man vermahle miteinander 50 Pfo. Hafer mit je 50 Pfo. Roggen 
und bade daraus Brod. Der Nachtheil des größeren Holzfafergehultes 
veffelben wird ausgeglichen durch den Vortheil eines höherer Protein« 
gehaltes. Denn ver Hafer ift ftidiftoffreicher, ald der Roggen. Zus 
dem ift er nur °,« fo theuer, als biefer. 

b. Man verbade je 75 Pf. Roggenmehl mi: 25 Po. Erbfenmehl. 
Amar wirb der Brodpreis dadurch berjelbe bleiben, aber nicht deſſen 
Nährmerth, ver fi erhöht. Wichtig ift dies da, wo Breb die Haupt⸗ 
nahrung ausmacht und daher ganz beſonders darauf zu achten ıft, daß 
mit dem Genuſſe feine Nährftoffverfhwendung erfolgt. Dem kann 
aber nur ein ftidftoffreicher Zuſatz, gleich dem ver Erbſen, vorbeugen. 
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<. Man ſcheide die Kleien nicht vom Mehle, damit dieſem nicht ein 
protein- und ölreicher Beſtandtheil, zum Nachtheile ſeiner Compoſition, 
entzogen werde, ſondern verbacke beides zufanımen. In Gegenden und 
Ländern, wo man den Genuß des Weizen⸗ und Roggenkleien⸗Brodes 
nicht kennt und fih daran auch nicht gewöhnen mag, da ertrahire 
man menigftend vie abgebeutelten Seien, nad dem Verfahren von 
Mourrids, mit lauwarmen Wafler und benuge die Löſung zum Ans 
machen des Teiged. Das Brod wird dadurch nidyt blos fchmadhafter 
und leichter verdaulich, ſondern auch etwas reicher an Stidftoff. Die 
ertrahirten Kleien können wegen ihres noch beträchtlichen Nährftoffge- 
haltes, der übrigens blos zur Hälfte verdaulich ift, noch eben fo gut, 
wie früher, zur Viehfütterung benngt werben. 

d. Der Oberteig der Brauereien, fo genannt, weil er ſich als 
teigartige Maſſe bein Würzemachen über ven Gerftetrebern ablıgert. 
Er befteht aus circa 70% Waſſer, 4—8° Gerftenftärke, welche 
ver Zuckerbildung entgangen find, und aus 21—26 °/ Pflanzenfibrin. 
Wegen feines hohen Rährmerthes wird er als ein vortreffliches Bieh⸗ 
futter gefchägt und benutzt, inveifen liefert er, nah den Berfuchen 
von Schloßberger, mit gleihem Gewichte Mehl verbaden, ein 
tadellofe8 Brod. Während 100 Pfr. pures Mehl 130 Pfd. Brod 
geben, erhält man aus 100 Pfd. Mehl nebit 100 Pfr. Oberteig un⸗ 
gefähr 180 Piv. Brod, die an Nährwerth 180 Pfd. pures Brod 
entfchieten übertreffen. Die Bedeutſamkeit eines ſolchen Brobzufages 
erfcheint groß, wenn man erwägt, daß allein die Brauereien Wilrtern- 
bergs jährlich 30,000 Centner Malzteig Tiefern. 

©. Die maffenhaften Kleberrüditände ver Weizenftärkefabriten benutze 
man als Brodzufag nad der Methode von Knobloch (vide Geite 
347). 


Ich bezeichnete eine Hungersnoth heutigentags als ein aufßerge« 
wöhnlihes Ereigniß. Wo fie nod) vorfommen kann, wie in helagerten 
Feſtungen, da find auch außergewöhnliche Maaßnahmen ftatthaft. Die Ge 
ſchmacksrückſichten, die fonft fo fehr die Wahl ver Nahrungsmittel beein⸗ 
fluffen, treten hier ganz in ven Hintergrund; über bie Diät waltet allein 
das ımerbittlihe Bedürfniß der dem Hunger erponirten Individuen nach fo 
und fo viel Loth Protein und Fettbildnern, womit ihre Leben erhalten wird, 
gleichgitltig, ob diefe Nährftoffmengen aus gemöhnlichen oder ungewöhnlichen, 
aus fauberen over unjauberen Quellen ftammen. Wenn fie nur überhaupt 
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da ſind, einerlei in welcher Geſtalt, wenn ſie überhaupt nur beſchafft werden 
Türmen in ſolcher Qualität, daß fie noch verdaulich find, und ſolcher Menge, 
daß der Stoffmechfel ver Lebenden im Gange bleibt, dann ift das Problem 
des Schutes gegen vie Hungersnoth gelöf't. 

Es kommt alſo in folhen Fällen gar Bieled an auf eine genaue 
Kenntniß und Ueberficht aller visponiblen Nährfubftanzen und Quellen ver- 
felben, auf ihre rationelle Ausbeutung, fowie auf die Maafregeln, vie eine 
ötonomiſche Vertheilung ver Vorräthe ficher ftellen und zugleich jever Nähr- 
ſtoff⸗Verſchwendung vorbeugen follen. 

Wir nehmen bier den Fall, wo eine Feftung mit 8000 Einwohnern 
und 5000 Mann Befatimgstruppen durch ein ftarkes, feindliches Heer be- 
lagert wirt. Die 8000 Einwohner, zum Theil Kinder, Frauen, Greiſe, 
Kranke, kann man in ihrem Nahrungsbedürfniß höchſtens 4000 Mann 
Soldaten gleich ftellen, fo daß täglih in der Stabt 9000 Nationen ver« 
zehrt werben mit einem Minimalgehalte von '/« Pfd. Protein ımb '/s Pf. 
Koblenftoff. Nach einem jpeciellen Ueberfchlag der Commandantur reicht ver 
Borrath von Fleiſch, Brod, Mehl, Gemüfe und fonftigen orventlichen Le 
bensmitteln bei dieſem Verzehr auf 10 Wochen aus. Die Feſtung muß 
fi) aber 16 Wochen minveftens halten, jo verlangt es die Pflicht und 
Ehre der Befagung. Sie könnte dies ganz gut vermöge ihrer ausgezeichne- 
ten Bertheidigimgsmittel, wenn nur die Lebensmittel nicht fo knapp wären. 
Entweder muß fie ſich nach 10 Wochen ergeben, oder ihre Befagung muß 
fuchen, ven Lebensmittel-Vorraty auf längere Zeit ausreichend zu machen 
und daher von vorn herein Sachen in ihre Diät aufnehmen, die jonft ım- 
beachtet bleiben als menfchlihe Genußmittel. Was thut zu dem Ende ein 
weifer Commandant? — 

Er trifft eine Reihe von Verordnungen, die ſich ſpeziell auf nach⸗ 
ſtehende Punkte beziehen: | 

1. Excluſion des ganz überfläfligen Theils ver Einwohnerſchaft aus ber 
Teftung, wenn dies die Umſtände überhaupt geftatten. 

2. Ablieferung fämmtlicher Lebensmittel und überhaupt conjumirbaren 
Stoffe in die Militär⸗Magazine. 

3. Ernährung der ganzen Population von einigen großen Küchen aus, 
die unter militärifcher und wiſſenſchaftlicher Controle ftehen. 

4. Alles Rindvieh, Pferve, Schafe und ſonſtiges Gethier ift abzu⸗ 
ſchlachten, in foweit nicht noch Futterſtoffe für fie vorhanden finv, 
bie, wie Steob, Caff, Heu ꝛc. ohnehin nicht durch den menjchlichen 
Magen ausgenutt werben können. Auf vie Vorräthe von Rüben, 
Runkeln, Kartoffeln, Pfervebohnen, Hafer, Oelkuchen, Biertrebern, 


10. 
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Malzkeimen ꝛc. bach fein Vieh gehalten werben, indem viefe Futter⸗ 
ftoffe zu Eonjumtibilien des Menſchen werden, und zur zmedmäßigen 
Borbereitung zum Cemufle an die Proviantämter abzuliefern find. 


. Das Fleiſch wird eingefulzen, wach kurzer Räucherung Iuftig aufbe⸗ 


wahrt und in die Kationen angemeſſen vertheilt. Das Fleiſch kranker 
Thiere wegzuwerfen, wäre ein Vorurtheil; benn wird das Fleiſch 
kranker Thiere und folder, vie an einer beliebigen Krankheit (excl. 
Milzbrand) geftorben find, im frifchen Zuſtande vor dem Genuſſe 
etwas ausgelocht, fo ift es für die Gefunpheit des Menſchen ebenfo 
wenig nachtheilig, wie anderes ausgekochtes Fleiſch, obſchon es etwas 
unappetitlicher ausſieht. Nur vie Fleiſchbrühe von jenen kranken 
Thieren gieße man weg. 


. Das Blut jener auf einmal abgeſchlachteten Thiere wird ſorgfältig 


aufgefangen und friſch mit einer entſprechenden Quantität Roggen⸗ 
mehl zu Brod verbacken. So entſteht ein kräftiges und gut aufzu⸗ 
bewahrendes Nahrungsmittel. 


. Branntweinbrennereien, Stärkefabriken und ſonſtige Etabliſſements, die 


irgend ein conſumirbares Material in erheblicher Menge verarbeiten, 
ſind gleich zu ſiſtiren. Einige Brauereien könnten zur Gewinnung 
des nothwendigen Bieres fortbeſtehen. 


. Es dürfen nur einige große, öffentlich eingerichtete Bäckereien geben. 


Diefe bereiten Brod für Alle unter Benutzung folgender Zufäge: 

a. Tie auf Seite 456 u. ff. zu Zeiten der Theuerung empfohlenen. 

b. Die vorhandenen Knochenvorräthe werben bei 3 Atmofphärendrud 
5 Stunden lang gevämpft, in beißen Zuftande gut abgewafchen 
und zum feinften Pulver geſtampft, was nicht ſchwierig zu er⸗ 
reihen if. Das Brodmehl empfängt 5—10 °/o dieſes Knochen⸗ 
mehls, welches deſſen Nährwerth kaum erniebrigt. 

c. Dem Brodmehle werden außerdem 10% Oelkuchenmehl zugefett, 
wenn Vorräthe davon vorhanden find. 

d. Bei all’ viefen Zufägen wird eine fräftige Gährung des Brod⸗ 
teiges, fowie ein Salzzufag wünſchenswerth. 


. Aus frifchen Sehnen, Knorpeln, Knochen ımd ven Häuten ber Thiere 


ift auf geeignete Weife Leim zu geminnen, der dann, nebft etwas 
Fleiſch, als ein unentbehrliher Zufag zu ven ftidftoffarnen Gemüfe- 
pflanzen, fowie zu Mais, Reis, Kartoffeln, Rüben, Runkeln ꝛc. an⸗ 
gejehen werden muß. 

Pferdebohnen, Malzkeime, Biertreber, Rübenpreßlinge werden geröſtet 
und als Caffeſurrogate benutzt. Da der Caffe und die brenzlichen 


11. 


12. 
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Dele feiner Surrogate in einer, auf ein geringes Nahrungsmaß ange⸗ 
wiefenen Diät eine fo wichtige confervirende Holle fpielen, fo bürfte 
es ſogar gerathen fein, einen Theil ber Bropfrucht zu vöften, um 
Caffeabſud daraus zu bereiten. Dann müßte aber ber proteinreiche 
Rüdftend nicht weggeworfen, fonbern dem Brodmehle zugefügt werben. 
Bei allen vem bleibt e8 eine Hauptſache, daß die Rationen rationell 
zufammengefegt find, das heißt, daß fie auf '/« Pfo. Brotein '/s Pfr. 
Kohlenftoff führen. Eher, als eine qualitativ fchlechtere, gebe man 
eine quantitativ geringere Nation. Bei der Möglichkeit einer unter 
fo manchen Formen erfolgennen Nährftoffverfchwenvung in den Küchen 
von Privaten, erfcheint e8 durchaus nothwenbig, daß bie Ernährung einer 
von Hunger beprohten Bevölkerung von wenigen, einficht8ooll Dirigirten 
Bädereien und Küchen refultirt. *) 

Der nothdürftig Ernährte kleide fih warm und befleißige ſich mög- 
lichſt der Rhhe. Das mindert ven Stoffverbrauh und damit auch 
das Nahrungsbedürfniß. Daher find alle anftrengenven Arbeiten, außer 
ven zur Bertheivigung der Stabt gehörenden, zu fiftiren. Diejenigen 
aber, weldye dem fo anftrengenven Bertheidigungsierfe obliegen, haben 
gerechten Anſpruch auf eine kräftigere Diät. Tür fie allein mögen 
vie Caffe- und Branntweinvorräthe beftimmt fein. 


*) Bei Beginn der Belagerung bat der Bürger X. einen Kartoffel-Borrath von 


100 Pfund, der Bürger B. einen Pödelfleifch-Vorrath von 25 Pfd. Weiter 
haben beide Nichts. Genießt der A. feine Kartoffeln, ver B. fein Pödelfleiich, 
jo werben beibe höchftens 14 Tage ihr Leben friſten, dann aber des Hungers 
fterben müffen. Vereinen fi aber beive Bürger zu einer gemeinfchaftlichen 
Küche, fo können fte fih von ihren Vorräthen 25 Tage lang ernähren. 


15. Bortrag. 


Die Futtermittel der Hausthiere. 


FB den Nahrımgsmitteln des Menſchen, fo wollen wir and 
hier der Reihe nach bie verfchiebenen Yuttermittel der landwirthſchaftlichen 
Nutzthiere befprehen, und mit ben wichtigften verfelben, nämlich mit ven 
Kleearten, den Anfang machen. 


Der Alee. 


Die Hauptarten des Klee's und deren organiſche Zufammenfegung im 
grünen, fowie aud im heutrodnen Zuftande finben ſich nach Maßgabe ver 
darüber vorhandenen Analyfen vollftändig in folgender Tabelle aufgezeichnet. 


.®) Unter biefer Rubrif find gemeint: Stärke, Zuder, Dertrin, Pectin, Gummi, 
Fett, Wade und Ertractiomaterien. 

) Das eigentliche „Nahrſtoffverhältniß“ iſt hiermit nicht außgebrüdt, weil 
Iegteres nun beredinet werden Tann umter Verlidfichtigung bes Fettes. 
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Den Gehalt an Fettmaterien gibt Way an im Mittel von 14, 
auf verfchievene Sorten ſich beziehenden Analyfen, fir friſchen See 0.75%, 
für Kleeheu 3.18%. Damit beinahe ganz übereinftimmend find die Ber | 


fimmungen von Eichhorn, Stödhardt und Bouffingault. 


Legterer 


3 B. fand im grünen Klee durchſchnittlich 0.9 %, im Kleeheu 3.2 %0 Bett. 
Diefer Bettgehalt ift bei Yütterungsverfuchen wohl zu beachten. | 
Die weſentlichſten Betrachtungen, welche fi an vorftehende Analyſen | 


nüpfen, find folgende: 


1. Ter hohe Nährwerth des Klee's im Allgemeinen; begründet durch 
feine Verdaulichkeit und feinen Proteinreichthun. Legterer macht ihr 


*) Man erfieht darauc, daß das engliſche Heu nahrhafter ift, als das ander 





wãrts gewonnene. 
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zum einem proteinreicheren Futter, als die Getreiveförner, welche auf 
1 Theil. ftidftefflofe Nährſtoffe nur halb fo viel Protein Lefiten. 
Das Getreide ift indeflen ein concentrirteres Futter als der Klee, meil 
er bei gleihem Gewichte mehr affimilirbare Rährfteffe emthält, das 
hat, ſehr wenig von ſolchen Stoffen führt, vie Teinen Nährwerth 
haben und blos als Ballaft ver Nahrung gelten. Da ver analytifch 
gefundene Nährftoffgehalt des Klee's in fernen beobachteten Nähreffecten 
hinter den theoretifchen Erwartungen zurüdbleibt, fo glaubte man früher 
die Holzfaſer im Klee fei hieran Schuld, in fo meit fie bei ihrer 
infruftirenden Role die in ven Zellen ver Pflanze begrabenen Nähr- 
ftoffe vor der leichten Verdauung fehüßt, fie alfo zum Theil unmirf- 
jam made. Diefe von Wolff zuerft aufgeftellte und durch ven Sag: 
daß die Nährftoffe in einem Tutter um fo weniger ausnutbar werten, 
ie mehr Dolzfafer vafjelbe enthält — auf die Spitze getriebene An⸗ 
ſchauung, bat mir ſchon früher nicht gefallen, und id) glaube der erfte 
gemefen zu fein, ver ihre Nichtigkeit anzweifelte (Siehe I. Aufl. p- 
412!) und auf eine andere Deutung hinwies. Letztere hat ſich jetzt 
beftätigt; nicht die inkruſtirende Rolle ver Holzfaſer ift Schuld an 
dem niedrigeren Effecte des Klee's, denn die Kolzfafer bat ſich bis 
zur Hälfte verdaulich gezeigt; Schuld daran find vielmehr jene in ven 
Analyfen figurirenven löslichen Materien, melche feinen Nährmerth ha- 
ben, indem es organifche Verbindungen find, die nichts gemein haben 
mit dem Nährmertbs-Character des reimen Proteinftchfes noch dem 
von Zuder und Stärfe. Solche unbelannte extractve Materien find 
in mechfelnder Menge in ven Futtefmitteln enthalten, und nach meinen 
bezüglichen Unterfuhungen ftehen fie in feinerlei Proportion mit dem 
fie begleitenden Holzfafergehaltee Indem id im Shluß-Bor 
trage ausführlicher Hierauf zurüd zu kommen gebente, möge zum 
Commentar des eben Gefugten hier blos die eine Analyfe dienen, welche 
fich auf eine Probe Puzerne- Esparfette Heu bezieht, umd in welcher 
ih,nad ebenfalls fpäter zu kritifirender Methode, ven 
wirflichen nährfühigen Theil von ven zugleich gelöften gleichgültigen 
ftiditofffofen Materien, zw trennen verfucht habe. 


ver 10 Heu 

Waller . 2. 2 0 00. . 16.2 
rstänfofe » © 2 2 0 een. 11.7 
12 ER 2,8 
Suderartige Stoffe, auf Stärke berechnet 18.5 
Unbekannte ſtickſtoffloſe Verbindungen 11.6 
Dolfafer 2 2 0 0 2 nn . 31.1 
Aſchee. rn nn. 81 
100 
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Bon der Holzfaferzahl ift bereitd abgezogen 0.100 Aſche und 
0.184 Protein, welche fi) nach der von mir befelgten Methode nody 
in dem Zellſtoff vorfanden. Anzumehmen, daß die in allen analytifdy 
ermittelten Holzfaſern ſich findenden und jehr ſchwankenden 
Refte von Protein nicht zur Ernährung gelangen, eben weil die Holz 
fafer fie fo innig umſchließt, dazu find wir nicht berechtigt, fo lange 
wir nicht genau wiſſen, ob nicht die vielen Berbauumgsfäfte des Thieres 
ftärter auflöfend wirken auf da® Protein, als vie 5 prozentigen 
Säuren und augen des Chemikers. 


. Vergleicht man die citirten Analyfen für junge und alte Kleefchnitte 
mit einander, das heißt für Klee, je nachdem er vor der Blüthe, mit 
Beginn der Blüthe oder gegen Ente berfelben gemäht worten, fo zeigt 
fi) ohne Ausnahme, von ver Jugendperiode an bis zu deſſen Reife, 
eine beftändige Zunahme feiner Trodenfubftanz, ferner 
eine regelmäßige Abnahme im prozentiſchen Protein- 
gehalte, und gleichzeitig eine fortmährenne Bermeh- 
rung der Holzfafer. Durch diefe Thatfachen können verfchiebene, 
in der Praris längſt und überall beobachtete Verhältniſſe erklärt 
werden. Nämlich: 

a. Tie größere Nahrhaftigleit bes jungen Klee's gegen ben älteren. Den 
erfterer ift refatio proteinreicher, und mag er auch wäflriger fein, fo gereicht 
boch ein größerer Trodenfubftanzgehalt dem alten Klee gerabe nicht zum 
Bortheile, indem folches Plus vornehmlich aus ſchwer verbaulicher Holzfaſer 
und ähnlichen zweibeutigen Materien befteht, welche bie Pflanze hartſtengelich 
und weniger ſchmackhaft machen. Daher find 100 Pfd. junger Klee's, vor 
ber Blüthe gefchnitten, troß feiner Wäſſrigkeit, ebenjo nahrhaft, als 100 Pb. 
alten Klee's am Ende der Blüthe. Werben inbeffen beibe zu Heu gemacht, 
fo daß ihr Feuchtigkeitsgehalt ein gleicher wirb (16 %/,), dann find 100 Pfb. 
Hau bes erfteren vielleicht fo nährfräftig und fo viel werth, wie 120—150 
Pfd. des Heues von altem Klee. 

b. Daß ein Tier von jungen Klee mehr freffen kann, als von altem. 
In 100 Pfd. bes erfteren find 20 Pfb. Trodenfubflanz, in altem dagegen 
30 Pd. Wenn nun eine Kuh in einer, in jeder Hinficht volllommenen Ra- 
tion nicht mehr, als 25 Pfd. Trodenfubftanz täglich zu fich nehmen kann, fo 
wird fie feine 100 Pfb. des alten Klee's verzehren können, jontern bios 84 
Fb. (30:25—=100:x). Bon jungem Klee frißt fie aber, bevor ihr Magen 
angefüllt ift, 125 Pfb. (20 : 25 = 100 : x). Die 25 Pfd. Trodenfubftang 
in den 125 Pfb. jungen Klee's find aber wohl um die Hälfte nährfräftiger, 
als die 25 Pfd. Trodenjubftanz in ben 84 Pfd. alten Klee's. Die Kuh ſieht 
ſich fomit bei erfteren weit beffer und kann mehr Milch und Fleiſch probu- 
eirn. Selbft wenn fie blos 84 Pfb. bes jungen Klee's befommt, jo wirb 
fie gegen eine andere Kuh, die 84 Pfd. alten hat, ben Bortbeil haben, daß 
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fie nach andern Futter noch Appetit behält, während die andere keine Luft 
bat, noch obendrein Stroh zu freffen. 

c. Den herrſchenden Gebraudy, ben Klee bei Beginn ber Blüthe zu Heu 
zu machen. Wollte man ihn biergegen vor ber Blüthe hauen, fo fiele aller- 
dings das Heu beffer aus, aber ber Berluft an Maſſe, ben ein jo unent- 
widelter Zuſtand des Klee's mit fich bringt, wäre Doch zu empfindlich; wollte 
man ihn am Ende ber Blüthe verarbeiten, fo wilrbe bas an Quantität ge» 


wonnene Heu völlig aufgewogen werben gegen befjen fchlechtere Dualität; 
auch wilde babei ber zweite Schnitt fi zu nachtheilig verfpäten. Obne 
Zweifel ift es beffer, ben Klee eher etwas zu früh, ale zu ſpät zu bauen. 

d. Die Aufblähumgen, die das Vieh im Frühjahre befallen, wenn es auf 

ber Weide ober im Stalle von ganz jungem See ſſich fatt freffen Tann. 
Schuld daran ift einestheils ber außerorbentlich große Protäinreichthuum eines 
folchen Futters und anderntheils der Yeicht zerfeßbare Zuſtand, in melden 
das Protein in jungen Pflanzen ſich findet, und bei welchem es im Magen 
zu ſtarken Gas-Entwidelungen Beranlaffung gibt. 
Die vergleichenden Analyſen zwiſchen gebiingtem und ungedüngtem 
Klee beweifen, daß auch die Klee» Ernte, wie bei allen übrigen 
Gulturpflanzen, in ihrer Qualität fehr abhängig ift von Eultım 
und Düngung Ein mit ftidftoffreihen Dingern (Salpeter, Guano, 
Knochenmehl, Compoft zc.) gevüngter Klee erzeugt nicht allein mehr, fon- 
dern aud) auffallend nahrhaftere Pflanzen, als die nebenliegenven, unge- 
düngten Parzellen. Ueberhaupt find üppig emporgewachiene Pflanzen 
reicher an Proteinftoffen, als dürftig gemachfene.*) Sie verwerthen ſich 
höher in ber Yütterung, fo wie in dem Dünger, ven fie hinterlaffen. 
Bon einem dunklen und kräftig daſtehenden Futterfelde fagen bie 
rheiniſchen Bauern ſehr bezeichnend: „es hat einen maftihen 
Wuchs.” 

Es ift feine Kunft, allein vermittelft Düngung, auf ein und dem⸗ 
felben Feldſtücke Kleeheu zu ziehen, fowohl von 20 Sgr., als auch 
von 30 Sgr. Futterwerth per Ctr. 

Ein mit mineralifchen Düngern (Holzafche, Kalt, Gips, Torfaſche) 
tractirter Klee, zeigt zuweilen zwar auch einen üppigeren Wuchs, aber 
man fol fih dann nicht durch das größere Ernte-Gewicht täufchen 


As Beleg hierfür Fönnte ih eine Menge analytifcher Beifpiele citiren. Nur 
eins derſelben hebe ich bier hervor. Es rührt von Stödhardt ber: 
Prozentaler Stickſtoffgehalt in Haferpflanzen: Zägl. Zunahıne 
Bachothumẽperioden 


an Pflanzenmaſſe 
en * Tagen 


— ——— — — 
1 IL III per Morgen: 
Ungebüngt . 0.82 0.77 0.59 15 Pfd. 


Guano und Salpeter. 1.89 0.% 0,87 23 „ 
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laſſen, indem daſſelbe, genauen Ermittelungen zufolge, meiſtens aus 
Waſſer beſteht. Ich citire vieferhafb folgende Verſuchs⸗Refultate von 
Ritthauſen: 

Erttag an Rothkiee Lufttrockene Maſſe 


per Quadrat⸗Elle 
Ungebüngt . . . 450 Gramm 197.8 Gramm 
Mit Aſche gedüngt 542 „ 186 „ 
„ Sup „ 809 „ 145 „ 


Aehnliche, wenn auch nicht fo eflatante Nefultate fanden Hell 
riegel in Dahme und Hullwa in Proskau. 

Wie fehr der Boden vie Nahrhaftigkeit des Futters beeinflußt, das 

höre man von Landwirthen, die von einem fchweren, falten Boden auf 
einen leichten oder humofen, die von einem im Düngzuftande befind⸗ 
lichen Gute nach einem mit mageren Feldfluren übergefievelt fint. 
Diefe haben bald gemerkt, daß auf dem einen Gute das Futter nicht 
fo gut dem Vieh gebeiht, wie auf dem andern Gute und in der an- 
dern Gegend. 
. Da im großen Durchſchnitt 100 Pfr. frifcher Klee oder Luzerne 
25 Pfd. Heu geben, fo müßte denn 1 Pfd. des Letzteren den Nähr- 
werth von 4 Po. frifhen Klee's haben. Diefer Folgerung ſchließen 
fi viele Praktiker nicht an, indem fle fagen, daß frifcher Klee ver» 
hältnißmäßig nahrhafter ſei, wie getrodneter, fo zwar, daß nicht mehr 
al8 3 Pfy. des erfteren zum Erſatz von 1 Pfo. Her nothwendig 
fein. Durch das Heumachen follte alfo ein großer Theil des Nähr- 
werthes des Klee's verloren gehen! Iſt dies möglih? — Beruht 
dies nicht auf Ierthim? — Ih glaube ganz beftimmt, daß durch 
das Austrocknen an fi fein Nährftoff-Verhrft erzeugt werben fann, 
weil dabei ja nur Waſſer verloren geht, welches feinen Nahrwerth 
bat und von deſſen Gegenwart auch weder vie Weichheit ver Pilan- 
zenftengel, noch deren Härte und Schwerverbanlichfeit abhängen. Letztere 
find vielmehr Eigenfchaften, die vom Alter umd andern Wachstbums- 
Berhältniffen des Klee's abhängen. 

Wenn indeſſen die Erfahrungen ver Praktiker wahr find, fo möd- 
ten fie nicht anders zu deuten fein, als dadurch, daß zum Kleeheu 
gewöhnlich ein älterer, unnahrhafter Klee genommen wird, während 
die Grünfütterung ſich den jümgften und faftigften ausfucht, und ferner 
dadurch, daß beim Heumachen vie trodnen Pflanzen, ſei's durch Blätter 
Berluft oder durch auffallende und ſtark auslaugende Regengüſſe, einen 
mehr oder weniger geringen Nährftoffgebalt bekommen. Daß auch 
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vom phyſiologiſchen Geſichtspunkte aus jene empiriiche Satzung mehr 
als zweifelhaft tft, pas hat Bouffingault durch feinen folgenven 
Verſuch dargethan: 


Ein 10 Monat altes Rind erhielt während 10 Tagen eine ber Freß⸗ 
luft bes Thieres entfprechende, genau gewogene Menge grünen Klee's. Belam 
e8 befien täglich zum Beiſpiel 45 Pfd., fo wurden genau eben fo viel Pfunde 
des nämlichen Klee's an demfelben Tage vorfichtig, ohne Blätterverluſt, aus- 
getrodnet und als Heu aufbewahrt. Nach 10 Zagen ftellte Bouffingauft 
bie Grünfütterung ein und ließ bas Thier die folgenden 10 Tagen von dem 
Heu frefien, das, ganz entſprechend der Onalität und Quantität des Grün- 
Mee’s, gewonnen worden war. Durch Wiegen bes Thieres am Ende eines 
jeden Berfuches follte die Nährkraft zwifchen grünem unb getrocknetem Futter 
fih herausftellen. Die folgende Tabelle enthält die Reſultate des Verſuchs, 
den Bouffingauft dreimal wiederholte. 





Gewicht des Während 10 
—* am een vers 
1. Tage — ee 


Gewicht bes, Während 10) Gewicht bes 
Thiered am | Tagen ver: | Tpiere® am 
Ende der 10 | zehrt an Ende bes 20. 
| Tage Kleehen 














1. Berſuch... 270 Kilo |236.0 Kilo] 267 Kilo | 72.4 Kilo| 272 Kilo 
„er 0.0 „TO | OL „ 746 „ | 38 „ 
„ (mit Wiefenheu)] 329 „ 2140 „,)33 „ IST „ |43 „. 





Hiernad hätte das Heu eher einen größeren, als ge- 
ringeren Nähreffett hervorgebracht, wie das entipre- 
hende Grünfutter. Indeſſen find vie Differenzen im lebenven 
Gewicht bei den 3 Verſuchen fo gering, daß dieſe Folgerung nicht 
ohne eine gewiſſe Leichtfertigfeit gezogen werben fan, vor ber wir 
und durchaus hüten möchten. 

. Was die Nahrhaftigkeit der verfchievenen Kleearten unter ſich betrifft, 
fo gibt darüber obige analytifhe Tabelle genügende Auskunft. Sie 
läßt zum Beiſpiel erfehen, daß weißer lee etwas nahrhafter ift, ale 
Rothklee, daß Imfarnatflee nicht fo gehaltreich ift, wie ber ſchwediſche 
Klee, ꝛc. 

. Iſt es vortheilbafter ven Klee abzuweiden durch Kühe 
und Schafe, oder ihn abzumähen? Auf dieſe Frage gibt 
ein von Ockel in Frankenfelde angeſtellter Verſuch, ven Stöd- 
hardt analytiſch commentirt hat, eine ziemlich beftimmte Antwort. 


Es wurde nämlich ein gleichmäßig beſtandenes Kleefeld in 3 gleiche Parzellen 
getheilt. Parzelle I. wurbe vom 29. Mai bis 24. Auguft 6 mal abgemäht 
und jebesmal mit ein wenig Guano überdüngt, woburd der Weibegang 
nachgeahmt und bie bem ee dabei zu Gute lommenden Exkremente Des 
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Weideviehes erjegt werden follten. Parzelle IL wurbe zweimal gemäßt, am 
15. Juni bei angehender Blüthe und ebenjo am 24. Auguf. Bon Bar- 
zelle III. nahm man den erften Schnitt erft am 7. Juli, gegen Ende ber 
Blüthe, den zweiten jedoch am 24. Augufl. Die Erträge und Schnitte von 
genannten 2 Barzellen wurden genau geſammelt, gewogen, getrocknet und 
analyfirt, wobei folgende Reſultate fi ergaben: 


Ertrag per yreuß. Morgen Stickſtoffloſe 
(in Pfunden) Kleehen Proteinftoffe Stoffe Holzfafer 
Parzelle I. (abgemeibet 3420 615 1291 637 


„ 1. (Auf. d. Blüthe) 6300 841 2339 1662 
„ II. (Ense, „ ) 67% 162 2623 1954 
Sonach wäre das Abweiden des Klee's bei weiten nicht jo vortbeilhaft, 
ald das Abmähen. Wenn ein Schaf täglich 2 Pfo. Deu verzehrt, fo hätten 
fih auf Parzelle I. vom 29. Mai bis 24. Anguft blos 20 Schafe er 
nühren können, während von dem Ertrage ver Parzelle II. over III. 38 
Schafe eben fo reichlich im Stalle zu unterhalten gemefen wären. Bei bie 
fer Reflerion ift jevody der verſchiedene Nährwerth des Heues außer Adıt 
geblieben, ver auf Parzelle III. geringer ift, ald auf II. und beveutend 
geringer, wie auf I. 


Die Wiefengräfer. 


Das Gras der Wiefen ift ein Gemiſch verfchiedenartiger Pflanzen, 
die in Geruch, Geſchmack und Stoffgehalt von einander vifferiren. Sein 
Nährwerth fteigt oder füllt, je nachdem die eine over andere Wiefenpflanze 
in ihm vormaltet. 

Hinſichtlich ihrer Güte laſſen fid vie Oräfer in folgente abſteigende 
Reihe bringen: 


Gräfer befter Onalität. 


Italieniſches Raygras, Lolium italicum, 
Timotheegras, Phleum pratense, 

Kleines Rispengras, Poa annua, 

Gemeines Kammgras, Cynosurus cristatus, 
Weiche Trespe, Bromus mollis, 

Gemeines Knaulgras, Dactylis glomerata, 
Miejengerfte, Hordeum pratense, 
Wieſenfuchsſchwanz, Alopecurus pratensis, 
Franzöftiches Raygras, Arrhenatherum avenaceum, 


Englisches " Lolium perenne. 
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Gräfer mittlerer Qualität. 


Schafihwingel, 
Hafergras, 
Ruchgras, 
Wiefenrispe, 
Honiggras, 
Gemeine Rispe, 
Goldhafer, 
Zittergras, 


Fostuca duriuscula, 
Avena pubescens, 
Anthoxanthum odoratum, 
Poa pratensis, 

Holcus lanatus, 

Poa trivialis, 

Avena finvoscens, 

Briza media, 


Den Commentar zu diefer Aufftellung verdanfen wir Way, indem 
diefer berühmte Yorjcher im Jahre 1849 und 1850 all’ die vorbenannten 
Gräfer einer genauen, chemifchen Analyje ımterzog. Er ſammelte felbige auf 
den Wiefen von Cirencefter zur Zeit ihrer vollen Blüthe zwiſchen dem 8. 


Mat und 19. Juli. 





Anthoxautbum odoratum 
Alopecurus pratensis . 
Arrhenatherum avenaceum . 
Avena flavescens 
Avena pubescens 
Briza media . 
Bromus mollis 
Cynosorus cristatus 
Dactylis glomerata 
Festuca duriuscula 
Holcus lanatus . 
Hordeum pratense 
Lolium perrenne 
Annual rye gras 
Lolium italicum 
Phleum pratense 
Pos annua 

Poa pratensis 

Poa trivialis . . - 2 2 0. 
Junges Gras von einer Wäfferwiefe 
Dafielbe, zweiter Schnitt 


Mittel aus allen Analyfen 








8 
314 
Q > 
80.35 | 2.05 | 0.67 | 8.54 | 7.15 
80.20 | 24 | 0521| 8591| 6.70 
1265| 3.54 | 0.87 | 1121| 9.37 
6.40 | 2.96 | 1.04 | 18.66 | 14.22 
61.50 | 3.07 | 0.92 | 19.16 | 13.84 
51.85 | 2.93 | 1.45 | 22.60 | 17.00 
16.621 4.05 | 0.47 | 9.04 | 8.46 
62.78! 4.13 | 1.32 | 19.64 | 9.80 
70.00 | 4.06 | 0.94 | 18.30 | 10.11 
69.33 | 3.70 | 1.02 | 12.46 | 11.83 
69.70 | 3.49 | 1.02 | 11.92 | 11.94 
68.85 | 4.59 | 0.94 | 20.05 | 13.08 
171.48 | 8.37 | 0.91 | 12.08 | 10.06 
69.00 | 2.96 | 0.69 | 12.89 | 12.47 
75.61 | 2.45 | 0.80 | 14.11 | 4.82 
57.21 | 4.86 | 1.50 | 22.85 | 11.32 
79.14 | 247| 0.71 110.79 | 6.30 
67.14 | 3.41 | 0.86 | 14.15 | 12.49 
3.60 | 2.58 | 0.97 | 10.54 |! 10.11 
87.58 | 322 | 0.81 | 8.88 | 3.13 
4553| 2.78| 0.52 1|11.17| 8.76 
68.76 | 3.65 | 0.91 | 13.65 | 10.59 


Ale 


BO IH Ps OO DO ad rad 
— —2 
325388* 


828383888 


—B———— 
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Eine ähnliche, nicht minder umfaſſende Unterſuchung verdanken wir 
Scheven und Ritthauſen. Auch hierbei wurden alle Gräſer zu ihrer 
Bluthezeit (1855) geſammelt und friſch analyfirt. 
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Botaniſcher Name 
ber 
Graspflanze. 


Fett 
GStickſtoff⸗ 
Nährſtoffe 








Agrostis canina . 71.4 | 3.2 0.6 | 11.6 | 11.0 | 2.2 
Aira caespitosa . . 70.3 | 3.1 1.0 | 12.8 | 10.6 | 2.2 
Alopecurus geniculatus 76.9 | 3.0 1.0 | 101 7.0 | 2.0 
„„ pratensis . 66.8 | 2.7 0.8 | 12.1 15.5 | 21 
Anthoxanthum odoratum 72.0 | 2.1 0.38 | 11.2 | 12.3 ! 1.6 
Avena pubescens 73.1 | 2.6 0.8 | 10.9 | 10.4 | 2.2 
Cynosorus cerystatus . 72.6 | 2.1 0.7 110.6 | 11.7 | 2.3 
Dactylis glomerata 65.1 | 3.0 0.8 | 12.6 | 16.1 | 2.4 
Festuca pratensis . . » 748 | 2.4 08 | 102 | 10.1 | 17 
Festuca rubra 178.5 |ı 2.4 0.5 9.9 | 121 1.6 
Glyceria fluitans TI.T | 2.0 0.3 95 : 8.5 | 2.0 
Holcus lanatus . 75.1 | 2.3 0.5 9.5 | 10.2 | 2.4 
Phalaris arundinacea . 68.9 | 19 0.4 | 12.6 ! 13.5 | 2.6 
Poa pratensis 62.0 | 4.0 1.1 | 15.4 | 15.6 | 1.8 
‚„ trivialis . 78.0 | 2.3 0.8 84 | 88 | 1.6 
Triticum caninum . .. 70.0 | 2.8 0.7 1116 | 12.7 | 21 
Arrhenatherum avenaceum . 67.0 | 3.2 04 1118 | 154 | 21 
Avena flavescens 69.5 | 3.3 0.8 | 17.2 | 16.3 | 2.9 
Bromus mollis 66.8 | 2.8 0.5 !12.7 | 14.5 ı 2.7 | 
Lolium italicum. 71.7 | 2.6 1.0 | 12,9 94 | 2,3 
„» Perenne. 75.2 | 2.3 0.6 95 | 10.7 | 1.6 
Phleum pratensis 68.2 | 2.0 0.4 | 13.6 | 13.9 | 2.0 
Trifolium repens 79.7 | 4.3 — 9.2 51| 17 
F filiforme . 75.4 | 4.2 — | 112 73 | 14 
„ pratense . 76.2 | 3.4 — 9.7 89 | 18 
Vicia sepium. . 77.7 | 5.2 — 8.3 77110 
„ eraca . . 0.0.1770 | 60 — 9.0 85 1.6 | 
Lathirus pratensis . 76.1 | 5.1 — 110.3 7.2 | 13 | 
Lotus corniculatus. 79.2 | 3.2 — 10.7 5. j 1.6 
„» major . 76.1 5.2 — 10.6 1.7 





Mittel 2077 3.01 | 0.70 | 1190| mon 1. 


Das Gras der englifhen Wiefen zeigt ſich ſonach etwas nahrhafter, 
als das der Dentfchen. 
Diie Munalhſen, melde andere Chemifer über einzelne Wiefengräfer an⸗ 
ftellten, find in Ieigerber Tabelle vereint: 









Analptiler. 







Italieniſches Raygras .. 80. 82.81 3.5110.9| 1.9 

Honiggras aus Hohenheim, Ende ber Blüthe 69.3 2.1113.9]12,1]2,.6| Wolff 
Ruch — „ n 69,5|1.7113.9113.1118] „ 
Knau — np 66.71.8115.2114.3| 2.01 „ 
Rißpergens „ „ ' 169.3) 1.6 112.4114.8| 1.9] „ 
Weiche Trespe 65.5! 1.8117.2113.61 1.7] „ 
Wiefenfuhsihwanz, Beginn der Blůthe . 176. 13. —| — [1.7] Ritthaufen 
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Die Durchſchnittsanalyſe ver Tabellen von Way und Ritthaufer 
repräſentirt ganz zutreffend die Zufammenfegung des Grünfutters einer 
Wiefe. Für ven getrodneten Zuſtaud ver letzteren, das heißt für das 
Wiefenhenu, haben wir invefien Analyfen anderer Autoren, vie ich bier 
zufammengeftellt habe. 





LE 








Analytiler. 
8 

Heu von Cirenceſte. . 14.3| 9.441.1 29.1 5.8 Way 
„Möckern..... 14.2| 7.4186.2134.7|7.5 | Ritthauſen 

|) EEE 14.9] 9.1|38.8]31.8| 5.4 | Knop 

dito volle Blthe 16.9 | 10.7 |40.1127.2|5.0 | Wolff 

bito inn der Blüthe 14.3 11.7 43.0 | 24.0 | 7.0 " 
Grummet von Mödern, 18553 . . |13.1|10.7149.7|19.0| 74 I Kayſer 
Haı von Mödern, 1853 . . . . 113.4] 9.1|42.7|27.1| 7.6 „ 
Grummet von Mödern, 154 . . [16.1|10.9|35.7|28.9| 6.3 | Ritthaufen 
Heu von Mödern, 1854 . . . „ 1148|12.5/)33.1|34.7| 4.9 „ 
Srummet von Rüdigevorf. . . . [14.5| 8.4|38.1|30.7|8.3 | Erufine 
Heu aus dem Elia. . . . . . 113.0| 7.2148.21244|7.6 | Bouffingault 
Grummet aus dem Elf. . . . |141|124|44.0)21.5| 8.0 „ 
Schweizer Barg-su . . .. . 14.3| 9.7/41.2|27.4|7.3 | Stödharbt 

" „ mme. . 14.3 | 11.9 | 40.71 238.3 | 9.7 „ 

„ la. . » 2... 14.3 | 12.1/40.6 125.9 | 7.1 „ 

„ » Srumme. . . . 1143|13.9|39.3|22.9 | 9.4 „ 
Heu von Salzmünde, 1860 . . . 1154| 9.2/28.9|39.9|7.0 | Grouven 
Heu von Weende, 1858 . . . . 117.0114.1133.9'25.5194 | Stohmann 

Mitte: [14.4] 10.4]41.0] 27.0] 7.2 | 


Nährſtoffverhältniß = 1: 4 
Der Fettgehalt beträgt zwiichen 2.5 — 3.5 Prozent. 


Bergleicyen wir vorftehenvde Durchſchnittsanalyſe des Wieſenheues mit 
ver von Kleehen, jo erfennt man balv vie größere Nahrhaftigleit des letzteren, 
begründet durch deſſen größern Proteingehaltl. Wäre in beiven gleichviel 
unverdauliche Holzfafer, fo verhielte ſich ihr Futterwerth, wie 13.1: 10.4, 
fo aber, und in Rüdficht der etwas größeren, natürlichen Teuchtigfeit des 
Kleeheues, darf man veflen Werth höchftens um "/s höher ſchätzen, als ven 
von Wieſenheu. Das heißt, man kann in Prari 85—90 Pfd. gutes Klee⸗ 
heu 100 Pfr. gutem Wiefenheu gleichftellen. 

Meine ‘Bemerkungen, vie ich beim SKleeheun (vergl. 1—6) in Betreff 
ver Ülteration feines Nährftoffgehaltes je nach vem Alter, ver Mähezeit, 
Düngung.u. f. w., gemacht habe, find auch für das Wiefenheu 
von der nämlidhen Gültigkeit. 

Ein ihm eigenthämlicher Umſtand ift jedoch der, daß es durch wieder⸗ 
holtes Abweiden, nicht gleich der Kleeſaat einen fchlechteren, fondern in 
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Sunmma einen höheren und, gemäß einer bezüglichen Analyfe von Wolff, 
- auch einen qualitativ befieren Ertrag liefert. 

Ob das Heu vom erften Schnitt nahrhafter ift, als Das 
vom zweiten, welhes Grummet genannt wird, baräber find bie 
Anfichten der Landwirthe keineswegs einig. Während durchgehends in Norb« 
deutſchland dem Grummet ein niedrigerer Werth, als vem Gen beigelegt 
wird, erachten die Schweizer e8 entichieven für nahrhafter und bezahlen auch 
file den Etr. Ye Thlr. mehr, als für Heu. Die hemifchen Analyfen, vie 
bisher über Grummet_ angeftellt wurben, und namentlich die folgenden von 
Karmrodt (St. Nicolas 1858) 





Engl. Raygras 1. Schnitt. . . . . . 13.5 | 7.o | 40.8 | 31.5 | 7.2 
„ En 11.9 | 14.0 | 35.0 | 25.3 | 13.8 
1 j) 3. 3 5—5 11.9 | 10.2 | 36.9 | 26.6 | 14.4 

Franzöfliches Raygras 1. Schnitt . . . | 114 | 93 | 419 | 295 | 7.9 

„ „ „re... [115 | 13.1 | 86.7 | 28.6 | 10.0 
’ „ nn 0... | 1A | 122 | 365 | 280 | 119 
Italieniſches Rahgras 1. Schnitt . . . 1102 | 79 |541190 | 75 
„ „ u... 0. [101 | 140 | 490 | 172 | 97 
„ „ 3. » *.. 0.5104 | 109 | 47.9 | 183 | 12.5 


Tönnen dem Urtheile der Schweizer nur beiftimmen, indem fie im Grummet 
weniger Holsfafer, dagegen beventend mehr Proteinftoffe und Mineralfalze 
nachgewieſen haben. Es entſpricht das auch der jugenblichen meichftengeligen 
Beſchaffenheit, in welcher die Wieſenpflanzen zur Zeit der, in den Herbſt 
hineinfallenden Grummet⸗Maht ſich noch befinden. 

Wenn indeſſen die Erfahrungen der Landwirthe, die das Grummet 
geringer ſchätzen, nicht auf irriger Beobachtung beruhen, ſo laſſen ſie ſich nur 
durch die große Empfindlichkeit erklüͤren, welche das Grummet gegen Regen⸗ 
güffe zeigt, vie bei feiner Maht fo häufig und gern einzufallen pflegen. 
Mährend der härtere Heufchnitt von einer Negenfchauer bei feinem Trodnen 
nicht viel Schaden leidet, Tann der Grummetfchnitt dadurch verborben werben, 
indem er theil$ ausgelaugt wird, theils wegen feiner weichen Beichaffenheit 
in eine nachtheilige Zerfegumg geräth. Daher Iiefern auch trodne Wiefen 
ein gutes, naffe dagegen gewöhnlich ein ſchlechtes Grummet. 

Wie wichtig ein trodines, warmes Wetter bei der Heu- und Grummet- 
werbung ift, das zeigen treffend die vergleichenden Analyfen zwiſchen mehr- 
mals beregnetem und teoden eingebradhtem Heu. Solche wurden anges 
ftelt zuerft von Iſidor Pierre, indem er gute Wiefenhen mieverholt 
mit falten und warmen Waffer begoß und ausprefte. 
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oo. allerextr m Walſſerertract 
a 100 Ehen. sm Malen a Bei 

Trockenſubſtanz bo. 10 19.90 16.57 
Fr 8.75 1.76 2.20 

6.% 3.98 4.04 
"Bhosphorfäure 0.444 0.270 0.270 
Natron 1.59% 1.200 1.480 
Kalt 1.253 1.160 1.120 


Die Menge der werthvollen Beftanbtheile, vie das Wafſer entziehen 
kann, ift hiernach fo groß, daß mit dieſem Berlufte das Heu '/s feines ur⸗ 
fprünglichen Werthes einbüßt, und gewiß noch mehr, wenn man bedenkt, 
daß es nad ver Auslaugung ver Allaliſalze und Phosphate entbehrt, bie 
fonft bei deſſen Aſſimilation fo wichtige Rollen ſpielen. Mit einem verge 
ftalt ausgelaugten Heu wird man nicht im Stande fein, ein Thier aus- 
fchlieglich zu ernähren. Es wird Siechthum und Krankheit erzeugen. 

Auh von Stöckhardt befiten wir eine Unterfuchung eines bet 
Tharand im Jahre 1854 geernteten Heues, welches 13 Tage lang bei ab- 
wechfelnd trodnem umd naſſem Wetter auf der Wiefe hatte liegen müſſen. 
Eine andere Probe von berielben Wiefe war inveffen inmerhalb dreier Tage 
auf's trodenfte eingebradyt werden. Der Vergleich beiver gikt folgende Analyfe: 


roze € BZuſammenſezun 
* Be en Heufukfeng Gutes Heu DBeregnetes Heu on Spt 
Proteinftoffe 7.8 6.5 2.1 Pfd. 

uder 0.71 v.12 0.6 „ 

tickſtoffloſe Verbindungen 53.3 49.7 98 „ 
Holzfafer 32.1 36.5 00 ,„ 
ade 6.1 1.2 ? 

100.0 100.02 12.5 Pſd. 


Endlich hat auch Ritthauſen eine Probe vielfacdy beregneten Klee⸗ 
heues analyfirt, das durch Trocknen auf Kleereitern vor gänzlichem Verder⸗ 
ben geſchützt worden war. 


Gutes Beregnetes Berluft, berechnet 
Kleehen Heu per 100 Bir. Heu 
Waffer 16.00 16.03 — Pfd 
Adhe . .. 8.04 7.50 30 „ 
Hol fafer. 25.25 37.24 0.0 „ 
—— — 14.59 15.85 383 „ 
oblebyprate . 36.12 23.38 20.6 „ 
"10.00 100.00 274 Bid. 


Bei der günftigften Annahme haben erſt 146 Pfd. tiefes beregneten 
Heues den Werth von 100 Pfd. des gut eingebrachten, 


Sonflige Grünfutterpflanzen. 

Deren gibt es noch viele, die ımferer ganzen Beachtung merth find. 
Ich erinnere blos an das Futterkorn, Widfutter, Orünhafer, 
Mais, Lupinen, Kohlpflanzen ꝛc., die als Aushülfsmittel da eine 
Rolle fpielen, mo Klee und Gras nicht ausreichen oder nicht zur rechten 
Zeit zu erlangen find. Wie find fie zufanmengefegt, welchen Futterwerth 
haben fie? — Diefe und naheliegenden Fragen finden in umftehenver Tabelle 
ihre Beantwortung. 
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tiſche Is 
Brogentifhe Zuſammenſetzung [E88 | | Mnamtiter 
von = |* & 5 8 
8 |2j82 5 | 


Aderfpörgel, Spergula arvensis . . . .189.8/0.9] 4.8 sehe Wolff 

i bgeblüht . 20000. .178.812.9| 9.7| 6.32.4) Lehmann 

„ „ ern. . 177916 — | — I1.1lEihhorn 

5. Juli 78.812.8| 7.0] 8.68.1 | Rittbaufen 

Kndterich, Polygonum Siboldii, 2 Fuß hoch 78.015.4118.7| 5.8j2.0| Grouven 
Wegerich, Plantago lanceolata, 28. Mai . |84.72.2| 6.6] 5.11.41 Way 
Bimpernell, Poterium sanguisorba, 28. Mai 85.512.4| 7.4| 3.411.2] „ 
Aderhanf, Sinapis arvensis, 28. Mai . . 185.8|1.9| 7.3| 4.41.0) „ 
Sauerampfer, Rumex acetosa. . » . . 175.411.9| 8.1118.011.5| „ 
Aderbiftel, 1 Buß bob -» » 2 2 2. + 188927 — | — | — [Pierre 
Brenneffeln, „ > 0. + 184.015.3 —| „ 
Mobrhirfe, Holcus sacharatus . . + 178.413.1|10. 0.9 6.2 1.3] Mofer 
Sorghum vulgare . .. . + 77.32. 911.91 6.71. 1 
- . 184.111.9]12.8| — 11.7]. Hoffmamm 
Sorghum sacharatum, reif .. . + 170.011.719.2| 8.650.6] Gronven 
Zopinambur-faub . . . 2. 2 2 2. + 180.018.3]10.6) 3.412.7| Bouffingauft 


® 
. . . 


Kohlraps, Brassica napus » » . . . . [87.18.1) 4.6| 3.61.6Völtker 
2. Mi 22220.» ]83.718.1| 7.5| 3,8]2.0| Ritthaufen 
Kohlrabiblätter 0. 20020200. 185.02.8] 8.9| 1.51.88. Hoffmann 
Sutterlohl, 6 Pfd. ſchwer 20000. 188.61. 81 4.7] 2.71.81 Ritthaufen 
n 12/2 Pfd. fhwer. . . » . . 187.711.4| 7.6] 2.11.3 Kayſer 
n an 220000. 0191821 — | — (1.6 Anderſon 
n ihloflen - © 2 2 2 2°» 19&510.91 — | — 06] „ 
n — * Blätter.486. 612.81 9.9| 0.61.3 R. Hoffmann 
.. . + 188.811.6| 6.0| 2.111.6 | Ritthaufen 
Seradella, 20. "September 2220. + 186.8[2.6| 6.1| 5.011.4 Selltiegel 
Sommerwiden, Vicia sativa, 11. Juli . . |84.018.8| 4.8! 5.112.3]Wolff u. Sani 
„ » » 18 Ami. . |82.94.0| 7.8] 471.11Way 
n „ „ n + |82.218.6| — | — |1.5|8öffer 
* A » „ . . 84.1 2.7 — — 1.4 Eichhorn 
Schwarze Wide, 23. Mai. - 2 2 0. 183.747] 5.8| 8.911.9| Ritthaufen 
„ 2. ui . . 0... .|80.613.1| 6.1| 8.8|1.4 „ 
aunwiden, Viein sepium, 9. Sun. . + 179.914.6| 7.2] 6.211.9] Way 
infen, Ende der Btüthe. . . .. + 177.915.0| 7.6| 8.11.83] Ritthaufen 
Saubohnen, 26. IJmni. - © 2 2 0.» 187.8|2.8| 5.4| 8.61.0 
Felderbſen, gelbe, 9. Uli . © 2 2. «+ 186.313.3| 6.0| 8. 01.1 n 
6. Auf. -» ©». » [76.118.9110.6| 7.711.8 n 
Erbſen, Ende "der Be >00. 2. + 185.713.2| 5.6| 4.411 „ 
Gründafer am 11. li... ..» . 184.012.3) 5.1] 7.01.61 Wolff u. Jani 
n in Shhfien . . .».. . 188.6[8.1| 7.6) 4.611.2] Stödharbt 
„ am 16. Juni. oo 2 0 0 0 + 188&511.8| — | — |1.6[Ritthaufen 
n in Acren - - » ° 2 2. + 180.911.8| — | — 11.4] Eichhorn 
Butterroggen am 2. mi ... + 166.518.6| — | — 11.5 |Ritthanfen 
m Mai. . 000 + 1792[3.1] 7.8| 8.6.1.8| Bölfer 
Mais in Blürhe, 31%: Fuß Hoch 2 2. + 185.211.0| 7.4| 5.5.0.8] Wolff u. Jani 
Ameril, Mais vor ber Blüthe, 71/, Fuß hoch 184-810.9| 8.7| 4.91.11 Wolff 
Deftreichifch. Mais, abgeblüßt, 81: Fuß hoch |82.111.1110.9| 4711| „ 
Babifher Mais in der Bläthe. . . . . 185.71.1) —| — I1.1]Eihhorn 


Deftreihiicher Mais nach der Blüthe. . . 176.811.9114.4 8.9'1.0 Moier 
Ungariſcher Mais, 15. Zuli. - -© » . . 178.011.4115.8) 8.0 2218. Hoffmann 
Sntförnte Maiskolben .. nn. 9%2]1.6'46.5'389.9 2.8] Nyberg 

n „ 2202... 1 888.0'54.5180,8 2.9|Mefer 
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Man erkennt bei Durchſicht biefer Tabelle, wie beachtenswerth groß 
der Nährwerth mandyer Grünfutterpflanzen il. So müflen, gemäß ven 
Analyfen, die grün vor der Aehrenbildung gefchnittenen etreivearten und 
Hulſenfrüchte (Futterforn, Grünhafer, Widhafer, Lupinen) fo mie ferner die 
Kohlgewächſe (Raps, Strunkkraut) einen minveftns eben fo hohen Futter- 
werth haben, als der Klee bei beginnender Blüthe. Diefe Schlußfolgermg 
wird jeder Landwirth bereit fein, mit feiner Erfahrung zu beftütigen. 


Interefiant ift die Thatſache, die and den aufgeftellten Analyſen Ritt 
baufen’8 über üppige und magere junge etreivepflanzen hervorgeht, daß 
nämlid die dunkelgrünen ımb maſtiſch daſtehenden Grünfutterpflanzen eine 
größere Nährkraft befigen, als vie bleich und mager ſich anfehenden. Durch 
intenfive Düngung und Cultur gewinnt alfo das Grünfutter nicht nur an 
Maſſe, fondern auch an Qualität. Es verhält fi) in dieſer Hinficht grade 
fo, wie der Klee und die Wiefengräfer. (Seite 465). 


Während Klee, Wiefengräfer, Futterroggen, Widhafer, Grünraps, 
Vutterfohl, grüne Widen und Lupinen, jebes für fidh ein volllommenes 
Futter barftellen, indem fle auf ein gewiſſes Quantum verbanlicher, ftidftoff- 
Iofer Materien, vie zum. Thierleben und feinen praktiſchen Zwecken erforber- 
lichen Broternftoffmengen ebenfalls ausreichend enthalten, intem fie alfo zu 
ihrer völligen Ausnutzung ſich felbft genügen, und, einige kefonvere Fälle 
ausgenommen, keines Zuſatzes anderer Futtermittel bepürfen, kann man das 
Gleiche nicht vom Maisfutter fagen, deſſen Analyfe oben ebenfalls mehr- 
fältig mitgeiheilt if. Der Mais, fo fagen die Analyſen, ift zu ſtickſtoff⸗ 
am; er enthält auf 10 Theile ftidftofflofer Stoffe blos 1 Theil Protein, 
währen lee oder Widhafer deſſen 2 bis 3 Theile führt. Wenn baher 
eine milchende Kuh bei bloßem Kleefutter ſich ganz mohl kefindet, fo wird 
fie bei bloßem Grünmais mit dem Mangel an plaftifhem Nährftoff zu 
kampfen haben, welchen fie nım durch Verzehr eines aknormen Volumens — 
das heißt mittelbar durch nutzloſe Ausicheivimg des halben Zuder- ımb Der- 
trin-Gehaltes des Mais — ausgleichen kann. Der Verzehr von einem 2—3 
mal fo großen Futter-Bolum, als eine Ruh gewöhnlich einnimmt, wirb 
aber fchwer, wenn nicht geradezu unmöglich fen. Bon dieſer Möglichkeit 
hängt es jedoch ab, ob das mit Mais gefütterte Thier nicht in feiner 
Mild-, Tleifh- oder Kraftproduction auf die geringfte Leiſtung gar bald 
rebuciren wird. In jedem alle bleibt pure Maisfütterung eine Verſchwendumg. 

Diefer entgeht man nur dadurch, daß man die tägliche Nation ter 
Thiere mr zur Hälfte ans Mais beftehen läßt; die übrige Hälfte fei guter 
Grünflee oder Widfutter. In Ermangelimg veſſen keanfprucht jenes Stüd 
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Großvieh täglich eine Metze Bohnenſchrot oder Oelkuchenpulver, als trodener 
Zufag. Unter dieſen Beringungen wird ber Mais zum vortrefflichften 
Milchfutter. 


Zum Anbau des Mais wähle man nur die früh reifen Sorten, zum 
Beiſpiel den badiſchen und oberöſtreichiſchen Mais. Sie geben eine in jeder 
Hinſicht beſſere Ernte, als die ſpät reifen amerikaniſchen Maisſorten, Falls 
fie 2% Monat nach ihrer Saeczeit, alſo von Mitte Auguſt an, abgeſchnitten 
und verfüitert werden. 


Stroh und Spreu von reifem Getreide. 


Wir haben es da mit Erzeugniſſen zu thun, vie, fo wenig nahrhaft 
fie auch find im Vergleich mit ven bisher erörteten Yuttermitteln, dennoch 
von gewiffer Bedeutung find, zumal e8 leiver noch ſehr viele Wirthichaften 
gibt, wo das Rindvieh während des Winters kaum etwas anbers befommt, 
als Stroh) und Spreu (Kaff), das heißt, wo es allein Darum zu thım ift, 
die Thiere eben lebend durch den Winter zu bringen. 


Es iſt freilich wahr, daß man mittelft Stroh und ein Paar Rüben 
das Rindvieh am Leben erhalten fan, das ift e8 aber and Al’; von 
einer Nutniegung und Leiftung kann dabei feine Rede fein. Dieſe Ueber⸗ 
zeugung, denke ich, wird ſich am eheften aus emer chemifch- phuftologifchen 
Betrachtung von derartigen Futterftoffen gewinnen lafien, und wir wollen 
eine folhe bier anftellen im Intereſſe verjenigen Viehhalter, vie, aus Pietät 
vor ber altherfömmlichen Fütterungsweiſe, vie befcheidene Stellung noch 
verfennen, welche das Stroh in ver Viehfütterung eigentlich einnehmen 
follte, 


Borab die vorhandenen Analyfen: 










Brozentifäe 


Sufammenfegung 






von 





Bei enfo ‚ bloße Achren, 6%, 
‚ % Blätter u. B attfeheiben, 26%, 


n Oberes Halmenbe, 6°/, 


n Unterer Halmtheil, — 


Winterweizenſtroh 


Sommermeigenfsoh 


Dinkelſtroh 
Roggenſtroh 


Gerftenſtroh 


" . 
7 ohne 


”„ 


" " 
" " 


Mittel aller Strob-Analyfen MM 2.6 913 | 45. 


Haferfirob, mit ee . 
ohne Klee 


n mit Klee bürchivahſen 
‚Kiee 0. 


L « 


Spren oder Eaff von: 


Winterweizen . . . 


"n 
” 


Sommerweizen 
Dintefiweigen 


a 


Gerſteſpeizen 
afe jo 


Mittel: 















199) 39! — | — | — Pierre 
171| 30 | — | — n 
14.6) 24| —| —| —I „ 
1564| 15| — | — 1 — 
14.3| 4,0 129.8145.0| 6.9 Wolff u. Dietlen 
12.0| 1.9 )32.5 |48.4 | 5.3 Ritthauſen 
133| 15| — | — | 6.8 |Anderfon 
26.0| 1.9138.1|28.9| 5.1 IBouffingauft 
13.5| 3,2 | 33.1]44.3 | 5.9 [Stohmann 
14.3 | 1,5 |26.7|52.6 | 4.9 Wolffu. Dietlen 
14.3| 2.2 )27.4150.2| 5.9 n 
14.3| 2.1|25.6|549| 3.1 
18.6| 15 ]44.5|32.4| 3.0 Bouffingauft 
17.0| 4.1 |35.4|39.0 | 4.5 Grouven 
14.3| 1.9 |21.7154.0| 8.1 Wolffu. Dietlen 
14.3] 2.6 123.0|152.3| 7.8 „ 
13.5! 3.7 |33.0142.6 | 6.5 IRittbaufen 
11.7) 2.9 140.0146.3 | 6.1 Knop 
15.6| 6.2 |80.0]41.1| 7.0 Ripanjen 
12.0| 1.9|32.5/48.4| 5.3 
14.2| 1.9 |45.5|34.4| 4.0 Bouffl ault 
14.3} 7.7124.9|48.3| 4.8 Wolff u. Dietlen 
14.3 2.6 27.5 50.21 5.4 „ 
21.2| 1.3 |27.0|45.2} 5.3 ICruflus 
12.0! 3.0 |38.1)47.4 | 4.5 Horsfall 
21.0| 1.9 148.5 |30.0| 3.6 |Bouffingauft 
121! 15| — | — | 4.8 [Anderfon 
16.0| 2.8 |27.1)48.2| 5.9 Grouven 
12.6| 3.3 142.11 36.11 5.9 Henneberg 
0| 55 
ährſtoffverhältniß = 12. 
| 
48 —| — | ſpierre 
4.9 31.2 |37.8| 11.8 |Wotfju. Dietlen 
7.4:515129.3| 3.3 [Erufins 
5.2 53.9120.3| 9.3 Bouſſingault 
3.3 1294 39.7 | 13.3 Wolffu. Dietlen 
29 38.041.4 8.4 
3728.0 38 74 — 
3.5 139.8131.3 111 „ 
2.7 40.5 |29.7 13.1 Ritthauſen 
4.6 |55.5|22.8 4.4 Grouven 
28.0 134.9 18.8 Wolffu. Dietlen 
13.7 “11881|348 J— 





Nährftoffverhättnig = 1: 9.3. 
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Zwilhen den verichievenen Steohanalyfen bemerkt man einen beträdht- 
lichen Unterſchied, ver fi) auch in dem Tütterungseffect fund sit. Man 
kann ſich dieſen theils erflären: 

1. Durch die verſchiedene Natur des Stroh's, je nach ſeiner Art und 
Abſtammung; 

2. Durch die größere oder geringere Körnermenge, die beim Dreſchen in 
den Aehren verbleibt; 

3. durch die mehr oder minder volllommene Trennung der an ſich nahr⸗ 
hafteren Epren und Blattſcheiden von ven Aehren beim Drefchen; 

4. durch ven verjchiedenen Keifezuftand des Stroh's; je reifer ed ift, und 
je länger es bis zum Ahmähen fleht, je unnahrhafter wirb es; 

5. durch feine Abſtammung von Eommerhalmfrüchten ober Winterhalm- 
früchten; das Stroh Erfterer ift durchſchnittlich um nahrhafter 
und werthvoller, als das Winterfruchtſtroh; 

6. durch die Witterung bei der Ernte, mo es trocken over feucht einge⸗ 
bracht worben fein Tann; 

7. durch die Qualität des Aders, worauf es geftanden; ein düngkräfti⸗ 
ges Feld liefert das nahrhaftere Stroh; 

8. durch die Menge und Natur der mit dem Stroh vermiſchten nahr- 
haften Gräſer, die zwifchen der Frucht gewachſen find. Ein mit jım. 
gem Klee etwas reichlich durchwachſenes Stroh kann leicht Doppelt 
jo nahrhaft fein, als fonft. 

Was die Art des Stroh's betrifft, fo erachtet man dafür im Einklang 
nit der Analyfe, daß zur Fütterung am werthvollften das Stroh von Som- 
mergerfte und Hafer if; darauf folgt das von Eommermweizen und Winter- 
gerfte; noch weniger gut ift das von Winterweizen und durchgehends amı 
fchlechteften das Roggenſtroh. Diefe Regel erleivet invefien in fpeciellen 
Fällen zumeilen eine Ausnahme; fo haben wir zum “Beifpiel bier in Salz- 
münde anno 1860 Roggenſtroh gehabt, welches gehaltreicher war als das 
gleichzeitige Haferftrod und nahezu 6 °/o Proteinftoffe enthielt. 

Getreidefpreu und Caff enthalten weniger Holzfafer, dagegen 
deutlih mehr Proteinftoffe und Mineralſalze. Dadurch ftellt fi in ihnen 
das Nährftoffverhältniß, wie 1: 9, wodurch fie befähigt find, ein leidliches 
Erhaltungsfutter für Rindvieh abzugeben. In öfonomifcher Hinſicht gilt 1 
Theil Heu = 2 Theile Spreu = 3 Theile Futterſtroh. 

Der Fettgehalt in Stroh und in ver Spreu iſt ein niebriger, durch⸗ 
Ihnittlih kaum mehr als 1%. Nur im Haferfiroh kann man 3°. Fett 
annehmen. 
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Welhen Nährmwerth hat das Stroh überhaupt? — Wollten 
wir diefe Frage durch einen Blid auf die eben gegebenen Analyſen beant- 
worten, ımb auf die 2.6 °u Protein und*31.5% lösliche ftilftofflofe Ver⸗ 
bindungen, welche durchſchnittlich das Stroh enthält, unfere Berechnung 
gründen, fo würde leßtere zwar fehr einfach fich "geftalten, indeſſen ein Ne 
fultat geben, melches unbrauchbar ift, indem es einestheil® zu günftig aus— 
fällt gegenüber ven betreffenden Erfahrungen ver Landwirthe und anverntheils 
gar feine Rechnung trägt den neueren Forſchungen über die Berbaulichkeit 
und den Nährwerth der verſchiedenen Strohbeftanptheile. 

Wir wiſſen jet nämlich (Vergl. Seite 463), daß ein großer Theil 
jener 31.5 °/o löslichen ftiftofflofen Verbindungen gar keinen Nährwerth haben, 
und daß dagegen ein nicht minder beträchtlicher Theil der 45 %/o Holzfaſer, 
welche unjere bisherige analytifche Methode als unlöslich, respective als un⸗ 
verbaufichen Strohbeftanotheil angeben, von den Vervauungsfäften des Rindes 
und Schaafes wirklich aufgelöft werben. 

Gemäß meinen, freilich noch viel zu wenig ausgebehnten Unterfuchungen, 
ſchwankt die Menge ver werthlofen ftidftofflofen Strohbeſtandtheile zwiſchen 
’,s—"/s derjenigen, welche die Analyfe als löslich angibt; fie beträgt aljo 
10—15 °% des Strohgewidhtes, und nur 15—20 °% reftiren für bie 
Sategorie des Zuders und jomit als tauglidy für vie Zmwede ver Ernährung, 

Ob' die analytiſch und ſummariſch gefundenen 2.6 0,0 ftiditoffhaltige 
Materien in vemfelben Grave eine Reduction erleiden müffen, vermag id) 
heute leider noch nicht zu conftatiren. Ich glaube indeſſen, daß jene aus 
dem Stidftoffgehalte berechneten Materien fi mehr ver Conftitution des 
reinen nährfähigen Proteinftoffes näheren, und höchſtens um "/« ihrer Menge 
verumreinigt find mit werthlofen Nitraten, Ammoniakſalzen, AltıloYven, Chlo— 
rophyll und völlig unverbaulichen Proteintheilen. Tür jedes andere Futter⸗ 
mittel, als das Stroh, muß diefer mwerthlofe Antheil eine andere Proportion 
haben, weil in jevem ber Gehalt an fremdartigen ſtickſtoffhaltigen Elementen 
ein verſchiedener fidh zeigt. Zudem gibt jedes holzfaferreihe Futtermittel, 
nad) der Berfütterung an Rindvieh, eine Erfrementemaffe von apartem Stid- 
ftoffgehalte, was nicht der Fall fein könnte, wenn für alle Futtermittel ein 
gleiher Grad der Verdaulichkeit ihrer fticftoffhaltigen Materien eriftixte, 
Näheres oder Neelleres über dieſe Verhältniffe willen wir indeſſen noch 
nicht, und e8 werden daher noch ſchwierige und umfaſſende Arbeiten nöthig 
fein, ehe wir von jedem Hanptfuttermittel fagen Tünnen, ver wie vielte ‘Theil 
feines Stidftoffgehaltes wirkungslos fei für die Ernährung. 

Und was die analytifche Menge ver Holzfafer betrifft, jo ift e8 mit 
der neuen Thatfache, daß felbige zum Theil verbaulich fei, doch noch Tange 
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nicht genug. Wir müßten auch wiljen, welches die Verbindungen find, bie 
aus der Verdauung der Holzfafer entftehen, und welchen Nährwerth viefelben 
haben. Wahrfcheinlich, fo glaube ich wenigftens, find es zuderartige Ma—⸗ 
terien, die daraus refultiren; es könnten aber auch Stoffe fein, vie gleich 
denjenigen beichaffen find, weldye fi unter ver analytiſchen Rubrik ver lös⸗ 
lichen ſtickſtoffloſen Verbindungen befinden und, wie oben erwähnt, ohne 
ernährenden Werth find. AU vie unten folgenden, auf die Verdaulichkeit 
ber Holzfafer fich beziehenden Unterfuchungen, laſſen und über diefen weſent⸗ 
lichen Punkt im Dunleln. 

Nach dieſen Bemerkungen kann nun Jeder ermeſſen, wie wenig die 
obigen Strohanalyſen und über den wahren Nährwerth des Stroh's auf- 
Hören. Ja, bei feinem Yuttermittel, jo füge ich Hinzu, geftalten ſich vie 
bisherigen Aualyſen fo ungenügend, wie grade bei dem Stroh und ähn- 
lichen jehr holzfaſerreichen Producten. Nach diefen Bekenntniſſen wollen wir 
jene Strohanalyjen nur in fo weit benugen, als wir ganz allgemein aus 
ihnen entnehmen dürfen, daß das Stroh ein proteinarmes Futtermittel ift 
und pur genoffen, nicht im Stande fi befindet, die Bedürfniſſe eines 
probuctiven Thieres an Protein zu befrievign. Es müßte zum Beifpiel 
eine mildyende Kuh zur Deckung ihres täglichen Broteinbevarf8 von 2" 
Pfo. ungefähr 100 Pfo. Stroh Freien, ein Volumen, welches fie unmöglich 
bewältigen kann. Und wenn fie e8 dennoch bemältigte, jo bliebe dieſer 
Fütterung doch der ökonomische Vorwurf, daß bei ihr eine nutzloſe Bergäu- 
dung an ftiftofflofem Nährftoff jtattfinvet, weil eben ein Thier auf je 1 
Theil Protein auf die Dauer nit 12 Theile von legteren Stoffen, fondern 
höchſtens 7 —8 Theile mit Vortheil affimilirt, Die überfchüffigen 4 Theile 
fogenannter Kohlehydrate Laffen fih nur durch gemeinfchaftlihen Verzehr 
des Strohs mit irgend einem proteinreihen Yuttermittel (Delkuchen, Bier⸗ 
treber, Hülfenfrüchte, Kleie, Kleeheu 2c.) verwerthen. 

Conform unferen früher, Seite 265—272 entwidelten Begriffen über 
den Nährwerth einer Subflanz tft der phuyfiologifche Werth des Stroh’8 rein 
abhängig von ven zufälligen andern Materien, welche die Ration eines Thie- 
res conftituiren. 


Da die Berbaufichkeit ver früher fiir unlöslich gehaltenen Holzfafer 
einen Wendepunkt bereitet hat in ver Beurtheilung aller holzfaferreihen Fut⸗ 
termittel, fo fcheint e8 und an viefer Stelle paſſend, ver Reihe nad ein« 
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mal aM die Verfuche vorzunehmen, melde bis heute (September 1861) 
darüber ausgeführt und publizirt wurben. Zuerſt kommt ber 
Berfuh von Haubner 1854. Eine Kuh erhielt täglich an 


Su... .. 20 Bio. mit 16.8 Pb. Trockenſubſtanz u. 5.40 Pfd. Holzfafer 

Shwarzmeil . . 42 n„ 85 n n « 0,29 u " 
Summ 42" „» 198 u " " 5.69 n n 

Darmerfremente . 855 u mn 5.38 u n 222 u m 


(probuzirt in 24 Stunben.) 
Eine andere Kuh bekam -täglidy: 


Hu. 2.2... 20 Pd. mit 15.80 Pfd. Trockenſubſtanz u. 5.4 Pfd. Holzfaſer 
Schwarzmehl W 42 u " 350 " n „029 u " 
Gefenftriob -. . 18% vo 116" n « 0.51 n 
Summa 26.0 u nn 20.46 „ " n 620 u“ " 
Darmerkremente . 0.0 u 580 " " „ 240 " 


(probuzirt in 34 Stunden.) 


In beiden Fällen mußten alfo 61 % ber analytifch ermittelten Holz- 
fafer verbaut worden fein. ! 

Berfuh von Scheven und Kitthaufen in Mödern 1855. Eine 
Kuh erhielt täglich zugemogen 18 Pfo. Heu und 9 Pf. Roggenkleie. Da 
im Mittel mehrere Beftimmungen das verfütterte Hen 32.19 °% und bie 
Kleien 9.20 /0 Holzfafer enthielten, fo mußte vie Kuh, währenn ver Ver⸗ 
fuch8zeit von 5 Tagen in Summa 33.13 Pfv. Holzfafer einnehmen, “Die 
während viefes Zeitraumes ſorgſam gefammelte und analyfirte Erfremente 
waren 363.9 Pfo. ſchwer und enthielten im Mittel von 5 Beſtimmungen 
6.36 % over 19.54 Pfd. Holzfaſer. Es fehlten alfo im Kothe 13.59 Pfr. 
oder 41° der im Yutter dargebotenen Holzfafer. Diefe Menge ift von 
der ſtuh verbaut worden. 

Berfuh von Suffvorf und Stödhardt. 1859. Ausgeführt 
mit 2 5jährigen Hammeln. Da man die Verdaulichkeit verſchiedener 
Gellulofe-Arten prüfen wollte, fo verfütterte man in 5 diverfen Perioden, & 
7 Zage folgende Materialien: 
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Um annähernd berechnen zu können, wie ſtark fih vie Holzfaſer 
eined jeden diefer Stoffe an ver Verdauung betheilige, verfütterte man 
zuerfi pure Heu und nahm den dabei gefundenen Berluft an Holzfaſer 
als conftant fi bleibend an in ven übrigen Yütterımgsperioven, wo 
zu dem Heu der Reihe nach eines jener Futtermittel zugefügt wurde. Schaue, 
daß man es unterließ, auf viefe Weife auch vie Verpaulichfeit ver Kleien« 
Sellulofe zu prüfen, denn die von den Verfuchsbeftellern gemachte Annahme, 
daß felbige umverbaulich fer, ftört Durch ihre Zweifelhaftigfeit vie nachfol⸗ 
gende Berechnung. 








Gellutofe 
Ber Periode à 7 Tage im |; Davon fallen | Verdant wurde 
verzehrten beide Schafe: daber 
L Periode. 
35 Bio. Sen. © 2 2 2. 3395 | 985 — | — [71% ver HeusEellulofe 


14 Pfd. Heu * — eich “0.1 3290 1430 661 769 145% ver Strob- 
LI Berio 
10" Bo. San Folie a 5 Pfd. 


— ähne.... 2579 | 1335 460 165 145% ber Pappelbol;- 
V. Berio Sellulofe 
10" Bo. om 10%, [908 Kleie u. 7 Bfo. 
Kieferuhol Nie rn e.n 3245 1781 541 1190 140% ver Kiefernbolz- 
Gellulofe 


9; ER 14 Seie u. 7 Fr- 
ie . En ren 2523 863 666 197 1 80% ber vepier beit: 
e 


Trotz diefen ſeltſamen Futterzulagen blieben die Schaafe geſund und 
wohlgemuth und hatten am Ende jeder Periode einige Pfunde an Gewicht 
zugenommen. Nur als man Fichtenholzſpähne fütterte, verweigerten die 
Thiere bald den Verzehr ihrer Ration; der hohe Harzgehalt derſelben hatte 
ſie krank und zu dickblütig gemacht. 


. Berfuh von Dr. F. Erufius auf Sahlis.*) 1858. ‘Derjelbe 
wurde angeftellt mit 2 Abtheilungen & 6 Stüd Ochſen. Die eine Abthei- 
fung erhielt ein beftimmtes Mengfutter von Grummet, Stroh, Erbfenfchrot 
und Kartoffeln, die andere außerdem noch eine Zulage von 1 Pfd. Rüböl. 
Da wir jpäter, bei ver Citation der Maſt-Verſuche, dieſe ganze Arbeit 


*) Geftorben zum Schmerze aller Freunde der Agrikulturwifſenſchaft am 20. 
Auguft 1861 im Alter von etwa 30 Jahren und inmitten ber regften agri= 
fultur-chemifchen Tätigkeit! — Ehre fei jeinem Anbenlen. 
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noch näher darſtellen werben, fo unterlaffen wir bier vie Mittkeilung der 
Verſuchsdetails und der fpeciellen Analyfen und ertrahiren blos folgenve, auf 
die Verdaulichkeit ver Holzfaſer ſich beziehende : 












Durchhſchnitt Ratien Nation 
per Tag und Thier obne Del mit Oel 

Holzfaſerg ebalt 
Erler (Rationn... oe ven en 5.8 Pfd. 59 Bid. 
Berfuh | Erkvemente - > 2 2 2 2 rn 4.0 ro 2.8 ” 
Verdaut 31 
meiter 4 Ration © 2 2 0 oe er ren 58 u 59 4 
erjuh | Erfremente 27 n 








Der Durchſchnitt beider Berfuche fagt, daß von je 5.9 Pfd. Holze 
fafer in der täglichen Ration 2.0 Pfd. (= 34%) verbaut wurden, kei 
Delzufag aber 3.1 Pfr. (= 53 %). Dies fehr intereffante Refultat ſteht 
im Cinflange mit früheren Erklärungen (Siehe Seite 147 u. 263) wonach 
mäßige Bettantheile die Vervaulichkeit einer Nahrung erleichtern und ver- 
vollflommenen. 

Berfudh von Haubner u. Suffvorf in Dresven 1860. Man 
benußte dazu eine ſchwindſüchtige abgemagerte Kuh von circa 400 Pfr. 
Schwere und gab ihr während einer Woche täglich 10 Pfo. Heu und 2 Pfo. 
Kleie, deren Holzfafergehalt analytiſch beftimmt war. Da fie täglich zwifchen 
11—13 Pfd. Erkremente regelmäßig ausſchied, fo legte man die am vier- 
ten und fünften Berfuchötage gefammelten ver näheren Analyfe auf Holzfafer 
zu Grunde. Im Mittel dieſer beiden Tage hatte nım die Kuh 


eingenommen . . 1253 Gramm Holzfaſer 
ausgefhiven . . 273 n m 


Alſo verdaut 980 n " 

dies macht 78 0/0 der verzehrten Gellulofe aus, welche man als größten- 
theil8 von Heufutter ſtammend, als Hen⸗Celluloſe characteriſiren barf. 

Berfud von Henneberg u. Stohmann in Weende 1858 u. 
1859. Sie geben unter allen bisherigen Arbeiten das umfangreichfle und 
befte Material zur Beurtheilung ver Holzfaſer⸗Verdauung. Wir haben viefe 
in manden phyſiologiſchen Dinfichten fo ausgezeichneten Verſuche in ihren 
Haupt-Refultaten bereits Seite 212—216 mitgetheilt und darauf verwei⸗ 
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ſend, citiren wir hier blos den auf die Holzfaſer⸗Verdauung bezüglichen 
Ertract. 














Holzfaſer 
Nation per Tag und Ochſe a 1000 Pfd. im [in ben | Ergo 
Sutter verbaut 
I_sr_| se | % 
 { 92 Pfd. Kleeheu + 11.1 Haferftroh + 18.5 Rüben 

»\ + 09 Rapstuhen + 0.4 Bohnen. . . .. . 6.83 | 3.31 | 52 
& )125 Pfd. Bulerueh + 25.5 Stüben = + 1.0 Rapsluchen | 4.83 | 2.23 | 54 
» )14.2 Bfd. Haferſtroh + 2.6 Kleeheu + 0.5 Rapskuchen | 5.93 | 2.31 61 
I 1 13.0 Bid. Weizenſtroh + 2.8 Wiefenheu + 1.9 Melafle | 6.48 | 2,28 65 
a \ 16.3 Bfd. Weigenſtroh +0.4 Rapskuchen + 3.8 Melafle | 7.26 | 3.40 | 53 
5 (195 Pd. Kleben - © 2 2 02 0 ne 5.30 | 252 | 52 
; 1 13.0 Pfd. Haferſtroh + 3.7 Kleeheu + 0.6 Rapstucden . | 5.82 | 2.47 52 
& 13.3 Bid. Roggenftroh + 3.8 Mleeheu + 0.6 Rapstuhen | 6.85 | 2.71 | 60 
5 13.5 Pfd. Weizenſtroh + 2.9 Wieſenheu + 2.0 Melafie . | 6.73 | 250 63 
a \ 16.9 Pfd. Weizenſtroh + 0.5 Rapskuchen + 4,0 Melaffe 156 ' 3.60 ! 52 


Hiermit hätten wir alle bis heute bekannt gewordene Holzfafer - Ber 
dauungs⸗Verſuche citirt. Sie führen ıms, in ihrer Geſammtheit betrachtet, 
zu folgenden Schüſſen. 


1. Der Berbamungs-Apparat der Ninder und Schaafe vermag die ana⸗ 
lytiſch, mittelft 5 % Säure und 5 % Aetzlauge, ermittelte Menge 
ver Holzfaſer, ungefähr zur Hälfte aufzulöfen. Damit tritt die Holy 
fafer unter die Reihe ver verbaulichen und wahrſcheinlich auch nähr⸗ 
fähigen Subftanzen ımd darf nicht mehr als bloßer Ballaft eines 
Futters angefehen werben. 


2. Die Ausnugung der Holzfaſer durch die Verdauung ift zumädft ab 
hängig von dem Alter und Agregatzuftande verfelben; fie wächſt mit 
der Weichheit und jugendlichen Befchaffenheit ver Pflanze. Ferner ift 
fie abhängig von der Abkunft der Holzfaſer; Strohcellulofe wird zum 
Beijpiel ſchwieriger gelöft als Holzcellulofe, viefe fchwieriger als 
Papiercellulofe, 

3. Je reiner eine Ration conftitwmrt ift, deſto maflenhafter Löft Das 
Thier die darin enthaltene Holzfafer. Bei der puren Erhaltungs⸗ 
Ration wird daher mehr Holzfafer verbaut, als bei ver Maſt⸗ 
Ration. 

4. Ein reichlicher Fettgehalt, wie ihn Maſt-Ratione haben ſollen, wirkt 
fördernd auf die Verdauung ihrer Holzfafertheile. 
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5. Ob Pferde und Schweine vie Holzfafer eben fo ftark verbauen, wie 
bie Wieberfäuer ift nicht wahrſcheinlich; jedoch liegen hierüber noch 
feine maaßgeblichen Erperimente vor. 


Welchen Einfluß dieſe Säge auf unfere Yütterungs »Normen haben, 
wollen wir im Schlußvortrage ſehen. 


Stroh und Spreu von Hülfen- und ®elfrüdten. 


Diefe find merklich nahrhafter, wie ein Vergleich nachftehenver Analy- 
fen mit venjenigen won Getreideſtroh zeigt. 











Analytiker 


Holzfafer 
Aſche 








Stroh von Wicken 14.31 6.6120.3153.1| 5.7 Wolffu Dietlen 

16.7| 6.236.2 30.81 8.1 |Rittbaufen 

" nn. 12.5| 7.1182.1/40.9| 74 
Stroh von Edien . » .» .. 14.3| 4.8|24.8|518| 43% olffu. Dietlen 

n ren 14.2| 9.9|38.9| 833.6) 3.2 /Ritthaufen 
Strob von Bohnen . . » . » 14.5 116.4 133.8) 25.8] 9.4 Way 

" 22.2. .[]192| 83| — | — | 6.7 MAnderſon 

" .. .. +122.01104| — | — | 62] „ 
Stroh von Rinien . . 13.3 | 14.5 | 26.7 | 36.6 | 8.9 Ritthauſen 
Stroh von Lupinen . . ; 14.2| 4.9134.9|41.8| 44| „, 
Stroh von Buchweizen . . 118.71 33] — | — | ſpierre 
Stroh von Raps . 1199) 27| — | — | — | » 
Körnertragenbe Steige v von Raps .1215| 34] — | — | — | „ 
Rapsihoten . 18.0) 38| — | — | — | „ 

„ oo... 6.5| 4.9139.9|43.6| 5.1 Cruſtus 
„ 0. 13.5] 3.3145.5130.9 | 6.9 [Lehmann 

Schoten von Widen . 15.1) 95|43.3| 22.7] 9.3 [Ritthaufen 

„ .. 14.3| 7.2|22.5|49.6| 6.4 Wolff 

„ ..... 12.5 15.727.234.91 9.7 Ritthauſen 
Schoten von Erbfen. . . . 14.3| 8.1132.0|39.5| 6.1 Wolff 
Schoten von Saubohnen 18.0 | 10.7 |28.4 | 35.1 | 7.7 jRitthaufen 
Sommer-Blätter, troden, von Widen [12.5 | 25.7 | 28-4 | 24.7125 " 

» n „ Grbien 112.5121.7|43.9|14.3| 7.5 „ 

„ „ „ Bohnen | 12.5 |27.1142.7110.2| 7.5 „ 


Den Fettgehalt in dieſen Pflanzentbeilen kann man zu 1—2°%% 
annehmen. 


Hier haben wir eine Claſſe von Futtermitteln vor und, mit denen ſich, 
wären fie nicht fo fchwer verbaulih und unſchmackhaft, ein großer Nähreffect 
erreichen ließe. Bisher find das Stroh und die Schoten von Hälfenfrüchten 
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in den Bichftällen ziemlich mißachtet geblieken, weil fie von den Thieren 
nicht gern gefrefien werben. Und doch find vor Allem biefe Erzeugniſſe es 
werth, daß man fie durch geeignete Präparation dem Vieh mundgerecht 
macht. Namentlicd) möchte bei ihnen die Selbſtgährmethode angebradt 
jein, jene Methode, die, ihrer Wichtigkeit halber, wir an anberer Stelle 
noch befonder8 abhanveln wollen. Stroh und Hülfen von reifen Erbſen, 
Bohnen, Widen, Lupinen, zerfchnitten, mit Rapsſchoten ımb ein menig 
Kochſalz vermengt, angefeuchtet und? 2— 8 Tage in zweckmäßigen Haufen 
der Selbiterhigung überlaffen, müffen ein vortreffliches Futter abgeben, 
welche® dem Heu wenig nachftehen dürfte. So pur und trocken verfüttert, 
wie es gewöhnlich gefchieht, äußern fie kaum mehr als halben Henwerth. 


Die Wurzelgewädfe. 


Unter den fo benannten Pflanzen nehmen vie Rüben die erfte Stelle 
ein. Bon der Zeit an, wo der Grünflee zu Ende ift, bis zum Frühjahre 
bin, wo das Grünfutter wieder anfängt, find die Rüben die Hauptnahrung 
eines gut beftellten Rindviehes. Wir meinen bier nicht die Zuderräbe, 
die Behufs ver Zuckergewinnung gebaut wird, ſondern jene fogenannte Yutterrübe, 
von der es viele Arten und Bartetäten gibt. Die engliihe Turnip 
rübe, vie veutfhe Brachrübe und Stoppelrübe, die FutterRunkeln 
und Kohlrüben gehören dazu. Da aber diefe Rübenarten fih mehr 
durch ihre Aeußeres, durch Form und Geftalt der Wurzeln unterfcheiden, 
al8 durch ihre chemiſche Zuſammenſetzung, fo hate ich, kei unſerm phyſio⸗ 
logiſchen Geſichtspuncte, es für zweckmäßig erachtet, fie nicht jener botamifchen 
Verſchiedenheiten haltbar getrennt zu behandeln, ſondern fie gleihjam -als 
Barietäten einer Pflanze, der Futterrübe, gemeinschaftlich datzuſtellen. 

Soldye Bereinigung ift gefchehen im folgender Tabelle. Wan erficht 
aus ihr, daß die organifch chemifchen Unterſchiede zmifchen ven biverfen Arten 
nicht größer find, als die Unterfchieve ziwifchen Rübeneremplaren ver nüm« 
lichen Barietät, je nachdem fie unter ungleichen Boben- und Culturverhält⸗ 
niſſen erwuchſen. 















Prozentiſche 
Zuſammenſetzung 8 Analytiler 
von 8 
Sutterrüben 
Semeiner Kugelturnips 

mit Stalfmift gerngt - . + 91.4111.36| 5.1411.9410.91|Anderfon 

" „ und Suano . 92.201.191 4.5811.9010. " 

» Guano allein . . . . 192.8611.28| 8.7811.9710. " 
Birnförmiger ſchwediſcher Turnips 

mit Stallmiſt geblingt . . 191.2011.12| 4.912.6110. " 

„ " und Suano . 189.7211.58| 6.7411.8310. " 

„Guano allein . „. . . 192.5011.06| 3.9212.3810. n 

auf ſchwerem Thonboben . . 00. 568 1. 001 6. 192. 060. 

„ſandigem Lehmboden.. 187.1211.81| 7. 7013.32 0. 57 
Plattrunde Bullockturnips 

auf ſchwerem Thonboben . . [91.1911.24| 5.591. 79 0. 60 n 

„ janbigem Lebmboden . . 190.5811.80| 5.1012.35|0.65 " 
Runkeln aus Modern, 9 Pfd. ſchwer 192.2311.68| 3. 050 1. 1011. 94 Ritthauſen 

„„„Bröſa, 9 Pb. ſchwer. [91.8511.34| 3.8612.5411.41 n 

» m Rangenlauba,71/, Pfb.ſch. 189.4811.24| 3.95/4.51/0.82 u 

„nm Mödern, 3 Pfd. ſchwer 86.681.251! 9.2011.7510.99|/Rnop 

vn >22.» 86.071144] 9.2411.9711.28 Bo 

„ „ NRübigeborff . - . . 182.7011.80113.4010.80|11.30|8rufius 
Aunde, ind. Erbe wachſende Sutterrübe 189.02|0.78| 8.34/0.91|0.93[ Wolff u. Ritthaufen 
lange, halb über d. Erbe wachtende Rübe 187.6810.86| 9. 38 1. 14 0. 93 
Runde, rothe Futterrübe, A Pfd. ſchwer |89.77|0.73| 7.6610.89|0.93 u 

J 1— „ 86.9010.61110.5011.0710.91 n 
Lange, rothe Butterrübe, 3 Pfd. ſchwer }89.5510.77| 7.7910.93|0.94 „ 

„ 1 „ 85.83:0.79I10.9611.48/0-91 „ 
Lange, gelbe Sutterrunfel . . . . 187.7 11.13] 9.57/0.840.76/Henneberg 
Yutterrunleln aus Leisnig, 8 Pfd. . [89.3 11.13] 7.031.1511.39|Hellriegel 

n „Roſenheim, 4 Pfb. 186.0 0.801 — | — 11.19 " 

„ ‚ Bräunsborfi,42/, „, 188.6 1.80! 8.710.91/0.98 „ 

" m Marbach 31/0, 90.1 1.03 — — 1.33 „ 
Dberndorfer Rübe - - » 2.» 188.9 11.66| 7.3210.9111.17 „ 
Wiener Telrrübe - » » 88.2 11.42] 8.2610.9411.21 " 
Futterunteln aus Chemmig . . . 186.3 1.23 — | — |0.95|°. Diüller 

„ „ ben Elfaß - » . 190.7 12.601 3.6 11.7 11.40Bouffingault 
Kohlrüben aus Penig, 6%/; Pd. - .» 189.8 10.84] — | — 10.75|Hellriegel 

„ " nv: 64.7 1.711 - — 10T 5 

„aus Braunsdorff, 6%, Pfd. 188.6 |0.76| 8.8 1.090.75 

1, 687.5 108 — | — [0.79 „ 

„ aus Marienberg 21/5 „ 189.7 10.681 — | — 10.61 „ 

„ n 1 „18.7 11.23] — | — 10.96 " 
Weiße Rübe aus dem Elfaf . . 92.5 | 0.81 5.9 10.3 | 0.51Bouffingauft 
Zurnipsrübe „ 2.1861 | 1.6110.9 |0.4 | 0.9 „ 
Paſtinake .. 88.31.68.4 11.0 | 0.7 n 
Rutebaga n . : . 910 | 11 7.1 10.3 | 0.6 n 
Toginambur, rothe . . . [80.68'2.24 14.0012.73 1.05 NReßler 

de... 79.05[2.07115.9911.5511.341 „ 





Mittel aus allen alıfen 188.8 | 1.2] 7.5 [1.6 | 0.9 
Nährftoffverhäftnig = 1 : 6.8. 
Der Fettgehalt ſchwankt zwiſchen 0.1 — 0.4 °/; der mittlere dürfte 
jedoch mit 0.2 %/0 zu berechnen fein. 





Hnjummenjcpung 


Bafler. 


von 





Buderräben 
franzöffe . . 
aus Hobenbeim 

n„ Mödern 3 





—U m. 
" Bidenborf, 17/s Bid. ſchwer. 
n Stanftäbt, 2 Pfd. ſchwer . . 
m Lodwig, Ihn no - 
M Thorand, N. „ gelingt . 
non Benno 


) Sehlefien, ungeofingt ". 


„ " Natronfalpeter . 
n pposphorſaur. Kalt * 





Mittel pt «6 | 1.08 11.5 1 
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Analyſen, welche über die Saftqualität der Zuderrübe in ihrer Ab 
hängigfeit von der Düngumg nähere Auskunft geben wurden vom Verfaſſer 
hier in Salzmünde 1860 ausgeführt ımb bie nachfolgende Tabelle, welche 
als Mittel figmirt von je neun Verſuchsfeldern, laſſe id hier als 


ein Meiner Bruchtheil jener Unterfuchung folgen *). 














00‘ 
theilen Rüben 
find enthalten: 


Düngung. 
er 
ii E53 


Ungebängt . . . |18. 
sum... . 
Bferbemift . 
Guam . . . . [18 
Bonbrette . . - 
Superphosphat . 
Knodenmehl . . 
Bottle . . 
Chiliſalpeter 














*) Den ausführlichen Bericht über dieſe an a; 
reichen Arbeit findet man im I. Bericht 
Berfughsfation. Seite 41204. (Halle 1862 bei Schroedei & Simon.) 

**) Die Menge des Proteins im Rübenfafte beträgt nur */, des in ber Rübe 
enthaltenen. bleibt im Marke im einer fo unlösficen hr bag es 
weder durch Mazeration noch durch Preßen daraus zu entfernen iſt. \ 


eituleneh lien jolgerungen ſehr 
ber bie one hiefigen 


| 9n 100 Gewichtstpeiten 
Saft find enthalten: 



















Prozentiſche 
Zuſammenſetzung 
von 





Analytiler 








Mohrrüben 



















| | 
aus bem Elſaß . 187.6 | 1.9 | 9.3 | 0.7 | 0.6 Bouſſingault 
„ Mödern, 2 Bid. fäwer . . 4 02 Kr 12 | 02 Ritthauſen 
weiße beltziſche, ih u  - -1879:07|91|14,09| 
gebe Hobenheimer, In n -  |877 | 1.0| 8,7115 | 11 
aus Bräunsporf, ER 3 3 02 | 10 15.4 | 2.2 22 Heliriegel 
. 864 0.7 — — ı1l 
Aitringhani Mohrrübe, Ip Me . 81.6 | 05 | _— — | 0. 3 Höre 
-1811!09, — | — 
weiße Riefenmöhre, — 2 .. 2 | 02 | 59 — 05 Bretfemeibe 
, alpeter . 008160, — | 
„ Niefenmohrrübe . . : 983 Ä 06 129 34 A Bit 
. . 183.8 | 1.4 '10 0 
—— gelbe Moprribe . . 182.4 | 1.6 111.8 , 31 | 11 
adiſche Riefenmöhre . . . . 188.0 | 1.5 Ä 61 ,28'14 Neflter 
Sanlfelder-Möhre . 186.4 122'80 2310| „ 
Dina oT 
Mittlerer Fettgehalt = 0.25 Po. 
Näprfloffverhätmig = 1:9. 
Prozeutiſche „362 
Zuſammenſetzung 5313 5 3 | Analytiler. 
von R * 3 > = 









Rübenblättern. 






Blätter won ichwebiicdh. Turnips . . 88. 36 2.081 — | — | 2.29| Völter 
vn Ne Beh — — 11 „ 
rn Runen 22... BL Le — I — 129” 
„nn. 19 Un. . . 191.42) 1.40 4.01] 1.14: 2.03| Wolff 
"on „ 16. O©ctbr. . . 189.96, 2.23) 4.44] 1.38] 1.99] Kayſer 
„ „ Runtelrlüben . . . . 190.0 141 5.97 0.97) 1.65] Dietrich 
» n Auderübn . . . . 191.4 | 2.39! 3.65 2.20, 0.36] R. Hoffman 
"  n Zuderüben . . 88.0 | 2.25' 4.71| 2.40) 2.611 Ritthaufen 





Nährſtoffverhältniß —= 1: 2.3. 


Laub von Mohrrüben . . [63 3.82112.92| 3.45| 3.31] Dietrich 
3.20 8.00) 3.10) 3.60] Bouffingault 


” " " 


Darin bilden die Rüben einen Gegenjat zu den bisher abgehandelten 
Futtermitteln, daß fie arm an Holzfafer find. Es find meiche, faftige Ge⸗ 
bilve, Die der Verbanung wenig zu fchaffen machen. Ihr Holsfafergehalt 
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fällt nicht in Betracht, wenn ver chemiſch abgeleitete Nahrwerth eine Pfeine 
Reduction erfahren fol, um ganz mit der Erfahrung im Einklange zu ftehen. 
Wenn überhaupt ver Holzfaferreihthum das maßgebende Merkmal für das 
Volummiöſe eines Futters if, da muß man die Rüben, trotz ihrer Wäffrig- 
feit, ben concentrirten Futtermitteln zuzählen. Denn pad Wafler wiegt 
ſchwerer, als die Zellſtofffaſer, und die 90 Pfd. Waffer in ven Rüben nehmen 
nicht mehr, als halb fo viel Raum ein, als vie 30 Pfd. Zellſtofffaſer in 
100 Pfd. Heu. Daher kann eine Kuh das Volum von 180 Bo. Rüben, 
aber von Heu blos das Bolum von 35 Pfd. bewältigen. 

Eine weniger günftige Seite bieten die Rüben in ber phuflologifchen 
Dualität ihres Nährftoffs var. Man bemerft nämlich, vaß fie, im Ber⸗ 
hältniß zu ihrem Proteingehalte, veih an Zucker, Gummi und Pectin find. 
Und zwar führen fie diefe Kohlehydrate mehr, al® wünfchenswerth ift, wenn 
die Rübe vie ausfchließlihe Diät eine Thieres ausmachen fol, Kine 
milchende Kuh, die zum volllommenen Ernährung täglih 2". Pfd. Protem- 
ftoffe und 10 Pfo. Kohlehydrate verlangt, verzehrt zur Dedung des Protein- 
bevarf3 190 Pfr. Turnips, darin aber gleichzeitig 15 Pf. Kohlehydrate. 
Sie ift alſo genöthigt, 5 Pfd. Zuder, Gummi ꝛc. mehr einzunehmen, als 
fie eigentlicy bedarf; dieſes Plus kann fie zwar eine Zeit Iang aber auf die 
Dauer nicht völlig verwerthen. Es macht eine pure Rüben » Nahrımy ver- 
fhwenverfh und daher ökonomiſch unrichtig. Namentlich gilt das, und 
im ftrengften Wortfinn, von den Zuderrüben, indem dieſelben relativ voppelt 
fo viel Kohlehyprate haben, als vie Futterrüben. 

Bis zu einem gewiſſen Grave eine Ausnahme hiervon machen bie ganz 
jugendlichen Nübenpflanzen (ausgenünnte Brachrüben, träftige Steppelrüben), 
indem felbige ſammt ihrem ftidfloffreihen Laube pur verfüttert zu erben 
pflegen. Den günftigen Erfolg, ven man davon auf Milchproduction ver 
fpürt, findet in ihrem relativ größeren Gehalte an eimeißartigen Stoffen 
feine Erklärung. 

Uebrigend wird man aus einer puren Rübenfütterung, wegen ber da⸗ 
mit verbundenen Stoffvergeudung, nicht den richtigen Nährwerth ver Rüben 
ableiten können. Er wird zu gering ausfallen. Auf 100 Pfd. Rüben viel- 
leicht nicht mehr Effect, als von 20 Pfo. Heu. Und doch ift es ein Leichtes, 
biefen Effect auf 25, ja auf 30 Pfo. Heu zu erhöhen, wen man jener 
Verſchwendung durch Zuſatz fliftoffreiher Futtermittel (Deltuchen, Bohnen, 
Kleeheu, Sauermilch 2c.) vorbeugt. Bon ven Zufäßen allein hängt es ab, 
ob fich in ver Fütterung ein Ctr. Rüben mit 4 Sgr. over mit 8 Ser. 
verwerthen foll. 

Das Bortheilhafte haben die Rüben, und das komme bei ihrer Werth 
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beftimmung wohl in Betracht, daß fie, wegen ihres ſüßen Geſchmacks — 
Futterrunkeln und Turnipg enthalten 3—5 % Zucker — al’ vie Futter- 
mifhungen ven Thieren angenehm machen, worin fie einen Hauptbeftandtheil 
ausmahen. Mit ihrer Hülfe laſſen ficy jchlechtes Heu, Stroh und Scho- 
ten von Hüljenfrüchten, Getreideabfälle und Stroh ſehr mundgerecht machen, 
wenn nur das Alles zerichnitten und mit den Rübenſchnitten beftens ver- 
mengt wird, 


Ich mache bier auf einige, aus obigen Analyfen hervortretende Eigen- 


thümlichkeiten aufmerkſam, vie zwifchen der Qualität der Rübe und ihrer 
Cultur ımd Düngung obwalten. 
1. Je ſchwerer die Rüben werben, deſto wäſſriger find fie. Die Heinen 


5 


Rüben haben ven größten Gehalt au Trodenfubftanzg und demnach 
auch den größten Nährwert. Wenn auf einem und nämlicyem Felde 
1— 2pfündige Rüben und auch folde von 3—5 Pfr. Schwere 
wachſen, dann können wohl 100 Pfo. der erfteren fo viel werth fein, 
wie 120 Pfo. ver letzteren. Ihr Nährwerth verhält ſich durch⸗ 
fchnittlih, wie 5:6. 


. Größere Rüben find prozentiſch reicher an Afche, als Heine. 


. Größere Rüben find prozentifch reicher an Proteinftoffen, als fleinere, 


und fie wären in Bolge deſſen auch nahrhafter, als dieſe, wenn fie 
gleichzeitig feinen geringeren Trodenfubftanzgehalt hätten. 


. Die Qualität der Nübenernte hängt in fo fern von ver phyſiſchen 


‘ 


Beichaffenheit des Bodens ab, als Leichte, lehmige Bodenarten nahr- 
haftere Rüben erzeugen, als thonige, kalte, 

Je reicher ein Feld mit Düngftoffen verfehen, namentlich mit ben 
ftidftoffreihen, je eimeißreicher find die auf ihm wachſenden Rüben. 
Da aber ftidftoffreihe Düngungen vie Rüben zu großen Exemplaren 
ausbilden, wodurch fie wäflriger werben, fo befteht das Problem ver 
Cultur darin, trotz des treibenden ‘Düngers, blos mittelgroße Rüben 
zu erzielen. Dieſes Problem kann durch engere Pflanzung gelöftt 
werden. Nahe bei einander ftehende üben bleiben Hein; fie ge- 
währen, wenn bie Pflanzung nicht all’ zu eng war, eine größere Ernte 
an Trockenſubſtanz, als vie weit von einander ftehenven; fie werben 
endlich ebenfo fticftoffreih, als vie leßteren, wenn fte hinreichende 
Stidftoff- und Phosphornahrung unter fi haben. Mit andern 
Worten: durch enge Pflanzung und ſtark treibende ‘Dünger erzielt 
fih die an Quantität und Qualität befte Erntemaſſe. 


. Am günftigften auf vie Qualität ver Rüben wirkt Stallmift in Ver⸗ 


ein mit einem leicht Löslichen, ftidfloffreihen Dünger, umter denen 
der Guano obenan fteht. 
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As BVeijpiel hierfür erwähne ich bier bes hübbſchen Berfuchs von 
Templeton, ber 12 Rinder in 4 Abtheilungen & 3 Stüd brachte und jebe 
Abtheilung mit ber Zurnipsernte fütterte, bie ec auf gleihem Ader, aber 
unter verſchiedenen Düngungen erzielt Hatte. Man erfieht die Berfuhs- 
details vollſtändig aus folgender Aufftellung: 











Derbi — 

ergeheten Io. je 1 818 
———— 

— Tesenben Ino 

„ mia 8* 
138 Tagen Zurnipe 
917 9. | 29 
8 ne 35% 
16» | 383%, 
1. | 31% 
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. Die Futterrüben haben durchſchnittlich 10—12 % Teodenfubftang, die 
Zuderrüben dagegen 18— 20%. Im Hinficht diefes Berhältnifies 
wird man gern ben Zuderrüben einen höhern Werth beifegen, als ven 
Putterrüben, und zwar mirben 12 Pfo. von erfteren gleich zu ftellen 
fein mit 18 Pfo. der letzteren, wenn in beiden Rübenarten die Troden- 
fubftanz ganz gleicher Natur wäre. Aber die 6 Pfd. Trodenfubftanz, 
welde die Zuderrüben mehr enthalten, find reiner Zucer, ver, exclu⸗ 
five in Form dieſer Rüben verfüttert, feinen Nutzeffect äußert. Jemand, 
der eine feiner Kühe täglich mit 150 Pfo. Futterrüben und eine 
zweite Kuh mit 150 Pfd. Zuderrüben ausſchließlich füttert, wird 
an ber zweiten Kuh kaum einen größeren Gewinn an Deildy oder 
Fleiſch bemerken, als bei der erfteren. Ein folder tritt erft dann 
ein, wenn bie zweite Kuh blos 75 Pfd. Zuderräben umd für bie 
wegfallenden anbern 75 Pfd. Zuderrüben deren Geldwerth an Del- 
kuchen oder gutem Heu empfängt. Weil eben zur vollftändigen Aus 
nutzung ber Zuderriben ver Zuſatz proteinveicher Zutterftoffe ein 


*) Ein engl. Aere 286 preuß. Ruthen. Ein engl. Ctt. S 112 engl. Pf. = 
101 Zolpfund. 
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abſoluies Erforvernig iſt, veßhalb wird man in ten gemöhnlichen 
Viehfütterungsweiſen, wo biefer Yorverung felten ganz entiprochen wird, 
einen niebrigeren Effect aus ven Zuderrüben ziehen, als ihnen bei 
rationeller Fütterung eigentlich zukommt; man wird durchſchnittlich 
and 3 Pfd. Auderrüben nicht mehr erzielen, al® von 4 Pfd. ge 
wöhnlichen Futterrũben. 

Ob man fit Behufs der Viehfütterung beffer fteht, Zuderrüben 
an Etelle ver Futterrüben zu bauen, das ift hiernach Teicht zu be- 
antworten. Kann ein Landwirth nämlih auf dem preuß. Morgen 
bequem 200 CEtr. Yutterräben ziehen, fo müßte er auch eben fo ficher 
°®ı mal fo viel, das iſt 150 Er. Zuderrüben, darauf gewinnen 
Tonnen. Kann er das letztere nicht, fo ift der Vortheil umd Vorzug 
auf Seite der Futterrübe. 

8. Die Mohrrüben find im Ganzen genommen etwas gehaltreicher 
an Trockenſubſtanz, als die Futterrüben; es kommt ihnen deßhalb auch 
ein etwas höherer Futterwerth zu. Die Erfahrung mag richtig fein, 
welche 100 Bo. gute Futterrüben dem Geldwerthe von 25 Pfr. 


Heu, und 100 Po. Mohrrüben jenem von 30 Pfd. Deu gleihfchägt. 
Bergleihe bie Verſuche von Ritthauſen, Kaufmann und Ferentheil in Vor- 
trag Nro. 18, 

9. Die Rübenblätter find, obigen Analgfen zufolge, nicht viel waſſer⸗ 
reicher, als vie Rübe felbft. Sie führen aber mehr Stidftoff, fo 
daß das Verhältniß der Proteünſtoffe zu den ftidjtofflofen Verbindungen 
in ihnen ift, wie 1:2.3. Sie könnten deßhalb ein kräftiges Futter 
ſein, wenn in ihnen nicht ſo viel Ertractivmaterien, Säuren und 
Salze vorhanden wären, *) die ven Thieren, welche damit ſtark ge 
füttert werben, ſchädliche Durchfälle beibringen. Deßhalb pflegt man 
auch oft die Auderrübenblätter nicht einzuernten, fondern auf dem 
Nübenfelde Tiegen zu laſſen, dem fie dadurch werthvolle Düngerele⸗ 
mente zurüdgeben. Gerechtfertigt ſcheint es inveffen, das Laub von 
Turnips und Brachrüben fo lange e8 noch grün und gefund ift, mit 
den Rüben zu verfüttern. Iſt es aber gelbreif, wie im Spätherbfte, 
fo möchten die großen Blättermaſſen, die dann bei der Nübenernte 
anf einmal abfallen, nur mit Vorfiht und nur im Gemenge mit 


e) A. Müller fand in einer Sorte Runfelrübenblätter 


Eiweis ımb Blattgrün 1.0 %, ODralſäure 20 % 
Mineraljalze 16 „ Eitronenfäure 0.15 „ 
Zucker 2.9, Stickſtoffhaltige Säure 0.40 „ 
Holzfaſer 21 „ Salpeterfäure 0.15 „ 
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Kaff, gefchnittenem Heu und Strohhäckſel ver Berfütterung anheim⸗ 
fallen. Am rathſamſten ift es, fie in folden Fällen in Erdgruben 
einzumachen, in welchen fie ſich, mwenigftens / Jahr lang, vortrefflich 
conferviren. 

Keineswegs kann der überhaupt zmeibentige Nährwerth ver Blätter 
e8 rechtfertigen, daß man die Rüben in ihrer beften Wachsthumszeit 
theilweiſe entblattet, fie der Organe beraubt, welche ihnen die Kohlen⸗ 
ſäure der Luft zuführen und durch Die vermittelte Waflerverbunftung 
den ganzen Begetationsprozeß reguliven müſſen. Welcher Nachtheil 
darans in Wirklichkeit für die Quantität und Qualität der Wurzel« 
Ernte entfteht, zeigen die folgenden Experimente: 

Wolff baute im Jahre 1853 in Mödern gewöhnliche Futterrunkeln, 
die er zur Hälfte vor ber Ernte 2 mal blatten ließ, die andere Hälfte blieb 
unberührt. Die abgeblatteten Rüben gaben per Hectar einen Wurzelertrag 


von 48246 Kilo, die nicht geblatteten Dagegen 60903 Kilo. Der Analyſe 
unterworfen, zeigten beibe folgenbe große Verſchiedenheiten: 


Abgeblattet: Ungeblattet: 


Solzfaferr . - » . 0.936 1.004 
Abe © » 2... 0948 1.125 
Bed een. 4594 5.365 

rotänftoffe . -. . 0.772 1.000 
Andere Nährfoffe . 3.201 4.042 
WBaflr -. » . . . 89.554 87.482 


100.000 100.000 


Das Abblatten hatte hiernach einen fo ungünſtigen Einfluß auf bie 
Dualität der Rüben geäußert, daß, nah Wolff Berechnung, 429 Pfb. 
der ungeblatteten Rüben ben Werth von 498 Pfd. ber geblatteten bekamen. 
Zene 60903 Kilo entfprechen alfo 70700 Kilo abgeblatteter Rüben, unb da 
von letzteren blos 48246 Kilo geerntet wurben, fo ift Har, daß das Ab⸗ 
blatten den Werth der Ernte um 1/, beeinträchtigt hat. 


Delonomie- Commiffar Sternberg zu Lippftabt Tieß auf einem 
Aunfel-Rübenfelde eine beflimmte Zahl Rüben 2 mal während des Som⸗ 
mers (24. Juli umd 26. September) blatten. Bei der Ernte erhielt man 
per 100 Stüd Pflanzen: 

Knollen Laub 

Pb. in Summa 
Gehblattt . . . . 244 183 Pfd. 
Ungeblattet. . . . 435 112 „ 


Aehnliche Reſultate erhielt man bei einem vom landwirthſchaftlichen 
Berein zu Bonn (1860) veranftalteten Verſuche. 


Ernte per Morgen. 
Knollen Laub 

Er. in Summa 

2 mal geblattt . . 413 249 Er. 
Ungeblattt. . . . 494 190 „ 
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Kartoffeln. 


Die unter den Wurzelgeroächien ranzirenden Sartoffeln haben wir bereits 
früher, (Seite 355 u. ff.) unter ven Nahrungsmitteln des Dienfchen, fo ausführlich 
abgehandelt, daß wir hier nicht weiter dabei zu verweilen brauchen, und uns 
nr erlauben möchten, hier ein paar Sartoffelanalyfen beizufügen, welche 
in meinem Laboratorium 1860 ausgeführt wurden, und wegen ihrer Aus- 
rübrlichfeit vieleicht einer beſondern Aufmerkſamkeit werth find. 

Friſche, weiße Kartoffeln 
erüngt 


Ung Gedilugt 
Waſſer.. 74.95 78.01 
Albumin. 2 2.2. 0.47 0.89 
San - : 2 2 0. 0.038 l 0.094 | || 
Pflaninlim . .» :. 09 (2 05 (® 
Bflanzenfibrin . . . . 131 77 202 7 ® 
Gummi und Becin . . 0.76 1.56 
Drganiihe Säuren . . 2.00 1.50 
SA ee ee 0.069 0.049 
Stile . 2. 2.2. . 17.33 13.40 
Solfafer. -. . » 1.90 1.24 
Abe». - 2» 2 2... 0.88 1.05 

100 100 


Getreide und Keguminofen-Rörner. 


Bon den eigentlichen Brodfrüchten findet blos der Roggen in ter 
Biehfütterung Verwendung. Den Weizen erachtet man zu biefem Zwecke 
als zu foftbar. Noch häufiger, al8 Roggen, benubt man den Hafer und 
ven Schrot von Dinkel, Berfte, Malz, Mais, Erbfen, Bohnen, 
Widen und Lupinen; Erfteren bauptfächlich zur Pferbefütterumg, Letztere, 
mit einander mannigfaltig gemengt, zur Maftung ver Schweine, zur Auf- 
zudt von Kälbern md Lämmern, fo wie auch zur ficheren Förderung ter 
Viilh- und Fleiſcherzeugung beim Rindvieh. 

Es wäre unmöglich, bier die analytifche Zufammenfegung von al’ den 
Körnerfchrot-Combinationen anzuführen, die durch Miſchung ber genannten 
Körnerarten ſich darftellen und practiſch verwenden laſſen. Es muß bier 
genügen, wenn ich) bloß die Analyfen der verfchievenen Körnergattungen mite 
tbeile und es einem Jeden überlaffe, darnach die organifhe Zufammenjegung 
eines gemifchten Schrotes zu berechnen, deſſen Abkunft er quantitativ kennt. 

Da der Schrot in feiner Zuſammenſetzung als identiſch mit dem gan- 
zen Korne erachtet werten kann, fo können vie früher auf Seite 330 und 
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349 mitgetheilten Analyfen von Getreidearten und Hülſenfrüchten hier ihre 
Gtelle finden. Auf jene Aufzeichnungen vermeifend, werde ich indeſſen bier 
nur die Durcchfchnitts- Analyfen angeben, vie ich daraus berechnet babe. 
Solche mittlere Zahlenwerthe find grade für ven vorliegenden Zweck am 
brauchbarften. 











Progentiide Stärke, EEE ger 
Zufammenfeyung eg Gunemi dett Ye Aſche Waſſer €3 ‘ 
der ganzen Samen Suter 3 E son 

Getreide: 

Veen . . . . 1132| 66.2 | 16| 3.0| 1.71 14.3 |1:5.052 Analyjen 
Roggen 11.0 | 64.4 | 2.01 5.0| 2.01] 15.6 |1:6.«| 9 PR 
Gerſte 10.0 | 62.0 | 2.1| 8.6| 2.6 14.7 16.6 48 „ 
Safr . . ».. 11.2 | 56.6 | 6.0 | 9.6| 2.9| 13.7 |1:6.l116 „ 
Buchweizen 6.0 | 62.6 1.215.01 2.2 13.0 ,1:11] 6 „ 
Mais. . 8838| 594 | 5.8 111.51 1.8 | 12.711:8.,| 7 „ 
Hülfenfrüdte: 
Erben . .» .. 224 | 53.7|30| 53| 24 113.2] 1:2.| 7 „ 
Pferdes u. Saubohnen | 23.9 | 44.8 | 1.3 |11.8| 3.4148 1.2.01 4 „ 
Biden . ».. 27.3 | 518 | 17] 40| 24 112.8|1:2.1] 4 „ 
Lupinen -. » . . 35.6 !ı 26.9 | 7.6 |13.4| 3.4 |13.1|1:1.7| 4 „ 
Binien - »- .. 26.1| 523 | 191 39| 24113.4|12.:] 4 n 
Weiße Bohnen. . 26.3 | 495 | 2.2| 3.7| 3.5114.811:2.1| 6 „ 


Eine phufiologijche Kritik dieſer Nährmittel haben wir bereits in einem 
früheren Bortrage (Nr. 11) verfuht. Wir gelangten damals zu dem 
Schluffe, daß die Samen ver Getreidearten und Hülſenfrüchte die werth⸗ 
vollften und nahrhafteften Erzeugniffe des Pflunzenveihes ſeien. Ich will 
bier blo8 ar die drei Hauptgrünve erinnern, werauf fidh dieſes Urtheil ftügt. 

1. Sind die vorbenannten Samen fehr concentrirte Nahrungsmittel; 
fie enthalten, megen ihres geringen Waſſer⸗ und Holzfafergehaltes, vie 
größte Summe von Nährftoffen im Eleinften Bolum. 

Das hat unter Anderem folgendes Gute: 
Ein Thier bedarf zu feiner vollftänvigen Sättigung eine gewiſſe 

Menge von Trodenfubftanz; eine Kuh zum Beiſpiel täglid 25 Pf. 

Letztere können gededt werben durch 30 Pfd. Heu oder durch 30 Pfr. 

Haferkörner. Im erfleren Falle nimmt das Thier ein an wirklich 

affimilirbaren Nährftoffen 2 Pfd. Protein und 10 Pfo. Kohlehy⸗ 

drate, im leßteren Falle aber 3'/. Pfo. Protein und 18 Pfo. Kohlehy⸗ 
rate. Wo es ein großes Productio-Bermögen entfalten Toll, da fteht es 
ſich deßhalb bei ver Körnernahrung meit befjer ald bei ver Heunahrung, 
welche das nöthige Plus an Nährfloffen nur ımter der zweifelyaften 
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Boransfegung liefern kann, daß bie Kuh ein Heu-Bolum von wenigſtens 
40 Pfo. vertilge. Aber auch dann noch würde es ſich bei der Körner 
Nahrumg beffer ftehen, wo es durch fie nicht mehr, als 2 Pfd. Pro, 
tein und 10 Pfd. Kohlehyprate bekäme. Denn die 17 Pfd. Hafer, welche 
dazu erforderlich find, würden nämlich feinen Bauch nicht gehörig 
ausfüllen, e8 mürbe nicht vollſtändig dadurch gefättigt werben, und 
noch Tebhaften Appetit nach voluminöſen Futterſtoffen (Kaff, Stroh 
u. ſ. m.) verrathen, die es bei der Heunahrung nicht anrührt, Dadurch 
bringt die concentrirte Körnernahrung die volmmindfen Futtermittel zur 
höchſten Verwerthung. 

2. Sind ſie leicht verdauliche Nährmittel; wenigſtens ungleich verdau⸗ 
licher, als all' die holzfaſerreichen Futtermittel, deren Nährſtoffgehalt 
theilweiſe ungenutzt durch den Organismus geht. 

3. Sind ſie, was die innere Miſchung der Nährſtoffe anbelangt, auf's 
Glücklichſte ausgeſtattet. Das gilt namentlich von den Samen des 
Weizens, Hafers und Roggens. Dieſe führen protein» und ſtickſtoff⸗ 
loſe Verbindungen in dem nämlichen Verhälmiſſe, wie jedes Thier, 
welches den gewöhnlichen, landwirthſchaftlichen Zwecken zu genügen 
hat, es in ſeiner Diät verlangt. Nur wenn größere Anforderungen 
an das Thier geſtellt werden, z. B. in Hinſicht auf forcirte Kraft⸗, 
Milch⸗ oder Fleiſchproduction, dann genügen die Getreidearten mit 
ihrem Miſchungsverhältniſſe nicht mehr, ſondern fordern einen anſehn⸗ 
lichen Zufaß an proteinreihen Hülfenfrüchten und vegetabilifchen Fetten. 


Ueber vie Berfütterung der Lupinenkörner, deren Nährwerth wegen 
ihrer großen Bitterfeit bezweifelt worben ift, befiten wir einige Beobach⸗ 
tungen, die ich bier wohl mittheilen kann, 


Zeche zu Großpetersdorf berichtet im Jahr 1857, daß er feinen Läm⸗ 
mern fomwohl grüne Lupinen, als auch Lupinentörner ben ganzen Sommer hindurch 
gegeben, und daß jene dabei gefünber zugenommen hätten, als bei Klee und Hafer, 
womit er früher die Lämmer im Stalle ernährt Er gab per 100 Lämmer täglich 
2 Mesen Lupinenkörner und nebenbei fatt grüne Pupinen, welche fogar dem Grün. 
ee vorgezogen wurden. Schafe, bie an vortrefflichen Weidengang gemohnt find, 
frefien die grünen Lupinen im Stalle nicht gern, wohl aber thun Dies Diejenigen, 
welche hauptfählih um Stalle ernährt werben. 


Snfpector Buhwald zu Großgrabe gab 17 jungen Schafen, bie 
genau 921 Pfd. wogen. täglich A Metzen Gerfte, und anderen 17 Schafen von 
gleichem Gewichte 4 Metzen Pupinenkörner. Nah 40 tägiger Fütterung hatte bie 
mit Gerfte gefütterte Abtheilung 144 Pfb., die mit Fupinen gefütterte aber 168 Pfb. 
an lebenden Gewicht zugenommen. Auch war letztere Abtheilung von geflinberem 
Anſehen. Man will vielfach beobachtet haben, daß Pupinenfütterung ein zuverläffiges 
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Präfervatio gegen bie gefürchtete Fäule ober Egellrankheit der Schafe ſei. Es gibt 
Gegenden, mo dieſe Rrankheit zu Haufe ift, und folchen wäre bemnad der Anbau 
dieſes protänreihften aller Pflanzenfamen angerathen. Indeß verlangt die Lupine 
einen feinfandigen, durchlaſſenden Boden. Auf den fonft beften Bobenarten gebeiht 
fie nicht. 

Die Schafe fcheinen nicht fo Jehr das Bittere bes Geſchmacks der Lupinen- 
körner gu empfinden, als das Rindvieh, welches fie weniger gern unb unvolllommen 
zerlant und fie deßhalb auch nicht fo vollſtändig ausnutzt. Dieſem Uebelftanbe märe 
vorzubeugen theil® durch feines Schroten der Körner, theils durch Ertractien ihres 
Bitterftoffes. Letsteres wäre leicht mittelft Fochenden Waflere zu erreichen, wenn 
nur dabei außer Bitterftoff nicht zugleich auch das fo fehr werthvolle Legumin in ten 
abfallenden Extract überginge. Diefer Lejumin-Berluft fol aber nad ben rationell 
erfcheinenden Vorſchlage won Delius dadurch zu umgehen jein, daß man bie 
Supinen vor der Ertraction, zunächſt in kalkhaltigem Waffer einquellt und dann in 
verfchlofjenem Faſſe gehörig bänıpft, woburd das Legumin eine in Waſſer unlös- 
liche Beichaffenheit annehmen fol. — Wie fehr bie unentbitterten Lupinen binter 
dem Nühreffecte zuriicbleiben, den man ihrem Protein- und Fettreichthum zufolge 
erwarten möchte, zeigen die bezliglichen Berfuche von Ritthauſen. Quantitären von 
über 3 Pfd. Lupinenkörner per Kub, die nebenbei noch Heu, Rüben und Kleie erhieit, 
wirkten nachtheilig auf die Quantität und Qualität der Milch und äußerten aud 
nicht den günftigen Einfluß auf bie Fleiſchproduction, als geringere Mengen von 
circa 2 Pfd. per Ration. Nur unter günftigen Umftänden erjfegen 2 Pfd. Pupinen 
förner den Futterwerth von 2 Pfd. Rarsluchen. 


Abfälle techniſcher Gewerbe. 
1. Kleien von Weizen uud Roggen. 


Diefe bei ver Mehlbereitung fich ergebenden Abfälle haben wir bereits 
auf Eeite 337 ausführlich genug beſchrieben. Hier citire ich deßhalb blos 
den Durchſchnitt ter dort angeführten Kleien-Analyfen, 





Holafafer 











Weizenkleie 
Roggentleie 





12.1) 44.1/10.0] 2.4 |13.4| 4.4 
Die Hälfte der Aſche ift Phosphorſäurel — 


. 113.3]32.3| 6.0| 3.2 138 5.2 











Die Roggenfleie fann man ſonach als nahrhafter erachten, als die 
‚MWeizentleie, was wohl daher rühren mag, daß legtere vollfommener vom 
Mehlkorne, ſowohl beim Mahlen, als beim Beuteln abgelchieven zu merten 
pflegen. Sonft beſitzen die Stleien ven doppelten Geldwerth des Heues. 
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Manchmal jedoch, wenn fie befonbers gut find, oder wenn das neben- 
bei gereichte Futter verhälmigmäßig etwas zu ſtickſtoffarm ift, äußern fie, 
wegen ihres relativ hohen Protein- und Fettgehaltes, noch einen größeren 
Effect, ner unter Umftänven fogar die Nährwirlung ver Weizen- und Rog⸗ 
genförner übertrifft, von denen fie abftammıen. 

Ein Beifpiel Hierfür gibt ein von Stödhardt mitgetheilter, in Colditz an- 
geftellter Fütterungs⸗Verſuch mit Sammeln. Zwei Stüd berfelben erhielten wäh- 
rend 40 Tagen täglich zwei Pfd. NRoggenfleie mit Hädfel, fo wie 4 Pfd. gutes 
Wieſenheu. Zwei antere befamen bagegen 2 Pd. Roggenſchrot und Hädfel und 
ebenfalls 4 Pfd. Her. Tas Gewicht der Hämmel zu Anfang und Ende bes Ber- 
fuches war folgendes: 


Gericht Gewicht Koſten Ein Pfd. Fleiſch 

am om am hat 
21. Dezember 2. Februar verzehrten zu produziren 
1850 1851 Futter gekoſtet 
. Bid. Bio. Sgr. Pfs. 
2 Hämmel 

mit Roggenkleie gefüttert 156 197 62 15 
„Roggenſchrot « 154 181 82 30 


Die Kleinen hatten alſo mehr und zugleich billigeres Fleiſch produzirt, 
als der Roggen. 

Ueberhaupt ſind ſie ein concentrirtes, kräftiges Futter, welches in ſeiner 
ganzen Zuſammenſetzung am beſten mit dem Hafer verglichen werden kann, 
den ſie ſowohl hinſichtlich des Fettreichthums, fo wie des günftigen Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen Protein und Kohlehydrate am eheſten unter allen übrigen 
Getreidearten erſetzen fünnen. Wer daher Mangel an Hafer hat, ver erſetze 
einen Theil veffelben durch ein gleiches Gewicht Roggenkleie. Er und die 
Pferde werben fi) dabei jedenfalls beffer ftehen, mie durch Einfügimg von 
Roggen oder Gerſte in die Ration. 


2. Eanermild. 


Die Sauermild over dide Milch fällt bei einem Zweige des Mol⸗ 
kerei-Weſens, nämlich bet der Yutterfaßrikation, in ſolch' großen Maſſen ab, 
daß fie in vielen Deconomien eine Hauptrolle unter den Futtermitteln fpielt, 
womit Kälber und Schweine jeglichen Alters ernährt werben. Dieſe prac- 
tifche Bedeutung hat fie ſich durch ihren leicht verdaulichen, großen Protein« 
Reichthum geſichert. Sie ift ein’8 der fticfteffreichften Futtermittel. 

Wie das möglih ift, Das fagt ein Blick auf eine beliebige Milcy- 
Analyfe, aus ver man den Buttergehalt wegſtreicht. Dann bleibt ja nichts 
anders übrig, ale 3—4A 80 Käfeftoff mp 3—4 °/o Milchzucker, das heit, 
ein Proteinförper und ein Kohlehydrat un Terhältniß, wie 1:1. 
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Genau fo würde e8 auch mit der dicken Milch fein, wenn ſämmtliches 
Butterfett von ihrer Oberfläche abgerahmt werben könnte. Indeſſen ift dies 
practifch unmöglich; ein Theil des Milchfettes bleibt immer noch in ver 
coagulirten Käfemaffe fteden und verbeffert dadurch das Nährſtoffverhältniß. 
Die folgenden Analyjen von Scheven über füße Mil und die dar⸗ 
aus genommene dicke Milch veranfchaulihen das oben Geſagte. Die beiben 
andern, von mir rührenvden Analyfen mögen baneben zeigen, von welch' ver- 
ſchiedener Compofition die abgerahmte Milch fein kann und mie in ihr, bei 
nicht vollfommenem Molfereibetriebe mehr ale "/s des ganzen in der Eüf- 
mild, exiftirenden Fettes verbleiben kann. 















Prozentiſche 
Zuſammenſetzung 








fühe Milch . . .13.78 3.311 5.160.79 186.96 

Aus Großtmehlen | faure Mh. . . . 10521356] 470 10.82 190.41 
| 

abgeraßmte Milh . . [1.14 | 2.53 14.80 | 0.31 | 0.74 [90.30 

Aus Salzmimde | abgerahmte Milh . . 11.37 | 3.19 5.57 |024 0.80 188.53 


Bon der genau ermittelten Körpergewichtszumahme ausgehend, bie durch 
pur verfütterte Süßmild und ein gleiches Gewicht Sauermild, bei verſchie⸗ 
denen Thieren erzielt wurde, berechnet Scheven, daß ein Quart (2%10 Pfo.) 
Süßmilch fi) bei der Schmweinefütterung zu 10 Pfg., und ein Quart 
Sauermild zu 6°/s Pfg. verwerthet, wenn die 100 Pfd. Lebensgewicht des 
Schweines mit 10 Thlr. bezahlt merven. Ergo hätte vie Milch ftart '/s 
ihre8 Werthes durch die Entrahmung verloren; ein Nefultat welches ver 
allgemeinen Erfahrung entfpricgt. Indem bei einem Butterpreife von 8 Sur. 
per Pfd. aus dem Quart Süßmilch durchſchnittlich für 7 Pfennige Butter 
gezogen wir, fo ergibt fi) nach Berfütterung ver reftirenden Sauermild) eine 


Verwerthung jener Milchmengen = 7 + (.-&) = 12 Pfennige. 


Nur da aljo, wo der directe Verkauf der Süßmild mehr eim 
bringt als 12 Pfg. per Quart, verdient derfelbe ven Vorzug 
gegenüber der Butter-Öemwinnung und BVBerfütterung der 
Sauermild! 


— — — — — — — —— — 


*) Ein Quart Süßmilch gibt nicht auch ein Quart Sauermilch, ſondern blos 
s, Quart. Daher obige Rebuction des Sauermilchwerthes um 1,1 — 
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3. Bierireber und Malzleime. 

Ber ver Bierbereitung wird zuerft bie Gerſte eingeweiht, dann zum 
Keimen gebracht und der Keim, wem er ungefähr 's Zoll lang ift, durch 
Trocknen des Gerſtenkorns abgetödtet. Man trennt ihn darauf von dem 
Korne und erhält fo einerfeits 97°, Malz ımd anderfeits 3% Malz 
keime. Letztere haben nachweislich einen fo beachtenswerthen Futterwerth, 
daß man früher Unrecht that, fie als nublofen Abfall zu betrachten. 

Nachdem das Malz gefchrotet, wird es mit Wafler von umgefähr 70° 
eingemaifcht , wobei fih, ımter dem Einfluffe der im Malz vorhandenen 
Diastafe, deffen Stärke in Dertrin und Zucker verwandelt. Letztere Stoffe find 
im Waſſer lösſlich und können daher von ben unlöslichen Malzbeſtandtheilen 
durch Mazeration getrennt werden. Die erhaltene Löſung ift die fogenannte 
Biermwürze, woraus dad Bier gebraut wird; der Rüdftand find eben bie 
Malz- oder Biertreber, die wir als Viehfutter bier beichreiben wollen. 
Sie enthalten, außer den Hilfen und dem Zellftoff der Gerfte, noch unzer- 
fette Stärke, Fett und Pflanzenfibrin, wovon ihr Nährwerth abhängig. ift. 

Die Über die quantitative Zuſammenſetzung ver Malzkeime und Mialz- 
treber vorhandenen Analyjen habe ich in folgender Tabelle zufammengeftellt: 


Prozentiſche 







Zuſammenſetzung Sg Analytiker 
der & 
& 
Biertreber 
von Utrecht, Mittel mehrerer Anal. | 79 
„ Pütlchena, „ 
„ Mödern, „ 


" Hohenheim, m 
„ München 
„ Böhmen 


Malzkeime 
von Großtmeblen . 


# Burley 
„ Dresden . 


Ruhefloffverhäfig =1: 21. 
» Nur ‚a biejer lögfichen ſtickſtoffloſen Subflanzen beſtand aus zuderartigen 
Berbindungen! 


*) Stein fand in 100 trodenen Trebern 5.5—6.2 Fett, alfo entſprechend un⸗ 
ſerm Durchichnittägehalte. 
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Zwei naheliegende ragen fönnen wir jett beantworten, nämlich: 
Welchen Futterwerth haben 100 Pfd. Biertreber? Wie viel find die Dier- 
treber werth, die von 100 Pfo. verbranter Gerfte abfallen? 

Um tie erfte Trage zu beumtworten, wollen wir die DBiertreber mit 
einem Zuttermittel vergleichen, welches ebenfalls Protein und Kohlehyorate 
nahezu in dem Verhältniß wie 1 : 2.8 enthält, aljo von vorn herein zu 
den ftidfftoffreichen, wohl nährenden Subftanzen zu zählen ift. Dies iſt 
gutes, zur Blüthezeit gemähtes Slechen, welches im Mittel 13 — 14*/0 Pro- 
teinftoffe, 32— 35% Kohlehydrate, 3—4/0 Fett und 25% Holzfaſer ent- 
hält. Obige Viertreber, deren Trodenfubftanz durchweg 23%. beträgt, ent- 
halten in heutrocknem Zuſtande, das heißt bei 84° Trockenfubſtanz, ecn- 
falls 13% Proteinftoffe, 34° Kohlehydrate, 5% Bett und 23% Holz- 
fafer. “Die Uebereinftimmmg in ver Zufammenfegung iſt aljo verart, Daß 
wir den Futterwerth beider nur nach ihrem Trockenſubſtanzgehalte vergleichen 
fonnen. In diefer Hinſicht erfegen mın 350 Pfd. Biertreber (mit 84 Pfo. 
Trockenſubſtanz) genau 100 Pfr. Heu mit ebenfalls 84 Pfd. Trockenſubſtanz. 
Mir tünnen demnach fagen, daß 3/2 Pfd. Biertreber ven Futterwerih von 
1 Pfo. beſten Heues haben. Iſt indeſſen das Heu von etwas mittelmäßiger 
Qualität, fo werben ſchon 2/3 Pfd. Biertreber einem Pfunde veffelten 
aequivalent fein. 

Ebenfo wenig wie das Heu, wegen feines Holzfaſerreichthums, ein 
concentrirted Futter genannt werden kann, eben fo wenig können aud die 
Biertreber als folches gelten. Zu Gunſten verfelten fpricht jeveh ver Um⸗ 
land, daß fie wegen ihrer Loderheit und Schmadhaftigfeit vom Vieh Tieber 
gefreflen werten, ald Heu. Gleich dieſem entfaltet e8 in Verbindung mit 
ftiftoffarmen Futterſtoffen (Rüben, Kaff u. f. m.) feinen höchſten Nähreffect. 

Der Schlüffel zur Löſung der zweiten Frage Liegt in ven Holzfaſer⸗ 
gehalte ver Malztreber, im Bergleih zu dem ver Gerſte. Wernm jene turd- 
ſchnittlich 6% und dieſe 8% Holzfaſer führt, fo werden erft 133 Pfr. 
Treber die Holzfafer von 100 Pfd. Gerfte enthalten, was offenbar anzeigt, 
daß von je 100 Pfd. Gerſte 133 Pfd. Biertreber abfallen. Leßtere haben 
ven Yutterwertb von ungefähr 45 Pf. Heu. Wer daher für ven Gentner 
Heu 20 Silbergroſchen bezahlt, kann auch für die von 100 Pfd. Gerfte 
abfallenden Treber 9 Sgr. geben. 

Shave, daß die Malzkeime nit gern vom Rindvieh gefrefien 
werben, denn fie find, mie die Analyfen zeigen, ein concentrirte® und höchſt 
proteinreiches Futtermittel. Wo fie indeſſen, wie e8 häufig ver Sal if, 
um einen Spottpreis aus den Bierbrauereien zu erlangen find, da nehme 
man fie nur und verfüttere fie, ftarf mit Rüben und ein wenig Oelkuchen 
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vermifcht, die ihren bitteren Beigeſchmack verveden. Bon welchem (Erfolge 
fie bei ver Schweinemaft find, zeigt der in Bortrag 20 befchriebene Verſuch 
von Struckmann. 


4. Oelſamen⸗Kuchen. 


Bon 100 Pfd. Rapsſamen, vwelche durdfchnittlih 50% Del ent- 
halten, gewinnt man, je nach der Volltommenheit des Preßverfahrens, 
50—55 Pfo. Oelkuchen, worin noch 5—10 Pfo. Del find. Bon 100 Pfr. 
Leinfamen, welche blos 37°% Del führen, befommt man circa 66 Pfo. 
Deltuhen mit 7—8 Pfr. Oelgehalt. 

Das in ven Samen enthaltene Del bleibt alfo zu "/s in ven Del- 
kuchen. Dieſer Antheil kann da als ganz verloren betrachtet werben, wo 
die Oelkuchen Düngzweden anheimfallen. Denn das Del düngt nidt; 
düngende Kraſt befiten nur bie ftidftoffhaltigen Beftanbtheile der Delkuchen, 
die, in dem feuchten Boden ſich zerfeßend, eine Duelle von kohlenſaurem 
Ammoniat darbieten. Db man mit Delfuchen düngt oder mit ber entipre- 
enden Dienge Ammoniak, das tft da ganz glei, wo man zum Ammoniak 
blos nody die in den Delfuchen befinplihen Phosphate und Alkalien zufügt. 

Beim Berfüttern der Oelkuchen wird inbeflen ihr Delgehalt vom 
Thiere eben fo fehr ausgenutzt, wie ihr Protein und die Phosphate. Das 
Del dient zur Vermehrung des thieriichen Fettvorrathes, das Protein und 
die Phosphate unterhalten ven Lebensprozeß; und im ‘Dienfte des Lebens 
werden fie wieder durch Harn ımb Roth aus dem Körper ausgeſchieden. 
Diejenigen Elemente, die ihnen einen gewiflen Düngwerth geben, paffiren 
alfo blos den Organismus der Thiere; fie bieten ſich, obgleich in veränder- 
ter Form, beinahe vollftändig wieder dem Landwirthe dar, ver fie nunmehr 
zu Düngzweden verwenven kann. 

Wer wird da nicht fagen, daß die Oelkuchen durch Berfütterung un- 
gleich höher auszımugen feien, als durch directe Düngmg? — Wer wird 
nicht zugeben, daß vie Oelkuchendüngung überhaupt eine ſchwer zu rechifer- 
tigende Stoffvermäftung in fich einfchliegt? — Wer mit Oelkuchen büngt, 
der büngt mit einem vollendeten Nahrungsmittel, der zerftört, um neue Nähr- 
ftoffe zu gewinnen, thörichter Weiſe diejenigen, welche er ſchon befitzt. Mag 
auch die Oelkuchendüngung in befonveren Fällen fi rentiren: national» 
otonomiſch betrachtet, ift und bleibt fie ein verwerflicher Irrthum! 

Ueberdies haben wir gewiß alle Urſache, vie Delluchen vem Düng⸗ 
haufen zu entreißen, wenn mir fehen, welch’ ausgezeichnetes Futtermittel fie 
für das Tiebe Vieh find. Einen ſolchen Protein- und Fettreichthum, wie ihn 
folgende Analyſen befunden, findet man nirgendwo wiever im Pflanzenreidh. 














Prozentiſche 3 | 
Zufemmenfegung = 2,8 „ | Analytifer 
von 8lz:|32'73 | e| = 
> | 8 ||; 5 | R 
Rapstuden. 29.11 7.9.28.0'16.2: 7.1 16.6] Scheven 
25.611124 22.7114.1' 71| 18.1} Ritthanfen 
2751 — ı — 1169, 8.4117. | Gruflue 
249, 31 11183 6.7 19.2] Knop 
34.6, 1411 — ! — | 6.51 13.2] Öirarbin 
20.8/12,8:17.7,25.0, 8.8|149| Wo 
314 6.8,18.4 118.5, 821166| » 
27.7111.2:36.7| 83' 6.9| 9.2 | Stödyarbt 
30.7110.0 32.5] 94: 7.7|10.5 | Bonffingauft 
4 Analyfen 29.5|11.1 — | — 1.8 10.7 Anberfon 
30.0: 44! — |! — | 6.4!18.4 | Mufder 
22.7 | 9,8,18.6 28.4: 6.0 14.5 | Grouven 
22.8! 9,0'409116.1: 7.6| 3.5] Kroder 
35.0'12.0 20.8 13.5 6.0/112.6| 
03, — — 111.2 7.2,13.8 | Henneberg 
272 — — 1951| 61,138 Stobmann 
Mittel 128.01 95124311583] 7.4] 15.0 
Leinkuchen, 
amerifanifche, s Analyvyſen. .. [29.611131 — | — 6.447.8Way 
englifche, In . +12831139| — | — ! 68| 891 * 
frnzöfiiche, 8 128.6! 91| — — | 80| 801 « 
“ en .137.8|120) — | — | 7.0 111.0] ®irardin 
" en . 182.7 | 6.033.2| 5.1] 8.3 | 13.4 | Bouffinganft 
deutſche, . 6 Unalyfen - . 127.7!128| — | — | 6.1| 12.4 | Anderfon 
“ nen 123.3! 9.2/141.8]) 9.1| 7.0] 9.6 | Stödharbt 
" ... .126.16.9 22.0 1638 6.2 15.0) Wolff 
" oo... 125.6 12.4) 27.A|14.1| 7.2|1182] 
engiiche 0. . 122.1 .11.9/39.1110.5| 7.2 10.1 | Jobnfton 
holländische 0. 229. 651 — | — 111.3 | 14.6 | Mulder 
engliſche, . 8 Analyſen » + 120.6 9.2:42.1| 89] 8.8| 9.61 Anperfon 
Deittel 128.0 | 10.0 131.6 11.01 7.911115 
Ganze Körner von 
Rapefamen . » - 2. .1274150.01124| 53| 3.9 111.0 } Bouffingauft 
Awehlſamen... . 113.0 136.0 113.0|15.2} 8.0!14.8 | Grouven 
Leinfamen - - » - . . + 120.5139.0|19.0| 3.21 6.0|12.3 | Bonfjingauft 
n . 7 Analyſen - + 125.8[86.0| — | — | 4.0110.11@y 
Sromußjamen . -. » : . .1282|41.2| 7.2 13.91 3.2| 6.2 | Anderſon 
Baumwollenfamen . . . .1831.8131.3]14.8| 73| 891 6.6 " 
Sonnenkiumenfamen . . . 113.3134.7123.9|285| 3.3 6.2 " 
Sanffamen. » » -« . ..7516.3133.6123.6 112.1) 2.2|12.2 | Bonffingault 
Mobniamen - - » . . . 117514101187] 61] 7.0|147 „ 


Außer Rapskuchen und Leinkuchen, welche weitaus die gewöhnlichſten 
in der Fütterung find, macht man noch Kuchen aus den Deljamen von Hanf, 
Mohn, Erpnüffen, Baumwollſaat, Sonnenblumen, Madia ꝛc. Alle tiefe 
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Sorten ſind indeſſen, wie ſchon obige Samen⸗Analyſen verrathen, von ziemlich 
gleicher Zuſammenſetzung, und man wird in ver Praris nicht viel fehl⸗ 
greifen, wenn man ihmen vorkommenden Falls die mittlere Compoſttion ver 
Rapskuchen beilegt; wenigſtens wird man dabei ebenfo ficher gehen, als bei 
Benutzung der über ſolche Delluchen vorhandenen bereingelten Analyfen, deren 
Sitation ich bier abſichilich unterlaſſen habe. 


Der Fettgehalt ver Oelkuchen ift fo keträchtlich, baß wir ihn nicht 
mit der Menge der gleichzeitig vorhandenen kohlehydratartigen Nährſtoffe 
confundiren dürfen, wie es gewöhnlich gefchieht bei Yuttermitteln von fehr 
geringem Fettgehalte. Zudem erfcheint eine ſolche Unterfcheivung namentlich 
bei ven Oelkuchen ſehr geboten, indem die unter der Rubrik ver Kohle 
hiydrate fignrirenden löslichen Stoffmengen von chemiſch fehr unflarem Cha- 
rakter find und meiner Anficht nach fchmerlich mit dem Zuder in eine Ca⸗ 
tegorie geftellt merben bürfen. So werden wir denn, bei Berechnung des 
Nührftoffverhältmiffes in ven Oelkuchen, 1 Theil des Fettes gleichftellen 
menigftens 3 Theilen jener Kohlehydrate. Dadurch bekommen wir auf 
28 Theile Protein 24.5 + 3 x 9 ftidftofflofe Stoffe, alfo ein Nähr- 
ſtoffverhältniß wie 1:2. Bei Leinkuchen ift letzteres etwas anders, näm⸗ 
lich wie 1: 2.2. 

Wir fehen daraus, welch' fehr fticftoffreiches Futtermittel die Del- 
fuchen find und wie ſehr fie, zu ihrer Verwerthung, des Zuſatzes ftidftoff- 
armer Futtermittel (Rüben, Stroh ꝛc.) bevürfen. Wenn in ver Praris 
1 Pfd. Deltuhen = 2/. Pfd. Heu geihätt wird, fo Tann das blos einen 
öfonomifchen Sinn haben; ber eigentliche Nährwerth der Oelkuchen ift damit 
nicht ausgedrückt, indem viefer eine variable, von dem paſſenden Zufate kohle⸗ 
hydratreicher Yuttermittel abhängige Größe ift. Und was vollends den Nähr- 
wertbövergleich mit Heu ober fonft einem Yuttermittel unthunlich macht, das 
ift der ungewöhnlich große Bettgehalt ver Delkuchen, ver bei der thierijchen 
Ernährung feine eigene, beſondere Rolle fpielt. 


Ihr unſchätzbarer Futterwerth tritt in den Fällen erſt recht hervor, 
wo es gilt, unfhmadhaftes, holzfaferreiches Futter dem Rindvieh angenehm 
zu machen, die Vorräthe von Wurzelgewächfen auf's rationellſte auszu⸗ 
beuten und eine ebenjo fichere, als raſche Maftung zu bewerfitelligen. 
Auch bei zu mäftennen Schweinen und Schafen müflen fie Ausgezeichnetes 
leisten. 

Man darf ſich nicht verhehlen, daß die Engländer ihre ſtaunenswerthen 
Maftungs-Refultate vornehmlich den Raps⸗ und Leinfuchen verbanten, vie fie 
in großartigen Maſſen verfüttern. 

43 
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5. Brauntweinſchlempe. 


Das breiig flüflige Futtermittel, welches man unter dieſer Bezeichnung 
verfteht, ift von feiner conftanten, überall gültigen Zufammenfegung. Denn 
man gerwinnt Allohol aus Kartoffeln, Malz, Roggen, Mais, Zuderrüben 
und aus mannigfaltigem Gemenge von Kartoffeln und Roggen, Kartoffeln 
und Mais, Kartoffeln und Zuderrüben, u. |. m., alfo aus Rohmaterialien, 
die gar Verſchiedenes bieten. 

Schon in dieſer Hinſicht wäre es hier unthunlich, alle möglichen Ber- 
ſchiedenheiten der abfallenden Schlempe hervorzuheben. Dazu Tommt num 
noch das Abweichende in ben verfchievenen Brennerei-PVerfahren, bie ver« 
ſchiedene Mäffrigfeit der Maiſche, vie ungleiche Vollkommenheit des Maiſch⸗ 
ımd Gährungsprozeſſes, wodurch, bei gleihem NRohmateriale, vie Schlempe 
gehultreid oder arm an Nährftoffen werden kann, um uns vollend® zum 
Berzicht zu bringen auf eine, alle thatſächliche Verfchievenheiten der Schlempe 
berüdfichtigende Darftellung. 

Ic gedenke hier blos die Schlempe in's Auge zu faſſen, wie foldye 
entweder von reinen Kartoffel-, Korn⸗ ober Rübenbrennereien umter 
normalen Verſuchsverhältniſſen abfällt. Durch deren Kenutniß, venfe ich, 
erlangen wir einen Maßftab, mit veffen Hülfe wir m allen übrigen Ber- 
hältniffen fiher und leicht erfahren können, 

a. wie viel Schlempe, 

b. von welder Qualität, und 

c. von welchem Geldwerthe 
man aus der bekannten Menge irgend welchen Rohmaterials gewinnt. 

Was verfteht man unter Schlempe, welches find ihre Beſtandtheile? — 
Dieje Frage führt und zum theoretifchen Prozeffe der Alkoholbereitung. Wir 
haben fchon früher auseinander gefegt (Seite 118), daß ver Alkohol nur 
durch Gährung des Traubenzuders entftehe und daß all’ die Stoffe, die in 
Traubenzuder künſtlich übergeführt werben können, zu den Materialien ver 
Altoholbereitung gehören. Am leichteften in Tranbenzuder überführbar ift 
die Stärke, die namentlid in den Kartoffelfnollen und in ven Getreivearten 
fo maſſenhaft vorfommt. Daher find auch Kartoffeln und Getreiveförner 
die gebräuhlihften Urftoffe des Alkohols. Die Zuderrüben find es nicht 
minder, weil fle anftatt der Stärke fo reih an Robzuder find, ver 
ebenfalls leicht in Traubenzucker überzuführen if. Der Brozeß ver Umbil⸗ 
tung von Stärke in Zraubenzuder wird erreicht durch das fogenannte 
Maifchen, ein Vorgang, ver daher die erfte Stufe ver Spiritusbereitung 
ausmacht. Beim Maifchen brüht man die gevämpften und zerriebenen Kar 
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toffeln oter das Getreivemehl mit warmen Waller an und ſetzt ihnen 
Gerſtenmalzſchrot zu. Lebteres umſchließt in feiner Diastaſe das, die Um⸗ 
wandlung ver Stärke bewirfende Prinzip. Der Erfolg ift um fo vollſtän⸗ 
diger, je ausreichender bie Malzquantität der vorhandenen Ctärtemenge 
gegenüber ift, und in je innigere Berührung tie Malzinfufton mit ten ein 
zelnen Stärkelörnchen tritt. Zu dem Ente muß ſowohl ein feines Mahlen 
des Getreidemehls und eine forgfältige Zerkleinerung ver Kartoffeln noth- 
wendig erſcheinen, als auc eine innige, mechanifche Vermengung diefer zer- 
Heinerten Subftangen mit ver Malzfchrotinfufion. Beides find indeſſen me⸗ 
chanifche Operationen, die fih nım mehr oder weniger volllommen ausführen 
Laſſen. Deshalb iſt der Erfolg des Maifchens auch immer fein ganz voll⸗ 
fommener; ein Theil ver Stärke und des Dertrins wird fich ſtets der Zuder- 
bildung entziehen und dadurch nichts zur Alkoholausbeute Leitragen. 

Nachdem die fertige, zuderreihe Maifhe mit Waffer verblinnt wor⸗ 
ven, wobei auf 1 Theil Trockenſubſtanz gewöhnlich 4 — 7 Theile Waller 
fommen, wird fle durch Bierhefe in Gährung verfegt, Der Gährprozeß 
erftredt ſich hauptſächlich verändernd auf den Zuder, ver m Kohlenſäure 
und Alkohol zerfällt; *) die in ver Maifche fonft noch befinplichen, vom Roh⸗ 
materiale abſtammenden Verbindungen, wie unzerfeßte Stärke, Dertrin, Pectin, 
Albumin, Fibrin, Fett, Holzfafer-Hälfen, Milhfäure, Salze und Hefebeſtand⸗ 
theile, find dabei feinen burchgreifenben, organiſchen Veränderungen unter« 
worfen, fondern überdauern ziemfich ımverfehrt vie Gährung des Zuders, 
refpective ver Maiſche. Sie bleiben auch ferner noch unverfehrt, wenn darauf 
vie vergohrene Maifche in die Deftillationsteffel kommt, wo fie durch hinein- 
geleitete heiße Waſſerdämpfe fo lange erhitzt wire, bis aller Allohol aus ihr 
entwichen oder überdeſtillirt ift. 

Der Deftillationsrädftand ift die fogenannte Schlempe. Es iſt alfo 
eine Flüſſigkeit, in der wir theild gelöft, theild ſuspendirt al’ bie eben ge- 
nannten organischen Verbindungen finden; auch etwas Zuder finden wir 
darin, denn ſelbſt bei dem volllommenſten Gährverfahren ift es nicht mög- 
fi, ſämmtlichen, beim Maiſchen gebilneten Zucker zur Vergährung zu Bringen; 
ein mehr over meniger beachtenswerther Theil veflelben bleibt unzerſetzt und 


2) 2 Bf. Zuder ober Stärkemehl geben genau 1 Pfd. abſoluten ober waſſer⸗ 
freien Attopol, und da dieſe Alloholmenge ebenfalls genau in einem preuß. 
Quart Alkohol von 50% Zralles enthalten if, fo fagt man, daß 2 Po. 
Zuder 50 Ouartprogente Alkohol Tiefen. Kine Rübe z. B., bie 10 Pf. 
verjäbrbaren Zuder enthält, gibt 250 Quartprezente Allohol. Das Quart⸗ 
prozent ift bie Einheit, mach welchex der Spiritus gewählich verlauft wird. 
Die berliner Ohm muß beren 10800 sıthalten. 
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fommt fo in die Schlempe, deren Trodenfubftinzgehalt dadurch erhöht wird. 
Lesterer beträgt blos 4 — 10°. Die Sclempe ift daher als eine recht 


wäflrige Nahrung anzuſehen. 


Weßhalb fie überhaupt fo verſchieden in ihrem Trockenſubſtanzgehalte 


ift, das hängt ab 
1. von dem Maifchmateriale, 


Es enthalten 3. B. 100 Theile Trodenfubftanz von: 


Stärke oder Zudr . » 2 2. . 620 60.0 172.0 270.0 
Proteinfubftang. . . 15.0 13.0 10.0 5.0 
Snmmi, Pectin Eteactipofe. ... 130 12.8 8.8 14.5 
ge . . 2.0 2.2 1.2 0.5 
olz fe ee... 50 8.0 4.0 6.0 
ale . FF | 4.0 4.0 4.0 
100.0 100,0 100.0 100 

Durchſchnittliche Allohol-Ausbeute, 
berechnet auf vergohrene Stärle 45.0 49.0 61.0 53.0 


en in bie Sälempe 


55.0 51.0 39.0 47.0 


Beim Bergleide biefer Zahlen erkennt man fofort, dag eine aus 
Kartoffeln oder Rüben beftehende Maifche mehr vergährungsfähige Subftanz 
(Stärke oder Zuder) im fich enthält, ale Malz und Getreide. Jene werben 
daher weniger Stoffe nach der Gährung zurüdlaffen und der Schlempe über- 
liefern, als dieſe. Das heißt, bei gleicher Koncentration von Kartoffelräben- 
maifche und von Roggenmalzmaifche wirb bie von letzterer abfallenbe 
Schlempe confiftenter fein; fie wird, was ihren Nährwerth vortheilhaft er- 
bebt, befonders an Proteinftoffen reicher fein, als die Kartoffel- oder Rüben- 
ſchlempe. 

Die Getreideſchlempe iſt noch deßhalb im Vortheil, weil die Getreide⸗ 
ſtärke, wegen ihrer compacteren Maſſe, ſich viel ſchwieriger zu Zucker ver⸗ 
maiſchen läßt, als die Stärke in den Kartoffeln. Von Getreide wird daher 
ſteis mehr Stärke in die Schlempe übergehen, als von Kartoffeln. 

Von dem verſchieden großen Waſſerzuſatz beim Maiſchen ſelbſt. Die Einen 
maiſchen fo, daß auf 1 Theil Trockenſubſtanz 4 Theile Waſſer kommen, 
Andere geben barauf 5 Theile, noch Anbere 6 ober gar 8 Theile Waffer. 
Natürlich muß in dem nämiichen Verhältniß eine verſchieden concentrirte 
Schlempe vefultiren, weil ja das zugefegte Waſſer all’ in bie Schlempe 
übergeht und nicht etwa bei der Gährung ober Deftillation zur Abjcheibung 
gelangt. 

. Bon der umngleihen Waſſeraufnahme der vorgohrenen Maiſche während ber 
Deftillation. Cine ſolche muß überhaupt deßhalb flattfinden, weil bie De- 
ſtillation mittel® heißer Waflerbänpfe bewirkt wird, die fi in großer Dienge 
in der Maifche verdichten, und nur theilweife daraus wieder mit ben Xilo- 
bolvämpfen entweichen. Ungleich wird biefe Wuflerverbichtung da fein, wo 
die Maiſchen verfchteden concentrirt find. Sie ift am größten bei recht 
binnen Maifchen. Durchſchnittlich wird dadurch die Schlempe um 16°, 
jhwerer, als die Maifche vor der Bergährung war. 
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Wie fih nım in ver Praris die Menge und Qualität der Edylempe ge- 
ftaltet, die aus einer kefannten Menge Kartoffeln, Malz und Maiſchwaſſer zuletzt 
gewonnen werben, das erfieht man aus folgender Tabelle, die Ritthauſen, 
auf Grund einer hübſchen Unterfuhung des Brennereiprozefies, aufgejtellt hat, 



















Gewicht  |SHempemenge 


Totalgepalt Eoegentifher 
ber frifchen 15-17 | Broc. 


arößer, als die Estenp ea Schlempe an 


Se Maiſchwaſſer⸗ 
Maiſche frifche Weaifhe Trodenfubftanz Trodenfubftang 








. 1:75 13.02 Pfb. 
296 n 1: 6.2 213 » 13.02 „ 5.2, 
315 " 1:59 218 13.90 „ 5.4, 
288 1:49 170 * 11.67 „ 6.0, 
288 " 1:40 144 * 11.67 „ Tl, 
288 * 1:30 115 » 11.67 „ 91, 
29.5 Pfd. Mittel Mittel: 12.5 Pfd. 


Man erficht daraus ferner, daß im Mittel von den 29.5 Pfo. 
Zrodenfubftang im Maifchmateriale nur noch 12.5 Pfr. in ver Schlempe 
wieder zu finden find, daß alfo durch Gährung ımb Deftillatioen 17 Pfd. 
ausfallen; das ift 56%. Diefe 569%, mahen das Gewicht der Stärke 
aus, die in Alkohol und Kohlenſäure zerfett worden iſt. 44°o der firen 
Maifchbeftanntheile werden der Schlempe zu Theil. 

Woraus die 44%, eigentlich beſtehen, läßt fich annähernd ermeflen, indem 
man von der Zufammenfegung ber Kartoffelfubftang 56° Stärke wegnimmt. 
Es bleiben dann noch, gemäß obiger Analyfe, übrig 16° Stärke, 10° Protein, 
8.8, Summit und Bedin, 1.2° Fett, 4.0 °0 Holzfafer und 4.0 % Aſche. 

Fügen wir zu diefen Stoffen die 20fache Menge Waller (20 X 44 = 
880 Pfo.), fo befommt die fo erhaltene 880 Pfo. ſchwere Flüſſigkeit die 
mittlere Concentration der Schlempe, das heißt einen Trodenfubftanzgehalt 
von 5%. Ob fie mım auch eine, ber wirklichen Echlempe gleiche prozen- 
tiſche Zufammenfegung bat, kann folgender Vergleich darthun: 


Es enthält Natürliche Kartoffelichlempe, 
bie berechnete Schlempe reducirt auf 5%/, Trockenſubſtanz 
PR (nad ‚(nad (nad ” 
riegeſ) Growen) Nitthanfen) Ritthauſen) 
Waſſer.... 95.00 95.00 95.00 95.00 95.00 
Proteinftoffe . . 1.14 1.00 1.33 0.93 0.98 
Fett..0.14 3 0.18 
Ste. . . . 181% 212 2.64 | 3.00 2.91 
Gummi, PBectin 20. 1.00 9 > 2a — | 
Sohfafr - - » 0.46 0.72 . 0.50 0.50 "0.55 
Abe » » ..045 0.58 0.35 0.57 0.56 
100 100 100 100 100 


Nährſtoffverhältniß 1 : 2.8 1: 2.9 1:25 1:32 1:30 
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Hiernach wäre im der That umfere theoretifch abgeleitete Conftitution 
der Schlempe der Wirklichkeit fo ziemlich entfprechend. Unfere anticipirte 
Analyfe mußte voransfichtlih mehr Stärke aufmeifen, weil wir bei ihr ben 
leicht erfolgenven Uebergang der Stärke in gummiartige Stoffe unberäd- 
fihtigt gelaffen. Sie mußte ferner etwas proteinreicher ausfallen, weil in 
Wirklichkeit beim Wafchen, Dämpfen und vielleicht auch beim Vergähren ver 
Kartoffeln durchgehends '/s der, in ven letteren vorhandenen Proternmenge 
fiir die Schlempe verloren geht. 

Wünſcht Jemand ohne weitläufige chemifche Analyſe den Nährſtoffgehalt jei- 
ner Schlempe genitgend genau zu erfahren, jo empfehle ich ihm folgendes Berfah- 
re Er berechne zunächft, wie viel Pfb. Protein, Fett und Kohlehybrate feine ein- 
gemaiſchten Materialien in Summa enthalten (gemäß Tabelle im Vortrag Nr. 21) 
und fubtrahire davon ®/, der Kohlehydrate und */s bes Proteins; ber Reſt ift Damı 
ber Gefanmtgehalt feiner Schlempe. Zum Beilpiel: 

Eingemaifdt: Brotein Fett Kohlebydr. Trodenfubft. 

30 Centner Kartoffeln . . . 72.0 9.0 570 720 


24 „ Zuckerrüben . . 21.6 2.4 381 456 
180 Pfr. Mh . . 2... 1ul 21 67 93 
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Summa . 104.7 135 1018 18 

Ab hiervon !/, an Protein 

md 3%, ber Koblehyorate . 131 — 763 Te 
Gehalt der Schlempe . 91.6 Bir. 13.5 Bio. 255 Pb. 493 Bio. 

Will ich water nun noch wiffen ben progentifhen Gehalt, ober den Nähr⸗ 
fioffgehaft eines Centners meiner Schlempe, fo werde ih einfach dieſe Zahlen, 
burch die Kentnerzahl, welche bie gewonnene ganze Schlempe wiegt, bivibiren. 

In den Kartoffeln haben mir ein Nährftoff-Berhältniß wie 1: 8. Im- 
ben fle in Schlempe verwandelt werben, verlieren fie ven größten Theil 
ihres ſtickſtoffloſen Beſtandes, und werben dadurch, wie tie obigen 
Analyfen offenbar befunden, zu einem proteinreidhen Yuttermittel, während 
fie früher ein proteinarmes maren. 

Iſt dadurch ihr Nährwerth ernievrigt over erhöht worden? — Das 
Werthverhältniß, in welchem eine beftunmte Kartoffel- oder Roggenmenge zu 
der Daraus gewonnenen Sclempe ſteht, Tann gleich fein und auch 
ſehr verſchieden, je nachdem man bie Sache auffaßt. Gleich ift «8, 
wenn man beiverfeitd auf eine einfeitige Yütterung, entweder mit puren 
Kartoffeln oder mit bloßer Sartoffelichlempe, reflectirt. Letztere gibt einem 
Thiere Protein, Kohlehydrate und Felt in einem Verhältniſſe, weldyes zwar 
mit Vortheil noch ein paar Pfund Stärke vertragen könnte, jedoch au®- 
reichend ift file feine Lebenszwede. Die Kartoffelmenge aber, die emem 
Ochſen täglich feine 2'/. Pfe. Protein gewähren foll, gibt ihm zugleich 
20 Pf. Kohlehydrate anftatt ver 12 Pfd., deren er blos bevarf; 8 Pfo. 
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Stärke werden ihm überfchäffig gereicht; er wird fle bald unverdaut aus⸗ 
ſcheiden. Was in dieſem alle der Organigmus eines Thieres thut, das⸗ 
felbe thut im andern Falle der Brennereiprozeß, nur in flärferem Grube; 
beive bewirfen nämlich eine Ausſcheidung von 8 — 15 Pfd. Stärke aus der Kar⸗ 
toffelmaſſe. Dort gefchieht das nutzlos, bier indeſſen mit viel Nuten, in« 
dem bie Stärke in Spiritus verwandelt wird. „Jemand, ber feinem Vieh 
blos Kartoffeln und Stroh zu reichen bat, kann alſo nichts Geſcheidteres 
tbun, als aus feinen Kartoffeln erft Spiritus zu ziehen und fle dann (im 
Form von Schlempe) zu verfüttern. Den Spiritus hat er dann umſonſt, 
weil der Nährmerth ver Kartoffel faft ver urſprüngliche geblieben ift. 

Die Wahrheit dieſer theorethifchen Anfchanung, wonad ein Thier mit 
100 Pfd. Kartoffeln kaum weiter reichen felle, wie mit ber, von 100 Pf. 
Kartoffeln abfallenden Schlempe, dürfte manchem Practiter befremdend ente 
gegentreten. Aber dennoch ift fie anzuerkennen, denn Ritthauſen bat fie 
in einem Fütterungsverfuche auf's Schönfle erprobt. 


Diefer Berfuch wurde mit 2 Kühen augeftellt, die zufammen 21653 Pfb. wo- 
gen. Ihre Futterration beſtand aus: 


4, Kleie, 

Außerdem erhielten fie in ber I. Verſuchsperiode täglich 60 Pfd. Kartoffeln, 
in der II. täglich die, aus 60 Pfd. Kartoffeln und 5 Pfd. Malz hereitete, füße 
Maifche und in ber III. Periode täglich bie von 60 Pfb. Kartoffeln und 5 Pfb. 
Malz abfallende Schlempe. 

In allen brei Berioben wurden bie Kleien in ber Träne beigegeben, und 
bie Rapsluchen zum Anbrühen bes gejchnittenen Heu's und Stroh's benutzt. Die 
Kartoffeln famen im der I. Periode in gedämpftem Zuſtande zur Berfiltterung. 

Die Berjuchsperioben, die je eine Woche währten, waren voneinander durch 
14tägige Uebergangs-Friften getrennt. Ihre Refultate hab’ ich Überfichtlich zufam- 
mengeftellt. 









Leben 

3 am 
ertrag Ende ber 
im Durdh>| Berfudh6- 


fnitt | Beriobe 











Ber. Bo. 






Nr. I. Karten . . .1 465 | 312 I1:67| 460 | 2117 | — 46 
Nr. II. Süße Matte . . | 4.8 | 33.5 1:68 | 51.6 | 210 | + 17 
Mr. HI Shine . . .| 490 | 23.5 |12:47| 496 | 2189 + 26 





Mar ficht hieraus deutlich, wie bie 10 Pfd. Stärke (Zucker), welche in ber 
Tüßen Maifche ober den Kartoffeln mehr enthalten find, ale in ber Schlempe, eber 
einen ſchädlichen, als nützlichen Einfluß auf Die Ernährung ausgelibt haben. 
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Anders ift es, wenn von dem abfoluten Fntterwerthe ber Kartoffeln 
die Rede ift, das heißt von dem Werthe, ven ich aus ven Kartoffeln ziehen 
kamn, wenn ich fie in der paſſendſten Miſchung mit andern Materialien 
verfüttere. Dann kam ich allerdings jenes unnütze Plus von 8 Pfuud 
Stärke noch verwerthen, in ben Maße, als id, dazu einen protein- 
reihen Wutterftoff gebe. Unter viefer Borausfegung verwerthet fi natüre 
lich die Kartoffel höher, als früher, ungefähr um's ‘Doppelte; fie kann dann 
mehr Nähreffect gewähren, wie die zulommenve Schlempemenge Eine für 
alle Fälle fefte Norm für die Größe viefes Effectes hat man jedoch in ber 
Praxis nit; man prätenbirt zwar eine folhe in ver fogenannten Wolff- 
fhen Heuwerthszahl zu beflgen, und doch ift nichts klarer, als daß jene 
Nutzung durchaus abhängig ift von ter Rationalität besjenigen, ver bie 
Kartoffeln zu verfüttern bat.*) 


Die Getreideſchlempen find, wie ich bereits erflärte, bie reid» 
bultigften. In melden Verhältniß fie nach Quantität und Qualität zm 
Kartoffelſchlempe ftehen, das erficht man hinreichend aus folgenden Verſuchs⸗ 


ergebniffen: 
Nah Ritthauſen nah Grouven 


15.6 Pfd. Roggenſchrot 467 Pd. Roggenſchrot 
Eingemaiſcht 8. n een Malz | und Malz 
‚Zrodenfubftanz in der Maiſche 17.60 Pfd. 397 Bd. 
Eoncentration der Maifche 1: 3.5 1:6 
Gewicht der Schlempe 87.2 Pb. 2736 Pfb. 
Trodengehalt der Schlempe 98 u 216 * 
Bon der Trodenfubftanz ber 
Maiſche findet fich in der 56.8 %, 54.4 % 
Schlempe 
100 Pf. Schlempe enthielten: 
Trodenfubftang 11.25 7. 90 
Protein 2.08 1.91 
Fett O.90 
Kohlehydrate | 1.02 3.87 
Holzfaſer 1.60 0.82 
Alche 0.55 0.80 
Näprftoffoerbältnig 1 : 3.4 1:33 


*) Mit 36 Pfd. Kartoffeln nebft 21/, Bd. Rapskuchen und 14 Pfd. Heu per 
Tag vermodte Knop das Gewicht einer 1000 Pfd. fchweren Kub wicht zu 
erhöhen. Als aber 1 Pfb. Rapsluchen mehr verfüttert wurde, da gewanm 
die Kuh binnen 14 Tagen 91 Pfb. an Gewicht. Wer fan bier fagen, baf 
biefe beträchtliche Znnahme einfeitig durch ven Nährwerth ber 14 Pfo. Raps⸗ 
tuchen bewirkt worden ji? Muß fle nicht wielmehr dadurch erflärt werben, 
daß bie 14 Pfd. Rapskuchen einen beträchtlichen Theil ber, in den Kartof- 
fein vorher nutzlos enthaltenen Stärke mitzbar gemadt und fo ten Nähr⸗ 
werth ber Kartoffeln erhöht haben? 
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Indem die Schlempe hinſichtlich der Concentration und der Compo⸗ 
ſition ihres Nährſtoffes ſich mit der des Henes gar nicht vergleichen läßt, 
fo tadle ich e8, daß man bisher die ökonomiſche Werthötaration dev Schlempe 
ſtets nach dem herrfchenven Heupreife, umd nicht, was doch naturgemäßer 
wäre, nad dem Roggenpreiſe regulirt hat. Lege ich einen Roggenpreis von 
4 Thlr. per 200 Pfo. zu Grunde, dann berechnet fich nach meiner Methode 
(Siehe Schluß-Bortrag) Kartoffelfchlempe von 5% Trockenſubſtanz per Ctr. 
zu 3 Sgr., Getreivefhlempe von 9° Trodenfubftung zu 5',« Sgr. 

Im Allgemeinen if vie Schlempe von Kartoffeln und Getreide doch 
ein etwas zu ftiftoffreiches Futter, als daß man fle fo pur, ohne jebivebe 
andere Beinahrung, mit dem größten Vortheil verfüttern könnte. Eine Kuh, 
die täglich 200 Pfr. gute Schlempe frißt, verzehrt darin 2.4 Pfd. Pro- 
tein, 6.1 Pfd. Kohlehydrate und 1.8 Bf. Holzfaſer um 1.4 Po. 
Alchenfalze: in Summa alfo blo8 12 Pfd. Trockenſubſtanz. Sie kann aber 
mit Vortheil das Doppelte an Trodenfubftanz und das Afache an Holzfafer 
einnehmen, ehe ihr Bauch normal gefüllt iſt. Was könnte fie fomit, neben 
Schlempe, befler verzehren, als gutes Stroh, welches ver ganzen Nahrung das 
nöthige Bolum gibt und zugleich vie Kohlehydrate um die Hälfte erhöht? — 


Was die Rübenfhlempe betrifft, fo haben wir bier nur biejenige 
zu verjtehen, melde nach der Leplay'ſchen Rübenſpiritus⸗Fabricationsme⸗ 
thode abfällt, wobei die Zuderrüben in dünne Scheiben zerfchnitten und als 
foldye der Fermentation und Deitillation unterworfen werben. Denn bie 
Deftilationsrüdftänve, welche bei venjenigen Methoden abfallen, die, gleich 
der Meethode Dubrunfaut oder Champonnis, ven Saft ver Rübe 
gewinnen und blos diefen vergähren laflen, find zu wällrig, falzig und zu 
gehaltlos, als daß fie bisher zu etwas Anderm, als zum Dingen benutt 
worden wären. Werthooller, ald vie Schlempe, find in dieſen Brennereien 
die Majzerations- und Preßrückſtände ver Rüben, worüber id) am anberer 
Stelle fprechen werbe. 

Iene Leplay'ſche Schlempe muß inveflen von beachtenswerthen Nähr- 
effecte fein. Analyfen verjelben find zwar nicht vorhanden, doch können wir 
aus der bekannten Zufammenfegung der Auderrüben und ihrem Wltohol- 
ertrage leicht berechnen, wie bie Nübenfchlempe ungefähr conftituirt fein 
wird. Nämlih, von ven 13 % AZuder in den Rüben werben ungeführ 
9% in Alkohol verwandelt ımd die übrigen 4 °/o gehen, theilweiſe umge⸗ 
wandelt in Milchſäure, über in die Schlempe nebft ven Verbindungen, die 
noch fonft in der Kübe auftreten. Das find 1 % Broteinftoffe, 0.7 /. 
Aſche, 1.3 0 Holzfafer und 3% Pectin, Schleim, Fett c. Im Summa 
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gelangen alfo per Ctr. Rüben circa 10 Pfv. Trockenſubſtanz iu die Schlempe. 
Denten mir und biefe vertheilt in ven SO Pfo. Wafler, die der Ctr. Rü- 
ben enthält ımb ven 20 Pfd. Wafler, bie er noch zugefett bekommt, fo 
Haben wir 110 Pfd. Schlempefliffigteit von folgender, prozentiſchen 
Zufaumenfegung: 


Waſſer 90.90 
Holzfaſer 1.18 
Aſche N) 
uder 
ectin 7 
ett 
ilchfäurre | | Verhaltniß wie 1:69. 
Proteinftoffe 0.92 


100 
Hiernach Könnte die Schlempe per 100 Pb. Zuderrüben fo viel 
werth fein, wie 100 Pf. gewöhnliche Futterrüben. 


6. Abfälle ans Stärkefabrilen, 


Die Stärke wird gewöhnlich aus Kartoffeln bereitet, indem man felbige 
roh auf's feinfte zerreibt und das Reibſel auf feinen Haarfieben mit falten 
Waſſer auswäſcht. Das Waſchwaſſer ſpült dann den Zellfaft ver Kartoffeln 
und den größten Theil ihrer Stärfe aus, Bleibt ed einige Zeit ruhig 
ftehen, fo fenten fih die darin ſchwimmenden Stärkeförner zu Voten md 
können von ber überſtehenden Waſchflüſſigkeit leicht und vein gefchieven wer⸗ 
ven. Die Wafchfläffigkeit enthält zwar beträchtliche Albıumin«Antheile, fie 
ift aber fo reih an Salzen und überdies noch fo unfchmadhaft und wällrig, 
daß fie nicht wohl in der Fütterung Verwendung finden kann, fondern auf 
den Dinghaufen ausgegoffen wird. 

Der auf ven Sieben verbleibende, durch Waſſer nicht lösbare Theil 
der Kartoffeln ift die fogenannte „Faſer.“ Sie ift es, bie als Viehfutter 
bier in Betracht kommt. 

Ueber ihre Qualität und Ouantität gibt und folgende Unterfudhung 
von Scheven bie gewünſchte Auskunft. u 

ae naffer Gtärte naſſer Baier Safe huffatee 
100 Pfr. 17.34 Pfo. 695 Bih. 


. Darin find enthalten: 
Trockenſubſtanz.. 28.48 Pb. 8.34 Pb. 13.44 Pfb. 6.20 Bfp. 


Wafer . . . 71.52 Pfb. 8.50 Pfd. 56.06 Pb. 7.46 Pb. 


Ah... 2... 108 „ 0.24 „ 084 „ 
Solzfajer ...089 „ — 00 u 009 „ 
‚ Pectin, Fett 3.24 „ — 3214 u Ab „ 
tärte . . . . 65 " 8.84 " 8.06 " — 
Protanfubflanz . 172 „ — 0.58 „ 114 „ 


Nahrſtoffoechaͤltniß 1:14 1:20 1:24 
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Wenn es hiernach auffällt, daß ein fo großer Theil der Stärfe in der 
Faſer zumüdbleibt, fo dürfen wir nicht verfchweigen, daß das Wabrifations- 
verfahren, worauf gerade diefe Analyfen fich grünven, ziemlich unvollkommen 
war. Bon gut eingerichteten Fabriken wird fein fo hoher Stärkegehalt in 
der Faſer zu erwarten fein. 

Wie dem auch fei, die Faſer ericheint uns gemäß ver Analyſe als 
ein recht kraftloſes und, wegen feiner leichten Zerjetlichfeit, ald em nur 
feifch zu verwerthendes Futter. Sie würde menigftend boppelt fo viel Werth 
haben, wenn damit das Albumin ver Kartoffeln verbunden märe, welches 
in ver Waſchflüſſigkeit nutzlos aufgelöft iſt. Bei ihrem ercejfiven Reichthum 
an fidftofflofen Verbindungen darf fie niemals das alleinige Futter eines 
Thieres ausmachen, fondern muß mit andern proteinreihen Yuttermitteln 
(Oelkuchen und Schlempe) fo gemifcht werben, daß ſie felbft nur einen be- 
fcheivenen Theil der ganzen Ration ausmacht. Das ift die nothwendige 
Bedingung, unter ver allein ihr ein nennenswerther Nähreffect zugeichrieben 
werden Tann. . 

Jene Beringung voransgefegt, hat die Bafermenge von 500 Pfr. 
Kartoffeln befter Qualität, oder von 600 Pfr. Kartoffeln mittelmäßiger 
Qualität, ven Geldwerth von 100 Pfr. Deu. 

In neuefter Zeit fol in Frankreich eine fehr verbeflerte Fabrikations⸗ 
methode Eingang gefunden haben, bei welder vie abfallende Faſer ſowohl 
in trodner, leicht aufzubemahrenden Form gewonnen wird, als auch ben 
größten Theil des Proteins der Kartoffeln behält. ine Analyfe folcher, 
ungleich werthoolleren Safer, hat R. Hoffmann mit folgendem Nefultate 
ausgeführt: 

Waller . . . . 169 


Stäre . . . . 82.8 
Pectin, Fett ꝛc.. 84.1 


Proteinftoffe 63 Räprpoffecchättniß 
Zellftoff 85 . 41. 
Ahe. 2»... 14 

100 


7. Breßlinge von Zuckerrüben. 


Bon nahmhafter Bedeutung find biefelben bei Ernährung des Rint- 
viehes auf folhen Gütern, die mit Nübenzuderfabrifen verbunden find, 
welche nad) dem Reib⸗ und Preßverfahren arbeiten. 
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Dort wird die forgfältig gewaſchene und geföpfte Rübe auf einer raſch 
zotivenden Keibtrommel, unter Zufluß von 2040 %/o Waſſer, zu einem 
ſehr feinen Brei zerrieben, ver Brei in Tücher eingefchlagen und unter mädy- 
tige hydrauliſche Prefien gebracht, die ihn feines Zuckerſaftes berauben. Das 
Ausgepreßte befommt dadurch die Form eines ziemlich trodnen, zufammen- 
hängenden Kuchens von 1—2 Linien Did. Es find die fogenann’en 
Preßlinge. Sie beftehen aus der Rübenſchale, vem Pflanzenzellfioff, ven 
unlöslihen Pectinftoffen, Proteinftoffen und Salzen, fo wie aus ven Be 
ſtandtheilen vesjenigen Nübenfafttheiles, ver aus ven Kuchen durch Preſſen 
nicht weiter zu entfernen war. 
| 100 Pfv. Rüben enthalten 96 Bir. Saft und 4 Pfr. unlöslidhe, 
faferige Theile. Bon den 96 Pfr. Saft werden 80 Pfr. ausgepreft; 
16 Pfd, verbleiben mit ven 4 Pfd. faferigen Stoffen verbunden und 
machen Die Preßlinge aus, vie aljo durchſchnittlich 20 Pfr. per Ctr. Rüben 
wiegen. 

Man kann ſich hiernad einen Begriff machen von dem enormen Fut⸗ 
terabfall, den eine Zuckerfabrik mittlerer Größe gewährt. Bon den 100000 
Centner Rüben, die eine ſolche per Winter⸗Campagne verarbeitet, refultiren 
20,000 Ctr. Preßlinge. 

In der Zucerfabrik zu Hohenheim wurden von Wolff und Siemens 
Verſuche angeftellt über die Qualität und Ouantität der Preßlinge, die von 
einer Zuderrübe abfielen, deren Zuſammenſetzung aus folgender Analyſe er- 


ſichtlich if: 


100 Pfd. Zuderrüben Tieferten 23.2 Breßlinge nd 76.8 Pfd. Saft. 





Wafler . 81.56 15.51 65.95 
Ade . . 0.89 1.27 ? 
Holzfaſer. 1.33 1.47 — 
Zuderr . 11.88 1.71 10.17 
Kohl ehydrate 3.47 | 2.84 0.63 
PVroteinftoffe 0.87 0.29 0.58 
100.00 23.20 76.80 


Diefe Analyſen enthüllen die fehr zu beachtende Thatfache, daß mit 
dem Auspreffen nicht blos Zucker aus den Rüben entfernt wird, ſondern 
auch */s der gunzen, in ihnen enthaltenen Proteinmenge. “Daß dieſer Um⸗ 
ftand den Nährwerth ver Preßlinge fehr veprimirt, ıft Har. Ohne ven 
Eiweiß⸗Verluſt würden fie der vorſtehenden Analyſe gemäß ein Nährftoff- 
Verhältniß, wie 1:6 repräfentiren, während es in Wirflichfeit, wie 1:15 
in ihnen befteht. 
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Daß umter den Beſtandtheilen der Prelinge mehr Aſche angezeigt 
ift, als eigentlich in den Rüben vorhanden war, muß durch bie erbigen 
Stoffe erflärt werben, welche den Rüben ſtets anhängen, und wovon fie 
beim Fabrilbetriebe nicht fo volllommen zu veinigen find, wie bei Vornahme 
einer Analyſe. 

Ich erwähnte, daß beim Reiben circa 30% Waſſer zufließen, damit 
der Saft in ven Rüben verblinnter wird und ſich leichter auspreflen läßt. 
Wolff hat nun gezeigt, daß, je mehr Waffer zugelaflen wird, deſto er- 
fchöpfter fi die Preflinge zeigen, fo daß in der Praris zu erwägen bleibt, 
ob der Schaden, ven man durch ftarten Wafferzufa den Prefilingen zufügt, 
nicht größer ift, al® der Bortheil von vielleicht einem halben Prozent Zuder, 
an welchem ver Saft reicher wird. 

Man ſehe ſich in folgender Aufitellung bie beiden erften Analyfen 
an, in wie meit fle das Gefagte commentiren. — Die anderen 4 Ana⸗ 
Infen, welche außerdem noch eriftiren, babe ich der Vollſtändigkeit halber 
beigefügt. 





Per 3 
100 Gewichtstheile 2 Analytiler 
Preßlinge s|® 
= 
| u — DW we 
gewonnen unter 20% Waflerzulauf |63.01! 1.05| 7-86 11.36 685] 5.47 IE. Wolff 
" „ 14% n 87.92, 1.87| 7.58 11.06 604| 5.74 " 
! —— — 
aus Halberfladt . . 2. 63.57 3.05 22.18 5 2.73 Meitzendorj 
„ Mähren . * 2. 2000. 78.32 1.65 17.51 432} 3.2) W. Tod 
n Galgmünne, friſch ®%). . . . 175.40 1.531 2.80: 0.15' 3.67[10.08! 2.17| 1.59] 0.97|@romven 
" " vergohren . . . 112.70 240 — )0.85_8.57112.63: 5.75’ 1.991061) » 


Mittel . ſeus 19 o je] 8.5 | 9.8 — 2 E ſos 


Nährſtoffverhältniß = 1: 10. 


Auf Grund dieſer Durchſchnitts⸗Analyſe und meiner Berechnungs⸗ 
Methode (ſiehe Schluß⸗Vortrag) ſtellt fi) ver ölonomifhe Werth von 
einem Centner Preßlingen = 7.6 Sgr. bei einem Heupreiſe von 8 Thlr. 
per 1000 Zollpfund. 


'*) Bemäß mehrerer Beſtimmungen variirt der Zuckergehalt in ben Salzminber 
Preßlingen zwifchen 3—7%, Darunter figurirten durchſchnittlich 1°/, ale 
Zuckerverluſt durch bie Reibe und 49/, ale Berluft durch die Prefle. Per 
Ctr. Rübe blieben alfo 1 Pfd. Zuder in den abfallenden Preflingen. 

44 
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Ueber ihren phyſiologiſchen Werth können wir nicht viel Tröſt⸗ 
licheres fagen, als über die Abfälle ver Kartoffelſtärkefabriken. Auch fie 
zeigen nur dann einen ordentlichen Nähreffect, wenn fie mit proteinreichen 
Futterftoffen fo gemifcht werben, baß in ber ganzen Ration ein Nährftoff- 
Verhältniß wie 1:5 entfteht. Wer zum Beifpiel einer Kuh täglich 40 Pf. 
Preplinge, 3 Pfo. Deltuchen und 8 Pfd. Heu gibt, ver entfpricht jener An⸗ 
forverung; wer das aber nicht thut, fondern fie pur verfüttert, ver verwerthet 
den Centner gewiß nicht höher, ald 20 Pfr. Heu. 

Es if ein vielfach zu hörendes, jedoch falſches Borurtheil, daß auf 
den mit Zuckerfabriken verfehenen Landgütern mit Hülfe der Preßlinge leicht 
eine recht intenfive Viehmaſt betrieben werden könne. Sie wiſſen aber nicht, 
welch” miferables Meaftfutter grade die NRübenpreßlinge find, ımb weldy’ 
großen Aufwand an Oelkuchen, Kleien und Körnerfchrot die Rübenzucker⸗ 
wirthſchaften zu machen pflegen, ehe fie ihre Ochſen mit Preklingen fett 
gemadht haben. 

Nehmen wir ven oben berechneten Geldwerth ver Preflinge (7.6 Sgr. 
per Er.) als einen unter normalen Berhältniffen allgemein gültigen an, fo 
werden die von einem Centner Zuderrüben abfallenden 20 Pfd. Preßlinge 
genau */s fo viel, das ift 1'/; Sgr., werth fein. Wer mm vie Meinung 
bat, daß der Centner Zuderrüben mit 10 Sgr. genügen bezahlt iſt, ver 
wird folgerichtig fagen dürfen, daß man in den Preßabfällen nur 
in = — 7 des Rubenwerthes zurüdbelommt. 

Ein ſpeeiell auf bie Verwerthung ber Rübenpreßlinge ſich beziehender Verſuch 
iſt auf der Verſuchsſtation in Mähren durch Director Wels und W. Tod 
angeſtellt und im September 1868 belaunt gemacht worden. Das Hauptſächliche 
beffelben will ich hier referiren. 

Zum Verſuche dienten 2 Abtheilmgen a 3 Stüd Kühe mähriſcher Lanbrace, 
welche in Körperfchwere und Milchertrag möglichft gleich, unb insgeſammt im britten 
Monate mellend waren. Bis zum Begimm bes Verſuches fraßen fie per Stüd täg- 
lich 35 Pfd. Preflinge, 5 Pfb. Rübenblätter und 6 Pfb. Gerſtenſtroh unb gaben 
dabei durchſchnittlich conftant 8.6 Pfd. Milch. 

Bom 7. Februar 1858 an befamen fie bie, in nachflehender Tabelle näher 
verzeichnete Miſchung von Rübenpreßlingen und eingemadhten Zuderrübenblättern. 
Letstere hatten 6 Monate lang in einer 5 Fuß tiefen, ausgemauerten Grube einge- 
ſtampft gelegen, und waren beim Herausnehmen nod von lebhaft bumfelgrüner 
Farbe. Das Vieh fraß fie mit großer Begierde und empfand Heine abführenbe 
Wirkung darnach, troß ber vielen Oralfäure und Aepfelfäure, welche jene einge- 
machten Blätter enthielten. Beim Einmachen war abwechſelnd eine Schicht Rüben- 
blätter und Strobhädiel nebft etwas Kochſalz eingeftampft worben. Daher bekam 
das Eingemachte einen größeren Gehalt au Trodenfubftanz und Aſche, als ben puren 
Rüpenblättern entſpricht. 
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Die zur Controlle dieſes Berſucht ausgeführte Analyſe ber Preßlinge haben 
wir bereits oben mitgetheilt; in ben eingemachten Blättern fand Tod 18.1°%, 
Trockenſubſtanz, beſtehend aus 1.26 Protein, 5.98 Kohlehydrate, 1.00 Holzfaſer, 2.50 
organifhe Säuren, 3.86 Afche uns 3.50 Kochſalz. 
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1. Woche — 23.1 28 — 2.6 
2 n — 22.5 28 —32 
3.0 — 21.8 30 89 
4 " — 20.0 3.0 —57 
1. Abtheilung 
5. u 4) 23.7 3.2 — 20 
6. 0 50 26.8 32 + 11 
7. 60 28.4 3.6 +27 
\8 u 8 295 3.6 +38 
ln 40 26.2 87 | +05 
2. " 50 29.7 3.7 | + 40 
3. 60 31.7 8.9 + 6.0 
II. Abtheilung ‘ 4 0 80 31.4 3.9 | +57 
[ 5. . — 29.3 30 | —34 
6 m — 21.2 30 —45 






Hieraus laſſen fih nun folgende, namentlich für Zuckerrübenwirth⸗ 
ſchaften wichtige Schlüfie ziehen: 

1) 40 Pfo. eingemachte Blätter haben minveftens ven gleichen Milch⸗ 
probuctionswerth, wie AO Pfd. Rübenpreßlinge. Vergl. Abtheil. I in 
der 1. und 5. Woche, ſowie Abtheil. II in ver 1. und 6. Woche. 

2) Indem man ungefähr gleiche Gewichte Preßlinge und eingemachte 
Rübenblätter mit einander mifcht und verfüttert, befommt man vie 
jenige Ration, bei welcher vie höchfte Verwerthung beider Beftanbtheile 
erreicht wird. Vergl. Abtbeil. I, Woche 7 ımb 8, mit Abtheil. II 
Woche 3 und 4. Die Erklärung hierfür ift in dem Umſtande zu ficchen, 
daß eine foldhe Compofition keinen ſolch' ercefliven Ueberſchuß von 
Kohlehypraten enthält, als eine aus pırren Preßlingen beftehenve Ration 

3) Die Combination beider Futtermittel wirkt gümftiger auf ven Fettge⸗ 
halt ver Milch, als vie Verfütterung der Preßlinge allein. 

4) Es ift ungerechtfertigt, die Zuderrübenblätter auf den Feldern unter 
zupflägen, nqamentlich im futterarmen Zeiten. Werden fie vorfchrifte- 
mäßig eingemacht, (vergl. Bortrag 16), fo farm daraus bei der An⸗ 
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nahme, daß ver Ylättererirag eines Rübenfeldes / des Gewichtes 
ver Rüben beträgt, fo viel Futter gewonnen werben, ald die von ben 
Rüben abfallende ganze Preßlingmaffe werth ıft. Eine 100,000 Etr. 
Rüben verarbeitende Domaine kann auf biefe Weife ihren 20,000 Gtr 
Preglingen ven Futterwerth von 40,000 geben. 


8. Mazerationd-Rüdftände and Rübenznderfabriten. 


Sol ver zuderhaltige Saft ver Rüben auf dem Wege ver Mazera- 
tion gewonnen werben, bann pflegt man bie Rüben in dünne Scheiben zu 
zerfchneiven und leßtere mit heißem Waſſer fo oft zu übergiegen ımb aus« 
- zulaugen, bis das ablaufende Wafler feine nermenswerthe Zudermenge mehr 
aufnimmt. — Oder man pflegt, nach dem im neuerer Zeit häufiger gewor⸗ 
denen Verfahren, vie Rüben zuerft zu feinem Brei zu zerreiben und ven fo 
in Freiheit gefeßten Saft auf fehr fchnell rotirenden Centrifugen«Sieben aus- 
zufchleubern, wobei zu deſſen vollftändiger Tramung von ven Marftheilen 
ter Rüben der Schleudermaffe wieverholt Waffer zugefügt wird. 

Es ift Klar, daß beide Verfahren die Rübe beinahe al’ ihrer in 
Waſſer Löslichen Beſtandtheile berauben umd daher gehaltlofere Rückſtände 
liefern müſſen, als das Preßverfahren. Folgende Analyfen über ſolche Rüde 
ftände beftätigen pas. 
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Unter ſich vergleichbar und für uns maaßgeblich find blos bie Ana⸗ 
Igien Neo. 1, 3 ımd 4. Geben wir bei dieſen einen gleihen Waflergehalt 
voraus — 82° dürfte ver Wirklichkeit am meiften entfpredden — und 


rm 
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berechnen dann das arithmetifche Mittel, fo erhalten wir als Durchſchnitis⸗ 
Analyſe der gewöhnlichen Mazerations-Rüdftände: 


Waſſer 82.0 
Protein 1.0 
geit 0.1 
oblehybrate 11.4 
Holzfaſer 3.6 
e 1.2 
Sand und Thon 0.7 


Nährſtoff⸗Verhältniß —= 1 : 12. 


Der hiernach fich berechnende — nad) des Verfaſſers ‘Methode bei 
Heupreis von 8 Thlr. per 1000 Pfr. — ökonomiſche Werth beträgt 
4'/; Sgr. per Ctr. Die vom Centner Rüben abfallenden 30 Pfr. Ma⸗ 
zerationd-Rüdftände haben fomit einen Werth von 1/. Sgr. 

Was ich Über die Art und Weife der Ausnutzung der Preßlinge ge- 
fagt habe, gilt auch für vie Mazerations⸗Rückſtände; ohne bedeutenden Zu⸗ 
fat ftidftoffreiher Futtermittel find fie nicht ausnutzbar. 

Eine merkwürdige Ausnahme hiervon feheinen die Waghäufeler Abfälle zu 
machen, indem biefe bei dem Nährftoff-Berhättniffe vom 1 : 8.4, welches fie dar⸗ 
bieten, eher eines Zuſatzes zuderartiger Stoffe bebürften. Dagegen haben biefe 
Rückſtände das Ueble eines abnormen Kafkgehaltes, welcher nach meinen Analyien 
nahezu 2%/, beträgt. SIener hohe Eiweißgehalt ſowohl als biefer hohe Kalkgehalt 
erflären fi völlig durch das in Waghenſel befolgte Fabrikationsſyſtem, wobei bie 
Rüben zuerft zerſchnitten und getrocknet und dann mit Kalkwafler in lufwerdünnten 
Raum ertrahirt werben. Ein Thier verzehrt in 50 Pfd. dieſer Abfälle circa 
1 Pfb. Kalt; in wie weit das ihrem Nährwerthe Abbruch thut, läßt ſich ohne ge- 
naue Kenntniß der Wagheufeler Fütterungs⸗Erfahrungen nicht ermeffen. 

Wenn wir zu runde legen, daß ein 1000 Pfo. ſchweres Thier mit 
30 Pfd. Heu normal ernährt wird, fo verzehrt e8 in dieſer Heumenge täg- 
ih 0.8 Pfr. Kali, 0.2 Pfd. Phosphorfänre und 0.12 Pf. Kochſalz. In 
1 Ctr. Rüben-Rüdftände, die man einem Thiere in maximo gibt — in 
Wirklichkeit aber faum — verzehrt e8: *) 


NudRände der Suderfabrit 
Salzmunde Ierrheim Wagheuſel 
Bi. PD. Pr. 
Kali 0.21 0.24 0.08 
- Bhosphorfänre 0.11 0.07 0.11 
Kochſalz 0.07 Spur 0.07 


*) Gemäß meinen bezüglichen Afchen-Analyien: vide I. Bericht über die Ar 
beiten der Salzmüunder Berfucheftstion, Halle 1862 (Schrödel u. Simon). 
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Dieſer Bergleich macht uns darauf aufmerkjam, wie unzureichend ein 
Thier mit den für die Ernährung und Blutbildung fo wichtigen Kali, Pheo- 
phorfäure und Kochfalz verfehen wird, wenn es vornehmlich durch jene Fa⸗ 
brifabfälle ernährt werben fol. Im folden Fällen erfcheint eine endliche 
Störung der ganzen Geſundheit des Thieres faft unausbleiblich — Na—⸗ 
mentlich follte man jugendliche Thiere, deren Körper verhältnißmäßig mehr 
Phosphate bevarf, als ein ausgewachſenes, nicht fo excluſiv, wie das manch⸗ 
mal gefchieht, mit Preßlingen zu erhalten fuchen. 


9. Rüben-Melafle. 


Nachdem ver dur Kalk und Knochenkohle gereinigte und zur Syrups- 
dicke eingedampfte Zuderrübenfaft in die Formbetten der Rübenzuderfabrifen 
gebracht iſt, Eruftallifirt ans ihm der Robzuder allmählig heraus in Form 
kleiner Kryſtallkörnchen und zurückbleibt zuletzt, gleichſam als Diutterlange, 
eine dunkelbraune ſyrupartige Maffe, welche wegen ihres großen Salz- und 
Proteingehaltes nicht weiter durch Kryftallifation amszubenten iſt. Ihre 
Menge beträgt 2—3 Bd. per Etr. verarbeiteten Rüben; ſie ift der Körper, 
den wir als „Melaffe” bezeichnen, und ber in ber landwirthſchaftlichen 
Induſtrie feine Berwertbung findet, theils als ein gutes Spiritıs-Material, 
theil8 durch directe Verfüttermg. Uns liegt hier ob, blos bie letztere At 
der Benutzung zu unterfuchen, und lafſen wir daher zuoörberft die Analyſen 
folgen, welche bisher über Melaſſen bekannt geworben find. 


per 100 Melaffe m ä H i if ei Aunalytiter 
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Die Aſche der Melaffe beſteht zu %, aus Kalt umb Natron und zu '/; an® 
Kohlenſämre. Da der Kohlenſtoff letzterer von organiſchen Säuren berräßrt, fo 
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mäßten wir eigentlich die Zahl für bie Mineralſalze um 2°/, erniebrigen und bafür 
die der ftidftofflojen Verbindungen um eben fo viel erhöhen. Wenn wir’s nicht thun, 
fo hat e8 in fo weit nicht zu fagen, als jene Rubrik ber ftidftofflofen Verbindungen 
meiftens organifhe Säuren, zerfettten Zuder, Farbſtoff, Aberhaupt ſolche Körper 
umfaßt, deren Nährwerth eher negativer al® günftiger Art iR und bie wir daher bei 
ber Werthsbeſtimmung der Melaffe ganz außer Acht laſſen wollen. 

Unter ben 45.5 %/, Zuder figuriven, je nach ber Abkunft ber Melafle, 2-6 %/, 
linfsbrehenber Schleimzuder; ber Haupttheil ift alfo rechtsdrehender, kryſtalliſations⸗ 
fühiger Rohrzucker. 

Die 7.8%/, protäinartige Stoffe ſind ebenfall® ſehr zweibeutiger Art, inbem 
nicht anzunehmen ift, daß das urfprängfiche Protän bes Rübenfaftes bie vielen 
Phaſen ber Fabrilation umveränbert mit durchmache. Wahrſcheinlich wird ein an⸗ 
ſehnlicher Theil fo zerſetzt, Daß er in der Melafle keinen eigentlichen Nährſtoff mehr 
vorftellt. Berückfichtigen wir ferner, daß unter jenen 7.8%, auch noch ungefähr 
0.2%/, Salpeterfäure unb 0.19%, Ammonial ale werthlos für bie Ernährung figu- 
riren, fo meine ich bem wirklichen Sachverhalte nahe zu kommen, wenn ich bie flid- 
ftoffhaltigen Elemente der Melaffe blos zu °/, als nährfähig annehme und baher nur 
6%, Protein unferer Werthsberechnung zu Grunde lege. 

Die 6 Pfd. Protein und 45 Bin. Zuder im Ctr. Dielafie haben, 
bei einem Roggenpreife von 4 Thlr. per 200 Pfr. — nah meiner Me 
thore — einen ölonomifchen Werth von 33 Silbergrofchen. 

Es verhält ih 6:45 = 1:7"). Gemäß dieſem Nährſtoff⸗Verhält⸗ 
niffe hat man die Melaffe eher zu ben proteinarmen als proteinreichen Fut⸗ 
termitteln zu zählen und darnach feine Zuſätze einzurichten. 

Die Melaffe ift ein fulzreiches Yuttermittel; aber keineswegs fo ſalz⸗ 
reih, Daß darımter vie Verwerthung ihrer Nährſtoffe bei rationeller Ver⸗ 
fütterung leivet. Denn die 5-6 Pf. Melafle, vie ih in Marimo einem 
Ochſen geben würde, enthalten nur halb fo viel Miineralfalze, als die 100 
Tv. Rüben, welde ver Ochſe fortwährend gern zu feinem Bortheil ver- 
ehrt, Freilich, wo die Melaffefütterung maßlos betrieben wird, da türfte 
fie bald die Verdanungsapparate der Thiere völlig derangiren. 

In keinem Falle wird man bei Melaffefütterung einen Kochſalz⸗Zuſatz 
zur Ration fir nöthig erachten. Auch wird man nit zu viel Rüben 
und Rartoffelfchlempe in ihrem Vereine verfüttern, weil biefe Dinge ebenfalls 
reih an alkaliniſchen Salzen find. Heu, Stroh, Oelkuchen und namentlich 
pie fo fehr alles Saftes und aller Salze beraubten Rüben» Breßlinge und 
Mazerations-Abfälle ſcheinen die paſſendſten Beifütterungen zu fein. Dabei 
wäre aber nicht aus den Augen zu verlieren, daß die Melaſſe gleich ven 
Ruben⸗Preßlingen fehr arm an Phosphaten ift und beive daher, ohne ein 
drittes phosphorreiches Futtermittel (3. B. Kleien und Hülfenfruchtichrot) auf 
die Dauer Feine gefunde Ration, namentlich nicht für Jungvieh und Zug- 
Ochſen, zu bilven vermögen, 
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Nah ven Verſuchserfahrungen von Rimpau, Weber, Frice, 
Knauer md Stohmann ftellt fidh die zweckmäßigſte Melaffemenge, vie man 
unbedenklich in die Ration eines Thieres einfügen kann 


bei einjährigen Lämmern — 4, Pf. 
" Mafthämmeln = 2, 7) 
„Milchkühen und tugochſen = 2!, „ 
„Maſtochſen =5b ,„ 


Bei hochträchtigen Kühen und Schaafen erzeugt bie Melaſſe leicht 
Fehlgeburten, weßhalb fie in dieſen Stabien ganz weg zu laffen ift. 

In wenig Wafler gelöjt und dieſe Löfung zum Befeuchten von 
Strobhedfel und Spreu benubt, das ift die beſte Manipulation ihrer 
Berfütterung. 


Sn ein paar Melaffebrennereien Sachſens benutt man feit einigen 
Jahren die abfallende Schlempe zur Fütterung. Es ift nicht thunlich, darüber ein 
phyſiologiſches Urteil zu geben, indem e8 uns bis jett an bezliglichen eracten Ber 
inh®- Erfahrungen fehlt und and bios eine Analyfe folder Schlempe vorliegt. 
Dietrich in Heidan fanb nämlich darin: 


Brotänftofe. . . 2 2.0. 1.3% 
Treandenudr . » 2... 1.060 
Gummi . » 2 2 2 00. 0.825 
Ertractinftoffe - © 2 2... 1.950 
Freie Eſſigſäure. 0.312 
Freie Milhfänte . » . .» » 0.293 
Gebundene Midfäne . . . 1.125 
Sıle . 2 2 2 1.744 
Waſſer mit wenig Allohol . . 91.371 

310 


Ih kann bier nur fagen, daß in Salzmünde die Melaffefchlempe, mit 2 
Theilen Kartoffelichlempe vermiſcht, nicht mit unglinftigem Erfolge vwerfüttert wirb. 


16. Bortrag. 


Die Bubereitungsmethoden des Futters. 


Sam auch die Zubereitung des Viehfutters nicht grade von 
foldyer Wichtigkeit ift, als die Zubereitung der dem Menſchen dienlichen 
Speifen, fo fagt dennoch ein einfaches Nachdenken, daß ımfern Haustbieren 
der rohe, unpräparirte Zuftand ihres Futters nicht immer völlig zufagen 
könne. Warum follten biefelben aus einer naturentfprechenden Zubereitimg 
ihres Futters nicht eben fo gut Vortheil ziehen, ald wir aus ber gefanmten 
Kunſt umferer Kühen? Wir laſſen die mannigfaltigen, pflanzlichen und 
thieriſchen Nährmittel kochen, dämpfen, braten, baden, einmachen, zerfleinern 
u. ſ. w., damit fle uns vefto fchmadhafter und leichter verdaulich werben, 
und Falls wir nun das letere auch zu erreichen fuchten beim Viehfutter, 
würbe das nicht fo recht erfolgreich fein Finnen, Angefichts der großen Menge 
ſchwer verbauliher und unfchmadhafter Theile, die das Futter, zufolge un- 
ferer Testen Betrachtung, im Vergleich zur menfchlichen Nahrung, durch⸗ 
gehends beſitzt? — Vielleicht wird man zugeben, daß wir hiermit einen 
Punkt in der Viehfütterung berührt haben, ver aller Beachtung werth ift, 
wenigſtens mehr, als ihm bisher in der Praxis zugewandt zu werben pflegt. 
Die Praxis bat hier, wie es und fcheint, zu rüdfichtslos ihr Anrecht ver« 
folgt, dem Vieh fein Futter fo einfach und billig, als möglich zu über- 
reichen, denn fie ift factifch allen irgenpiwie umflänblichen und Koften er- 
zeugenven Tutterpräparationen abgewandt, umgeachtet darunter mehrere find, 
die zweifellos Mühe und Koften reichlich lohnen. Eben das wiberftrebt einer 
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vollendeten Delonomie, die nit vor ungewohnten Umftänvlichkeiten zurüd- 
fchreden fol, wo es fi drum handelt, vem Betriebscapital ver Wirthichaft 
eine immer höhere und ficherere Rente zu gewähren, und baher möge hier 
unſere Aufgabe fein, die bis jet in Aufnahme gekommenen Yutterzuberei- 
tungen einmal kritiſch zu betrachten, nicht blos in phyſiologiſcher, ſondern 
auch in ökonomiſcher Hinficht. 

Indem ich bemerkte, daß befonver8 über dieſes Thema noch die meiften 
Vorurtheile und wiberfprechenden Urtheile heimiſch find, die auszugleichen 
ih nur mit Hülfe der Autorität ver Erfahrung hoffen kann, fo hab’ ich 
mir vorgenommen, bier vor Allem die wifienfchaftlichen Unterfuchungen und 
practifchen Erfahrungen reden zu laſſen med zu :vem Ende fie insgeſammt 
anzuführen, fo weit fich foldhe in ver landwirthſchaftlichen Literatur als brauch⸗ 
bar auffinden Tießen. 


Ich führe zunächſt die Verſuche an, die ſich auf das 
Kochen, Dämpfen und Anbrühen 


der Futtermittel beziehen. 


Bier 17—18 Monate alte Rinder ließ Boufjingault im zwei Abtheilungen 
ftellen, fo daß Abtheilung Nro. 1 mit trodenem Kleeheu, die Abtheilung Nro. 2 aber 
mit, während 12 Stunden in Wafler eingeweichten Kleeheun gefüttert werben konnte. 
Auf je 100 Pfd. Lebendgewicht wurden genau 8 Pfd. Heu gereicht. Der Berfud 
bauerte 14 Tage und gab folgendes Refultat: 

















BL: Banane — abe Zunahme 
a Rilo nn 
Nr.1. Trodnes Hu. | 772 312 792 20 1.43 
Nr.2. Angebrübtesgen | 722 281 745 28 1.64 

















Die barauf folgenden 14 Tage wurbe ber Berjuch in ber Weife fortgefetst, 
bag Abtheilung I. angebrühtes Heu und Abtbeilung IL. nunmehr trodnes Heu erhielt. 


Nr. I. Augebrühtes Heu. 
Nr. U. Trocknes Heu.. 


22 
23 


1.57 
1.64 


792 
745 


833 
313 


814 
768 

















Der geringe Bortheil, der fich beim erften Verſuch auf Seite bes angebrühten 
Heues herausftellte, wird in ber zweiten Verſuchsſsreihe negirt. Das Verſuchsreſultat 
tät deßhalb die Frage unentfchieben. 

Man muß jenoch, bemerft Bouffingauft, bier einen Umſtand be 
achten, der dem angebrühten Futter zum Bortheil*) anzurechnen fern bitefte, 





*) Ich zweifle an biefem Vorteil. Vergl. S. 534. 
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und der beftebt darin, daß bie mit geweichtem Heu gefütterten Thiere ihre 
Ration binnen 45 Minuten aufzehrten, während vie andere Abtheilung, bie 
trodenes Heu fraß, dazu 60 Minuten bedurfte. 
Ritthauſen fütterte 2 Milchkühe 2 Wochen hindurch (nach einer umberlid- 
ftchtigten Probewoche) täglich mit 
18 Pfd. Heu, 20 Pfd. Gerſtenſtroh, 40 Pfb. üben, 8 Pfd. Widen, 4 Pfd. Gerfte. 
Wicken und Gerfte waren gefhroten und wurben ben XThieren mit Tau- 
warmen Waſſer angerührt gereicht. Nach der zweiten Verſuchswoche befamen fie 
inbeffen diefe Körner ungefchroten, aber vorher weich gekocht. Der Einfluß, ben 
biefe Aenderung auf bie Ernährung der Thiere ausübte, ift aus folgender Auf- 
ſtellung erfichtlich: 


Verſuchſs⸗ Lebendgewicht Milch⸗Ertrag 
Woche ber 3» Küfe in Summa per Tag 
Bro. Bro. Br. 
ung 1. 2194 315.8 45.08 
en 2. 2205 818.6 44.80 
Futterun 3. 2189 289.4 41.34 
mit, geilen 4. 2198 280.4 40.06 


In der Dualität der Mitch ließ fich Durch Analyfe Fein Unterſchied auffinden, 
jo daß, Angefichts der Couſtanz bes lebenden Gewichtes während bed ganzen Ber- 
ſuchs, die Entſcheidung zu Gunſten der Schrotfütterung blos auf einem etwas 
größeren Milchertrage beruht. 

Wenn man gelochte Kartoffeln mit Gerftenmalz einmaifcht, fo ver- 
wandelt ſich deren Stärke größtentheils in Zuder. If damit für die Er⸗ 
nährung ein reeller Gewinn verbunden? Knop, ber darüber Verſuche an⸗ 
geftellt, verneint dieſe Frage, darauf hinmweifend, daß das Rind⸗ und Schaf. 
vieh die pure Kartoffelmaifche mit einer folhen Gier verfchlinge, daß ein 
beträchtlichen Theil des Zuckers ungenubt durch ven Körper gehe, was bei 
ben gevämpften Kartoffeln weniger der Fall fi. Er meint mit Recht, daß 
das Maifchen vor dem Dämpfen nur ba ven Vorzug verbiene, mo bie 
Maiſche und zugleid, die gedämpften Kartoffeln mit folder Menge von ftid- 
ftoffreichen Nährmitteln vermifcht verfüttert würden, daß in beiden ein Nähr- 
ſtoffverhältniß wie 1 : 5.2 bergeftellt fe. Ein foldyes tritt beiſpielsweiſe 
für die Sartoffelmaifche von 36 Bo. Kartoffeln und 2 Pfe. Malz ein, 
wenn dazu 3'/. Pfo. Rapskuchen, 14 Pfd. gefchnittenes Heu und 4 Pf. 
Stroh gemengt werden. Diele für eine 1000 Pfd. fchwere Kuh beftimmte 
Nation fol ein ausgezeichnetes Milchfutter fein, und ein deutlich 
beſſeres, als wenn man vie 36 Pfo. Kartoffeln blos dämpfte ımb dazu 
den Schrot von 2 Pfd. Gerſte ꝛc. mifchte und fütterte. Daffelbe erklärt 
auh Ritthauſen, geftütt auf ven Fütterungsverſuch, ven ich bereits früher 
(Seite 511) bei Beſprechung ver Schlempe befchrieben habe. 
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Ueber ben Werth des Dämpfens der Runkelrüben berichtet ein Berſuch 
von Strudmann, angeftellt bei 8 Kühen, welche, außer Stroh und Rapskucher, 
täglich pro Stüd 63 Pfd. Rüben befamen. 





Die 8 Alpe gaben tägli 


Dauer ı Bf. Butter 
KWüben des Zuwachs erforderte 
Mil Butter i 

Beine Ngmeamiht Rs 
|__Tage Br. Bio. Br. Pro. 
Roh. 0. 10 14.4 152.8 8.29 46.5 
Geräimpft . ea 18 8.6 147.2 3.09 471.6 
Rob. oo. . 14 6.9 149.0 8.20 46.5 


Außer einer etwas bilmmeren Milch bat alfo das Dämpfen ber Rüben feinen 
Vortheil gebracht. Für folche zuderreiche, Leicht verbauliche Stoffe, gleich ben Rüben, 
ſcheint überhaupt das vorherige Dämpfen ganz überflüffig zu fein. 

Anders ift e8 dagegen bei Kartoffeln. Ihr bitterfaurer Ges 
Ihmad im rohen Zuftande ift ven Thieren wiverlih. Beim Kochen oder Dämpfen 
verſchwindet derfelbe; e8 plagen dabei ferner ihre Stärkekörner mit ihren zel⸗ 
figen Unhüllungen und werden fo leichter zugänglich) ven auflöfenden Ver⸗ 
dauungsſäften. Diefen Bortheilen entfprechen vie folgenden Fütterungs⸗ 
Refultate von Weber in Malkwig. 

2 Kühe & 800 Pfd. verzehrten täglich 8 Pfd. Har, 4 Pfd. Rapsfuhen und 
30 Pfd. Haferſtroh; außerdem erhielten fie bie eine Woche hindurch 60 Pb. vobe, 
bie folgenbe Woche aber 60 Pfd. gedämpfte Kartoffeln. 


1 Pfo. Butter 
Ertrag der Wode au erforderte 
Milk Butter Milch 
rohe Kartoffeln 274 Pfdb. 6.5 Pfd. 42 Pfd. 
gebämpfte Kartoffeln 241 „ 90 u 27 


Die Milh nad roher Kartoffel-Fütterung wurde alſo auffallend wäflrig! 
Noch vortheilhafter zeigt fih die warme Präparation 
der Rartoffeln bei Schweinen: 


Berfuh von Dudgeon in Ronburgfhire, angeftellt mit 11, ungefähr 
9 Wochen alten Ferkeln. 


Gütterung Vet ome 

Sinn 100 Tagen 
Abth. L, 6 Stüd Kartoffeln und geſtampfte Bohnen zuſammen on 
gefoht . 89 . 
„ UO,5 u roh reiht nen 0.0. 49 „ 


Verſuch von R. Waller in Eaft- dothiam angeftelft mit 2 Abtheiluugen & 
5 Ferkel, im Alter von 21/, Monaten. 
Gericht t 
Fütterung „Sei a ur Berlauf Same 


von 90 Tagen 
Abth. J. Kartoffeln und gequetfchte Gerſte, 
zuſampen ‚gedämpft . . . 106 Pfr. 279 Pfd. 84.6 Bo. 
„ TI. roh gereicht 0. 18 „ 223 „ 230 „ 
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Beide Verſuche zeigen außerdem noch ſchön, um wie viel nahrhafter ein 
Bohnenzufag zu Kartoffeln iſt, ale ein Gerſtezuſatz. 
Vergl. ferner den Verſuch von Strudmann in Vortrag Nro. 20.) 


Ob Dämpfen oder Brüben des Futters? — Zur Prie 
fung viefer Frage benutzte Ritthauſen 2 mildende Kühe, die wäy.:ın ber 
ganzen Verſuchsdauer täglich erhielten und verzehrten: 

16 Pfd. Han, 8 Pf. Grummet, 24 Bid. Gerſtenſtroh, 40 Pfb. Runkelrüben, 
4 Pfd. Rapskuchen, 2 Loth Biehlalz. 

„Strob und Grummet wurden mit einander zu Siebe gejchnitten und dieſe 
mit ben, auf der Rübenfchneidemafchine zerffeinerten Rüben gemengt, im Dampffaß 
15— 20 Minnten lang ber Einwirkung eines Dampfes von niebriger Spannung 
(!/s Atmofphäre) ausgeſetzt, nach welcher Zeit bie Rüben gewöhnlich weich gekocht 
waren. Wenn baffelbe Yutter umgebimpft zu verfüttern war, übergoß man es mit 
circa 50 Pf. fievendem Waffe. Das Heu wurde ſtets unverändert vorgelegt; bie 
Rapskuchen wurden, wie bier gewöhnlich, in Wafler eingeweicht und zertheilt und 
mit diefem dann über bie zu verfltternde Siebe gegofien. Mithin waren es nur 
28 Pfd. Heuwerth, bie größere Hälfte bes täglichen Futters, welche abwechfelnb ge 
bämpft und umgebämpft zur Berfltterung gelangten. Beim Dämpfen nahmen biefe 
Futterſtoffe das durch Verdichtung bes Waſſerdampfes gebildete Waſſer vollſtändig 
auf; niemals wenigſtens iſt eine Anſammlung von letzterm in den untern Theilen 
bes Dampffaſſes beobachtet worden, fo lange bie oben angegebene Zeit von 15—20 
Minuten micht überſchritten wurde; es zeigte demzufolge das gebämpfte Futter eine 
Gewichtszunahme, bie bei einigen Probewägungen zwiſchen 8—18 Pfd. ſchwankte. 
Auf diefe Weiſe konnte eine Auslangung der Futterſtoffe durch das Verdichtungs⸗ 
waſſer und ein Verluſt an werthvoller Nährſubſtanz nie ſtattfinden, daher die Thiere 
das ſo präparirte Futter ſtets gern verzehrten.“ 

Die Verſuchsdauer, Quantität und Qualität ber erzeugten Milch, ſowie bie 
Beränderungen im Gewichte ber Kühe erſieht man aus folgender Aufſtellung. 













Miis mit e 
8'2% 
Butter 
7 B fo. 






Gebämpft . .I 10.—23. Januar — 22 
Ungedãmpft 24. Jan. — 6. Febr. — 9 
Gebämpft. .| 19. Febr. —1.März — 21 
Ungebämpft . 2.—12. Näy; — 4 


Nicht zu verfennen wäre hiernach der günftige Einfluß ver gerämpften 
Futterration auf die Ouantität, und noch mehr auf die Onalität ver Mild- 
production. Die durch diefelbe probucirte Milch enthielt in Summa beider 
Berfuhe 30.58 Bid. mwaflerfreie WButter, die aus dem ungebämpften Sutter 
entftundene enthielt Dagegen blos 26.80 Pfo., alio beinahe 4 Pfo. Butter 
weniger. Sehen wir von diefer Differenz ab, und berüdfihtigen wir mit. 

45 
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Ritthauſen blos vie Quantität der Milch bei gleihem Zrodenfubftang- 
gehalte (12',s °,o), jo ftellt fi) ver Werth ver gebämpften zu ver blos ge- 
brühten Yutterration immerhin noch, wie 30:28, ein Verhältniß, bet wel⸗ 
dem die Ertrakoften des Dämpfens wohl ihre Dedung finden können. 


Dampf von fo geringer Hite, wie ihn eine Spannung von *2 Atmo⸗ 
fphäreslieberprud gewährt, wirkt ſchwerlich chemifch verändernd auf die, in 
dem Futter enthaltenen Nährſtoffe. Der unlöslihe Theil ver Holzfafer, 
Proteinftoffe, Pectinftoffe und Wette können durch ihn nicht löslicher gemacht 
werden. Wil man fih aljo ven günftigen Einfluß des Dämpfens 
erklären, fo wird man von etwaigen chemiſchen Kingriffen abfehen 
und Alles ven phnficalifchen Veränderungen zufchreiben müſſen, bie ver 
MWaflerdampf in der Yuttermaffe bewirkt, indem er, Alles durchdringend, vie 
feiten, holzichen Zellen und veren Inkruſtation erweiht und aufichliekt. 
Dadurch wird bad Futter leichter zerfaubar und, bei feiner erlangten Locker⸗ 
heit, ver Einwirkung ver Verdauungsſäfte beffer zugänglich. Es wird ent- 
lich auch ſchmackhafter, indem gemiffe, den Geſchmack bedingende Säuren 
und Ertractiomaterien, die in jedem Begetabil mehr oder weniger prägnant 
bervortreten, aufgelöft und durch die ganze Futtermaſſe gleihmäßig ver- 
breitet werben. 

Unter ſolchen Verhältniſſen ift es einleuchtenn, daß gerade die holzfa- 
ferreichen oder unſchmackhhaften Yuttermittel, wie Stroh und Spreu jeglicher 
Art, auch Heu, Biertreber und Oelkuchen, fi am eheften zum Dämpfen 
eignen. Rüben haben es nicht jo nothmendig, als Kartoffeln, doch miſcht 
man fie im zerfchnittenen Zuſtande zmedmäßig unter das zu dämpfende und 
ebenfalls zerichnittene Rauhfutter, welches dadurch an Geſchmack fo gewinnt, 
daß die Thiere es ftets ohne Rüdftend aufzehren, was fonft nicht immer 
der Fall if, namentlich nicht, wenn das Raubfutter von etwas ſchadhafter 
Qualität ift. Bei dem Dümpfen hat man barauf zu achten, daß ſich auf 
dem Boden des Dampfbottih8 feine zu große Yutterbrühe bilvet; ſobald eine 
ſolche erfcheint, ift die Operation als beenbigt zu betrachten; würde fie Länger 
fortgefetst, jo wlirve mit der Brühe menigftend der Wohlgefhmad des Futters 
verloren gehen, alfo dasjenige, wodurch fi zum Theil das Dämpfen fe 
vortheilhaft vor dem Kochen anszeichnet. 

Die Vorrichtungen zum Dämpfen großer Yuttermaflen find einfacherer 
Art, ale man vielleicht glaubt. Ich kann in dieſer Dinfiht mid auf bie 
Biehflälle meines Bruder (Bornheim bei Bonn) und meines Schmagers 
(Rommersporf bei Neuwied) beziehen, in weld beiden, von October bis Juni 
an, alles fir 80 Stüd Rindvieh beftimmte Futter regelrecht gedämpft wird. 
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Man bat zu ven Ente dort drei quabratifche inwendig cementirte Baffins 
gemauert, deren Geſamm⸗Juhalt bei 4 Fuß Tiefe fo beredmet if, daß anf 
ven Kopf Großvieh 5 Cub.Fuß Futter⸗Volum kommen. Das eine Baffın 
dient zur Aufnahme des Morgenfutterd, das zweite für den Mittag und 
das dritte für das Abenpfutter. Das Dümpfen geſchieht 2 Stunven vor 
jeder Mahlzeit, fo daß das Butter den Thieren in recht warmen Zuſtande 
gereicht werden kamm. Der Dampf wird erzeugt in einem feparat ſtehenden, 
einfach conftruirten Kefſelofen (& 120 Thlr.), deſſen Waſſer⸗Inhalt per Etüd 
Großvieh zu 10 Pfd. berechnet if. Man ftellt ven Dampf ımter einen 
Drud von 1/1 Mmofphären, fo daß er, 112—115° C. heiß, durch 
ein Rohr, welches in ber Bodenmitte eines jeven Baflınd minder, in bie 
zu dämpfende Futtermaſſe gelangt. Letztere ift in dünnen, abwechſelnden 
Schichten in die Baflins eingetreten md während des */sftünbigen Dämpfens 
mit einer Holzplatte zugevedt. Damit vie Baflins leicht gereinigt werten 
tönnen, gab man ihrer Sohle eine geringe Neigung nad) einer, 1 Q Fuß 
großen Bertiefung bin. Das überſchüſſige Dampfmafler fomohl als auch 
das Spülwaffer läuft darin zuſammen und kann ſchließlich ausgeſchöpft und 
der Futtermaſſe beigegeben werden. 

Nach dem practiſchen Urtheile meiner Angehörigen kann kein Zweifel 
fiber die Rentabilität dieſer Futterdämpfung fein. Denn das Bieh be 
darf weniger Futter und ſieht doch entſchieden wohlgenährter 
und gefunder aus, wie früher, als in jenen GStällen noch bie 
gewöhnliche kalte Fütterung herrſchte. Beſonders wird dabei noch 
gerühmt die beſſere ımb maſſenhaftere Berwerthumg der Spreu- Abfälle jeg- 
licher Art. 

Fragen wir nad ven theoretiichen Gründen dieſer Vorzüge, fo führt 
und das, abgefehen von ven bereitd oben erwähnten wichtigen phyſikaliſchen 
Einflüffen, auf den Gewinn an Wärme, den das Futter bei dem Dämpfen 
erführt. Um diefen Gewinn in Zahlen barguftellen, erinnere ich zunächſt 
daran, daß ein Stück Großvieh durchſchnitilich täglich eimmimmt 25 Pfd. 
Treodenfubftanzg nesft 3—4 mal fo viel, alfo ungefähr 85 Pfd. Wafler. 
Letzteres nimmt es ein theild als Tränke, größtentheils aber als natürlicher 
Futterbeſtandtheil. 

IR die Ration nicht grade aus purem Trockenfutter beſtehend, ſondern 
enthält fie mäßige Antheile von Rüben, Oelkuchenbrühe zc., fo bat fie bald 
und lacht 50 Pfo. Waller in fi. Ihre 25 Pf. Trodenfubflang wollen 
wir in irem Wärmebedürfniſſe vem Waller gleich ftellen, und haben wir 
Daher bei dem Dämpfen gleichſam 75 Pfd. Waſſer bis auf 100° zu erhigen, 

Da 1 Pfd. Waſſerdampf von 112° Celſius, 5'/ Pfd. Wafler von 
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0° bis 100° zu erwärmen vermag, fo werden ſich in ber Futtermaſſe 
= 7, Pfo., alſo ungefähr 14 Pfb. Waſſerdampf condenftren und ven Waſ- 
fergehalt der Ration auf 64 Pfo. bringen. Das Thier hat alfo noch circa 
20 Po. Wafler zu faufen nöthig. Sollen wir ihm biefe als kalte Tränke 
reichen, ober ebenfall® warm, als Beſtandtheil der ganzen Futtermafſſe ? 
Bei dem Wärmeverlufte, ven eine kalte Tränke verurfacht, dächte ih, Daß 
nur das Yebtere zu empfehlen wäre. Ich würde demnach meine Yuttermaffe 
vor dem Dämpfen ein wenig anfeuchten (mit 10 Pfd. Wafler) und bamn 
den Dampf etwas länger im dieſelbe bineinftrömen laſſen. Sie würde du- 
durch leicht den bevürftigen Waflergehalt von 85 Pfo. befommen, und zmar 
ſämmtlich verbunden mit einer großen Dienge Wärme. 

In Bornheim erhalten die Kühe 2 Pfr. Oelkuchen, 50 Pfd. Rüben, 
30 Pfo. Bierteeber und 15 Pfr. Spreu und Strohhäckſel. In viefer 
Ration eriftiren bereits 70 Pfd. Waller. Wird fle genämpft, fo erforbern 
vie 95 Pfr. Mafle faft 17 Pfr. Waflerdampf, wodurch ver Waflerbebarf 
der Ration ſich bereits vollſtändig deckt. Dergleichen Fälle, wo feinerlei 
Tränke noch Waſſerzufatz nöthig iſt, kommen in ver Praris zublreich 
vor; fie mögen vielleicht häufiger fein, als biejenigen, wo vie Nation ur- 
fprünglid blos 50 Pfd. Wafler darbot. Uebrigens kann ever leicht, nach 
unferen Futter⸗Analhſen (Bortrag Nr. 15) ven Waflergehalt feiner Ration 
bemeſſen und fi darnach beim Dämpfen richten. 

Bei der üblichen Winterfütterung erhalten die Thiere alles Yutter 
und Tränfewafler in einer Temperatur von durchſchnittlich 5 % C. var- 
gereicht. Bei ver Dampffütterng erhalten fie e8 nicht blos aufgeſchloſſener 
und jchmadhafter, fondern auch Blutwarm, oder 40° C. warm. Der Bor- 
theil befteht alfo in einem Gewinne von 35 Wärme-Einheiten *) per Pfr. 
Futtermaſſe. Dies maht zer 85 Bo. Waller + 25 Pfr. Trodenfub- 
ſtanz = 3850 Wärme-Einheiten aus. 

1 Pfd. Koblenftoff entwidelt 8086 Wärme⸗Einheiten (Bergl. p. 180) 
Dei dem gebämpften Futter Tpare ich demnach nahezu "se Pfd. Kohlenftoff, 
welches font in ver Blutbahn nuglos verbrannt worden wäre, blos um 
die Wärme zu erzielen, melde zur Erwärmung der kalten Futtermaffe im 
Magen ver Thiere nöthig ift; ich ſpare e8 für vie eigentlichen ökonomiſchen 
Zwede ver Fütterung, nämlich fir Fleifh-, Fett⸗ oder Milchproduction. 

Dan wird diefe Erſparniß nicht zu gering fchägen, wenn ich bier 
daran erinnere, daß jenes '/. Pfd. Kohlenftoff in feinem respirato- 
rifhen Werthe aequivalent ift '/z Pfd. waſſerfreies fett oder gleich 
1'/s Bfo. woaflerfreien Zucker, und daß ferner 1 Stüd Großvieh von 
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*), Der Begriff dr Wärme-Einbeit wurde auf Seite 180 entwickelt. 
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1000 Pfd. bei normaler Situation täglih 15 Pf. atmofphärifchen Sauer⸗ 
ftoff in Blut und Gewebe firirt, melde zu "/so durch jenes halbe Pfd. 
Kohlenſtoff gedeckt werden künnen. Die 1'/; Pfd. Zucker gelten ebenfalls 
ale "so des täglichen Bedarfs. 

Die phyſikaliſchen Einrichtungen des Dampfes machen das Futter 
leicht verdvanlid; die Wärmeſpendung deſſelben macht e8 raſchver⸗ 
daulich. Hierzwifchen ift ein wohl zu achtender Unterſchied. Denn gebe 
ih das vorher gedämpfte Futter erft, nachdem es wieder auf 5° erfaltet 
ift, dann greifen die Berbanungsfäfte nicht fo leicht an; das Futter bleibt 
fo lange unthätig im Magen, bis ver Iegtere es wieder bis auf 40° C. 
erwärmt hat, wozu immerhin /—1 Stunde Zeit nöthig iſt. Dieſe Ver⸗ 
zögerung und überhaupt viefe keinesfalls zweckmäßige Situation trifft 
alle Thiere, welche nach der altüblichen Fütterung nur alte Nahrung be⸗ 
kommen. Sie ift aber nicht vorhanden bei dem warmen Dampffutter, in- 
dem dieſes fofort in den Verdauungsprozeß eintritt und damit neben ber 
erlangten leichteren Verdaulichkeit auch all Die wichtigen Vorzüge der rafchen 
Bervaulichfeit beanfpruchen darf. Bei Ernährung des Maftvieh’8 muchen 
diefe fih namentlich geltend. Bei Jungvieh möchte vie leichtere Ber- 
dauung mehr in's Gewicht fallen. 

Wenn ih nun all die PBortheile der Yutterbämpfung 
fummire, fo meine ih ihr mwenigftend eine Futtererſparniß 
von 10 % oder einen Fleifh-, Fett- und Milde Gewinn von 
10 °/% beileaen zu müffen. Ich empfehle deßhalb jedem Land⸗ 
wirthe viefe Präparation, namentlih während des Winters, 
Möge Niemand [vergefien, daß zur rauhen Jahreszeit war- 
mes Sutter ebenfo widhtig ift, als warme Stallung! 

Im Winter, mo eine orventlihe Futterration 10 Sgr. koftet, foll 
alfo 1 Sgr. durch das Dämpfen profitirt werden. Die Koften betragen 
per Ration 1'’— 2", Pfennig. Die Rentabilitätöfrage der Dämpfung 
ift hiermit erledigt. 

Ob das Dämpfen ven Vorzug vor dem bloßen Anbrühen mit war- 
men ober kaltem Wafler hat, wird in phyſiologiſcher Hinficht nicht ſchwer 
fein zu entfcheiven, wenn wir nur bevenfen, daß durch das Anbrühen, felbft 
wenn ed einen halben Tag lang dauert, bei meiten nicht jene Ermeidhung 
und aufichließumg des Futters erfolgt, vie duch "/sftündiges Dämpfen that« 
ſächlich eintritt. Durch das Anbrühen erreichen wir blos, daß das Futter 
ſich beſſer hereinfrißt, daß es rafcher und gieriger verzehrt werben Tann, 
als in trodenem Zuſtande. Iſt das aber von Bortheil, da, wo nicht 
fhon vorher die Berbaulichkeit des Futter erleichtert worbden iſt? Muß 
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nicht die Verdaulichkeit und Ausnutzung entſchieden verringert werden, in⸗ 
dem das Thier, bei ver Raſchheit des Verzehrs von angebrühtem Futter, 
letzteres deſto fchlechter zerbeift und um jo mangelhafter mit dem, bei ver 
Verdauung fo wichtigen Mundſpeichel durchträukt? — Bet gebämpften 
Butter bat der rafche Berzehr nichts zu fagen, indem das ſchon halb ver» 
daut ift, aber bei bloß gebrühten, wo eher eine Auslaugung als eine Auf- 
ſchließung feiner Nährbeftandtheile Statt gefunden bat, ba muß derfelbe 
von ſchlimmen Folgen fein, wenigftend kann er da nicht als ein Vortheil 
der Methode erachtet werben. Ber gebrühtem Suter müſſen wir wünjchen, 
eben fo gut wie beim trodnen, daß das Vieh es langſam kaue und freie, 
und da das factifch nicht geichieht, deßhalb erfcheint mir das Anbrühen 
überhaupt verwerflich. 

Das Kochen des Futters ift ein Mittelding zwifhen Anbrühen 
und Dämpfer. 8 vereinigt in fih die Nachtheile des An— 
brühens, ohne die Bortheile des Dämpfens zu erreichen. 
Deßhalb werwerfe ich auch jeve in großem Maaßſtabe ausgeführte Futter⸗ 
kocherei, die überdies auch koftfpieliger wäre, als das Dämpfen. 

Entweder müflen wir das Futter dämpfen, oder wir müſſen 
Alles möglihft troden verfüttern. Um dieſe Entſcheidung han⸗ 
delt es ſich hier, 

Eine trodne Fütterung, bei der man ben Thieren alle Futter- 
mittel, gleichgültig ob Stroh, Caff, Heu, ©etreive, Schrot, Kleien, Oel⸗ 
tuchen, Hafer u. ſ. w. im natürlichen, trodnen Zuftande gibt und getrenrt 
daneben Hares Waſſer zu faufen, fo viel fie deſſen mögen, hat wirklich 
Vieles für ſich. Ber ihr find die Thiere genöthigt, laugſam zu freilen, 
Alles gehörig zu kauen, zwifchen den Zähnen zu mahlen und mit Speichel 
zu durchtränken, damit fie e8 herunterfriegen, In Folge deſſen verdauen 
fie e8 leichter und nuten e8 beiler aus. Wo fie Dagegen vorwiegend wäflriges 
Brübfutter, Delludyentränfe oder Mehltränke befommen, va gerathen ihre 
Berbauungsfäfte in einen Zuſtand der Verdünnung, worin fie die Auflöfung 
der Nährftoffe im Sutter kaum bewirken können. Die Verdauung ver Ra- 
tion wird überhaupt eine unvollkommene, und je länger fie es bleibt, deſto 
mehr erjchlafft almählig ver ganze Verbauungsapparat, fo daß zulegt ſolche 
Thiere nur noch von den leicht Löslichen Futterbeftandtheilen profitiven kön⸗ 
un. Ein großer Berluft an Rährftoffen durch den Darmkanal muß vie 
einfache Folge davon fein. 

Für Jungvieh iſt ſolch' wäflriges Futterſyſtem noch ganz beſonders 
verwerflich, und zwar deßhalb, weil die jungen Thiere dadurch unnormal 
dicke und hangende Bäuche ketommen, welche ihre Lungen beengen und ſie 
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engbrüſtig machen, Wer ſchöne und geſunde Thiere züchten will, darf 
ihnen fein waſſerreiches Futter geben, er darf ſie nicht reizen, über ihren 
natürlichen Durſt hinaus Waſſer zu faufen, um ſchließlich damit eine 
Hand voll Mehl, Kleie oder Oelkuchen einzufchlürfen. 

Auh für Pferde bat das feine Anwendung; gibt man biejen an 
Etelle des trodnen Hafers reichlich Mehltränke, fo iſt zu erwarten, daß 
fie bei einiger Anftrengung bald außer Athen gerathen. 

Nody mehr aber vürfte bei der Schweine Fütterung die Wäſſrigkeit 
der Ration verwerflidh fein. Ich Habe darüber voriges Jahr (1861) hier 
einen ausgedehnten Verſuch gemacht in der Weife, daß ich 2 Aktheilungen, 
& 3 Stück Schweine, 6 Monate hindurch mit verfchiebenartig componirten 
Nationen, die entfprechend waren dem Körpergewicht der Thiere, ernährte. 
Die eine Abtheilung mußte ihr Zutter mit 40 Pfd. Waller zu einem dün⸗ 
nen Breie ungerührt verzehren, die andere befam alles troden vorgelegt 
und entnahm ihren Wafferbevarf nach Belieben aus einem befonberen ge⸗ 
wogenen Gefäße. Ste ſoff dabei durchſchnittlich blos 14 Pfd. Wafler, 
alfo nur ''s fo viel, als die erſte Abtheilung zu faufen genöthigt war. Wäh⸗ 
rend letztere ihr Futter fletd gierig und rafch herunterfchlang, brauchte 
jene wohl breimal fo viel Zeit dazu; die Thiere unterbrachen mehrmals 
ihre Mahlzeit und gingen zum Waſſertroge um einmal ein wenig zu trinten. 
Der Erfolg der ganzen Fütterung war, daß die troden gefütterten 
Schweine "io weniger fraßen, und an Fleifh und Fett doch 
eben fo viel zugenommen, unb auch ein gefunderes An- 
ſehen hatten, als vie beffändig mit wäflrigem Sutter trac 
tirte. Die Erklärung hierfür mag zum Theil in der durch die wäflrige 
Fütterung Lewirfte Schwächung der Verdauung lieger, größtentheild Liegt 
fie aber an dem zu rafchen Verzehr und ver damit verbundenen, unvoll⸗ 
Ionmmenen Zerfauung der Rationstheile. Die folgenden Zahlen 
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beweiſen das; fie fagen nämlich, daß Lei wäſſriger Diät durchſchnittlich 
11/2 *0 Gerſte, Hafer und Roggen unverdaut ausgeſchieden wurden, 
während bei trockner Diät blos 70 Verlnuſt des Verzehrs war. 

In den Schweineftällen, wo ohnehin bie Thiere frei herumgehen 
fünnen, würde ich ohne Weiteres 3 Yuttertröge anbringen, von denen der 
eine die wäſſrigen Nährmittel (Spülicht, vide Milch, Molken und warmes 
Tränkewaſſer), der zweite die mwäflrigen Wurzelgemächfe (gebämpfte Kar⸗ 
toffeln, Möhren, Rübenlaub x.) und der vritte Trog blos den trodnen 
Kömerfchrot anfzunehmen beſtimmt iſt. Auch würde ich bierkei von den 
oben erläuterten Bortheilen der warmen Fütterung (zur Winterzeit) 
daburd zu profitiren ſuchen, daß die Schweine Spülicht, Melten, Tränke zc. 
flet3 im erwärmten Zuſtande befommen. 

In Rindviehftällen empfiehlt fih gemiß eine ähnliche Einrichtung. 
Da ſolche darin aber, wie auf der Hand liegt, nicht immer leicht anzu⸗ 
bringen iſt, defto frenger dürfle an dem Grundſatze feft zu halten fein, 
alles zu verfütternde Strohhädfel, Spreu, Kleie, Oelkuchen, Körnerfchrot, 
fo weit als thunlich nur iroden zu füttern und dabei feinesfall® einen 
exceſſtven falten Wafferzufag zu dulden. Natürlich wird man dabei an- 
derfeitö den Thieren deſto häufiger Gelegenheit bieten, reines, warmes 
Tränfewaffer nach Belieben faufen zu können. ‘Die ziemlich allgemeine 
Sitte, die Teelluchen in großen Waffermengen aufzumweichen, und als vinme 
Zränte zu geben, halte ich nicht für fo erfprießlich als vie Fütterung der⸗ 
felben in teodner Pulverform, woher fie zwedmäßig mit ein wenig Rauh⸗ 
futterhädfel vermifcht werben. Wie man's bei ver Schlempefütterung, bie 
ja auch ein mäflriges® Futtermittel vorftellt, zu halten hat, weiß ich nicht 
recht; ich meine nur, man folle die Sclempe möglihft pur verzehren 
faffen und vorher oter erft hinten nach die fonftigen Nationtheile geben. Ein 
Bermifhen der Schlempe mit allen möglichen Futtermitteln führt zu leicht 
zu verfchwenderifchen Yutterreften in den Trögen und fchlinmften Falles 
auch zu einer den Thieren nachtheiligen chemifchen Zerfegung des ganzen 
Gemenges. 


Ich gehe jetzt über, zu einer andern vielgerühmten Futterzubereitung, 
nämlich zur Vorverdauung der ganzen Ration durch die 
Gährung. 

Sie beſteht darin, daß alle Futtermittel, die zur Verfütterung ge⸗ 
langen ſollen, nachdem fie beſtens zerſchnitten oder zerkleinert find, gut 
mit einander gemifcht und in große Tröge gefüllt werben, worin fie ans 
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gefeuchtet, feit getreten, mit Gewichten beſchwert und dann ber Gährung 
und Selbfterhigung überlafien werben. Nah 3 — Atägiger Gährung ift 
die Maſſe zur Berfütterung reif. 

Hier wird aljo zunähf alles zu verfütternde Getreideſtroh, Hülfenfrüchte- 
ſtroh und Heu auf zweckmäßigen Schneidmaſchinen zu Hädfel von ungefähr 1'/, Zoll 
Länge zerfchnitten. Daffelbe gefchieht mit ben Wurzelgewächien. Auf einer geräumigen 
Futtertenne wird baranf das Ganze auf's Innigſte mit Caff, Spreu, Rapsichoten, 
Erbſenſchoten u. f. w. durcheinander gemiſcht. Die zu verflitternde Kleie ober die 
Körmer von Hafer, Gerſie, Erbſen, Bohnen werben, nachdem fie gefchroten find, eben- 
falls untergemifcht. Delfuchen zerichlägt man in Waſſer und bereitet daraus einen 
Drei, der zum Anfeuchten ber Futtermaſſe dient, wenn biefelbe ſchichtenweiſe in bie 
Gährtröge gebracht und darin fo feft als thunlich getreten wird. Malzabfälle, Rüben- 
bfätter, kurz Alles, was auferbem noch verfüttert werben foll, kommt ohne Unter- 
fchteb unter die Sejammtgährmaffe. 

Beim Beſchicken der Gährtröge ſoll drauf zu achten fein, daß jedesmal, wenn 
eine 1 Fuß dide Schicht der Futtermiſchung eingefült if, Jemaund biefelbe mit 
heißer Oelluchenbrühe oder kochen dem Waffer übergießt und darauf gehörig feit- 
tritt. Der Wafferzufat ift fo zu reguliren, daß bei flarfem Feſttreten kaum eben 
eine wäfjrige Brühe zum BVorfchein kommt. Zu viel Waffer verlangjamt zu fehr 
bie Selbſterhitzung. Iſt alles eingefüllt, dann kommt oben auf, nebft einer trodnen 
Spreufchicht, ein ſtark beichwerter Deckel. 

Indem 3—4 Tage Zeit dazu gehen, ehe bie Gährmaſſe reif ift zur Ber- 
fütterung, fo werben wenigitens 3 Gährtröge aufgeftellt werben müffen, um alle 
Tage ficher einen reifen Bottich zu haben. Das Bolumen folcher Tröge ift per Tag 
und Stück Großvieh — 5 Cub.⸗Fuß. 

Vom theoretiſchen Geſichtspunkte aus ſollte man leichthin meinen, 
daß die hiermit kurz beſchriebene Gährmethode auf die Verdaulichkeit, den 
Wohlgeſchmack und die Temperatur einer Futtermiſchung einen eben ſo 
ſichern als vortheilhaften Einfluß haben. Sieht man aber näher zu, dann 
regen ſich gegen dieſe vermutheten Vorzüge mancherlei Bedenken. Es fragt 
ſich nämlich ſehr 

1. ob eine ſolche mit vielem Waſſer eingemachte und vor dem Luftzu⸗ 
tritt bewahrte heterogene Futtermiſchung nach etwa 3 Tagen regel⸗ 
mäßig in das Gährungsſtadimm eintritt, bei welchem die erwartete 

Aufſchließung und Erwärmung des Yutters ftatt gefunden hat. 

Da man Gründe hat, unter manchen äußeren Umftänben, die nicht 
immer in der Gewalt des Landwirthen Iiegen, dies zu bezweifeln, fo 
fragt es ſich 

2. ob eine ſolch' verfehlte oder zu verſpätete Gährung in dem Futter 
nicht einen Zuſtand der Zerſetzung hervorruft, der zu geſundheits⸗ 
ſchädlichen Productene und giftigen Schimmelbildungen führt, und 
den eine ängftliche und kaum thunliche Sorgfalt binfichtlich der jedes⸗ 
maligen Reinigung der Gährtröge gebietet. 
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3. fragt es ib, ob man nicht den Zwed einer folgen Gihrung zu 
weit greift, wenn ihr ohne Umerſchied alle Nationstbeile verfallen 
follen, audy Diejenigen, welche feiner Termentation bedürftig fire, 
wie zum Beiſpiel die leicht verdanlichen Wurzelgewächſe, Grim- 
futter und Mehlarten. Vielleicht iſt die Anweſenheit großer Mengen 
ſolcher leicht löslichen und vergährbarer Stoffe mehr von Schaden. 
als von Nutzen. 

Dieſe 3 Einwendungen mögen vielleicht durch einſchlägige exaete Ver⸗ 
fuche entkräftet werden; da aber ſolche bis jetzt nicht vorliegen, ſo gedietet 
mir bie ſchuldige Vorſicht vor irrigen Rathſchlägen, die in der I. Auflage 
dieſes Buches ver Futtergährung gewinmelen Empfehlungen bis auf Wei⸗ 
teres hiermit zurückzunehmen. 

Das eine, was wahres und Gutes an der Sache bleibt, bezieht ſich 
auf die Aufſchließung des Ranhfutters mitteltſt Selbſt— 
Erhitzung. 

Es wäre aber unrecht, wollten wir hier, wie es ſonſt faſt immer 
geſchieht, dieſen Prozeß mit dem Weſen der eigentlichen Futtergährung 
identificiren und in Einklang zu bringen fuchen. Denn beide find theore⸗ 
tiſch ganz verfchiedene Dinge, fo verſchieden zum Beifpiel, wie Sauerhen⸗ 
und Braunheubereitung von einander find. 

Bei der GSelbfterhigung kommen blos die voluminöfen, holz 
faferreihen Futtermittel in Betracht; denn handelt ed fi bei ihr auch 
um feine regelrechte altoholifche Zudergährung, in Folge deren Eſſigfäure 
und Milchſäure entftehen, welche chemiſch löſend, auf die Holzfafer und 
Proteinftoffe zurüdwirten follen, fondern blos um cine Oxydation der 
Rauhfuttermaſſe, welche außer einer gewiflen Mürbigtett und Gefchmads- 
verbefferung verfelben, eine reichlihe Wärmebildung zum Ziele bat, Die 
Gährung fegt reichliche Anweſenheit Löglicher Kohlehyprate, ein Yutterge- 
menge von minveftens 85 °;o Waflergehalt, ftarte Preffung und Luftabichluß 
voraus; die Selbfterhigung will nur einen Waftergehalt von 60%. in 
ter Maſſe und dazu eine Iodere Aufihichtung damit die oxypirende Luft 
recht eindringen kann. 

Bei viefer Charakteriftif geftalten ſich die practifchen Borfchriften zur 
Selbfterhigung des Rauhfutters in folgender recht beftimmten Weile: 

1. Das zu verfütternde Strob, fo wie das Heu wird zunächſt in 2—3 Zoll 
lange Stüde zerſchnitten, dann nebft Spreu, Schoten 2c. auf's Innigſte ge- 
mifcht und benetzt mit dem gleihen Gewichte Waſſer. Dadurch erhält 
das Ganze einen Trodenfubftanzgehalt von 40%/,, welcher für ben beat- 
fühtigten Prozeß gerabe am geeigmetfien ift. Eine forgiätige ımb gleichmäßige 
Durchfeuchtung mit jener Waffermenge M eine weſentliche Bebingung bes 


Gelingene. Zum Durchfeuchten nimmt man auch, an Stelle des Waffers, ſehr 
zwedmäßig bünne Oelkuchenbrühe, in welcher die für die ganze Ration be 
fiimmten Oelkuchen aufgelöft find. Kann man diefe Delkuchen in kochendem 
Wafler löjen nnd dann heiß aufgießen, fo trägt das nicht wenig zum glin« 
fligen und vafcheren Berlaufe des ganzen Prozeffes bei. Auch empfiehlt es 
fih, wo heiße, verbiinnte Schlempe zur Dispofition ſteht, dieſe in gleicher 
Weile zu benuten. Ich mache aber brauf aufmerflam, daß auch bei dieſem 
Zuſatze ber Trodenfubftanzgehalt der Miſchmaſſe auf 40%, genau einzuftellen 
ift. Auch rathe ich Teinerfei fonftigen Zufäße an, namentlich von Rüben und 
faftigen Gewächſen. 

. Die fo vorbereitete Miſchmaſſe wirb glei darauf, das heißt möglichft warm, 
in paffende Holzverfchläge ſchichtenweiſe eingetragen. Das Feſttreten derſelben 
darf nicht ſtark erfolgen; man muß ihren Ioderen Zufammenhang fo meit 
zu wahren fuchen, daß fie bei etwaiger Weguahme ber ſenkrechten Bretter- 
wände, noch eben aufrecht ſtehen bleibt. Jene Verſchläge werben einfach aus 
ftarfen Holzdielen gebildet, fo daß man bie einzelnen Theile leicht beraus- 
nehmen und reinigen kann. folgender Grundriß für 3 ſolcher Verſchläge 
fcheint den Anforderungen ber Zweckmäßigkeit gut zu entfprechen. 


A mnſiminſm—uſſmmſnmnpfsñſſimſum,;ſiſſmſmmumnmſmſſnmiſte A 
B | | B 
| 


A Mauerwand ber Futtertenne, an ben 3 Verjchlägen bis auf 5‘ Höhe 
mit Holz bekleidet. 

B 8 Holzpfeiler in ben Boden eingejenkt, 5° hoch, und mit Falzen ver⸗ 
sehen, jo daß die 4 Wände der Berfchläge leicht heraus gehoben wer- 
ben köunen. 

D Eingang zum Berfchlage, der während bes Einfüllens und Feſttretens 
mit einem verfchiebbaren Brette gefchloffen werben Tann. Nach dem 
Einfüllen fällt dies Brett weg, fo daß die worbere Futterwand frei 
da febt. 

Ein Verſchlag von 3° Breite und 6° Tiefe umfängt ganz gut bie Raub- 
futtermaffe von 25 Stück Großvieh. Dabei fteigt bie Höhe der Schichtung, 
was rathfam ift, nicht über 4. 

Um bie oberſte Schicht nicht zu ſehr ber Luft zu erponiven, freut man 

darauf eine Hand did trodner Spreu. 
. Nach Berlauf von ungefähr 12 Stunden beginnt bie Maffe fih zu erhigen; 
bie Wärme im Innern ſteigt allmählig, bis fie nach Berlauf von 36 Stun⸗ 
ben ihren Culminationspunkt, das heit etwa 50° R. erreiht hat. Dann ift 
ba8 Futter veif und nod warm an das Vieh zur vertheilen. 


"Wer ſich an diefen erprokten Vorſchriften hält, dem darf ich einen 
zufriedenſtellenden Erfolg zuſichern, einen Erfolg, bei welchem die Mehr⸗ 
koſten dieſer Rauhfutterpräparation ſich hoch rentiren. Das erhitzte Futter 
wird von allem Vieh gern gefreſſen, und wenn hin und wieder geſagt wurde, 
es ſei nicht recht geſund, ſo kann ſich das nur auf eine lokale fehlerhafte 
Zubereitung beziehen und nicht das Prinzip der Bereitung erniedrigen. 
Am meiſten eignet ſich das erhitzte Futter für Kühe, Schafe und Maſt⸗ 
ochſen, weniger für Zugvieh und Jungvieh. Seine ökonomiſche Bedeutung 
liegt in der beſſeren Verwerthung ver großen Maſſe von Spreuabfällen, 
bie jede Landwirthſchaft bietet. 

Ueber die durch die Selbfterhigung bewirkten chemiichen Berände⸗ 
rungen im Strohfutter find analytiihe Erperimente angeftellt worden von 
Bretſchneider und auh von Trommer. 

Darnach fol das Stroh nur unbedeutend reicher geworben fein, an 
in Wafler löslichen Nährftoffen; fein Proteingehalt iſt, von einer Fleinen 
amoniafalifhen Zerfegung abgefehen, unveränvert geblieben; auch hat ihre 
Holzfafer Feine hemifche Aufichließunig erlitten, in Folge deren fi etwa 
Zuder und Dertrin gebilvet hätten. Die Verſuchsanſteller bemerken aber 
ganz richtig, daß das Alles zu keinem nachtheiligen Urtheile beredhtige, weil 
die Vorzüge des erhigten Stroh's Leicht in feinen erlittenen phyfifalı- 
hen Beränderungen, zum Beifpiel in feiner Mürbigleit und Durch⸗ 
weichung, und, wie ich hinzufüge: in feinem natürliden Wärme 
gehalte begründet liegen fünnen. 

Bermuthlih würde aber aud die chemifche Analyſe eine größere 
Anfgeichloffenheit des Stroh's conftatirt haben, wenn genannte Erperimen: 
tatoren die Brühmaſſe nicht fo fehr wäflrig, wie fie es gethan, angefegt 
ımb ihr einen Fleinen formentirenden Oelkuchen⸗Zuſatz gegeben hätten. Daß 
ihre ganze Bereitungsart keine regelrechte war, bemweif't mir ver ımgenügenbe 
Grad der Erhigung, den fie erzielten. 

Schließlich, mögen folgende 3 Feine, auf die Gährung und GSelbft- 
erhigung des Futters bezüglichen Verſuche hier eine Stelle finden, aber 
keineswegs als normangebende Mufterverfuche, fonvern bios ver Volftin- 
digkeit dieſes Capitels halber. 

Bouſſinganlt fülte einen Kaften mit 250 Pfd. Spreu, 992 Bfd. Rüben, 
160 Pfb. Waffer und 4 Pfd. Kockjalz und überließ ihn der Gährung. Die Maſſe 
erhigte fi bis auf 35%. Nach 48 Stunden wurbe fie au Milchkühe verfüttert, wo⸗ 
*. ein Theil zugleich bie nämliche Futtermiſchung, aber unfermentirt belam. Se 

Pfd. der Miſchung erzeugten: ‚. mia 

gegohren 8.86 Pfd. 4.1 Pfd. 
ungegohrn 8.82 „ 60 „ 
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Trotz biefes, nicht üblen Reſultates, ift Bouffingautt ſchlecht auf die Gährung 
zu ſprechen. Er meint, „baß bie meiften, ber Gährung nachgerühmten guten Wir⸗ 
tungen auch durch Anbrüben des Futters erzielt wärben. — Diefe Anſicht theile 
ich jedoch nicht. 

Berfuh Buſche's. Man bilbete zwei Abtheilungen Schweine, & 4 Stück, 
and fütterte die Abth. I. mit einem gelochten Gemenge von Turnips, Kleie und 
Gerftenfchrot; Die Abth. II. mit einem ähnlichen, aber vergohrenen Gemenge. 





Gewichto⸗ 






Lebendgewicht 
utter⸗Confumtion 
F ane gan aime⸗ ö in 89 Gasen 
inn n 
bee 89 Tagen Zurnipe Klee und 
Berſuchs Schrot 






Er. 


4.2 
4.2 


Be. Er. 


97.5 
43.8 





Abth. I. gekochte® Futter 
» II. gegobrene® 


Berfuh von Maren. 4 Abtbeilungen & 6 Stüd Durham⸗Rinder be 
kamen per Kopf täglid: 


Anno 1855 
180 Pfd. Rübenbrei 70 Pfb 
4 „ Häckſel 15 „ 
2 ,„ Bohnenmehl 4 „ 
2 ,„. Leinmehl ku 
I „ Melafle 2 u 


Anno 1856 
. jerichnittene Rüben 
„ Kartoffeln 
Hädiel 
Bohnenmehl 
Leinmehl 
Melafie. 





Abth. I. Rohes Futter) 4er, | 70.6 10.5 | 1960 | 1088 | 87.7 

» I. Güßr-Sutter |1890 702 | 121 | 2263 | 1083 | 1180 
10 ke en) | 

Abth . D Rodes Futter, ggg! 545 | 20.6 | 383 277 | 105.0 

„ IV. Gäßtfutter | | 53 | 28 | 44 299 | 144.0 


Wir finden hier fehr anfehnliche Unterfchiebe zu Gunften des Gährfutters! — 

Eine mit dem Gähren des Futter in naher Beziehung ftehenve 
Zubereitungsmethope vepräfentirt fich in ver 

Sauerheubereitung. 

Denn auch bei viefer findet zumächft eine Gährung in der eingemadhten 
Maſſe des Grünfutters Statt. Die Gährung wird aber nit nah 2—3 
Tagen unterbrochen, ſondern fie hat Zeit genug, alle ihre Stadien zu durch⸗ 
Iaufen, bis zur Effige und Milchſäurebildung hin. Dadurch bewirkt fie 

46 
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ſowohl eine große Aufgeſchloffenheit und Löslichkeit des Futters, als auch 
deſſen Haltbarkeit, zwei Eigenfchaften, vie wir befanntlicy bei allem einge⸗ 
machten Gemüſe, namentlich am Sauerkraut, fhägen. Sauerheu ift nichts 
anders, ald grün eingemadtes Heu. 


Vom phyſiologiſchen Geſichtspunkte aus kann gegen vie Güte, Näbr- 
kraft und Zuläffigfeit des Sauexheu's nichts eingemenvet werben. Es ſcheint 
mir vielmehr, daß die Grünfuttermaffe durch Einmachen eher an Näbhr- 
werth gewonnen, al® verloren hat. Ob es in ökonomischer Hinficht VBortheile 
gewährt, das mag Jeder, Angeſichts des zu beobachtenden practifchen Ver⸗ 
fahrens, felbft beurtheilen. 

Das Einmachen geſchieht in Gruben mit fchräg 
ablaufenden Seitenwänden und in Dimenflonen, wie 
ur fie beiftebende Figur zeigt. Erſt dann würbe man 
die Grube weniger, als 8° tief machen, wenn bei 

E ihrem Ausgraben das Grundwaffer zu nabe käme. 
Jede laufende Ruthe folder Gruben kann einen Klee⸗ 
ſchnitt von 1000 Etr. (= 10 Morgen) aufnehmen, 
r 3 wenn die Mafie in der Grube, was ein abfolıtes 
ee | (Siforbernifi if, jo feſt als möglich getreten wird. 


—— — * 





Eine nicht gehörig, und namentlich nicht gegen die Seitenwände feſtgetretene 
Maſſe ſchimmelt oder fault. Das gleiche iſt der Fall, wenn die Grube nicht mit 
einer 2 Fuß dicken Erdſchicht vollkommen zugedeckt wird. Die Erbe wirft man 
oben direct anf das Grünfutter, und unterläßt es, dazwiſchen eine Strohſchicht zu 
fügen, bie das Futter von Erbe rein erhalten fol, in Wirklichkeit aber grade bie 
äußere Schicht leicht verbirbt. 

Das Einmachen in eine Grube verurſacht beim Herausnehmen des Futters 
mancherlei Unbequemtichkeiten. Diefe, fo wie die Koften des Ausmerfens ber Grube 
ließen fich einfach dadurch vermeiden, daß man bie Grünfuttermaffe auf ebener Erbe, 
gleich den Rüben, eimmietet. Man bildet dann trapezförmige Haufen, gleich Figura, 

| und bemirft Diefelbe nach gehöriger 
Fefttretung von allen Seiten mit 
einer 2—3° biden Schicht ber neben- 
Tiegenden Erde. Dadurch entfteht zu⸗ 
gleich ein das Futter vor Näfle 
8glücklich jchügender Graben. Die 
Be Haufen ſelbſt kann man beliebig und 
nach Bedürfniß lang machen. Wenn 
man einige Wochen nach ber Ein- 
mietung bie etwa entftandenen Fugen ımb Riffe im Erbmantel verftopft, fo wird 
fi das Futter ganz vorzüglich in biefem Haufen conſerviren. 

Die einzumachenden Materialien, bei welchen eim ſchichtweiſe geringer Zuſatz 
(/a 0) von Kochſalz nützlich ift, laſſen fich bis jetzt nicht ımterfcheiden. Im All⸗ 
gemeinen dürfte dieſer Zuſatz überflüſſig fein. 
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Bei genauer Befolgung dieſer Vorſchriften, zeigt das Futter, went 
die Grube nach Winter geöffnet wird, einen Gewichtöverluft von 30 — 400. 
Derſelbe befteht aus verbunftetem Begetationswafler und vielleicht blos zur 
1% aus organifher Zrodenfubftanz, die während der Gährung zerjegt 
und in Gasform aufgelöft wurde. Bei der zuläffigen Annahme, daß das 
Grünfutter beim Einmahen 20 % Trockenſubſtanz führt, wird man daher 
den eigentlichen Futterverluft zu */s0 oder zu 5% veranfchlagen können.“ 
Da fonftige Verluſte — etwa durch Schimmelbilvung over Fäulnißſtel⸗ 
fen — bei regelrechter Einmahung nicht vorkommen, fo laffen fi jene 
5% leicht durch die erlangte, beffere Qualität des Futters compenfiren. 

Durch den Waflerverluft und die fefte Lagerung wird das Futter fo 
confiftent, daß man e8 beim Herausmachen aus der Grube mit dem Spaten 
abftehen muß. Eben deßhalb braucht man aud nicht zu fürchten, daß 
alsdann die entblößte und der Luft erponirte Schicht innerhalb eines Tages 
verdirbt. In den Ställen Inder herumliegend, wird das Sauerheu indeß 
leicht in eine nachtheilige Zerfegung übergehen, weßhalb fehr zu vathen 
it, den Bedarf einer Mahlzeit jevesmal friih aus der Grube zu 
entnehmen. 

Der aromatifhe Geruch des Futters Scheint fänerlicher Art au fein, 
ift aber meiftens ftart ammoniafalifch, was auf eine theilweife Zerfegung ver 
Proteinftoffe fchließen läßt. Nach Nübenblättern, Grünlupinen und ähn— 
chen jehr ſtickſtoffreichen Materialien iſt jener Geruch derart penetrant, daß 
Thiere, welche nicht daran gemohnt find, folches Futter anfangs verfhmähen. 
Es braucht dies nicht übel gebeutet zu werden, denn allmählig ſchwindet 
die Schen, und die Thiere frefien es immer lieber. 

Die Gedeihligkeit des Sauerheu's hängt fehr davon ab, in welchen 
Mengen man e8 verfüttert. Wird e8 in zu ftarfen Dofen gegeben, fo 
entfteht Durchfall und Unwohlſein darnach. Erfcheinungsgemäß das Beſte 
ft, fo viel zu geben, daß Ys des Bedarf's an Trodenfub« 
ftanz durch Sauerheu gededt wird. Das märe für ein Stüd 
Großvieh täglich etwa 9 Pfo. wafferfreies, gleichbeveutend mit 30 Pfd. 
natürliches Sauerheu & 70% Waſſer. Gegen jede einfeitige Verfütterung 
Tpricht auch ſchon der hohe Proteingehalt der zum Sauerheu verwendeten 
Grünfutter; wir werben ihn durch ordentliche Steohzufäge auszunutzen 
ſuchen. 

Ob Sauerheu oder Dürrheu? — Soll etwa da8 eine das andere 
verdrängen? — Ich glaube nicht, denn man wird nur dann zur Sauer⸗ 
heudarftellung fchreiten, wenn die Witterungsverhältniſſe der Bereitung des 
Dürrhew’s nicht günftig fin. Wo alfo irgend eine Grünfutterfchur auf 
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gem Zpiele fleht, durch anhaltenden Regen verborben zu werben, ba ift 
das fefortige Einmachen der richtige und daher jenem Landwirthen will« 
Tommienen Ausweg. Am willlommenften ift er natürlich im Spätherbfte, 
gegenüber ven alddann noch grünenden und raſch weg zu fchaffenven vege- 
tabififhen Maſſen. 

Welcher Art und Abfımft das Grünfütter, ob es recht faftig, naß 
oder welt ift, ob es während bes Einmachens regnet oder fonnenfcheint, 
ift anf das Gelingen der Operation ohne Einfluß. 


Folgende Erperimente commentiren das hiermit Geſagte: 


Rohde in Eldena (1857) brachte 4 Milchkühe in 2 Abtheilungen. Die 
eine wog 2270 Pfb., Die zweite 1987 Pfd. Nachdem beibe zunächft eine Zeit lang 
mit gutem Wieſenheu gefüttert worden, belamen fie eine theilweiſe aus Sauerbeu 
beſtehende Ration. Dies Sauerheu enthielt nah Amonatlicher Aufbewahrung im 
einer Erbgrube 66.5 %, Waſſer, während jenes Wiejenheu 14%, Wafler batte. 


































yer Tag und Etüd Gehalt der Milch 
ron —— an Zu 1 Bf. Mit 
Ab | Milde , verzehrt an 
an verzehrt | he Eroden Butter | Trodenfubftanz 
| 
1. 7 140 Pfd. Heu 15.8 |12.15 | 3.20 | 
1. 7 40 Pd. Heu 15.9 |11.85 | 8.23 
Mittel] 40 Pd. Hu . . . | 15.851 12.0 | 3.21 | 2.17 Bf. 
I. 11 20 Bfd. Heu + 32 Pfb. | 
Saurbu . 15.1 |12.60 | 3.50 
II. 14 20 Pfd. Heu -+ 20 vin. 
Sauerheu. 14.0 | 12.50 | 3.50 
Mittel] 20 Pfd. Heu + 26 Bi | 
Sauerhbau . 14.5 112.55 | 3.50 | 1.78 Pfb. 


Die größere Nährkraft der Sauerheu-Ration ift hieraus beutfich zu erjeben. 
Wenn gemäß bem erften Verſuche 20 Pb. Heu = ze 7.9 Pfd. Milch erzeug- 
ten, fo haben, gemäß dem zweiten Berfuche, die 26 Pfd. Sauerbeu 14.5 — 7.9 = 
6.6 Pfd. Milch gegeben. Die 26 Pfd. Sauerheu repräfentirten aber 8.7 Pfd. Troden- 
jubftanz; Letztere war alfo von folder Nährkraft, bag 1 Pfd. Milh davon nur 
1.32 Pfd. beburfte, während von der Trockenſubſtanz des Dürrheues dazu 2.17 Pfd. 
nötbig war. Damit ftellt fi der Milchproductionswerth von 132 Sauerbeu gleich 
dem von 217 Dürrheu, beide troden gedacht. Noch günftiger würde ſich dies Ne: 
fultat für Sauerhen geftalten, werm wir bie Qualität der Milch in Rechnung zögen. 


Berfuh von Odel in Frankenfelde (1855). Angeftellt mit 3 gut 
milchenden Küben, melde per Tag und Stüd erhielten 20 Pfd. Rüben, 6 Pfd. 
Wieſenheu, 10 Pfd. Gerſteſtroh und außerdem bie in folgender Aufftellung ver- 
zeichnete Zulagen: 


















Zulage yer Tag und Gtüd 
a 8 Tage 









11.2 Bo. Klebu -. - . 2... 
27.4 Pd. Sauerheu von Luzerne 
26.9 Pfd. Sauerheu von Rothklee 


. 110.1 Pfb. 
„ 137, 


Hinfichtlic) des Butter-Ertrages haben 11.2 Pfb. Kleehen (A 85°%/, Zroden- 
ſubſtanz) nicht mehr geleiftet, wie 20 Pfd. Sauerheu von Luzerne (& 35°), Troden- 
jubftanz) oder wie 21 Pfr. Sanerheu von Rothffee. 


Während die Sauerheubereitung eine Operation ift von großer Sicher- 

heit, kann ein gleiches nicht völlig gefagt werden von ber 

Braunheubereitung, 

welche den vorhandenen Erfahrungen gemäß, leiht und häufig mißräth. 
Damit will ich jedoch nicht gejagt haben, daß die Braunheubereitung eine 
Operation fei, deren Gelingen von unbeherrfchbaren Zufälligkeiten abhange; 
id) meine vielmehr, daß ihre Unficherheit in dem Bereitungsverfahren jelbft 
liege, in foweit man über deſſen Prinzipien nod gar ımeinig ift, und Daher 
bisher noch nicht im Stande war, eine präcife, practifche Vorſchrift aufe 
zufteller an Stelle der gar verfchievenen Verfahren, vie jet noch befolgt 
werten. Wer nicht theoretiich genau meiß, worauf es bei der Braun 
heubereitung anfommt, ver tappt natürlih auch im Dunkeln nad) den 
zum Ziele führenden Mitten! — Es ift ein Glüd, wenn er grade bie 
richtigen findet. 

Der Prozeß der Braunhenbereitung beruht darauf, daß Grünfutter, 
wenn es bei folhem Feuchtigkeitsgrade in große Haufen feftge- 
treten wird, daß ber austretende Saft nicht alle Keinften Zwiſchenräume 
(wie beim Einmacen) ausfüllen und fo alle Anfttheilchen austreiben, ſon⸗ 
dern megen feiner Spärlichkeit Dies nur theilmeife thun Tann, alddann 
die eingejchloffene Luft zunächft orydirend anf die Saftbeſtandtheile wirkt 
und damit den Anftoß zu einer heftigen Erhitzung und Zerfegung ber 
ganzen Maſſe gibt, vie Ähnliche Erfcheinungen und Nefultate, wie die oben 
beſchriebene Rauhfutterpräparation mittelft Selbfterhigung liefert, zugleich 
aber auch das, in dem Grünfutter enthaltene Wafler fo zur Berbampfung 
bringt, daß jenes die Trodenheit und Conſiſtenz des Dürrheues befommt. 
Da keine Luft von Außen in den Haufen treten kann over foll, fo regulirt 
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fich‘ die GSelbfterhigung nah Maaßgabe des freien, in Action tretenden 
Sauerſtoffs. War defien genug im Haufen eingefchloffen, fo fleigt wie Hitze 
im Innern bis auf 80°, einen Fuß von der Peripherie entfernt bis auf 
40°, Je trodener und abgewelkter das Grünfutter, je loderer wird ver 
Haufe, je mehr Luft fchließt er ein und deſto mehr Hitze kann fih im ihm 
erzeugen. Je mwäflriger und naſſer das Grünfutter, je feiter läßt ſich ver 
Haufen bilden, je weniger Luft in ihm zurüdhalten, und in dermaßen aud 
weniger Wärme bervorbringen. Beide Ertreme haben ihre Grenze, die 
man ftreng beobadten muß, fol in dem einen alle nicht das Heu 
beinahe verbrennen, in dem andern Falle nicht blos einfady vergähren und 
feine Näffe behalten. Das Mittel ift hier das Beſte. Man nehme zu 
Braunheu entweder etwas hartftengliges, oder man nehme junges, weiches 
Sutter und laffe dies einen Tag lang abwelten, bevor e8 in den Haufen 
gefeßt wird. Letzteres wird fchichtenmweife aufgefegt und um fo fefter ge- 
treten, je trockner und hartftengliger das Material ift, Auf jeden Yall Hüte 
man fid) das Futter regennaß oder thaufeucht einzubanfen. 

Gemäß tiefer Betrachtung müſſen wir von vorn herein das Bar 
fahren verwerfen, das darauf Hinzielt, Braunhen in Heinen Haufen von 
8— 12 Er. Inhalt binnen 3—5 Tagen zu erzielen. Denn foldye Kleine 
Haufen können fchlecht feftgetreten, und nicht hoch genug aufgeführt wer⸗ 
den. Auch verurſacht die große Oberfläche, bie fie der äußern Luft dar 
bieten, eineötheils eine zu große Abkühlung, anderſeits einen zu leichten 
Sauerſtoffzutritt. Und da fie nad einigen Tagen aus einander geworfen 
werden müſſen, um völlig in der Luft anszutrodnen, fo erheifchen ſie dop⸗ 
pelte Arbeit, und machen ſich abhängig von der Gunſt der Witterung, 
Damit verlöre die Braunheubereitung ihren mwichtigften Bortheil vor der 
gewöhnlichen Heu Werbung. 

Alle dieſe Uebelſtände ſchwinden, wenn das Futter in rımde, 20 Fuß 
Durchmeſſer und mindeftens 15 Fuß hohe Mieten (Barmen) geſetzt wird. 
Bieredige Mieten taugen bier nichts. Anftatt einer leichten Strohbede, 
mache man den ganzen Dacftuhl aus Stroh, damit derſelbe mit einer 
refpectablen Schwere auf das unten Liegende Braunheu vrüden kann. Liegt 
oben feine ſchwere Maſſe auf dem Heu, fo wird deſſen obere Schicht un⸗ 
fehlbar ſchimmlich und leicht können fo 10% der Muffe verderben. Wenn 
in den erften 8 Tagen, nah dem Seben des Haufens, verjelbe dampft, 
als ob er innerlich verbrenne, fo Ängftige man ſich darüber nicht, laſſe ihn 
ruhig ftehen, denn dieſe Erſcheinung muß fo fein. Allmählig erkaltet die 
Maffe, und nah I—6 Wochen ift fie Schon reif zum Berfüttern. Mean 
kann auch natürlich die Mieten '/⸗ Jahr, over fo Iange ftehen laſſen, wie 
man will. 
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Das Braunher hält ſich fo gut, wie das Dürrheu. Bon diefem un⸗ 
terſcheidet es fi durch dunklere Farbe, größeres Aroma und größere 
Mürbigkeit und Löslichkeit. Im Wohlgeihmade und in ver leichten 
Verdanlichkeit Liegt der diätetiſche Vorzug des einen vor dem andern. Im 
ſoweit war ich auch bereihtigt, die Braunhen- und Sauerheu-Darftellung 
unter den Zubereitungsmethoden des Futters anzuführen. 

Stödhardt und Ockel haben über den Nährwerth von Braunheu 
und Dürchen, welche von bemfelben Felde und Kleefchnitt ſtammten, fol« 
genden vergleichenden Verſuch angeftellt. 













3 Kühe 
verzehrten kinnen 6 Tagen 


Periobe 









I. 1390 Pf. Braunhben + 59 Bid. Strobl 2576 Pfb.] 119 +14] 7.20 
ID. 13% „ Dürrbeu + 59 „ m 12590 „ 1125 + 01 8.12 
m. 1756 ,„ Kartoffeln + 180 „ 25% 115 |—28| 7.50 
IV. 1756 ,„ Zuderrüben+ 180 „ 2552 93 |-+20| 8.75 


Hier kommt ohne Zweifel dem Braunheu der größte Nuteffect zu, 
Es producirte, im Vergleich zu Kartoffeln und Rüben, reihlih Milch und 
wirkte giftig auf die Fleiſchproduction, was Dürchen gar nicht that. 
Stöckhardt hat verfucht, dieſe Eigenthümlichkeiten durch die Analyſe 
etwas näher aufzuklären. Er fand in der waſſerfreien Subſtanz von jenem 


Dürrhen Draunhen 
(Prozente) (Prozente 


Protäinftoffe, in Waſſer sich - - » o 2 . 5.29 4.79 
„ in verbünnter Säure Iisih . . 2.65 4.28 
„ nnlöstih in Säuren und Allalin. 1.51 1.00 
Subftanzen, in Altohol Weich . . » » . . 22.56 26.81 
„ in Ather „ ren 3.33 2.95 
„in Waſſer 34.70 86.70 
„ in verbünnter Säure löslich . . . 14.70 16.90 
u am Kalilauge löslich.. 22.10 20.30 


Oder in der Form einer Analhſe geordnet 
in 100 Theilen 
Wafſſer ». 2... 143 14.3 


PBreotänfoffe. - - - » 8.9 8.6 
Fet..83.3 2.9 
Stickſtoffloſe Nährſtoffe. 42.6 45.5 
Holzfafer oo. 24.4 22.4 
Ade. . 2... .. 65 6.3 


100.00 100.0 
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Diefe Analyfen find allerdings dem Braunheu günfttg, in fo weit 
fich in vemfelben einen größeren Gehalt an löslichen Proteinftoffen, Kohle⸗ 
hydraten, überhaupt an leicht verbaulihen Nährftoffen belunden. Jedoch 
erklärt fih damit deſſen merkwürdige Fleiſch erzengenbe Fähigkeit nicht. 
Letztere kann auch auf Täuſchung beruhen, in ſo weit bei der blos 6tägigen 
Verſuchsdauer eine Gewichtszunahme von 14 Pf. leicht aus purem, u 
die Gewebe aufgenommenen Waſſer befteht. 


Indem die bisher befchriebenen Futterzubereitungsmethoden chemiſche 
genannt werben dürften, weil fie der Hauptfache nach auf einem chemifchen 
Prozefle beruhen, bilden fie einen natürlichen Gegenfat zu der Zerklei⸗ 
nerımg bed Futters Durch 

Schneiden, Schroten und OQuetſchen, 


was Alles blos rein mechanifche Operationen find. 

Iſt es vortheilhaft, das Rauhfutter zu jchneiden und die Körner⸗ 
früchte zu ſchroten oder zu quetfchen? 

Ueber den erfteren Theil dieſer Trage find die Anfichten ſich ziemlich 
einig. Man will in vielen Fällen von Heu und Stroharten einen größeren 
Nähreffect beobachtet haben, wo felbige zu Hädjel zerichnitten und mit 
einander gemifcht, dem Vieh (ſowohl Kühen al8 auch Pferden und Scha⸗ 
fen) vorgelegt wurden, als da, wo man, nad altem Herkommen, vieje 
Futtermittel ganz in die Raufen warf. Ob das hauptſächlich Dadurch zu 
erklären ift, daß das zerichnittene Mengfutter reiner von den Thieren auf 
gezehrt und nicht fo unter die Füße getreten wird, wie die Deus und 
Strohbünde, oder vornehmlich dadurch, daß die Thiere für gefchnittenes 
Butter eine größere Freßluft gewinnen, weil fie dabei nicht fo viel mit 
dem zeitraubenben und ermübenven Kauen zu thun haben, das läßt ſich 
bei dem Mangel einfchlägiger, comperativer Verſuche nicht wohl entjcheiden. 
Die Erklärung thut auch nichts zur Sache; mas hier gewünfcht werden muß, 
ift, daß der Landwirth dieſem Gegenſtande feine Aufmerkſamkeit zumente 
und eigens prüfe, in wie weit der Vortheil bei gefchnittenem Rauhfutter 
die Koften des Schneidens lohnt. 

Ueber den zweiten Theil der Frage hört man aber noch witer- 
Iprechende Anfichten. Die Einen reven der Fütterung ganzer Körner 
das Wort, Andere meinen trotz der Unkoſten fich beffer bei gefchrotenen 
Körnern zu ftehen; wieder Andere finten das Echroten gegenüber tem 
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Qu eetſchen verwerflich. Diejenigen endlich, welche Ausnahmen zu Gunſten 
der einen oder anderen Manipulation machen, aus deren Regeln wird 
man erſt recht nicht klug. 

Erſt die neueren Verſuche in Weidlitz und Salzmünde haben ums 
ein einigermaßen ſicheres Urtheil angebahnt und namentlich dargethan, daß 
es keine kürze bedingungsloſe Antwort auf alle jene Fra— 
gen gibt, ſondern ſtets ſehr in Betracht kommt: 


1. Die Art der Körner. Denn die verſchiedenen Getreideſamen verhalten ſich 
ganz ungleich zur Verdanung. Sie find auch nicht zu verwechſeln mit ber 
Berdaulichkeit der Hüfjenfrlichte oder Delfamen; 

2. Die Gattung und das Alter ber Thiere. Rinder verbauen anders als Schafe, 
biefe anders als Schweine, und biefe wieder anbers als Pferde. ben fo 
wejentliche Unterjchiebe eriftiren zwifchen einem jungen Thiere, dem ausge- 
wachſenen und bem ganz alten; 

3. Die Wäſſrigkeit der Ration. Denn eine trodne Fütterung gewährt überhaupt 
eine viel beffere Verdauung, als eine wäſſrige. Zwei Landwirthe zum Bei- 
ſpiel, von denen ber eine feine Gerfte quetfcht, ber andere aber fie zu Mehl 
mahlt, können durchaus nicht ihre Erfahrungen vergleichen unb zum Ent- 
ſcheide der beſſeren Zerkleinerung benutzen, wenn ber eine fein Mehl als 
Zränfe, ber andere fein Quetſchgut troden geflittert bat; 

4. Der Zufag von Strophädjel. Ein pure verfüttertes Korn, gleichgilitig, wie 
es zerkleinert ift, matt fih nämlich niemals fo gut aus, als beim Verzehr 
unter Häckſelzuſatz. 


Der Commentar zu diefen 4 Bedingniſſen liegt in folgenden Er« 
perimenten. 

Llebmann in Weiblig fütterte 1858 an brei gejunde Ochjenlälber per 
Tag und Stüd täglich 13/, Pfb. ganze Körner und fammeite während 8 Tagen die 
ausgefchiebenen Erfremente. Die darin enthaltenen unverdauten Körner wurden auf 
einem geeigneten Siebe ausgewafchen, getrodnet, gereinigt und gewogen. 

Weitere 8 Tage gab man biefelbe Körnermenge, aber troden vermiſcht mit 
dem doppelten Gewichte Strohhächſel. 













Bon 100 Pfd. Körnern 
wurde unverbaut ausge- 
ſchieden bei der Fütterung 






ohne Hädfel | mit Hädfel 








Kalb von 14 Monaten 48.2 37.6 Das jüngere 
nn 8 i Gerſtefütterung 4.6 21.4 Kalb frißt nicht 
„058 33.9 134 po gierig ale das 


ältere; daberzer- 


Kalb von a Den 19.6 1.2 faut und verbaut 
nn * Haferfütterung 80 71 es vollkommener 
„u 5 6.5 4.5 die Körner. 
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Im Mittel der 3 Fälle betrug alfo der Berluft an unverdauter 
Gerſte = 42.2 %, an Hafer = 11.4 %0. Häckſelzufatz verminderte ihn 
bei beiden Körnerarten ungefähr um die Hälfte, 

Berfuh von Örouven zu Salzmünde 1860. Als Er- 
gebniß deſſelben haben wir bereits die Tabelle p. 535 mitgetheilt. Wir 


erfahen daraus, daß unter fonft gleichen Umſtänden ſeitens ein Jahr alter 


Schweine unverbaut entleert wurde 
bei bei 


wäfiriger trodner 
Wütterung Yütterung 
9%, 0%/g 
Gerſte 14.7 7.3 
Roggen 10.5 9.3 
Hafer 9.4 6.3 
Erbſen 0.9 0.5 
Pferdebohnen 0.8 0.2 


Bei der Gerftefütterung beträgt der Verluft, wenn fie mit Spülicht, 
verbinnter Sauermildy oder Buttermilch gefüttert wird, ftark ';r ver Ra- 
tion. Er kann durch trodne Fütterung bis auf die Hälfte ernievrigt wer⸗ 
den. Aber dieſer Minimalverluft von 7 °/o erfcheint mir immerhin noch 
fo groß, daß ich den Maftfchweinen vie Gerfte in Feiner andern Form 
oorlegen würde, als troden in Form von Mehl, vermifcht mit etwas 
vorher in Waſſer eingeweichten Gerftegrannen. Alle fonftigen Rationbe⸗ 
ftanptheile mögen apart zu befondern Mahlzeiten gereicht werben. 

Wie viel eine mechaniiche Zerkleinerung zur Ausnutzung der Gerſte⸗ 
körner beiträgt, erfuhr ich bei Schweinen, beren Erkremente in einem Falle 
wo fie doppelt gequetfchte Gerſte erhielten, A % Körnermaffe enthielten, 
während im andern Falle, wo fie ganze Gerſtenkörner bekamen, 17.7 % 
des Gewichtes der friihen Erfrete aus umnverfehrten Körnern beſtand. 
Die Samen von Erbfen und Bohnen werben von Schweinen unter jed⸗ 
weden Yutterregim fo vollftändig verbaut, Daß ich es für völlig überflüffig 
halte, dieſe Samen vor der Berfütterung in irgend einer Weife zu zers 
Hleineren. Die Verbauungskraft der Schweine für Leguminofen Körner 
ſcheint, gemäß einem alle, ven ich beobachtete, fogar ftärfer zu fein, als 
die der Ochfen, weßhalb ich ausnahmsweiſe bei Rinvviehfütterung eine 
mechaniſche Zerfleinerung viefer Körner anrathen möchte. 

Die Samen von Raps ımb Amehl werben von Rindern und Schweis 
nen größtentheilg unverdaut ausgeſchieden. Wo man derartige Zufäte 
beabfichtigt, um ven Fettgehalt der Nation zu erhöhen, da möchte es doch 
nothwendig fein, den Delfamen vorher etwas zu präpariren, ungefähr fo, 
wie e8 Herr Guradze (zu Schloß Toft in Oberfchlefien) gethan hat. Der⸗ 
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jelbe ſchrieb mir voriges Jahr gelegentlich einer Mittheilung über die Dia» 
fiungsrefultate feiner Ochien: 

„Bisher hatte ich ftets viele Rapslörner im Dinger ungelöſt gefunden, ob- 
gleich fie vorher immer in ſiedender Schlempe gebrüht wurben. Erſt jett ift es mir 
gelungen, fie in eine ordentliche Löſung zu bringen. Ich laſſe fie nämlich auf einer 
gewöhnlichen Handichrotmühle, nachdem fie vorher ſtark gebarrt worben find, mahlen 
und koche fie dann in einem großen eifernen Keffel, bis fie eine ganz flüffige Be⸗ 
Ichaffenbeit angenommen haben.” 

Bei Gerfie, Roggen und Hafer balte ich die Mehlform für bie 
rathfamfte. Das Scheoten oder Quetſchen dieſer Samen gewährt, wie auch 
Herr von Nathuſius richtig bemerkt, doch ftetd nur eine unvollkommene 
Ausnugung. 

Das Quetſchen ift vielfach üblich beim Hafer, ven die Pferde ber 
fommen. Man bat fi ſtark um vie bezäglichen Bortheile geftritten und 
dabei manchmal gar ungehenerlihen Gewinn in Ausficht geftellt. Was 
daran Wahres ift, beſchränkt fich einfach auf Fohlen und ganz alte Pferve, 
die beide das Haferkorn nicht recht kauen können und e8 daher theilmeife 
unverjehrt mit dem Kothe wieder ausſcheiden. Ihnen mag man gequetjchten 
Hafer geben. Gefunde Pferde aber beanfprucdhen dies nicht. Sie verkauen 
ihren Hafer ganz vollſtändig, wenigftens fand Haubner, daß ver Abgang 
durchſchnittlich blos der fünfhundertſte bis tauſendſte Theil der Tagesration 
beträgt. Die wahre und billigſte Haferquetſchmaſchine für Pferde iſt das 
dürre Strohhäckſel. Indem man Hafer und Hädfel zu gleichen Raumthei⸗ 
len mengt und nur jo viel anfeuchtet, daß beide Theile nicht von einander 
geblafen werben können, nötbhigt man die Pferde, über das Kauen des 
barten Strohes den Hafer deſto befier zu mahlen. Einen anderen Zweck 
bat die Hand voll Hädfel im Pferbefutter nicht. Sollte fie etwa durch 
ihren Nährftofigehalt wirken, fo müßte an ihrer Stelle Spreu (Eaff) von 
Weizen, Hafer, Gerſte ꝛc. beſſere Dienfte thun. Das ift aber erfahrungs« 
gemäß nicht ver Fall, denn derartige Stoffe find, gegen Hädfel, zu weich 
und nöthigen ein Thier zu wenig zum Kauen. Es heißt Hädjel und Ha- 
fer und nit Caff und Hafer! 


Schlieflih ‚wollen wir noch eines anvern, zur Yutterzuberei- 
tung gehörigen Momentes geventen. Es ift das die rationelle 
Bertheilung ver verfchievenen, die Tagesration ausmachenden Futter 
mittel auf die 3—4 Hauptmahlzeiten des Thiered. Dat zum 
Beifpiel Jemand Strob, Eaff, Rüben und Oelkuchen zur Dispofition 
und will Damit eine mildhende Kuh rationell ernähren, fo kommt es 
darauf an, daß er täglich eine gewiſſe Anzahl Pfunde Stroh mit einem 
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eben fo genau befannten Gewichte Caff, Rüben und Oeltuchen verfüt- 
tert. Nun kann er's mit dieſen Wutterguantitäten entwever fo machen, 
daß er zunächſt daraus eine einzige, gleihmäßige Miſchung bildet und diefe 
portionenweife während des Tages dem Thiere reicht, oder fo, daß er fie 
ungemengt confumiren läßt, eins nad dem andern, Morgens z. B. Rü⸗ 
ben, Mittags Oelkuchen und Caff, Abends Stroh. Beide Verfahren laufen 
in fomweit auf daflelbe hinaus, als beive am Schluffe des Tages der Kuh 
die nämlihe Duantität und Qualität von Näbrftoffen zugeführt haben. 
Sollten fie wohl deßhalb gleich gut fein, ganz unterſchiedslos in ihrer 
phyfiologifhen Wirkung? — Sch zweifle daran. Ich meine, va em 
Menſch, der täglich ein gewiſſes an Brod, Fleifh und Bier zu verzehren 
hat, ſich beſſer ſtände, wenn er zu jeder Mahlzeit gleich viel Brod, Fleiſch 
und Bier nähme, als wenn fein Frühſtück blos aus Fleifch, fein Mittag⸗ 
efien blos aus Bier und feine Abendmahlzeit nır aus dem Brode beftände. 
Gerade fo möchte e8 auch beim Thiere fein. Auch die Kuh wird nicht 
den gehörigen Nuten aus ihrer Nation ziehen, wenn fie vie phyſiologiſch 
fo verjchievenen Yuttermittel nicht fo dargereicht befonunt, daß deren Ein- 
feitigfeiten ſich gegenfeitig bei jever Mahlzeit in etwa ausgleichen. 

Das erhebt eine gewiſſe Combination ver Yuttermittel zur Noth⸗ 
wendigkeit. Am richtigften würde foldhe erreicht durch innige Miſchung 
des ſämmtlichen Tagesfutters und durch gleiche Vertheilung dieſer Maſſe 
auf die Hauptmahlzeiten. Offenbar aber iſt das in den meiſten Fällen, 
namentlich wo Schlempefütterung ſtatt findet, practiſch nicht ausführbar 
und vielleicht auch nicht räthlich, weil den Thieren bei ſolch' ausſchließ⸗ 
lichem Generalfutter zu wenig Abwechſelung geboten iſt. Wir beſchränken 
uns daher die Conſtituirung der Mahlzeiten in gewiſſen Grenzen zu wün⸗ 
ſchen, wobei das geforderte Nährſtoffverhältniß der Tagesration als Norm 
im Auge zu behalten if. Sol beiſpielsweiſe daſſelbe = 1:6 fein, fo 
meine ich, könnte recht zwedmäßig in dem Morgenfutter die Compofttion 
wie 1:5, dem Mittagfutter wie 1:6 und dem Nachtfutter ungefähr wie 
1:7 gegeben werben. Ueber dieſe Grenzen hinaus würde ich aber, wenn 
irgendwie thunlich, nicht gehen. 

Bei der gar großen Verſchiedenheit ver Compoſition unſerer gebräuch⸗ 
lichen Futtermittel, wird man jet gut einfehen, daß es immer noch unter 
allen Umftänden etwas zu mifchen gibt, daß dies einer der Puntkte ifl, 
worauf jeder Viehhalter fein Augenmerk gerichtet halten fol. Ebenfo gut 
wie die Tagesration in Summa eine in jeder Hinſicht ausreichende fein 
muß, ebenfo muß er darauf fehen, daß Feine ver Mahlzeiten eine ertreme 
Einfeitigleit an ſich trage. 
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Dieſe Forderung iſt freilich etwas unbequem und legt Manchem 
eine ungewohnte Achtſamleit auf. Aber was hilft das, wenn daran der 
gute Erfolg der Fütterung betheiligt iſt? 

Ich weiß, wie ſehr ungewohnte und vermehrte Umſtändlichkeiten, 
bei welchen der Kopf am Meiſten aufzupaſſen hat, manchen Landwirthen 
ein Greuel ſind; ich weiß, daß ſolche lieber im Schweiße ihres Angeſichts 
arbeiten, als ſich die, mit der Einführung eines rationellen Fütterungsſyſtem 
etwa verbundenen Vorbereitungen und Mühen aufzuladen. Es fehlt ihnen, 
mit einem Worte, zu jehr jener leichte Unternehmungsgeift, ver in die Fluth 
ver Neuerungen Elar und vorurtheilsfrei herein flieht, und mit jugenplicher 
Nüdfichtslofigkeit und Kraft Alles das fofort ergreift, wa der Denkprozeß 
einmal als gut erkannt hat, 


Deßhalb empfehle ih ein anderes, neues und eigen- 
thümliches Fütterungfyftem, wobei fo zu fagen gar feine 
Sorgen und Umſtändlichkeiten find und den phyfiologifchen 
Anforderungen doch auf's Bolllommenfte entfproden wird. 
Es ift das Syftem, (der Bores) welches in jüngfter Zeit in England auf« 
getaucht und Dort, wie es fcheint, fich recht erfolgreich geftaltet hat. Es 
beruht Darauf, daß man die Quantität, Qualität, furz Alles, mas auf Der 
Nahrungsaufnahme beruht, der freien, inftinctmäßigen Wahl ver Thiere 
überläßt. Das beißt, es ift ein Syftem, wobei bie Thiere freien können, 
was fie wollen ımd fo viel fie wollen. 

Dean jagt bier: der Inftinet Der Thiere, wenn er einmal etwas frei 
ausgebildet ift, muß beſſer willen, als alle wiflenfchaftliche ‘Theorie, wo— 
mit wir die Ernährung fhulmeiftern wollen, was ihm am zuträglich- 
ten if. Es wird ein Thier am allergenaueften willen, wie viel Pfund 
Heu, wie viel Pfund Rüben und wie viel Pfund Oelluchen es mit Bor- 
theil zu fi nehmen kann. Weder Mehr noch Weniger, als ihm noth- 
wendig und nützlich ift, frißt e8 von jedem dieſer Yuttermitteln, vie ihm 
getrennt in großen Haufen nad Belieben vorliegen. 

Eine fonvderbare Sache! Sollte dabei nicht der Wohlgeſchmack das 
Thier verleiten, blos Rüben und Oellkuchen zu frefien und Stroh und 
Caff unberührt laſſen? Sollte das Thier nicht zu viel von blos einem 
Futter frefien, und dadurch krank werden? — Ich glaube das nicht, 
obgleich ich gern zugebe, daß eine Kuh in ven erften Tagen unmäßig viel 
von dem Oelkuchen⸗ oder Schrotbanfen frefien würde, aber nur für bie 
erften Tage, denn bald würde fie fi unmohl fühlen und merken, daß 
ſolche Diät keine gute ift; fie würbe an den darauf folgenden Tagen all 
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mählia immer mehr von dem Haufen' ſtickſtoffarmer Nährmiktel (Wurzel« 
gewächſe, Nübenpreßlinge zc.) zehren und Falls die Nahrung zu concentrirt 
mar, aud eine Parthie Heu, Stroh und Caff frefien, damit ihr Bauch 
mit der erforberlihen Menge von Trockenſubſtanz angefült werde. In 
vielleicht 8 Tagen würde fie erfuhren haben, wie viel fie von jedem Hau⸗ 
fen mit Bortheil vertragen kann, und das dürfte vermuthlid das phnfios 
logiſch richtigfte Nährguantum fein. 

Einem wilden Indianer, dem man täglich je eine große Schüſſel 
voU Beefſteak, Kartoffeln, Brod, Deſſert und Wein vorfegt, mag vielleicht 
auch am erften Tage zu viel Zuckerwerk, amt zweiten vielleicht zu viel Beef⸗ 
fteat verfchlingen,; nah 8 Tagen thut er es gewiß nicht mehr, fontern 
ißt von jedem der Schüſſeln nur ven Antheil, der einem orventlicyen 
Menſchen zukommt. 

Nur beim Stroh hege ich die Befürchtung, daß die Thiere es liegen 
laſſen, wenn ſie daneben einen unerſchöpflichen Heuhaufen haben. Da 
ſcheint man alſo genöthigt zu ſein, entweder den Heuhaufen, oder den 
Stroh⸗ und Caffhaufen weg zu laſſen. Das Letztere namentlich kann aber 
ſolchen Wirthſchaften, in denen das Stroh das Haupt⸗Winterfutter vor⸗ 
ſtellen ſoll, nicht erwünſcht ſein. Wir müſſen daher in dieſem Punkte 
den Engländern folgen, die ſämmtliches Futterſtroh mit dem, zur Verfüt⸗ 
terung beftimmten Deu zu Hädfel ſchneiden und fo durch einander mifchen 
(3 Theile Stroh, 1 Theil Caff und 1 Theil Heu), daß ein einziger, gleich 
artiger Yutterhaufen daraus entiteht. Nun bleibt den Thieren zur Befrie⸗ 
digung ihres Bedürfniſſes nad) volumindfen Futter keine Wahl zwiſchen 
Heu, Stroh und Caff mehr übrig. 

Entſprechend diefen Betrachtungen, muß die Einrichtung der Biehftälle 
fein. In unjeren gewohnten Ställen, wo jedes Thier an feine beftinumte 
Krippe feilgebunden ift, wäre jenes Syſtem nicht durchführbar. Der Stall 
muß vielmehr in eine, nad dem Viehbeſtande fich richtende Anzahl von 
Berihlägen eingetheilt fein, fo daß in jedem Verſchlage 8 Stüd Rinpvich 
fih bequem frei bewegen können. Das können fie, wenn der Berichlag 
"/s mal größer ift, wie der Raum, ven die alte Stalleinridtung 8 Stüd 
Kühen gewährt. An einer zugänglichen Seite des Verfchlags werben nım 
5 verſchieden große Tröge aufgeftellt. Der Trog Nr. I ift der größte; 
er ift zur Aufnahme der volummöfen Rauhfuttermiſchung beftimmt. Trog 
Nr. IL empfängt die zerfchnittenen Wurzelgewächſe; Trog Nr. III vie 
Deltuhen oder Malztreber over die Branntweinfchlempe; Trog Nr. IV 
Körnerſchrot oder Klein; Trog Ne. V reines Wafler. 

Alle Tröge müflen fo geoß fein, daß fie bei halber Füllung das 
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ganze, täglihe Futterquantum für 8 Stüd Thiere fallen. Sämmtliches 
Wutter wird abfolut trocken verzehrt, nicht einmal vie Oelkuchen werben 
angefeuchtet, fondern blos in Stüdchen, wie Erben groß, zerbrödelt. 

Zu den, in dem Verſchlage befindlichen Thieren, die nun nach Be- 
Tieben an jedem Troge freffen können, Tann jest der englifche Viehhalter 
mit vollem Rechte jagen: freßt, was ihr wollt! freßt, fo viel ihr wollt! 
und freßt wann ihr wollt! fpazirt nur recht nad Belieben! *) — id 
belümmere mich gar nicht um euch; nur dafür forge ich, daß keiner 
eurer Tröge jemals leer wird! 


Und nım, verehrter und vielleicht gemächlicher Xefer, — was mollen 
Sie noch mehr? 

Höchſtens alle 24 Stunden, zur Zeit, wo die Futtertröge wieder 
angefüllt werben follen, eine kurze Promenade durch den Stall und dann 
den ganzen Tag über Nichts mehr mit dem Vieh zu thun zu haben, feinen 
Aerger mehr über die Nachläſſigkeit und den Eigenfinn der Viehwärter, 
ift das feine ſchöne Sadhe? Kann da nicht jeder noch fo dumme Bauer 
in der Fleiſch- und Milchproduction mit Demjenigen concmiren, ber ba 
fommt und fagt: Sch füttere mein Vieh ftreng nach willenfchaftlichen 
Grundſätzen, ich wiege täglich jenes Yuttermittel ab, gebe ihm vie beite 
Zubereitung, und bringe es in vie rationellfte Miſchung, uns gebe end⸗ 
ld) jedem Thier davon nah Maßgabe feines Körpergemwichted und feines 
Zweckes! — 

Für meinen Theil muß ich bier geftehen, daß folche Stalleinrichtung 
und Bütterung ad libitum, trog ihrer Neuheit, mir gut gefallen will. 
Mein Wunſch, fie möge wenigftens verfuchömweife, aud beim deutſchen 
Landwirth Eingang finden, Tann nad feiner Erfüllung nur zu einem viel- 
leicht richtigeren Urtheile führen. 

Mer einen Stall mit Berfchlägen erbauen will, dem möge mein 
umftchender Grundriß zum Anhalte Tienen. 
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*, Gin Thier, welches das ganze Jahr, ja fein ganzes Leben hindurch an ber 
Kette fefigebunden liegen muß, wie es bei einer ftrengen Stallfütterung ber 
Fall iR, kann nicht fo geſund und probustionsfähig bfeiben, wie ein anderes 
Thier, bem eine fehr mäßige, freie Bewegung möglih if. Auf diefe unbe- 
firittene Wahrheit gründet ſich der Hauptvorwurf, der ſich gegen Die reine 
Stallfütterung erheben läßt. Indem er indeffen durch das loſe Aufitellen 
bes Viehes in Verſchlägen befeitigt wird, haben wir das Mittel, bie 
Bortheile der ſtrengen Stallfütterung, ohne deren Nachtheile zu ernten. 
Gergl. die Verſuche von Templeton, Douall, Bird, ꝛc. in Bortrag Nro. 20.) 








Stall für 48 Kühe oder Ochſen. 


[110 Fuß lang, 54 Fuß breit.) 








Ein‘ahrt, 
8° Breit. 





Futtertrog Nr. I 







Futtertrog Nr. IL 





















⸗ 
._Iedes Stüd hat k| Thür, 4’ Hreit 
alſo 75 Duadratfuß Raum. — 
Futtertrog Nr. III 
— 
⸗— 
Futtertrog Wr. IV 
—— ⸗ 
— 
Futtertroz Nr. V 
— 
— — — endende denen den 


— 
J ——— 
i er Verſchläge beftehen au 
einig. Fuutcrtroge haben maffiven Holgbielen. Damit 
fi Ä ' — dvie Thiere nicht in die Tröge 
ichten und eine Länge von erfrementiven Tonnen, fpanıt 
5, lb. 8. Ihre Tiefe if Y. man 16“ vom Voden u. 18“ 
2. @ie Tonnen, mit Aus« von ber Krippe entfernt eine 
nahme von TrogV (Zaffer- ll Stange —— die Thiere 
gehäiter aus ſtarten Cichen⸗ zwar mit den Borterbeiner 
ohlen beſtehen. aber nie mit den Hinterbeinen 
bertreten. 


— 
n gm guten — bes 
ring bat ber . . 
Boden ber —ã— — | Bei guter Einſtreu wer⸗ 
den Trögen an nad hinten 77 den die Berſchläge erft all: 
zu einen Fall von 8”. Der “14 Tage auögemiftet. Der 


nicht v ün s ) ki Mift wird durch die, in den 
gehaltene Uetn Teermält Ag = Hauptgang münbenbe Thlire 


in einen gemeinfcaftlicyen binausgeihafft. 
ält > — 
or, 
= —2 — 





Futtertenne, 20 & 54°. 





[Die preußiſche Ruthe it bier in 10‘, der Fuß in 10 eingetheilt.] 


17. Bortrag. 


Kritiſche Darftellung der Verſuche über die Ernährung 
der Kälber. 


„ ütterumgsverfuche, denen man, mag ver Fehler aus Mangel am 
Mitteln orer Zeit entfpringen, vom wiſſenſchaftlichen Standpımft aus ven 
Borwurf machen Tann, daß im Laufe des Verſuchs die zur Berechnung er- 
forderlihen Objecte nicht alle geliefert worben, werben vie fitteratur nur 
mit fubjectiven Anfichten belaften, von venen bald die eine bald die andere 
eine Zeit lang von Vorurtheil getragen, ſich eine gewifle Geltung verichafft 
und im Weſentlichen doch nicht weiter fördert.“ 

Mit diefer fehr richtigen Bemerkung Knop's wollen mir andeuten, 
welcher Art die Verfuche fein müflen, mit denen wir uns bier zu beſchäf⸗ 
tigen haben. Sie fchließt von vorn herein als zweckwidrig jene Claſſe von 
rein empirifchen Verfuchen aus, denen die nothwendigſten Sritereien ber 
Zuverläffigfeit fehlen. Nur foldhe, aus denen fih Sclüffe von nature 
wifienfchaftlihen, das heißt, von unwandelbarem Werthe ziehen laffen, jellen 
hier eine Stelle finden. In dem Maße, ald dadurch vie Auswahl eine 
befchränfte wird, hielt ich es für Pflicht, deſto forgfältiger die ganze, bis 
heute vorliegende Titteratur zu durchſuchen, damit auch anverfeit und feine 
Arbeit von irgendwie namhaften Werthe ımbeachtet entgehe. Ich vente, 
daß man in diefem und den drei folgenden Borträgen 
fämmtlide Ernährungs-Berfudhe aufgezeichnet finden wird, 
die in Deutſchland, England und Frankreich in den legten 
25 Yahren ausgeführt wurden. 
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Unfere Darftellung fol eine kritifche fein, und zwar erfteng in Hin- 


fiht auf die Anlage und Ausführmg des Verſuchs felbft, zweitens in 
Hinſicht auf die Richtigkeit des Echluffes, den der Autor daraus gezogen. 


meine 


Um in erfter Hinficht kritiſch fein zu können, müffen folgende, allge 
Cautelen ımd Momente eines wiſſenſchaftlichen Fütterungsverfucs 


wohl im Auge behalten werben: 


1. 


Ale Futtermittel werben, bevor fie das Thier empfängt, genau 
abgemogen, ebenfo berjenige Antheil ter Ration, den es unverzehrt 
übrig läßt. 


. Alle Futtermittel find vorher chemiſch zu analyfiren, damit man we 


nigftend weiß, wie viel Proteinftoffe, Fette, Kohlehydrate, Holzfaſer 
und Mineralfalzge e8 in der Nation genießt. 


. Die feſten Erfremente find zu fanmeln, abzumwiegen und zu analyfie 


ren, um zu erfahren, in wie weit Proteinftoffe und Kohlehydraie, 
welche durch die Analyfe als löslich bezeichnet wurden, umverbaut 
geblieben find. Dadurch gewinnt man eine michtige Correcion ter 
hemifchen Futterwerthsbeſtimmung. Cbenfo fol man e8 nicht ımter 
lafien, einen Vergleich zwiſchen dem abjoluten Holzfafergebalte ver 
Erkremente und dem bes verzehrten Futters zu ziehen. 


. Ter Harn muß dort gefammelt. und analyfirt werben, wo es gilt 


Stoffwechſels⸗Gleichungen aufzuftellen und ein Bild vom thierifchen 
Stoffunfage zu gewinnen. Leine genaue Unterfuhung ift ver we⸗ 
jentlihfte Theil eines phyſiologiſchen Verſuchs. 

Der Nührwerth irgend eines Stoffs wird durch die mirfliche Fleiſch⸗ 
und Fettmenge ausgebrüdt, vie durch ſeinen Genuß erſpart over ge 
bildet werden. Dean gelangt zur Kenntniß dieſer Verhältniffe nur 
mittelft ter Methode von Biſchof und Voit (Bergl. Eeite 240), 
welche indeſſen eine forgfältige elementaranalytifche Unterfuhung bes 
Futters, Harn's umd des Kothes vorausfekt. 


. Die Körpergewichts-Differenz, vor und nah einem Verfuche hat als 


Maaßſtab des Futtereffectes nur einen ſehr befchräntten Werth, weil 
ſolche Differenzen leicht aus pırem Waſſer beftehen können, welches 
in bie Gewebe abgelagert, over von ihnen abgefchieven wurde. 
Je geringer jene Differenzen übrigens find, je leichter fallen fie in bie 
Grenzen der beventungslofen täglihen Gewichtsſchwankungen eines 
Thieres. Nur dann gewähren fie einigen Anhalt zum Urtbeile wenn 
fie an fidy recht groß und zugleich das Refultat langwährender Ver⸗ 
ſuchsfütterungen find. 

Da man biefe wichtigen Erkenntniſſe erſt feit 1860 Mar gewon⸗ 


10. 


11. 


12. 


13. 
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nen, fo dürfen wir bie auf das Körpergewicht einfeitig baſirten Fol⸗ 
gerungen aller antecedirenten Berfudye nur mit Borficht hinnehmen. 
Wegen bes Nüheren verweiſe ich hier auf Seite 251 u. ff. 


. Bei Berfuchen mit Milchkühen muß alle Tage die Qualität der 


Milch conftatirt werben, intem man fonft über die Milchproduction 
fein volltommenes Urtheil zu füllen berechtigt if. Die Milchmenge 
muß abgewogen und nicht blo8 abgemefjen werben. 


. Die zum Berfuch beftimmten Thiere dürfen nicht Innormales an fic) 


baten. Gar alte, fowie kranke und verelenvete Thiere, fchlechte Treffer, 
jewie felhe von unrubigem Temperament find untauglich dazu. 


. Eine und dieſelbe Nahrung äußert auf zwei, font gleiche Thiere oft 


einen recht verſchiedenen Effect. Ein Verſuch gibt daher um fo maß⸗ 
geblichere Refultate, je mehr Thierindividuen ihm unterworfen worden 
find. Bet vergleichenden Berfuchen mit Kälbern, Schafen und Schwei⸗ 
nen follte man feine Abtheilumg unter 5 Stück ſtark bilden, bei 
Kühen nicht unter 3 Stüd. 

Bevor ter Verſuch eigentlich beginnt, müſſen vie Abtheilungen bereits 
8 Zuge vorher gebilvet und mit tem Futter gefüttert worden fein, 
deſſen Effect grade conftatirt werden fol. Wenn fich die Thiere an 
ihre Ration gewöhnt haben, dann beginnt ter Verſuch mit vem Ab- 
wiegen berjelten auf einer paſſenden Viehwage. 

Pie lange der Berfuch währen foll, das hängt von ber Art deſſel⸗ 
ben und ten Umftänven ab. Im Allgemeinen können vie Fütterungs⸗ 
perioden nicht leicht zu lang, wohl aber leicht zu kurz geſteckt werben. 
Je Länger fie währen, vefto ficherere Reſultate gewähren fie. Geringere, 
al$ 14 tügige Dauer ſollte man nicht belieben. 

Bei Berfuchen, wo alle Tage das Lebenpgericht der Thiere beitimmt 
werben fol, muß das Abwiegen zu einer keftimmten Tagesſtunde ge⸗ 
ſchehen, am beften Morgens nüchtern. Wo es hauptſächlich auf das 
Tebendgewicht am Ende des Verfuch® ankommt, va ift es rathſam, 
das Thier in den legten 2 Tagen alle 12 Stumben zu wiegen und 
Das arithmetifche Mittel dieſer Wägungen als das richtige Endge⸗ 
wicht zu betrachten. 

Verſuchsperioden, die ſich durch einen durchgreifenden Wechſel der 
Futterrationen unterſcheiden, dürfen nicht unmittelbar auf einander 
folgen, ſondern müſſen ein paar unberückſichtigt zur laſſende Tage zwi⸗ 
ſchen ſich haben, während welcher die Thiere ſich an das neue Futter 
gewöhnen können. Das hat man namentlich da zu thun, wo ein 
Thier z. B. anſtatt Heu deſſen Aequivalent an Rüben, oder um⸗ 





15. 


16. 


17. 


18, 


19. 
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getehrt, anftatt eines wäſſrigen Futters ein trodnes befommt. Im 
erftern Yale wird man das Gewicht tes Thieres, kurz nachdem es 
die Rüben verzehrt, ımverhälmißmäßig gegen früher erhöht finten, 


‚im legteren alle pagegen zu Klein. 
14, 


Bon Nuten und in vielen Fällen fogar nothwendig ift Die Kenntniß 
der Stalltemperatur, fowie der vom Thiere gefoffenen Waſſermenge. 
Bei Maftungsverfuchen follte man es fo einrichten, daß die Thiere 
am Ende derſelben abgeichlachtet, damit das in ihnen auftretenve Berhält- 
niß von magerem Fleiſch zu Bett und Talg in Erfahrung gebradıt 
werden kann. 

Zu Fütterungsverfuhen ift ein ertra eingerichteter Verſuchsſtall cin 
weſentliches Erforderniß. Derfelbe fol bei phyſiologiſchen Zwecken 
eine genaue Auffangung alles Harnes und Kothes geſtatten; bei üfo- 
nemifhen Fragen muß er wenigftens eine leichte Kontrolle des ver⸗ 
zehrten und nicht verzehrten Futters ermöglichen und daher auf einen 
ftreulofen Etand der Thiere eingerichtet fein. 

Handelt e8 fi darum, den Milchproductionswerth irgend cines Fut⸗ 
ters in Erfahrung zu bringen, fo ift e8 vor Allem nothwendig, feldye 
Verſuchskühe zu mählen, deren Milchertrag bei, fih gleichkleiben- 
ver Fütterung während Dreier Monate zienilich conftant bleikt. 
Diefe Eigenfchaften zeigen am eheften und häufigften Kühe von mitt- 
lerer Milchergiebigkeit und Schwere, nachdem felbige feit 4 Mochen 
gefalbt haben. Recht ausgezeichnete Milchkühe, ſowie auch feldhe, vie 
friſch gekalbt haben, taugen nicht zu Längeren Fütterımgsverfuchen, 
weil während verfelben ihr Milchertrag zu großen Abnahmen untere 
liegt, die mehr von ver Dispofition des Thieres, als von feiner 
Sütterung abhängig find. 

Im Winter pflegt man vie Kühe anders zu ernähren, ald im Eom- 
mer zur Zeit ver Grünfütterung. Der Uebergang von einer Fütterung 
zur andern und umgelehrt ift für Fütterungsverſuche eine gar ums 
günftige Periode, weil gerade dann die Mild die auffälligften Er- 
tragspifferenzen darbietet. Entweder applizirt man vie volle Winter⸗ 
fütterung und dann benukte man blos die Monate Dezember, Januar, 
Februar und März, oder man gibt volles Grünfutter und dann ift 
die Zeit vom 1. Juni bi8 Ende September zum Erperimentiren am 
geeignetften. 

Wenn einer Milchkuh, einige Wochen vor Beginn des Verſuchs, eine 
in jeder Hinficht überreihe Wutterration gegeben wird, fo kann man 
durch eine, von je 5 zu 5 Tagen Statt findende Vermintermg des 
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einen oder anderen Rationsbeſtandtheiles bald in Erfahrung bringen, 

bei welcher Norm die Milchergiebigfeit ver Kuh fih eben noch auf 

ihrer bisherigen Höhe erhält. Dieſe äußerfte Norm ift dann das 

Minimum ver Ration, die das Marimum an Milch produzirt. 

Daran Hält man num 14 Tage lang feit, die Conftanz ihres Effectes 

beobachtend. Hat Iettere ſich beſtimmt heramnsgeftellt, dann vermag 

man erit den Milchproductionswerth von einem ber Rationbeſtand⸗ 
theile zu beftimmen, und zwar einfach dadurch, daß mun ber Ruh 
während ber darauf folgenden 14 Tage etwas weniger von jenem 

Beftindtheile gibt. Der Rüdichlag im Milchertrage, der erfolgen 

muß, drüdt dann den Productionswerth des weggenommenen Futter⸗ 

beſtandtheiles aus. 

20. Vei Fütterungsverfuchen überhaupt und namentlich bei denjenigen, wo 
es fih um einfache Refultate der Praris Handelt, kann man nidht 
dringend genug rathen, daß die Ration fo einfach als thunlich con⸗ 
ftituirt werde. Unſere noch mangelhafte Kenntnifje über die organiſch⸗ 
chemiſche Conftitution der einzelnen Futtermittel greifen um fo ftören- 
der in die Beurtheilung der Verſuchserfolge, je mehr Wuttermittel in 
der Ration vereint waren. Mean empfindet viefen Uebelſtand ver zu 
großen Complizirtheit faſt bei ten meiften ver bis jegt vorliegenden 
Berfuche und ift deßhalb nicht mehr zweifelhaft darüber, daß an ihrer 
Statt Fütterungen von mehr elementarem Character und in der Wiſſen⸗ 
Ihaft viel meiter voran gebracht haben würden. 

Ob der Schluß, ven ter Autor aus den, ihm vorliegenten Verſuchs⸗ 
Ergebniffen gezogen, ganz richtig oder theilmeife falſch ift, ob er den Ver⸗ 
fuch in feiner ganzen Tragweite umfaßt over blos emjfeitig und unvollkom⸗ 
men, das follen wir ebenfalls prüfen, und zwar um fo fritifcher, je aner- 
kannt fchwicriger e3 an fich ift, richtige Schlüſſe aus meiftend verwidelten 
Berfuchspaten zu folgen. Es ift nicht gar ſchwer, gut angelegte Verſuche 
durchzuführen, aber daran erkennt man den Meifter, daß er aus einem 
Wufte von Zahlen und Notizen grate dasjenige heransgreift und zuſam⸗ 
menftellt, mas die wichtigften Folgerungen ungezwungen in fi trägt. In 
feinen Schluhfolgerungen muß ver Verfuchsanfteller zeigen, ob er ſich auf 
der Höhe ver Wiſſenſchaft befindet. An emer gewiſſen Uebertreitung und 
NRüdfichtslofigkeit in den Schlüffen kennzeichnet fi) der noch wenig fattel- 
feſte Neuling. 

Die Cititstion fo vieler Verſuche hat für und einen zmeifachen Zweck. 
Der erſte ımb michtigfte ift, daß mir uns dadurch die Grundlage zu einer 
Statik der tbierifhen Ernährung bilven. 
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Die Statik ſoll nämlich die Ernährungslehre in wenigen, feſten Zahlen 
auspräden, vie ald das Aefume aller darüber gemachten, theoretiihen An⸗ 
fhauungen und wiffenfhaftlihen Erfahrungen gelten. Sie fol für ven 
Landwirth von reellem Nuten fein, ibm gleichfam als Handhabe dienen, 
an welcher er das wiſſenſchaftliche Gebäude ver Thierphyftologie aufs Be⸗ 
qnemfte für feinen Zweck ausbeuten kann. Entwidelt und aufgeftellt kanm 
fie werben entmeber theoretifch aus der reinen Phyſiologie, oder empiriich 
aus ten Erfahrungsrefultaten. Der erftere Weg fcheint mir zur Zeit noch 
unmöglich, weil die Wiffenfchaft Überhaupt noch zu unausgebildet if. Wir 
müflen daher die Statik empiriſch begründen, das heißt, fie hinnehmen, wie 
fie aus ben bis jett vorliegenden Fütterumgsverfuchen am matürlichiten ber- 
vorgeht. Deßhalb wollten wir und zunähft mit dieſen Verſuchen bekannt 
machen, und erft im Schlußvortrage die Statik darnach aufftellen. 

Der zweite Vortheil Tiegt darin, daß iiberhaupt das Studium von 
ächt wiſſenſchaftlichen Berſuchen ein recht bilvendes Moment für jeden Land⸗ 
wirth if. Derjelbe lernt dadurch, wie Verfuche ausgeführt werden müſſen, 
und indem er Gelegenheit nimmt, ven Anfwand an Umficht und Arbeit zu 
bewundern, durch welchen erft brauchbare Refultate erlangt werven, bekommt 
er vor ihnen den gehörigen Reſpect. Er wirb angeregt, in ähnlicher Weijſe 
jelöft mit thätig zu fein, ımb die Wilfenfchaft weiter zu fördern. Jener 
wifjenfchaftlecher Takt, jenes richtige Gefühl in der Unterſcheidung zwiſ ben 
werthvollen und jchlechten Verfuchsarbeiten kann nur dur kritiſches Stu⸗ 
dium vieler Beiſpiele angeeignet werben, und ich erachte daſſelbe für weit 
bildender und nützlicher, ald wenn ver Landwirth blos die dogmatiſch ge 
faßten Refultate auf Treue und Glauben auswendig lernt. So ein auto 
ritätsmäßiges Glauben und Handeln muß überhaupt Jedem aus ganzer 
Seele zuwider fein, und ich mlinfche, daß and) ver Landwirth endlich feine 
andere Autorität über ſich anerlenne, als ven miffenjchaftlihen Verſuch, vie 
ächte Erfahrung. Diefe ſtudire er aber vefto eifriger! 

Die Darftellung eines Verſuches zerfällt in drei Theile Der erſte 
Theil gibt die allgemeinen und befonderen Bebingungen an, unter melden 
der Verſuch fein vorgeſtecktes Ziel zu erreichen getrachtet hat. Der zweite 
Theil enthält die Refultate deſſelben, überſichtlich ausgerrüdt in den, durch 
Wägung und Analyfen direct gefunvenen Zahlen; im dritten Xheile wer⸗ 
den dieſe Zahlenrefultate kritiſch interpretirt, das heißt, aus ihnen Diejenigen 
wiſſenſchaftlich⸗ oder practifch-interefianten Schlußfolgerungen gezogen, welche 
wahr und ungezwungen in ihnen Tiegen. 

Daher bleibt der Meferent eines Verſuchs in dem erften Theile feiner 
Darftellung nothwendig ganz objectiv, er referirt da nur Thatfachen, nur 


— 563 — 


naturgetreue Begebenheiten. Aber in den Schlußfolgerungen wirb er indi= 
viduell; dort gibt er Schlüffe, wie fie feiner Anſicht nach in den erlangten 
Refultaten ausgefprochen liegen; dort macht er ſich gleichſam zum Vor- 
mımd des Leſers, indem er für diefen da8 Schwierige ver Schlußfolgerung 
übernimmt. 

Wer ſich folhe Vormundſchaft nicht gefallen laſſen will, nun, ber 
made es, wie ic) es gethan, umd ziehe fich felbft feine Schlüſſe. Auch ich 
bin nicht blindlings den Anfihten und Meinungen gefolgt, womit die Ber 
fuchsanfteller das Referat ihrer Verfuche befchließen. Was mir an felbigen 
nicht gefiel, habe ich, unter Angabe meiner Gründe, verworfen oder einfuch 
ignorirt, ebenfo das mir überfläffig Scheinende. Wo berechtigte Folge⸗ 
rungen überfehen worden find, da wurde das Mangelnde ergänzt, kurz, ich 
hab’ mich frei von jeder Autorität erhalten, und überall nır nach meiner 
Anſchauung geurtheilt. Das wird Jeder finden, der die zahlreichen, in 
biefem Buche nievergelegten Werfuchöreferate einmal mit ven betreffenden 
Originals Mittheilungen vergleicht. Daher kann ic) auch ſämmiliche, ſich 
bier findende VBerfuchsfchlüffe vertreten, wem auch nicht grate als die 
erclufiv Meinigen, doch wenigſtens als diejenigen, mit welchen ich ganz 
einverſtanden bin. Dean möge eine folde Haltung mie nit ungünftig 
deuten, denn ich war fie dieſem Werte ſchuldig, welches nicht beabfichtigten 
lonnte, duch Reproduction aller möglichen Anfichten zu verwirren, fondern viel 
mehr durch ein confequentes Feithalten an ven einmal entwidelten, theore- 
tiſchen Prinzipien, die thieriſche Ernährungslehren mehr in ein wiſſenſchaft⸗ 
lihe8 Syſtem zu bringen, für welches man wegen feiner Klarheit 
das Zutrauen des geehrten Leſers fchlieglih um fo leichter zu erlangen 
hoffen turfte. 

Indeſſen bitte ich doch den Lefer, meine Schlüffe nicht unbedingt hin⸗ 
zunehmen, denn fie können falſch fein, wie die Folgerungen Unterer. Ich 
wünſche, daß er felbft mit prüfenden Auge bei ven directen Verſuchsreſul⸗ 
taten verweile, um wenigftend biejenigen Bortheile für fich zu ernten, die 
mit jeder Uebung im fcharfen Beurtheilen verbunden find, namentlich, wenn 
fie auf naturwiſſenſchaftliche Materien, gleih ven vorliegenden, gerichtet ift. 
Ihm das Material zu folher Kritik überfichtlich, klar und kurz zurecht zu 
legen, das hab’ ich mir beſonders angelegen fein laſſen. Ich darf in 
diefer Hinfiht ihm hier die Berfiherung geben, daß er nad 
dem mühjeligen Studium der, zufammen mehr als 150 Drud- 
bogen ausfüllenden Driginal-Mittheilungen an Haupt— 
ſächlichem niht mehr erfährt, als was in diejem Bude 
auf den folgenden, etwa 10 Bogen aufgezeichnet ift. 
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Rüdfichtlih Des großen Umfanges des Materiales und ber Leberficht- 
Tichkeit feiner Darftelung, hab’ ich es auf 4 Vorträge vertheilt. Der sub. 
Nr. 18 ſoll ſich lediglich befchäftigen mit ven Ernährungs-Berjuhen Der 
Milchkühe; Nr. 19 mit dem ver Pferbe; Nr. 20 mit ten Maſtungs⸗ 
Berfuchen ver Ochſen, Schafe und Schweine; und enblidh ber jeßige, Nr. 17 
nämlich, mit den Experimenten über vie 


Ernährung der Aälber. 


Zumächſt bringen noir hier einige Notizen über das Gewichtsverhält⸗ 
niß zwiſchen Kalb und Kuh bei ver Geburt des erfteren. 


Gewicht 
bes ber Dauer Buräfhnittl. 
Nah Zam bi waves au Eeigent Snepme 
in fiebwerb Br: Fr. Tage a. 
Algauer-Pih . . . 545: 6831 = 1:125 53 1.21 
Böhmiſcher Landihlag 57.0: 60 = 1: 121 25 1.38 
Böhmiſch⸗Schweizer Bieh 55.2 : 812 = 1: 14.8 20 1.43 
Zillerthaler Vieh .. 51.8: 619 = 1: 11.8 22 1.16 
Na Mathis 
in Grignon 
Durham-Raçe.... 66.0: 92 = 1: 14.2 
Hereforde . . 56.0: 810 = 1: 14.4 Mittel 
Schwiterr „ - . . 104.0 :120 = 1: 12.3 
Normandienr . . . 84.0:120 =1:148 \ mebrerer Fälle 
Bretonne - - - 60.0:950=1: 96 
Nah Strudmann 
in Warberg 
Holländer Rae . . 88.5 :1057 = 1: 12.1 (Mittel von 17 Fällen) 
Nah Rau 


in Hohenheim 
Simmenthaler Nace . 85.0 :1300 = 1 : 15.3 (Mittel mehrerer Fälle) 


Lambl will beobachtet haben, Daß gewöhnlich die milchergiebigften 
Kühe einer Race vie Feinften Kälber gebären, während umgefehrt vie 
ſchlechten Milchkühe meift ſchwere Kälber bringen. 


Berfuh von Etedher zu Bräunsborff 1853. 

Zur Prüfung der beften Ernährungsweiſe der Kälber in ihren eriten 8 Le⸗ 
benswochen wurden 4 Abtheilungen A 2 Stüd, 24 Stunden alte Käfber, Algauer 
Hase, gebildet und felbige mit ber bier verzeichneten Ration ernährt. 

Zu bedauern if, daß bie jedesmal genoffene Milh- Menge nicht mit genü- 
gender Erafıheit beflimmt wurde. 

Mir laſſen die verzehrte Heumenge außer Acht, weil fie gleihmäßig bei allen 
Thieren in ber 3. Woche mit 1 Pfd. Conſum anfing und allmählig ſich mebrend, 
zulett 3 Pfd. per Woche betrug. 








Wöchentliche Feen 
Nahrung per Kalb ver Bode 
Nro. 1 | Rro. 2 
Bro._|_ Br. 
I. Abth. 
164 Pfd. Muttermilch nebR fatt Hau. . 8 84 75 I 195 | 16.8 
DO. Abth. 
4 en lang 168 Pid. Mutter- nebſt 
milch...... 
4 Wochen lang 85 Pfd. Saner⸗ an 8:10 | — 74 | — 
mild . 2 2 200 
IL Abth. 
2 pr lang 158 Pfd. Mutter- ' nebſt | 
4 Be lang 52 PR. Saur- kt e|ea | | 89| 57 





IV. Abth. 
2 Boden lang 190 ib. Mutter- nebſt 
4 Bode lang 68_Pfunb_fäße | [ett u | 68 
Milch *) + 4.6 Pd. Kleie 

Man ertennt hieraus fchön, wie ſchlecht die Muttermilch durch Surro- 
gate zu erfeßen war. Letztere Tonnten nicht einmal den halben Gewichts- 
zuwachs erzielen, welchen eine 8 möchentliche Fütterung mit Muttermilch dem 
Kalbe brachte. 


Berfud von Lebel, 1852. 

2 Kälber Tieß man nach Belieben die Muttermilch fangen, und be- 
ſtimmte die genoffene Milchmenge, indem man das Gewicht der Kälber jedes⸗ 
mal vor und nad dem Saugen, was zwei mal des Tages gefchah, no- 
tirte. Nach circa 6 Wochen wurden die Kälber entwöhnt und erhielten von 
















icht i 
Dauer | Gewicht Mittlere {fe 
| de | m | Semi Beachte aan 
* N 
Berjſuche per Tag Tag 











345.7 
428.9 


num an, neben etwas Milch zum Saufen, Gerftenfchrot und Grummet. 


*, Aus dem Sammelfaffe. 
*) Das Litre Milch (= 0,87 preuß. Quart) wog 1.085 Kilo. 


8.64 
108 








48 
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Die Reſultate der beiden Fütterungsperioden erſieht man aus beiſtehenden 
2 Tabellen. 





Bon einer Wägung 
Sewidt — | zur anbern wurbe —* 
per Tag | Mith | Gerfle*)/Srumme 
Kilo Litre 









Kalb J. 40. Tage | 85.0 — — — — 
50. » 78.5 — 0.65 21.5 5.00 — 
57. * 80.9 + 0.34 17.0 4.00 _ 
64. " 86.0 + 0.13 10.0 6.00 50 
71. " 89.4 + 0.48 14.0 7.00 5.0 
78 * 91.0 + 0.23 14.0 7.00 5.0 
535. 93.5 + 0.36 2.5 4.00 10.0 
92, n 93.5 + 0.00 — — 10.0 

Kalb UI. 42. 952 — — — — 
44. u 90.4 — 1.60 16.0 2.25 — 
51. 100.5 + 1.44 23.5 5.25 10 
58. » 106.7 +0.88 27.0 7.00 5 
65. 107.0 + 0.04 28.0 7.00 5 
72. u 110.0 + 0.43 24.5 7.00 10 
79. * 115.5 + 0.78 12.5 7.00 5 
3. 121.0 + 0.78 — 3.00 10 
93. 124.4 + 0.48 — — 15 


Man erkennt gleich, wie das plöglihe Abwöhnen und ver Ueber 
gang zu einer andern Yütterung einen Rückſchlag in ver Ernährung te 
Kälber zur Folge hatte. Jedoch glidy ſich dieſer Nachtheil in einigen Ta 
gen wieder aus. 

Kalb I verzehrte vom 85—92. Tage 10 Rilogr. Grummet, ober anf 
100 Kilo Körpergewicht täglich 1.53 Kilo. Kalb LI verzehrte von 86— 
93. Tage 15 Silo. Grummet, over auf 100 Kilo Körpergewicht 1.12 
File. Da nun Kalb I an Gewicht weder zu noch abnahm, aljo ve 
nothwendigen Wachsthumsfunction nicht genügte, jo muß angenommen wer 
ben, daß feine Grummetration von 1.53 Kilo per 100 Körpergewicht ji 
gering war und mindeltens 1.72 Kilo betragen mußte. 

Laſſen wir in der 2. Tabelle die erfte und letzte Woche, wegen ihrer 
Innormalität, unberüdfichtigt und ziehen aus ben übrigen Zahlen bu 
arithmetijche Mittel, fo haben wir, als kurzes Reſultat des ganzen 
Verſuchs: 


*, 1 Litre Gerſtenſchrot wog 0.34 Kilo. 


— u I u. w ı8 
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Kalb I. Kalb II. 
ä Mittler 
a T alien Verzehr 3 = e Tägliger Berzehe 
er 
Sag | mie |@erhe — mis [aut Grummet 
Kite Litre | Litre * Litee Litre Kite 
Während des Saugene | 1.20 |8.64| — — 131 10281 — — 


Während ber darauf 
folgenden Yütterung 
mit Mil, Gerften- 
fchrot unb Grummet | 0.43 1.60 08 | 0.7 I 0.72 | 2.70| 0.9 | 1.07*) 


Bon dem Milchfutter waren alfo nothiwendig zur Erzeugung von 
1 Kilogramm lebend Gewidt: 


Nilch Gerſte Grummet 
bei Kalb I. 3.7 Litre 1.9 Litre 1.6 Rilo 
„" „ Do. 37 u 12 „ 14 „ 


woraus folgt, daß das beffer genährte Kalb LI fein Futter höher verwer⸗ 
thete, als Kalb I. 

Zebel ift der Anficht, dag bis zum Alter von 2 Jahren bie tägliche 
Gewichtszunahme eines Kalbes vurchichnittlich 0.6 Kilo, und der dazu nothe 
wendige Heubedarf 9 Kilo betrage, fo daß 15 Kilo Heu fih durch 
Broductton von 1 Kilo Lebendgewicht vermwerthen. Das ſtimmt überein mit 
ven Erfahrungen Bouffingault’s, wonach Thiere im Alter zwifchen 
3—19 Monaten für je 100 Kilo verzehrtes Heu 7.1 Kilo Lebenpgewicht 
profitiren. 

Berfuh von Perrault, 1849. 


Bei einer Milchconſumtion von durchſchnittlich täglich 11 Litre per 
Kopf wurven folgende Körpergewichtszunahmen beobachtet: 










Tägliche 
Zunahme. 
Kilo 






Mittel: 1.22 


1 Kilogramm Körpergewicht koftete fonach 9 Litre Milch, 


© Diefe Ration entfpricht einem Gehalte von 0.57 Pfb. Protein, 0.25 Pf. 
Fein und 1.27 Pfb. Kohlehydrate. 
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Verſuch von Struckmann 1855. 
Als Mittelwerthe für 8 verſchiedene Kälber ergab ſich hierbei: 


Gewicht bes Kalbes bei der Geburt 92 Bo. 
Dauer des Saugens der Muttrmild -. . » » . . 40 Tage 
Lebendgewiht am 40. Tage . . » . . 1605 Bf. 
Täglicher Milch⸗Conſum beim Saugt . . .. 221 „ . 
Täglihe Zmabme - > 2 2 nennen 1.71 u 


Tägliche Zumahme zwilchen dem AN—80 Tage bei Füt- 
terumg von Haferfchrot, Leinkuchen, Heu und Möhren 0.56 „ 
Tägliche Zunahme zwifchen dem 80.—120. Tage . . 1.00 „ 
Hiernach hätte 1 Kilo Zunahme faft 12 Litre Milch gekoftet. Zu 
bemerken ift aber dabei, daß dieſe Milch von Holländer Kühen ſtammte, 
welche bekanntlich die dünnſte Milch produziren. 


Verſuch von Bouffingault, 1840. 
Die Kälber ernährten ſich durch Saugen ad libitum, wobei fie 
durchſchnittlich täglich 10 Litre Milch einnahmen. 





 Geni Gewicht 

| * An | Berfuge | am it | Tägliche 
Kalb am 
Geburt dauer Berſachs 


Ri) | (Tage) | (fite) | (Ale) 








Zunahme 


| 
Nro.1 | 49.5 | 12 63.2 1.14 
„2 40.0 46 78.0 0.83 
"83 44.0 37 85.5 1.12 
„ 4 46.0 41 86.0 0.38 
Mittel: 44.9 34 78.2 0.98 


1 Kilogramm Körpergewicht Toftete ſonach 10 Litre Milch. 

In al’ dieſen Verſuchen wurde in den erften 2 Wochen eine bedentend 
größere Gewichtszunahme beobadjtet, als während ter 3. bis 6. Woche. 
Das macht e8 öconomiſch vortheilhaft, die Schlachtkälber nicht über 14 Tage 
lang zu halten. Die 1'% Kilo, die fie alsdann bei reichlicher Milch⸗ 
nahrung täglich gewinnen, koſten 10 Litre Milch. Das Litre zu 10 Big. 
gerechnet, kommt doch das Pfund Kalbfleiſch im günſtigen alle immer 
noch auf AO Pfg. zu fliehen; ein Fingerzeig, daß durch Milchmaſt kei 
Schlachtkälbern wenig zu verdienen if. Anders ift es mit der Auf 
zucht; hierbei muß man, um braudbares Jungvieh zu befom 
men, menigftens 40 Tage hindurch ein Opfer an Mild 
bringen. 
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10 Litre Milch wiegen burchfchnittlih 10.35 Kilo. Darin finden 
fi) 68.3 Gramm Stickſtoff. Da in 1’ Kilo Kalbflifh nur 41.2 
Gramm Stidftoff gebunden find, jo muß man annehmen, daß beim Ueber- 
gang von Mild in Fleiſch AO °/ des Stidftoffs ver Nahrung ausgeſchie⸗ 
den werben. 


Perrault be Jotemps kam anf die Idee, die koffpielige Milch durch 
Heuthee zu erfeßen, dar er durch Mazeration von 1Pfd. Hear mit 8 Dt. kochenden 
Waffers bereitete. Er gab zu dem Ende einem 18 Tage alten Kalbe während ber 
darauf folgenden 96 Tage 132 Litre Milch nebft der Infuflon von 269 Kilo Heu. 
Das Thier entwidelte filh dabei fo gut, daß es am hunbertften Tage feines Alters 
123 Kilo wog, ımb von feiner Geburt an täglich ini Durchichnitt 0.76 Kilo an 
Gewicht gewann. Bergleichsweife fütterte er ein anderes, 18 Tage altes Kalb, wäh⸗ 
rend 96 Tagen mie 691 Litre Milch nebft 180 Kilo Heu in natura. Das Reſul⸗ 
tat war eine tägliche Gewichtszunahme defjelben von 0.65 Kilo. Bei dem faft 
gleichen Nähreffect beider Rationen ſcheint alſo dieſer Verſuch anzubeuten, daß 691 
—132 —= 559 Litre Milch erſetzt wurden durch den Extract von 269— 180 = 89 
Kilo Heu. Das wäre gewiß ein bebeutendes Refultat, wenn e8 al8 richtig fich be- 
flätigen follte. Indeſſen bat man Gründe, e8 zu bezweifeln, 


Berfudh von Bouffingault 1841. 
















Alter des Kalbes 
zur 


Zeit der Abwägung. 


(Tage) 


Sutter 





(Menate) 





6 25 168.1 — 
6 28 170.0 0.63 

5 2 120 0.5 Satt Heu und Rüben 
9 17 213.4 0.74 
11 17 250.0 1.59 

14 10 308.0 0.71 

16 28 402.0 1.19 Satt Grünffee 

17 2% 432.0 1.19 


Hierauf ſich ftägend, glaubt Bouſſingault folgende Gewichtszu⸗ 
nahme, als beim Rinde durchſchnittlich zutreffend, annehmen zu können: 
per Tag 
während der Säugezeit ober reinen Milchfütterung 1. 13 Kilo 
während bes Alters bis zu 3 Jahren ....02, 
vom vierten Sabre an . . . 0... 010 


Daß bei unzureichendem Futter das Wachsthum ganz ſtill ftehen Tann, 
bat Bouffingault beiwiefen, indem er 3, je 6 Monate alte Kälber wäh- 
rend 55 Tagen mit 507 Kilo Heu fütterte. Ihr urfprüngliches Gewicht 
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von 233 Kilo hatte fih dadurch blos um 26 Kilo erhöht, per Tag alſo 
nicht mehr, ald um 0.16 Kilo per Stüd. Die Ration von 3.82 Pfr. 
Hen per 100 Pfd. Körpergewicht repräfentirte fi alfo im viefem alle 
als ein fchlechtes Erhaltungsfutter. 

Ans ven Ergebnifien der Rindviehhaltung zu Wittingeu (1856) ber 
richtet der Fürſt von Schwarzenberg, daß Kälber, welde die Mutter 
mild während 84 Tagen ungefchmälert genoffen, ein Gewicht von durch 
ſchnittlich 300 Pfo. erreicht haben. Das wäre ungefähr 1.5 Kilo (= 3 Pfd.) 
Zunahme per Tag. Abfatzlälber im Gewichte von 200 Pfd. nahmen täg- 
ih um 2 Pfd. zu, wenn fie 10 Pfo. Heu (das ift '/so ihres Körperge⸗ 
wichtes) erhielten. 


Berfuh von Rühle 1852. 


nunahıme per Zag 


Gewicht eineh Lalbes  zuüfisen ——— Tagliche Nabrung 
am 7. Mai = 50 Po. — 9.8 Quart füße Mild*) 
„BB. „ =1% „ 2.5 Pfd. „ 
„14 Juni — 158 „ 40 „ „ 
" 2. Juli = 200 n 2.0 ” n 


150 Pf. Lebenngewicht find alſo in 55 Tagen mit 539 Quart Mid 
erzielt worden. Koſten lettere 539 Sgr., fo ftellen ſich die Probuctiond- 
toften eines Pfundes Kalbfleifh auf 3'/. Sgr. 


Berfuhe von Schober in Tharand 1851. 


Eine Reihe von Wägungen wurden am 11. ‘Dezember mit einem 
Kuhlalbe begonnen, welches am 26. October geboren war. 


Alter Lebendgewigt Zunahme per Tag Sutter 
(Tage) (PD) (Bfo. 
45 179.0 _ Bom 45.—79. Tage fatt ſüße Milch. 
79 247.5 2.0 Bom 79.—119. Tage fatt Heu’, nebft 4.9 Ort. 
Milch und 11/s Pfd. Hafer. 
119 299.5 1.3 Bom 119.— 145. Tage fatt Heu, nebft täglich 
49 Quart Milh und 3 Pfd. Hafer. 
145 328.5 11 Bom 145.— 170. Tage fatt Hear, nebſt 4 Pb. 
Hafer täglich. 
170 375.0 18 


Eine andere Reihe von Wägungen wurde am 1. Auguft 1853 mit 
zwei 40 Tage alten Kälbern begonnen, von benen das eine A 42 Tage 
länger an ver Kuh faugen konnte, als Kalb B. 





*) 1 preauß. Quart Milch wiegt nahezu 21/, Zollpfimb. 
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Kalb A. Kalb B. 


| 
Alter | gebend⸗ Zımahme | Lehend- | Zunahme gütterung 
Gewicht | per Tag | Gewicht | per Tag 


(Bom 40.82. Tage) 

— A. ſatt füße Milch. 

0.6 Pfb.| B. 1'/ Pfd. Hafer und 1'/, 
FD. Heu und 10 Ort. 
abgerahmte Milch. 


(Bom 82.—130. Tage.) 

130 12530 ” 12 „ 12028 08 „» | A. und B. in gleicher Weiſe 
7 Dt. abgerahmte Milch 
nebſt 2 2. Hafer und 
3 Pfd. Heu.*) 


15.5%.| — 188.0 pfb. 
195.8 ki 1.4 Bfb.| 1628 ” 


85 


4 (Bom 130.—375. Tage) 
35 139595 "| 06 „13490 „| 0.6 "| A. und B. in gleicher Weiſe 
: Pfd. Hafer und fatt 
eu. 


485 |526.8 12 „ |461.0 » | 1.0 „ | Beibe fatt Grünklee. 


570 15995 „ 0.9 x \517.0 » 0.7 n | Beibe ein und daffelbe Win- 
terfutter, aus Rüben, Del» 
fuchen, Heu und Stroh 
beftebend. 

Was aus diefen Beifpieln auf's Schönfte hervorgeht, ift die wichtige 
Thatfache, daß ein Kalb, welches ungefähr drei Donate lang fatt mit füßer 
Milch ernährt wird, in den darauf folgenden Lebensperioven fein Butter un- 
gleich höher verwerthet, als dasjenige Kalb, welches blos 1" Monat lang 
Füße Mildy erhält. Blos durch die längere Milchdiät bei Kalb A wurde 
binnen 1'/s Jahr ein Mehrgewinn von 82 Pſfd. Fleifh erziel. Möchten 
ſich dies Beispiel alle Viehzüchter merken, vie in dem groben Irrthum ber 
fangen find, daß eine etwas kurze und ſpärliche Milchnahrung ven Zucht⸗ 
tälbern nicht fchade und fich durch fpäter erfolgenve, reichliche Fütterung 
wieder ausgleichen Tiefe. Was in ver Jugend verfäumt wird, ift im Alter 
nicht mehr einzuholen. Den Kälbern 10 Wochen lang fatt füße 

—Milch! Das ift ein Grundſatz der Engländer, deren ſchönes Vieh wir fo 
gern bewundern. „Das Kalb A,” fo bemerkt Schober, „hatte ſtets eine 
glattere, glänzenvere Behaarung, als das Kalb B, und zeichnete ſich vor 
piefem durch einen höheren, in der Energie der Bewegungen ſich ſichtlich 
bekundenden Kraftzuſtand ans.” 





*, Dieſe Ration repräſentirt 1.16 Pfd. Protein, 0.29 Pfd. Fett und 2.77 Pfb. 
Kohlehydrate. 
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von 233 Kilo hatte ſich dadurch blos um 26 Kilo erhöht, per Tag alſo 
nicht mehr, als um 0.16 Kilo per Stüd. Die Ration von 3.82 Pfr. 
Heu per 100 Pfo. Körpergewicht repräfentirte ſich alfo im biefem alle 
als ein fchlechtes Erhaltungsfutter. 

Aus ven Ergebniffen der Rinvviehhaltung zu Wittingau (1856) ve 
richtet der Fürft von Schwarzenberg, daß Kälber, weldhe vie Mutter⸗ 
mild während 84 Tagen ungefehmälert genoflen, ein Gewidt von durd⸗ 
ſchnittlich 300 Pfo. erreicht haben. Das märe ungefähr 1.5 Kilo (= 3 Pfr.) 
Zunahme per Tag. Abſatzkälber im Gewichte von 200 Pfo. nahmen täy- 
ih um 2 Pfo. zw, wem fie 10 Pfo. Heu (das ift "/so ihres Körpergt⸗ 
wichtes) erhielten. 


Berfuh von Kühle 1852. 


unabme per Tag 


Gewicht eines Lalbes  zuäfben Ieber MBägung Tagliche Rabrung 
am 7. Mai = 50 Bh. — 9.8 Quart fühe Mid *) 
„8 „ =1%8 „ 2.5 Bf. n 
„ 11. Suni= 158 „ 40 „ " 
„ 2. Juli = 200 „ 20 „ „ 


150 Pfo. Lebenpgewicht find alfo in 55 Tagen mit 539 Quart Milch 
erzielt morben. Koſten Iettere 539 Sgr., fo ftellen fih vie Probuctiond 
toften eines Pfundes Kalbfleifh auf 3'/. Ser. 


Berfuche von Schober in Tharand 1851. 


Eine Reihe von Wägungen wurden am 11. Dezember mit einem 
Kuhlalbe begonnen, welches am 26. October geboren war. 


Alter Lebendgewiht Zunahme per Tag Futter 

(Tage) PD.) (Bf. 

45 179.0 — Vom 45.—79. Tage ſatt ſüße Milch. 

79 247.5 2.0 Vom 79.—119. Tage fatt Heu, nebſt 4.9 Dre. 

Milk und 11/, Pfd. Hafer. 

119 299.5 1.3 Bom 119.— 145. Tage fatt Hau, nebſt täglich 
4.9 Quart Milch und 3 Pſd. Hafer. 

145 328.5 11 Bom 145. —170. Tage fatt Hai, nebſt 4 Pr. 
Hafer täglich. 

170 375.0 1.8 


Eine andere Reihe von Wägungen murde am 1. Auguft 1853 mit 
zwei 40 Tage alten Kälbern begonnen, von denen das eine A 42 Tage 
länger an ver Kuh faugen konnte, als Kalb B. 


*) 1 preuß. Quart Milch wiegt nahezu 2'/, Zollpfund, 
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Kalb A. | Ralb B. 


Alter | gebend⸗ Zımahme | Lebend- | Zunahme Fütterung 


Gewicht | per Tag | Gewicht | per Tag 


(Bom 40.—82. Tage.) 


40 1485.5 Pfo.) — 13509.) — A, fatt füße Milch, 

82 195.8 ”» | 14011628 „| 06PfD| B. 11/, Pd. Hafer und 1!/, 
A. Heu und 10 Ort. 
abgerahmte Milch. 

(Bom 82.—130. Tage.) 
130 125380 „| 12 » 12028 "| 08 » | A. ımb B. in gleicher Weife 


7 Ort. abgerahmte Mitch 
nebſt 2 Pid. Hafer und 
3 Pfd. Heu.“) 


(Bom 130.—375. Tage) 
376 395.5 m 06 349.0 0.6 „| A. und B. in gleicher Weiſe 
g 2 Pfd. Hafer und fatt 

eu. 


485 16268 „| 12 »|461.0 » | 1.0 „| Beide fatt Gränfiee. 


570 15995 „| 09 „x (517.0 „| 07 « | Beide ein und baffelbe Win- 
terfutter, aus Rüben, Del- 
fuchen, Heu und Stroh 
beftehend. 

Was and diefen Beiſpielen aufs Schönfte hervorgeht, ift die wichtige 
Thatfache, daß ein Kalb, welches ungefähr drei Monate lang fatt mit füßer 
Milch ernährt wird, in den darauf folgenden Lebensperioden fein Futter un- 
gleich höher verwerthet, als dasjenige Kalb, weldyes blos 1" Monat lang 
füße Mil erhält. Blos durch die längere Milchdiät bei Kalb A murbe 
binnen 1'/s Yahr ein Mehrgewinn von 82 Pf. Fleiſch erzielt. Möchten 
fi dies Beifpiel alle Viehzüchter merken, bie in dem groben Irrthum be⸗ 
fangen find, daß eine etwas kurze und fpärlihe Milchnahrung ven Zudt- 
tälbern nicht ſchade und ſich durch fpäter erfolgenve, reichlihe Fütterung 
wieder ausgleichen ließe. Was in ver Jugend verſäumt wird, ift im Alter 
nicht mehr einzuholen. Den Kälbern 10 Wochen lang fatt ſüße 
- Milch! Das ift ein Grundſatz der Engländer, deren ſchönes Vieh wir fo 
gern bewundern. „Das Kalb A,” fo bemerkt Schober, „hatte ftet8 eine 
glattere, glänzenvere Behaarung, als das Kalb B, ımb zeichnete fi) vor 
diefem durch einen höheren, in der Energie ver Bewegungen fich ſichtlich 
befundenvden Kraftzuftand aus.” 


— _ — — — — — — — 


*) Dieſe Ration repräſentirt 1.16 Pfd. Protein, 0.29 Pfd. Fett und 2.77 Pfb. 
Kohlehydrate. 
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Berfuge von F. Cruſins zu Rüdigsdorf in Sachſen 1855. 

Wie normirt ſich das Erhaltungsfutter für Kälber? Was ift befier, 
die Aufzucht und Ernährung der Kälber durch Saugen ober durch Tränfen 
aus dem Kübel? Wo das Letztere geſchieht, ift es ba nicht rathfam, bem 
Kalbe vorzugsweife vie Milch feiner Mutter zu geben und nicht die aus 
dem Sammelfafie des Kuhftalles? Wie ftellt ſich der Nährwerth ver Mid, 
je nachdem man Fett, Zuder oder afein künſtlich im ihr vormalten Läßt? — 
Diefe und andere damit zuſammenhängende Fragen waren e8, die Erufins 
beftimmter, als bisher, beantworten wollte und ihm zu folgendem, mit til 
ſenſchaftlicher Umficht ausgeführten Berfuche Teiteten. 

Bon 5 Kälbern erhielten Nr. Iumb IT bie volle Mild, ihrer Mutter, jaugend 
täglich in 3 Mahlzeiten. Das jebesmal genoffene Milchquantum wurde durch Ar 
wiegen bes Kalbes gleich vor umb nad dem Saugen beftimmt. Die übrigen drri 
(Rr. IM, IV und V) befamen ebenfalls breimal täglich fatt füße Mild in einem 
Eimer zum Saufen bargeboten. Fllr jebe einzelne Verſuchswoche ift bas Gewicht 
des Thieres zu Anfang derſelben als Bafis angenommen. Das Nähere fagt bie 
hier folgende Anfftellung, bie ich aufmerffam durchzuſehen bitte. 

Ernährung dur Sangen. 











38 | Auf je 100 Pf. Mu 
RR. dee Reiben 3 aimezeniät Betrug | * 
ker gro a 7 ana, — wa! we [waren 
memode 5 . —* 
"der | nahme War] 
or) | pr) | m) 2 Sm 
Kalb I. 
1. Bode | 64 | 30.0| 3.6 | 49 62| 07 
2." 86 211) 21 2.9 70| 08 
30" 194 | 182| 20 | 22 83 | 09 
4. * 120 166 | 19 16 | 100) 11 
oo" 134 133| 15 14 | 100 | 11 
6" 147 120| 14 09 | 125 | 14 
1. 157 | 1839| 16 | 11 | 123 | 14 
8 170 111| 13 08 | 136 | 1.7 
% u 180 108| 12 071150| 17 
10.” 189 
Kalb II. 
1. Bode % 16.0 | 2.0 40 40| 05 
2" 122 123| 16 21 58| 07 
3. * 140 13315 2.0 67) 07 
on 160 | 125) 15 | 16 7213| 09 
m 178 109 | 12 09 | 114 | 12 
& » jo | m2| 13 | 05 | 21.0 | Zr) *) Durchfall, daher 
Um 197 108) 12 12 92| 10 bie Stodung inder 
8" 214 96) 11 09 | 100| 1.2 Gewichtszunahme. 
%. 228 86| 09 05 | 1130| 16 
n 37 
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Ernährung dur Tränken and dem Eimer. 














268Auf je 100 Pfd. jedes d. 
Ar. des galbes — mE Köorpergewicht betrug | Zunabme 
i omm 
ver gehende. 32° | ni Frodene| yie Zu⸗ mil —* Bemerkungen. 
ı DEE | confam | barin | nabme ee 
(Dr) CT TC (PR) | pr 
i 
Kalb LI. | Dies Kalb erhielt 
1. Wodhe | 89 1179 | 2.7 | 42 | 42 | 0.6 | blos Muttermilch. 
2 u 11 15.2 1.7 2.3 5.5 0.7 
3. u 1 119} 15 | 17 | 69 | 08 
4 150 |107 | 13 | 13 | 80 | 10 
5. u 164 | 
Kalb IV. Muttermilch. 
1. ®ode | 70 1143 | 16 | 29 | 47 | 05 
" 8451138 | 17 | 24 | 60 | 07 

3 u 98 | 122 1.4 1.8 6.6 0.8 
4. u 110.5 | 10.9 1.2 1.3 8.0 0.9 
5. 121 
Kalb V. Dies Kalb erhielt 
1. Bode 82 1195 | 24 2.6 76 | 09 | feine Milch aus bem 
2 97 1123 1.4 1.7 71 08 | Sammıelfaffedes Rü⸗ 
3. n 199 1109 1.2 1.4 8.0 0.9 | digsborfer Kuhſtalles 
& = 190 J166 | 19 | 15 111 | 18 


Aus Vorſtehendem ſcheint ungezwungen Folgendes hervorzugehen: 

1. Die Muttermilch äußert in den erſten Lebenswochen des Kalbes 
ihren höchſten Nähreffect, und zwar der Art, dag A—7 Po. dieſer Milch 
zur Erzeugung von 1 Pfd. Lebendgewicht hinveichen, währen in ber 10. 
Woche dazu 13—15 Pfd. nothwendig find. An dem Aelterwerden des 
Kalbes kann dieſe fehr ungleiche Verwerthung ver Milch nicht wohl Liegen, 
fontern vornehmlich in der wechſelnden Oualität der Muttermilch ſelbſt, 
welche von ver Niederkunft des Thieres an immer wäflriger und unnähr- 
kräftiger wird, wie dies folgendes Beiſpiel bemeif't. 

Mil der Mutter von Kalb II. 


Tag Trodenfubftanz Butter Buder Albumin 
nach dem Kafben (Bro.) (Bes) (Bro) Broꝛ.) 
501 02 7 
. . . 0. . 
2. 231 62 09 10. 90 Toloftum 
3. 15.3 40 25 8.6 
4, 14.9 45 36 51 
5. 13.7 3739 54 
6. 12.9 80 48 20 
7. 12.5 25 42 21 
8. 12.7 31 45 1.7 
14. 12.6 25 43 16 
21. 12.1 23 46 0.9 
3. 12.4 26 44 07 





— 514 — 


Daher zeigt ſich auch bei denjenigen Kälbern, bie von Anfang an 
nicht die Milch ihrer Mutter, fondern blos bie normal zufammengefette 
und in ihrer Qualität ſich fortwährenn beinahe gleich bleibende Milch aus 
dem Sammelfaffe eines großen Kuhftalles bekommen, keineswegs jener um- 
gleiche Nähreffect, vielmehr profitiren fie in ihrer 5. Lebenswoche von je 
einem Quart genoffener Milch beinahe fo viel, als in ihrer erſten. Solde 
Kälber verzehren auch in ihren erften Wochen ein größeres Maß Mid 
als Tränke, wie diejenigen, welche von vorn herein nichts anderes, als bie 
gehaltreiche Milch ihrer Mutter, fei es fangend oder ſaufend, einnehmen. 
Entwever zieht man ein Kalb mit Meuttermilh auf, oder mit Mid 
aus dem Sammelfafle Im erftern Falle bedarf es täglih 14-18 Pfb. 
in leßterem 18—24 Pfr. Milch. Beide Ouantitäten ftellen ſich in ihrem 
Nährwerthe gleich. Man bat alfo die Wahl zwifchen ihnen. Ich glaube, 
daß Jemand, ver feine Milch direct auf ven Markt bringt, nım mit Mut 
termilch feine Kälber aufziehen darf, venn er kann aus 18 Pfd. berfelben 
nicht fo viel Geld Löfen, als aus 24 Pfd. normaler Sammelmild. 

2. Wir fagten, daß die ımgleiche Verwerthung ver Muttermilch in 
ihrer ungleichen Qualität, und nicht fo fehr in dem Kalbe felbft und deſſen 
Alter Tiegen könne. Ich möchte das letztere nicht fo ftreng genommen ha 
ben, indem es doch ſcheint, daß dem jüngften Lebensalter ein etwas größeres 
Audnugungsvermögen für Milch zufomme. Wir fehen dies an ben Er 
nährungsrefultaten von Kalb V, welches von Anfang bis zulegt nur Milch 
von ftet3 gleicher Qualität erhielt, und dennoch im feiner erften Lebenswoche 
mit etwas weniger Mil ein Pfund Fleiſch gewann, als in der 4. und 6. 
Woche. Ich weiß mir Diefe Thatſache nicht recht zu erklären. 

3. Daß ein Kalb in ven erften Lebenswochen vie verhältnißmäßig 
ftärkfte Körpergewichtszunahme varbietet, müflen wir ganz natürlich finden, 
Angefichts obiger Verjuchstabelle, worin conftatirt ift, daß das Thier eben 
zu jener Zeit verhältnigmäßig 2—3 mal mehr fefte Stoffe in feiner Mild- 
nahrung aufnimmt, als nah Berluf von 5—10 Wohen. Jenes Plus 
an Nahrung rührt her fowohl von ber relativ größeren Quantität, als aud 
beiferen Qualität der genoffenen Mild. 

4. Denn ein Thier Mil über Bedarf, aljo im Uebermaß genießt, 
dann Tann natürlich der, auf jedes Pfund Milch fallende Nähreffect nicht 
fo hoch fein, als in dem Falle, wo das genoffene Quantum grade dem 
Bebarfe entfpricht. Mehr, als e8 natıngemäß nothwendig hat, kann ein 
Thier nicht verwerthen, ımb es ift daher ebenfo undconomifch, einen Kalbe 
zu viel Milch zu reichen, wie zu wenig. Das erftere fcheint ver Yall ge 
weſen zu fein bei Kalb I, wenn wir deſſen möchentliche Gewichtszunahme 
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und verzehrte Milchmenge vergleichen mit der Zunahme und der Nahrungs⸗ 
menge von Kalb II und III. 














Kalb IL Kalb II. 
eur | Suse | Rage Bi 
quantum | Geist | quantum Gewicht 
Br. 






ee Zura hme 
quantum Gewicht 





Im 4 Boden . | 602.5 | 116 | 379,0 | 9,7 | 380.8 | 95 


Indem viefe Zahlen auf ein gleiches Körpergewicht der Kälber von 
100 Pfund berechnet find, thun fie ganz Mar dar, daß bie 602.5 Pfo. 
Milch, welche Kalb I binnen 4 Wochen verzehrte, wenig mehr (blos 2 Pfo.) 
Fleiſch produzirten, als vie 380 Pfd. Milch für Kalb II und III. Sie 
deuten an, daß Kalb II und III mit wenig Vortheil mehr, ald 380 Pfo. 
Milch genoſſen haben würde, daß aljo 380 — 450 Pfr. das Maximum 
der Milchmenge find, die fie ausnutzen können. Diefe Milchmenge bezeich- 
net Erufins mit Recht ald das Erhaltungsfutter des Kalbes, das 
heißt, nicht als diejenige Nahrumgsmenge, bei der es an Gewicht weber zu- 
noch abnimmt, fondern als diejenige, bei ver e8 ohne Stoffvergäubung feinen 
nothwendigſten Rebensfunctionen genügen kann. Zu letteren gehört aber auch 
in erfter Tinte das Wachsthum. Ein Erhultungsfutter, welches micht auf 
das Wachsthum Rüdficht nimmt, ift zwar bei völlig ausgewachſenen, alten 
Thieren, aber nicht bei Kälbern und fonftigem Jungvieh venfbar. Während 
das Erhaltungsfutter bei einer Kuh zu feiner öconomiſchen Nutzung führt, 
gewährt e8 bei Jungvieh grade den theoretifch höchflen Nutzen. Das be- 
zeichnet ſcharf ven Unterſchied im Begriffe beiber. 

Das Erhaltungsfutter eines 100 Pfd. ſchweren Kalbes zu 450 Pfr. 
Mil als richtig angenommen, berechnet ſich die Milchmenge, weldye ein 
mittelgroßes Kalb während 4 Wochen durchſchnittlich täglich Haben muß, zu 
10, = 16 Pf. Muttermilch. Bei diefer Menge läßt es fih am vor: 
theilhafteften aufziehen. 

Die Frage, welder Nährwerth den einzelnen Mild- 
beftanptheilen in der Fütterung der Kälber zukommt, ift 
beſonders intereffant in Bezug auf den fpäteren Erjag der Muttermilch durch 
andere Nahrumgsmittel, 
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Erufins Hat fie dadurch zu löſen geſucht, dag er Kälber mit Milch 
fütterte, die vergleichsweiſe abgerahmt, ober mit Mildyguder over Rahm 
verfegt worben, fo daß nach Belieben entweber Safein, Butter over Milch⸗ 
zuder in ihr obwaltete. 


Bet der Analyfe wurde gefunden: 


. Yes ve Butter 
in den Mollen -. . » 2... 7% — 


„der Sahne... 10 " — 2200/. 
„„abgerahmten Milch.. 95, — 1.0, 
„„„ füßen, normalen Milch. 11.7, 4.1, 2.6 „ 


Die Verſuchsdetails und Reſultate find ans folgenver Aufftellung zu 
erfehen: 









Ber 10 PR. Zebeub= || Axi 
Butter [@esistjämgm| gewicht ereQuet male 
per Ben Ende fig y Woche vera 
ber ber der — an an 
Tag. Woche. Woche. || Feogen-| Butter Trode- 
fubfteny.| darin. zunah 
pr-_ | wm. pn- | pr | ge 








Kalb J. 
8. Lebenswode .| 12 Pb. füße 106 | 13 || 145 | 20 | 122 | 12 
Milch mit 12 Pfd. 
Mollen vermifcht 
4. " . bito 1199| 11 | 1229| 18 | 92 1 14 


Kalb I. 

3. Lebensmode .| 20 Pfb. aber 118 | 7 12| 12 | 591 19 
rahmte dicke Milch 

4. dito 126 71 106| 11 | 604 18 


Kalb IH. 
3. Lebenewodhe . I 16 Kal AT Milch 104 | 23 || 1881| 75 | 221 | 08 
eahne vermifä 


4. ' 127 | 20 154 | 61 | 15.7 0,9 

5. " . 16 Pfd. ße Milch 147 | 18 180 | 90 | 122 14 
mit 7 pP. Sahne 

6. " . dito 165 19 16.1 73 | 115 13 


Folgerungen: 

1. Aus dem Umſtande, daß die Kälber, bei ganz gleich blei⸗ 
bender Nahrung, in der letzten Woche nicht ſo viel an Körpergewicht 
gewinnen, als in ber vorhergehenden Woche, müſſen wir ganz allge 
mein folgen, daß junge, im lebhaften Wachsthum begriffene ‘Thiere 
nır dann in ihrem Slörpergewichte eine ftetige ımb regelmäßige Zunahme 
zeigen, wenn ihre Futterration mit jevem Tage um ein Beſtimmtes vergrößert 
wird. Indem diefer Forderung in ver Praris jeboch ſchwer zu genügen 


“ww. Buß... 18 ha 


Am 


au > x F Zn v 


se 
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ift, wird e8 am Bequemften und Beften fein, das Jungvieh ganz ad libitum 
zu ernähren, das heißt, ihm, mit etwaiger Ausnahme der Milch, von fonftigem, 
paſſenden Futter (Heu, Haferfchrot, Deltuchenfchrot) fo viel zu frefien zu geben, 
als e8 mag. Wo es indeſſen beftimmte Kationen befommen fol, da muß man 
auch dafür forgen, daß die Futterration längſtens all wöchentlich nad feiner 
inzwifchen erfolgten Körperzunahme regulirt, refpective vergrößert wird. 

2. Kalb III nahm während ver 3. und 4. Lebenswoche täglich um 
3 Pd. zu. . Das iſt etwas Außerorventlihes. Hier hat fih ein Zufag 
von Sahne zur füßen Mil gar fehr bewährt und ſich herausgeftellt, welche 
wichtige Rolle das Milchfett in der Ernährung des Jungviehes ſpielt. Es 
kann nicht erſetzt werden durch Milchzucker, denn ſonſt hätte die Ration von 
Kalb J denſelben Nähreffect hervorbringen müſſen, was aber bei Weitem 
nicht ver Fall geweſen, va Kalb I täglich blos 17/10 Pfund an Gewicht 
gewann. Auch kann das Fett der Milch nicht erfeßt werben durch Käfeftoff. 
Das hat ſich bei Kalb II erwieſen, weldyes zu feiner abgerahmten, cafein- 
reihen Sauermild 19 Pfd. Zrodenfubftinz einnehmen mußte, um 10 Pfr. 
Lebendgemwicht zu erzeugen, während dazu von ber, mit ver fettreichen Sahne 
verjeßten Milch bios 8 Pfo. Trockenſubſtanz nothwendig waren. Hieraus 
möchte auf’8 Neue zu entnehmen fein, wie fchlecht die füße Muttermilch fich 
durch Sauermilch erfeßen läßt. Die Sauermilch ift als ausschließliche 
Nahrung für das Kalb zu flidftoffreih, zumal bei deſſen vorrückendem Alter, 
wo feine Natur ein immer ftärfer werdendes Verhältniß von ftidftofflofen 
Nährftoffen (Fett, Zucker) verlangt. Cine alleinige Sauermilhfütterung bei 
einem Kalbe, das über 1 Monat alt ift, involirt eben fo gut eine Nähr- 
ſtoffverſchwendung, als wenn man ihm, wie Kalb III in feiner 5. und 6. 
Woche zeigte, eine an Fett überreiche Milch gibt. 

3. Das Verhältniß der Proteinftoffe zu den fticdtofflofen Verbin⸗ 
dungen überhaupt ift in der Nation des Kalbes I und III ungefähr das⸗ 
felbe, und doch war der Nähreffect beider ein fo verfchievener. Könnte das 
etwa erflärt werben, wenn wir ben Nahrungswerth einfeitig abhängig mach⸗ 
ten von dem Verhältniß ver ftidftoffhaltigen zu der allgemeinen Summe 
aller ftidftofflofen Nährftoffe? — Gewiß nicht; vielmehr glaube ich mit 
Cruſius, daß wiederum in den gefammten, ftidftofffreien Nährſtoffen das 
Verhältniß der Butter zum Zuder, oder allgemeiner, der Wettfubftunzen zu 
den Kohlehydraten, bedeutend mit maßgebend ift. 


Berfuh von W. Knop zu Mödern 1857. 
Es wurden dazu 2 fieben Wochen alte Kälber genommen, bie bei 


Beginn des Verſuchs 260 Pfo. wogen. Sie fellten darthun, wie ſich die 
49 
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Ernährung geftultet, wenn bei allmähliger Entziehung ver Milch ſteigende 
Gaben von Erbfenfchrot, Rapskuchenmehl und Heu gegeben werben. 
Wegen des Nähern verweife ich auf folgende Tabelle: 








Tägliches Futtergnantum der 2 Kälber 
(bas Zoll⸗Pfund if hier gleich 32 Loth) 
t Darin in Summe ' Räprftoff: 


Bm ige Berhättuig. 
Offe« 


floffe. iz el 


Pot deth. 








der 
Alter. beiden Zunahıne Dide | Raps- | Schien- 


Kälber. | beiber | Mile. | kuchen. ſchrot. 

















Loth. Roth. Loth. 











49 | 260 | 0.78 || 19 14 14 52 1: 2.21 
63 | 271 | 1.88 | 22 18 18 483 1: 2.33 
172 | 288 | 2.17 || 20 30 30 64 1: 2.19 
84 | 314 | 1.90 ı 18 42 42 96 1 : 2.43 
105 | 354 | 3.43 | 16 54 54 96 1: 241 
112 | 378 | 229 | 14 66 66 | 112 1: 2.43 
119 | 394 | 2.29 | 10 66 66 | 158 1 : 2.60 
126 | 410 | 3.20 6 84 3 | 1%0 1: 23 
147 | 477 | 3.29 3 | 102 | 102 | 216 1 : 2.62 
154 | 500 | 3.36 | — 120 | 120 | 230 1: 2.09 
168 | 547 | 6.71 | — | 132 | 132 | 288 6 || 1: 2.80 


feat 
on] 
ot 
a 
DD 
4 

| 

| 

| 
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Reflerionen und Schlüſſe: 

Aus diefer Aufftelung iſt erfihtlih, daß bei der flattgefiindenen Füt⸗ 
terung die Kälber täglih um 1— 1” Pfund per Stüd zugenommen baten. 
Diefer recht reſpectable Erfolg war e8 ohne Zweifel, ver Knop zu dem 
Ausſpruche bewegte: „Es ift Verſchwendung, Kälber mit voller Mildy aufe 
zuziehen, abgerahmte Milch leiftet bei Zugabe ven vegetakilifher Nahrung 
daffelbe, wie volle Mil.” 

Entſprechend dieſer Vorausfegung, war Knop darauf bedacht, die ab⸗ 
gerahmte Milch durch ein Gemenge von Erbſenſchrot und Oelkuchenſchrot 
zu erſetzen. Es enthalten nämlich: 

Fett Broteinftoffe Kohlehydrate 

100 Bf. Oeltuchen..... 9 Pfo. BP  Bb. 

10 » Erbſen...... 3. 3,„ 82, 

Im Mittel: 6 Pfd. 25 Bf. 38 Pd. 

900 Pf. dicke abgerahmte Wi 6 „ 36 „ 33 „ 

Somit wären, von dem Proteinüberfhuß der diden Milch abgefehen, 
900 Bfo. verfelben ein Nequivalent für ein Gemenge von 50 Pfo. Exbien 
und 50 Pfr. Oelkuchen. Oder 1 Pfr. vide Milch = 0.055 Pfr. Erb⸗ 
fen + 0.055 Pfd. Oelkuchen. 

Knop erfete das Pfund Suuermilch, welches er ven Külbern abzog, 


durch 3 mal fo viel Oelkuchen und Erbſen, weil er damit zugleich für bie 
nächſtfolgenden 8 Tage die Zulage an Futter gewähren wollte, veflen das 
Thier mit wachſendem, lebenden Gewichte bedarf. Daß ſolche Zulage kei⸗ 
nesfalls zu niedrig, fondern eher etwas zu hoch gegriffen iſt, fcheint aus 
dem günftigen Zunahmeverhältniß ber Thiere während des Verſuchs her⸗ 
vorzugehen. 

In fo weit e8 Knop um den Erfa ver Sauermild zu thun war, 
habe ich nichts gegen feine Tolgerungen einzuwenden. Meine Bedenken 
fehren fich vielmehr dagegen, daß er überhaupt die füße Milch als über- 
flüffig erachtet und fie dur Sauermilch, oder veren Aequivalent an Oel⸗ 
kuchen und Erbfen, erfegen will. Ein folder Erfat wird ſtets an zweierlei 
Gebrechen leiden: | 

1. nämlich, daß keine Mifchung von Erbfen, Oelkuchen und Sauer» 
milch denkbar, die fo viel Fett enthält, al das 7 Wochen alte Kalb bean- 
ſprucht, falls e8 üppig gebeihen will. Ich ſchätze dieſen Fettbedarf nach 
ven Berhältniffen zwifchen Protein, Wett und Kohlehydrate in ber füßen 
Milch und glaube, dag man von dieſer Proportion (4: 3:4) nicht fo plöß- 
lich und fchroff abgehen foll, fonvern erft allmählig mit zunehmendem Alter 
der Kälber eine Keduction des Futterd eintreten Iaffen darf. Bielleicht trifft 
folgenve8 Schema das Richtige. 


Alter Nährftoffverhältnig 
des Kafbes Protein: Fett: NKohblehydrate: 
1—- 7 Wochen 4 3 4 
14 „ 4 2 9 
14—21 „ 4 1 13 


Anftatt deſſen bot die Knop'ſche Ration in der 7. Woche auf 4 Theile 
Protein blos 0.6 und in der 14. Woche 0.75 heile Tett. 

2. leidet er an zu viel Protein und zu wenig Kohlehydraten. Wäh- 
rend ein Kalb nah ver Entwöhnung ein Nährftoffverhältnig von 1:3.5 
und nach 20 Wochen ein folches wie 1:40 bevarf, fehen wir in allen 
obigen Surrogat⸗Rationen ein Näbhrftoffverhältnig von 1: 2.5 und dies fo- 
gar in ver 24. Lebenswoche des Thieres. 

Ich vermuthe, daß wenn Knop an Stelle ver Erbfen, ein gleiches 
Gewicht purer Stärke oder Zuder gefüttert hätte, feine Kälber einen befjern 
Zuwachs gezeigt haben würden. 

Wie ſchon erwähnt, handelt es ſich bei der Kälberzucht um ven Erſatz 
der füßen Mil und nicht um den der abgerahmten. Wir möchten vor 
Allem vie Aufgabe haben zu keftimmen, was den gebräuchlichen Milchſurro⸗ 
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gaten fehlt, um die Süßmilh ſchon von der 3. Lebenswoche des Kalbes 
an wahrhaft zu erfeßen. 
Protein Weit Koßlehubrate 


Tb. Sn. Bd. 
100 Pfd. normale Milch enthält 40 800 45 
14 „ Delkuchen „ 40 127 834 


10 „ Sauermild „ 4.0 0.70 47 


Hiernach fehlt ihnen alſo das Wefentlichfte, nämlich das Fett. Man 
müßte zu der dicken Milch 2°%0 Pfr. und zu den Oelkuchen 17/ıo Pfr. 
Fett geben, bevor 1 Pfr. Süßmilch aequivalent wäre mit 1 Pfo. Sauer 
milch oder mit Pfd. Delkuchen. 

Wie betommt man aber das Fett und in welder Yorm 
wäre es wohl am verwendbarften? 

Ih glaube, daß man hierzu den gewöhnliden Thran, fomie 
auh billiges Leindl, Rüböl und Dlivenöl recht gut bemmken 
kann. 

Noch geeigneter wäre vielleicht gefhrotener Leinſamen, ve 
man kocht und dann nah Maßgabe feines bekannten Delgehaltes zufegt. 

Auh Raps- und Awehlfamen find nicht unpaſſend; nur müſſen 
felbige vor ver Verfütterung gebörrt, gefchrotet und dann zu einem Breie 
gekocht werben. (Bergl. Eeite 551). Ich fehe nicht ein, warum bergleicen 
Delfamen durch directe Verfütterung, das heißt dadurch, daß man ihr Cl 
in das ungleich theuere thierifche Fett verwantelt, nicht wenigſtens eben fo 
body fich verwerthen Liegen, als durch Verkauf an die Oelſchlägereien. Es 
käme bier blos auf das richtige Maß ſolcher Zufäge an; jedes Uebermaß 
von Vett, das muß man bier im Auge behalten, würde die ganze Futter⸗ 
mifhung den Thieren wiberftehlig muchen, indem es fie zu heftigem Durch⸗ 
fall bringt. Aber nicht blos kei der Aufzucht des Jungpieh's, ſondern 
überall, wo es fih um eine raſche Maft ver Thiere handelt, da dürfte 
zweifelSohne ein paffender Zufag von Delfamen oder puren Pflanzenölen 
weit beſſer rentireu, als gleiche Geldwerthe von Getreivefchrot und Hülſen⸗ 
früchten, welche Stärfemehl, an Stelle des Fettes, führen. *) 


*, „Da wir über bie Benutung bes Fettes leiber noch feine Fütterungs Verſuche 
befiten, fo wäre es von ben Agricufturchemifern fehr zu wünſchen, daß fie in 
bem angebeuteten Sinne einmal eracte, ausführliche Forſchungen aufteliten. 
Das fcheint mir ein banfbares Thema zu fein.“ 

Diefe Bemerkung, womit ich in ber I. Aufl. dieſes Wertes obigen 
Paffus fchloß, ift ſeitdem in Erfüllung gegangen; denn in den leisten 3 Jah⸗ 
ven haben wir einige bezügliche und jene Erwartung auf's jchönfte rechtfer⸗ 
tigenbe Arbeiten erhalten. Sie find im Bortrag 20 befchrieben. 
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Was den vorliegenden Fall betrifft, fo proponire ih für je ein 
Pfund füge Mil, weldhes dem 3 Wochen alten Kalbe von 3 zu 3 
Tagen abgebrochen wird, folgendes Surrogat: 


entweber 

1%, Pfd. bite Milch, dazu */ Pfd. Leindt, nebenbei fatt Sen: 
oder 

1); Pfb. Oelkuchen, dazu Us Pfd. "n " n n 


In diefem Erſatze find die Zulagen an Futter mit einbegriffen, deren 
ein wachſendes Thier mit jevem Tag bedarf. Wenn fo das legte Pfund 
Sußmilch in ver Ration erjekt ift, dann wird das Kalb fo circa 10 Wo— 
hen alt fein; das ift alt genug, um von da an eine allmählige Berkleine- 
rımg der Fettration eintreten laflen zu können. 


Berfudh von Wentz zu Poppelsporf, 18°°;:s. 

Auch hier handelt es ſich, wie folgende Aufftelung im Näheren dar- 
thut, um den allmähligen Erſatz der Muttermilch durch Schrot von Hül- 
fenfrüchten und Hafer. 








Zäglide 
Alter i de 
des Bern —** Bemerkun 
e ei. 
Kalbes. [Rutter- en Ben i 
mild. Beriode. | Periode 
Taye- D 
1-4 ſatt — ' — — 56 I 1.75 h Bom 53.—93. Tage 
5— 101 11.9 | — _ — 9311.60beſtand ber Hitffenfrucht- 
1— 131 14.2 | — — — 1101 | 1. z3 ſchrot blos aus Erbfen. 
14— 16) 155 | — — — 7 *%) Rom 93.—103. Tage 
17— 201 17.7 | — — — 109 11 beitand der Hülſenfrucht⸗ 
23— 23| 19.0 | — — — 7 Iſchrot aus 1 Theil Erbſen 
24— 32] 2001| — — — 120 | 2.55 |umd 1 Theil Lupinen, was 
83— 37] 202 | — — 2 143 | 2.40 |feine Inkonvenienz zur 
38— 451 214 | — — 155 | 2.25) Folge hatte, 
46— 52] 214 | — _ 2'/s | 173 | 1.00] ®) Bom125.—149. Tage 
58— 61| 19.0 | — 14 | 21% 180 | 1.78 |beftand der Hilffenfrucht- 
62— 721 16.6 | 16 14 5 195 I 1.81 ſchrot aus 3 Theifen Pferbe- 
73— 76] 14.2 | 32 21 81/, | 214 | gg | bohnen und 1 Theil Lu- 
77— 811 13.0 | 40 28 4,1 ? pinen. 
82— 861 11.9 | 40 82 51/2 1 225 | 1.00] 4 Außerbem bekam bas 
87— 92 9.5 | 40 391 7 230 | 0.83] Kalb noch 14 Loth Raps- 
93— 98—1 95 | 4 379 9 235 | 1.83 | fuhen. Dean ging jedoch 
9—103| 7.11 48 10 246 | 1.80 Ivon biefem Aufaße ganz 
104—1101 7.1 | 69 21 |16 255 | 1.69 ab, weil das Kalb bar- 
111—117] 40 | 22 — 132 265 | 0.30 |nad einen ftasten Durch⸗ 
118—124| 2.0 | 32 98 | 64 267 I 2.00 | fall befam. 
125—132]| — 832 | 109°) 80 281 | 9.37 
133-142] — 32 | 10 | 8 2834 | 1.% 
143—149| — 32 1109 | & 308 | 1.57 
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Hiernach beträgt ver gefammte Zuwachs in 149 Tagen = 221 Pfe., 
oder burchichnittlih per Tag 1'/ Pfd. Diefes Refultat kann befriedigen, 
wenigftens bafür fprechen, daß die Fütterung des Kalbes, im Ganzen ge 
nommen, eine ausreichende war. Was jedoch ihre Rationalität betrifft, fo 
hätte ich dagegen hauptſächlich das einzumenven, was id) auch an ven 
Knop'ſchen Kationen tavelte, nämlich einen relativ etwas zu großen Protein» 
reihthum, namentlich gegen den letten Verſuchsmonat bin, wo das Kalb 
fhon ein Nährftoffverhältnig, wie 1:4 wünfhen mußte, dagegen in 
Wirklichkeit ein foldhes von 1: 2.4 erhielt. eine Ration erhielt im letzten 
Monate 1.32 Pfd. Protein, 0.21 Pfd. Fett und 2.94 Pfd. Kohlehydrate. 

Indeſſen hat Wentz dadurch, daß er dem Kalbe wenigſtens 4 Monate 
lang die fettreiche Süßmilch gab, und dieſe nur ganz allmählig ihm entzog, 
den Fettanſprüchen deſſelben beſſer genügt, als Knop, der, wie wir ſahen, 
ſchon nach 7wöchentlichem Alter des Kalbes zur Sauermilch, das heißt zu 
einer fettarmen Diät, überging. 


Verſuch von Struckmann zu Warberg 1856. 

Ungefähr 1 Monat nach dem Entwöhnen von der ſüßen Milchfütte⸗ 
rung erhielten 5 Kälber die nachftehend verzeichneten, in jeder Periode fich 
mehrenven Kationen, 





Gewicht | Nation und —* 
Alter Se Inn N dis 
nn Der ⸗ 
ide | per Tag und Thier Bullen: Ruttuidern 


Bid. 





I. Periode. 


Bon 76.—98. Tage 196 | 6 Pfd. Sauermildh, 2 Pfd. 

Leinfuchen, %/s Pfd. Hafer, 

3 Pfd. Heu, 1 Pd. Spreu | 1.36 1.35 
II. Periode. 
| 
4 


Vom 98.—140. Tage 225 8 Bid. Sauermild, 2 Pfo. 
Zeinfuchen , 2/, Pfd. Hafer, 
» Pfd. Hau, 1%, Pb. 
Shen en 2.02 1.40 
III. Periode. 


Bom 140.— 154. Tage 300 3 Pfr. Sauermild, 2 Pfd. 

Seintuchen, 2/; Bid. Safer, 
6, fund Sau, 21/, Pfb. 

Spreu, 5 Pfd. Mohrrüben | 1.93 1.29 
IV. Beriode, 

Bom 154.—188, Tage 324 2 Php. Leinkuchen 2 Pb. 

Herſtenſchrot, 6 Pb. Heu, 

2. la Fe. Spreu, 7 Pfd. 

Mohrrüben.... 2.32 | 1.60 


Die Gewichtszunahme der Ochſenkälber ift alfo bedeutend ſtärker 
gewejen, als die der Mutterkälber, mahrfcheinlih weil letztere überhaupt 
weniger frefien. 

Werthvoll iſt dieſer Verſuch als Beiſpiel des großen Nutzens der 
Leinkuchen in der Kälber⸗Ration. Ohne die 2 Pfd. Leinkuchen, welche ven 
Thieren trocken vorgelegt und von ihnen gern verzehrt wurden, mären ges 
wiß nicht fo hohe Körpergewichts-Zumachfe erzielt worden. 

Meberhanpt Laffen fich Leinfuchen und Haferſchrot als vie empfehlens- 
wertheften Rationbeftanptheile eines Kalbes betrachten, venn fie liefern leßteren 
das filr einen freudigen Aufwuchs fo wichtige Wett und die Phosphate in 
reihliher Meng. Dean wird fchon gleih nad dem Entwöhnen von ber 
fügen Milch täglich ’ Pfo. und raſch fleigenn 2 Pfd. Leinkuchenſchrot dem 
3 Monat alten Kalbe geben können. Rapskuchen fcheinen zu gleichen Zwecke 
lange nicht fo gut, denn ihr Geſchmack ift ven Kälbern widerlich. 

Ich mache bei dieſer Gelegenheit darauf aufmerkſam, daß gequetfchte 
und darauf zu einem Brei gelochte Leinfamen in England allgemein ver 
Milch und namentlidy der bereits abgerahmten, untermifcht werven. Es läßt 
fid) leicht begreifen, daß Died von ausgezeichnetem Erfolge für die Aufzucht ift. 


Berfudh von Lehmann zu Weidlitz 1857. 

Derfelbe hatte ſich die intereffante Frage geftellt: 

Wie viel von den in emer tabellofen Futtermiſchung enthaltenen 
Phosphaten werben von dem Kalbe affimilirt, das heißt zum Ausbaue 
feines Knochengerüſtes und feines Muskelfleiſches verwendet? 

Iſt ein purer Zuſatz von Phosphat zu irgend einer Yuttermifchung 
aflimilationsfähig, und laſſen fi deßhalb alle Phosphatarme Kationen 
durch jene künſtliche Zuſätze weſentlich verbeflern ? 

Die Anwort hierauf fuchte man bei einem 5 Monat alten, 300 
Pfd. ſchweren Ochſenkalbe, indem man deſſen tägliche Ration (beſtehend 
aus 1 Pfd. Gerſte, 1 Pfd. Oelkuchen, 4 Pfo. Heu und 20 Pfd. Mol⸗ 
ten) ſowohl als and) feinen täglich ausgeſchiedenen Harn und Koth forg- 
fältig auf Phosphorfäure, Kalt und Magnefia analyfirte.e Dasgleiche 
erfolgte, ald das Kalb in der 2. Periode des Verfuhs einen Zufag von 
chemiſch reinem phosphorfauren Kalt (12.84 Gramm per Tag) erhielt. 

Das ganze Experiment mwährte 4 Tage; jede Periove alſo 48 Stun- 
den. Behufs einfachen Vergleichs ver Refultate beider Perioden mag 
diefe Dauer genügen; es jcheint mir aber, daß fie nicht genügt, zur ficheren 
Conftatirung der in ter erften Frage liegenden Aufgabe. Denn es ift zu 
leicht möglich, daß, bei dem überhaupt unregelmäßigen Vorgange der Aus» 
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ſcheidung von Ham und Koth, in den 2 Verſuchstagen grade diefe And 
ſcheidung gegen das nur durch längere Perioden (menigftens 7 Tage) zu 
findende normale Durchſchnittsmaß, zu groß oder gering war. 





———— —— a iin —— —— 


I. Periode U. Periode 
ohne Phosphat mit Phosphat 
pro 48 Sunden vWre — 
Kalt | ae Kall Fi 





Gramm Stamm Gramm 


Einmahme im Futter 


im Harn 
Ausgaben 1 im Feih 





Summ .| 28.32 | 42.07 | 30.86 | 47.31 
Differenz affimiirt . . x... 20.74 36.26 26.77 41.3 


Berhältniß . | 1 : 12 1: 16 

Nach Lehmann's fpezieller Analyfe verzehrt ein Kalb in 48 Pfr. 
Mild (pro 2 Tage) 40.55 Gramm Kalt und 52.18 Gramm Phosphor 
fünre, beide Meineralftoffe aljo im Berhältniß wie 1:1.. Fände in 
biefer Proportion auch die Affımtlation jener Stoffe ftatt, dann bürften 
wir mit Lehmann fagen, daß das jugenplihe Thier aus ter Mil ver 
hältnißmäßig mehr Kalt gewinnt, als aus obigen Eurrogatrationen. 

Nicht der Mangel an Phosphorfäure, auch nicht etwa der an Map 
nefia, fondern lediglich der an Kalk ift Übrigens der gewöhnliche Fehler der 
in der Praxis üblichen Nation fin Kälber und fonftiges Jungvieh. Lehmam 
hat hierauf zuerft bingemwiefen, und erörtert von weld üblen Folgen dies 
auf die kräftige Ausbildung der jungen Thiere in extremen Fällen fein müſſe. 

Welche Futtermittel vornehmlich, Phosphorarme Katione geben, darüber 


gibt folgende Aufftellung Auskunft. 
Aup 100 Trodenfubftanz- 


Gehalt des Yutters 
an 
Kalt Bhospborfänre 
Süße Mid . . . . 140 ’ 70 
Mais. . . . 0.02 0.65 
Gerſte, Roggen, Weizen . 0.05 1.10 
Safer . . 0.14 0.9 
feet 00.0.0418 1.06 
uder .» 2 00. 0.60 2.20 
—* en 0.54 1.84 
Bieinbu . » 2... 1.18 0.39 
KSleheu » » 2 0... 2.18 0.54 
Roggenfirch . . .» . . 0.48 0.42 
Safemtroh 2.0. .605 0.22 
Gerſtenſtroh 0.30 0.16 
Erbfenfiroh . 3.00 0.35 
Kartoffeln . . . 0.07 0.80 
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In Raltgehalte kommen alfo ver Milh am nächſten Erbſenſtroh, 
Kleehen und Wiefenhen, Ungefähr gleich veih daran find Oelkuchen, Bier⸗ 
treber, Haferſtroh und Wutterrüben. Biel zu arm an Kalk find Kartoffeln 
und die Samen von allem Getreide, Hülfenfrüchten und Mais, 

Gewiß würde e8 ein Fehler fein, wollte man dieſe Unterfchieve bei 
der Compofition der Yutterrationen überfehen, und nicht darauf achten, fie 
durch rationelle Miſchungen einigermaßen auszugleihen. Durch ſolche 
Ausgleihung, die den Salfgehalt der Nation auf eine dem Bedarfe des 
jugendlichen Thieres entſprechende Höhe flellt, wird zugleich auch ber 
Poosphorfänregehalt ein normaler, fo daß man wegen ihm nicht weiter 
beforgt zu fein brandht. 

Es lag nahe, die an Phosphat zu armen Nationen durch Zufag von 
reinem, bafifch phosphorfauren Kalk zu verbeſſern. Dieſer Gedanke bat 
durch Lehmann feine practiihe Bedeutung erlangt, indem er in Obigem 
nachwies, daß ſolche Phosphate auch wirklich affimilirt werden. 


18. Bortrag. 


Kritiſche Darftellung der Verſuche über die Ernährung der 
Milchkühe. 


ofs Ermittlung der für Milchkühe zweckmäßigſten Stalltem⸗ 
peratur wurden von May in Weyenſtephan 2 Kuühe Algauer Race, 
1722 Pfd. wiegend, in einen heizbaren Stall aufgeftellt und ſatt mit Heu 
gefüttert. Man änderte in Perioden von 10 zu 10 Tagen die Temperatur 
tes Stalles von 4° bis auf 15° R. und ſammelte dabei folgende Notizen: 


Temperatur In 10 Tagen Probugist Zu⸗ oder Abnahme 
des Stalles verzehrt an an Milch an Körpergewicht 
Heu Wafler 
40 508 Bio. 1579 Bid. 320 Bip. — 2 9. 
10° 510 » 1822 314 » +35 u 
15 506 » 1793 » 306 M — 33 * 
12° 508 u 1722 m 25 „ — 6. 


Merfwürdig war der Einfluß dieſer verfchiebenen Temperaturen auf 
die äußere Haltung ver beiden Kühe. Bei 4° waren ihre Haare gefträubt 
und glanzlos, die Haut lag feft auf umd zuweilen war ein Zittern an ein- 
zelnen Stürperparthien zu bemerlen. Bei 10—120 legten fi vie Haare 
bald md bekamen ihren früheren Glanz wieder. Auch die Haut gewann 
ihre normale Loderheit umd Weichheit. ALS inveffen die Temperatur bis 
über 15° R ftieg, da erhöhte fich die Athemthätigkeit auffallend, und bald 
wurde eine ftarfe Abmagerung des Körperd bemerkbar. Man kann nicht 
umbin, hieraus zu entnehmen, daß eine Stallwärme von 10—12° R vem 
Wohlbefinden ver Kühe wejentlich if. 


Berfuh von Wedherlin in Hohenheim 1845. 

Zweck veflelben war die Entfcheioung der Trage, ob ſchwere Milch⸗ 
vieh⸗Racçen vortheilhafter feien, als leichte. 

Der auf 4 Abtheilungen von Thieren ſich erſtreckende Verſuch dauerte 
ein ganzes Jahr. Das Futter wurde der Saifon angepaßt und war ein 
für alle Thiere gleiches und nad dem Maßſtabe vertheilt, daß auf 100 
Po. Lebendgewicht täglih 3 Pfd. Heuwerth kamen. 
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4 Kühe ſchwerer, Sımmen- 


| Min 
thaler Race . . . . 1605516324l269l29175169191131.05[0.12113.14] 422 a 
5 Kühe leichter, ſchwäbiſcher 
Kae 2 00. . P105[5541 


21249(58767130.40|0.24111.00] 362 » 


Sleitt 
. 1110012095995] — — 1.72 — 161.6% 


tbaler Race . . . 
2 Rinder leichter, ſchwäbiſcher 
Race = 22... [9ıolıssolsro; — fisssalso.os'ı.as| — |a03 - 
Diefe Aufftelung zeigt jo klar bie Vorzüge ver fchweren Biehrace 
ſowohl hinſichtlich der Milch- als auch der Yleifchproduction, daß mir nicht 
länger babet zu verweilen brachen, 


Berfuh von Deconomierath Ockel zu Frankenfelde 1855. 


Derjelbe hatte das nämliche Thema zum Vorwurfe. 

4 Kühe holländifcher Race, von denen bie beiden fchwerften am 14. JIumi 
2112 Pfd., und die beiden Teichtern 1537 Pfd. wogen, wurden nad biefer Körper- 
größe in 2 Abtheilungen fo aufgeftelit, daß jede Abtheilung befonber® gefüttert wer- 
den konnte, und zwar befamen die Thiere grüne Luzerne, fo viel fie Davon freffen 
mochten. Das von jeder Abtheilung verzehrte Quantum wurbe dadurch ermittelt, 
bag man den Zhieren Morgens eine überſchüſſige Nation vorwog, und nachdem ba- 
von den Tag über gefüttert war, das nicht Verzehrte an jebem Abend ſorgſam 
fammelte und zurädwog. Die Berfuhsfütterung dauerte 16 Tage. 





2 Rinder ſchwerer, Simmen- 













zu Anfon u an &uı 8. Mitgertrag | per 100 Pfb- | zer rg 5 
bed Verſuchs 16 Tagen 3 ugerne & Pre 















Pfo. Dumt Duart 


ſchwere Kitbe | 2112 | unveräntert| 4921 272 5.9 14.6 
leichte Kühe 1537 3859 192 4.4 16.0 


SR- 





Hieraus folgt: 

1. Eine ſchwere Kuh verzehrt im Verhältniß zu ihrem Störperge- 
wichte weniger Futter, als eine leichte Kuh. 

2. Eine ſchwere Kuh verwerthet ihr Futter merklich höher, als eine 
leichte Kuh. 

3. Ein ſchwerer Viehſchlag verbient ven Vorzug vor einem leichten. 

Zur Erklärung dieſer thatſächlichen Verhältniſſe haben wir zu bes 
denken, baß jedes Thier, felbft dasjenige, welches blos fortvegetirt, ohne 
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irgend welchen Nutzeffect durch Fleiſch⸗, Milch⸗ Wolle over Kraftprobuction 
zugäußern, dennoch zum Unterhalt feiner vitalen Prozefie, (Berbaumg, 
Blutkreislauf, Athmung, Selretion ıc.), das heißt zur Dedung ned damit 
verbimdenen Kraft- und Stoffaufwandes, einer beflimmten Nahrumgsmenge 
bevarf, die, weil fie blos die Erhaltung des Lebens bezwedt, als das Er⸗ 
haltungsfutter des Thieres bezeichnet wird. Nun find aber einem all- 
gemeinen, phufiologifchen Geſetze zufolge jene vitalen Prozeſſe um fo inten« 
fiver, je Meiner der Thier-Organtemns iſt; wegen feiner verhältuigmäßig 
größeren Körper-Oberfläche verliert ein kleines Thier mehr Wärme an feine 
Umgebung, feine Athmung und Hautauspänftung ift ftärker, fein Blut circulirt 
raſcher, es athmet mehr Sauerftoff ein, ſcheidet mehr Harnſtoff und Kohlenſäure 
aus, kurz, ſein Stoffwechſel iſt energiſcher, als der eines größeren Thieres. 
Daher bedarf letzteres per 100 Pfd. Körpergewicht weniger Erhaltungs⸗ 
futter, als jenes. Bon obigen Kühen z. B. bedarf die von 1100 Pfo. 
Schwere blo8 1° Pfo., von 770 Bf. dagegen 2 Pfd. Heu als Erhal- 
timgsfutter für 100 Pfo. Lebendgewicht. Von ihrem ad libitum ver- 
zehrten Futterquantum bleibt alfo ver größeren Kuh verhältnigmäßig mehr 
Nahrungsmaſſe zur Milch⸗- oder Tleifchprobuction übrig, als ver Heinen. 
Welche Bedeutung dies in ver Praris bat, zeigt am beften folgendes Beifpiel: 


Bedarf Bei Sattflitterung Somit reftirt 
an Erbaltungsfutteer wird täglich verzehrt als Productionefutter 
2 Kühe & 600 Bio. 24 Po. Hau 36 Pfr. Heu 12 Bd, Hau 


1 Kuh & 1200 Pfd. 19 u nn 36 u v | 17 " 


Berfuh von Richter in Königsaal 1854. 


Ueber den Einfluß des Kochſalzes auf die Milchproduction. 

2 Abtheilungen & 2 Städ Kühe von möglichft gleicher Schwere (7'/, Er.) 
und Milchergiebigleit belamen zroifchen dem 18. Januar — 15. März ein ganz 
gleiches gutes Futter. Abtheilung I. außerdem eine geregelte Zulage von Kochjalz, 









enti Ge⸗ 
“ale ve — — — 
Salz⸗Zulage zur Ration an 


2 au 
pro 2 aude 02 Tagen Pa Fett | Aſche Kochlalz 





Kochſalz — 











18. —31. Jan: 42oth | 31.5 
—. Febr.: 8 30.7 X 11.38 | 3.81] 0.704| 0.153 | 4.00 | 1.18 
1 15. ärz:9 " 27.8 
Abth. IL, ohne Salz . | 26.1 1 85 | 11.791 3.74 |0.707r0.178 | 3.93 | 0.16 
Die beiden nicht mit Salz tradtirten Kühe haben fonad etwas we⸗ 
niger Milch, dafür aber deſto mehr Fleiſch prodnzirt. Der Salzzuſatz bat 
feinen nachtheifigen Einfluß auf die Milchqualität gehabt, und es fleht dieſe 
"50 
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Thatſache daher im Widerſpruche mit der von Land gemachten Angabe. 
.(Stehe Seite 279), Das eingenommene Kocfalz tritt nicht im die Milch 
über, fordert wird durch den Harn ans dem Körper entfernt. 


Verſuch von Rohde u. Trommer in Eldena 1855. 

Angeftellt zur BVergleihung des Futtermerthes von Kartoffeln, Zuckerrüben, 
Sutterrüben, Mobrrliben und ber aus biefen Materialien gewonnenen Schlempearten. 

Erperimentirt wurde mit 4 alten Milchkühen, ungefähr 5 Wochen nach bem 
Kalben derjelben. Die 8 Berfuchsperioden währten je 7—10 Tage, jo daß längftens 
alle 10 Tage ein Wechfel des Futters flatt fand. Diefe Perioden dürfen wir als 
zu kurz dauernd tadeln, zumal nicht einmal zwoifchen ihnen einige unberüdfichtigte 
Uebergangstage Tiegen. Bevor das Milchvieh ſich ar ein neues Futterregim gut ge» 
wöhnt hat, wozu leicht eine Woche gehen kann, weiß man nicht, ob vielleicht nicht 
ein anſehnlicher Theil des Erfolges ber Imbiwibnalität des Thieres anftatt der Des 
Fuiters angehört. 

Die benutzten Wurzelfrüchte enthielten umter Anderm: 

© Zuderrüben Mohrrüben Futterrüben 
D. 


. Broteruftoffe 1.6 1.8 
der oder Stärke 18, 5 11.7 1.2 14.0 
0.3 0.3 * 
i erfe 4 44 51 
Bar 75.8 81.8 860 860 
100 100 100 100 





Auch it die produzirte Milch von den Verſuchsanſtellern analyſirt worden. 





e 7 Tage li d Hl 
ee axαν. 
Ber Tag und Hub wurde permanent 
verzehrt — 18%. Pfd. Heu. 


Außerdem folgende Zulagen: 


. Dauer bed Ber- 
ſuchs 


ſubſtanz 
. 1 Bo 


I. 18:/, Bfo: Sen . . . |-10 | 115.4) 13.73] 3 

II. 37 Bid. Kartoffeln. . 9 | 1241| 1464| 4.46 | 
ILII. Schlempe- von 54 Bid. .. | 
Rartoffeln + 1.9 Pfd. | 

Dal. . 10 I] 137.7 | 17.07 | 427 6.88 | 1324| 31 

IV. Schlampe von 49 Bid. | ' 

en + 1 Pfd. | 

. . 8] 115.61 14.10) 474 ' 439 | 122 | 41 

V. 551% fd. Zuderrüben 10 | 97.7] 1240| — | = 1227| — 

v1. 55/5 Pfd. Futterrunkeln TI RI — — — 171 — — 

VII. 551/, Pfd. Mohrrüben . TI 26| 11571 3833 | 380 | 125 | 3,6 

VII. Schlempe von 19 Pi | 

Getreit . . » 6 1 108.8| 14.86) 4.13 Ä 


Bekanntlich nimmt der Milchertrag einer Ruh, ſelbſt bei gleichbleiben- 
der guter Fütterimg, allmählig ab, je mehr fih vie Kuh vom Zeitpunlte 
ihres Kalbens entfernt. Die Berſuchsanſteller beobachteten. wenigſtens bei 2 
Klhen eine vom Futter unabhängige Abnahme des täglichen Milchertrages 


mit Ä ; 
Muh |Teoden]| u | cu ke Seit 








von 7.7 Quart bi8 auf 5.3 Quart binnen 67 Tagen. Indem nun jener 
Verſuch im Ganzen ebenfalld 67 Tage währte, fo ift einleuchtenn, wie ſehr 
der Vergleich ver erften und ver legten Periode mit einander unter dieſer 
Rüdficht leidet. Vieleicht würden vie Ergebnifle ver 3 lebten Perioven 
um 20° höher ausgefallen fein, wenn ver anfängliche natürliche Grad ver 
Milcdyergiebigkeit verfelbe geblieben wäre. Es ift dies ein bei allen Fütte⸗ 
rungsverfuchen mit Milchkühen wohl zu beachtenver Umſtand! 

Uebrigens ſpricht der Berfuch ſehr zu Gunſten ver Schlempefütterumg 
im ähnlichen Sinne, wie das der Seite 511 beſchriebene Berſuch von Ritt⸗ 
hauſen thut. 


Verſuch von Strudmann zu Warburg 1855 

Wie viel Biertreber find zum Erſatz von 1 Pfo. Rapskuchen erfor 
derlich? Wie ftellt ſich die Verwerthung einer gleishen Futterration zwiſchen 
guten und fehlechten Milchkühen? 

Zur Beantwortung biefer fragen wurden 4 gute und 4 fchlechte Milchlühe, 
bie Übrigens ſämmtlich einige Wochen vorher gelalbt hatten, ausgefucht und in einem 
warmen Stalle am 22. Februar aufgeftellt. Weber bie tägliche Futterration, über 
Milchertrag und Aenderungen im Körpergewichte gibt folgende Tabelle genügende 
Aushmft. 

Die bemitzten Biertreber ſtammten aus einer Brauerei, wo aus 100 Bid. 
Gerfte 155 Pfd. Biertreber mit einem Wafjergehalt von 79°), abftelen. 





Durchſchnitt· | Dimchichnitt- Ti. 

Ber- Dauer Zäglihe Ration liches gewicht Dekan ber —5 

fu» einer yer Auf 1 ſchlech⸗ site ertzes 
€ 2 

verioden jeden Periode | während jeder Perlode —3 Sig eeleren] ter Ka 8 Klige 


Hr. er Litre")| Litre Pſb. 


22. Februar | (18 Pf. Biertreber | 1065 | 1089 

186 » Runfefrüben | 36| 2951| 34 
1. März 1125 „ Haferfieob I 1087 | 1042 

5.4. Rapokuchen 
19. Min |) 36 „ Nunfelräben 46.5 | 3051 3.8 


25 » Saferfirob | 1097 | 1072 
4,5" Rapskuchen 
8 » Rumfefrüben 34|2|36 
25 m Saferfizoh . | 1118 | 1086 
18 „ Biertreber 
5. April |936 » Rumfefrüben #9 | 28.7 | 29 
25 n Saferfirob | 1112 | 118 
18 u Biertreber 


| 
n. 
II. 27. März | 
IV. 

| 


14. Aprit 1945  Rmtelrüden Ä 879 | 317 | 29 
25 „ Saferfirob | 1094 | 1086 
12 n Biertieber 
vn} 22. Aprit |)45 » Rumtelrlben 339 | 26.0 | 27 
25 m Haferfinob | 1116 | 1098 


*) 1 fitre — 0,87 preuß. Quart. 
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Man fteht aus Borftehenvem: 

1. Daß eine Aenderung der Futterration den Milchertrag ſchlechter 
Kühe bei Weiten nicht fo ſehr beeinflußt, als ven von guten Kühen. Wäh- 
rend letztere bei jeder Futterneränderumg deutlich mehr oder weniger Milch 
geben, bleibt der Milchertrag fchlechter Kühe ſich ziemlich conftant. 

2. Vom 1. März bis 5. April war 


die Gewichts zunahme der Total⸗Milchertrag 
ber guten Kühe insgeſammt 100 Pfb. 1558.9 Litre 
⸗ — * " „ 304 1032.7 u 


Während 36 Tagen hatten aljo vie fchlechten Kühe 204 Pfo. Lebend⸗ 
gewicht mehr, dagegen 526.2 Litre Mil weniger erzeugt, als vie 
guten Kühe. Jene erfegten alfo 2',. Litre over circa 5'4 Bo, Milch durch 
1 Pfo. Fleiſch. 

Ueberhaupt darf der Sat als richtig angertommen werden, baß eine 
Kuh um fo weniger Fleifh anſetzt, je mehr Milch fie gibt, mid umgelkehrt, 
um fo mehr Fleiſch, je ſchlechter fie als Milchkuh daſteht. 

3. In der dritten Periode erhielten die Kühe 0.9 Pfd. Rapskuchen 
weniger, ald in ver zweiten. Das hatte eine Verminderung des ganzen 
Mildertrages der 8 Kühe um 4.4 Litre per Tag zur Folge. Das macht 
yer Kuh tägli 0.55 Litre. Hiernach hat 1 Pfd. Rapskuchen im Durch⸗ 
ſchnitt 1'/s Pfd. Milch erzeugt. 

In der ſechſten Periode erhielten vie Kühe 6 Pfd. Biertreber weniger, 
als in ver fünften Periode. Dadurch ſank der tägliche Milchertrag per 
Kuh durchſchnittlich um 0.72 Litre. Es ſcheint ſonach, daß 1 Pfr. Bier- 
treber ungefähr "/« Pfo. Milch probigirt hat. 

4. Als gleichwerthig im Mildertrage bat fi Ration I ımd III 
gezeigt. Angeſichts ver Zufanimenfeßung dieſer Nationen, haben 4.5 Pfr. 
Rapskuchen ven Mili;propuctionswertb von 18 Pfd. Biertreber vertreten. 
Ein Pfd. Rapskuchen wäre demnach mit 4 Pfd. Biertreber aequivalent. 
Nach ven sub 3 entwickelten Reiultaten müßte 1 Pf. Rapstyden 4.7 
Pfo. Biertreber aequivalent fein. 

5. Rapsluchen liefern eine weit butterreihere Milch, als Biertreber. 
Die Butter von letzteren ift jedoch feiner. 

6. Die. Ration in der zweiten Periode bat ſich als bie probuctiofte 
gezeigt; fie enthielt ımıgefähr 29 Pfd. Trodenfubftanz und darin 2.6 Pfr. 
Protein, 1.06 Pfd. Fett und 11.4 Pfd. Kohlehydrate. 


Verſuch von Horsfall auf Burlei (Yorkſhire) 1856. 

Angeftelt, um ber Einfluß won verſchiedenem, ad libitum gereichten Grün⸗ 
futter auf die Milch und Yutterproduction Tennen zu lernen. Zum Berfuche bienten 
12 Milchkühe, die von Woche zu Woche ein arberes Futter erhielten. 


' 














Rusımer Sutter 
ber 
Beinhs währen or ——*— 
woche ver Bode Mid | Sahne | Butter | war 
Quart O nart Pre. Quart 
1 Hal, Raygrak. - . - . .1 6% | 115 75 92.2 
? Al, zweiter Schnitt. , 524 88 60 87.3 
FE ...4 5% % 62 92.9 
4 DRengotbifätte und Rohl . . .| 648 9 60 | 108.0 
5. I Mangoldtlättr . . . .1 848 127 86 98.6 
6 1/, Mangold, /. Tucnips .1672 93 74 90.8 


Dieſe Zahlen bedürfen keines Commentars. 


Verſuch von Cunningham zu Audley (Cork) 1856. 


Derſelbe wich in feiner Anlage wenig von dem eben citirten ab, jedoch hatte 
er den Vorzug längerer Verſuchsperioden. Es wurbe mit 3 Kühen erperimentirt. 


















Ertrag während des Drenge 
der Milch, 
bes Fotter Monats i 
aa a Mbit en so'n 
‘ Bu Mi | Sahne | Butter ter 
Quac: Duart Yfp- Dart 








tal. Raygras unb gequetfchter 
Hafer . 


. 85.4 
Hal. Rahgras und Widfntter -| 865 101 98 88.2 
Zurnipg mb gequetichter Ginfter | 817 82 74 110.4 
Zurmips, Ginfter und Stroppädtel 901 102 96 93.8 
Turuipe, Hau und Safa . . 810 81 70 | 115.4 
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Bon den hier angeführten Milch- und Buttererträgen wird bemerkt, daß 
fie mit zu den höchften gehören, die von englifchen Landwirthen erziell wurden. 


Berfuh von Rhode u. Trommer, 1855. 

Bergleich zwifchen ARunfelrkbenblättern und Mohrrübenblättern, melde in ſehr 
ſtarken Rationen an 2, feit 1/, Jahr milchende Kühe gefüttert wurden. Bor Beginn 
bes Berjuches (im November) gaben bie Kühe zufammen 10'/, Quart ober, per 6 Tage 
= 148 Pfd. Mil. Daranf folgten die beiben Verſuche, welche je 6 Tage. währten. 











„| Sara tt 
a 
Nation der 2 Mühe, — Tagen Troe 
LTD en⸗ — 
ſubfang Fett jan 
Bm. | wm. | pr. 
1781 240 75 I 185 | a2 
1738| 229| 82 | 129 | 46 


Fett 





3. 850 Rübenblätter + 4 
n. 350: Er Möhrenbfätier = — 
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Indem die NRübenblätter 12.7, und die Möhrenblättr 18.4 % 
Trodenfubftanz hatten, fo verzehrte in ber L Periode jede Kuh täglich 24 
Bid. Trodenfubftanz, in der II. Periode 33 Pfd. Trodenfubftanz, was ein 
anfehnlicyes Mehr ift und uns, angeſichts des ziemlich gleichen Milchertrags, 
zu der Anſicht führen muß, daß die organiſche Subftanz der Runkelrüben⸗ 
blätter günftiger für vie Mildhprobuction ift, als vie der Möhrenblätter. 
Uebrigens fprechen beide Fütterungen für den unſchädlichen Einfluß auf bie 
Milchqualität, Der Tettgehalt letzterer ift fogar ein außerordentlich hoher. 


Berfuh von Bouffingault zu Bechelbronn, 1852. 


Ueber den Nähreffect von Runkelrüben und Kartoffeln, im Bergleidy 
zu Grummethen. Dazu dienten zwei gut gemährte Kühe, vie 2 Monate 
nach dem Kalben, als ver Berfuch begann, jede täglich 8—9 Litre Milch 
gaben. Sie wurden fo aufgeftelt, daß fie nım das Verſuchsfutter, und 
nichts von ihrer Streu freffen konnten. 












Durchſchnittliche 


Gefommt- | Gewicht der Kuh 
Zuſammenſfetzung 


Fett⸗Menge bei 










Dauer des Verſuchs. 
















Kuh I. | 17 | 1055 Rüben 99.0 I 12.8 5a) — 55 
Kub II. | 17 | 1126 — 104.0 | 11.8 5355 | — 47 
Sufammen: | 2181 Rüben 231 — ———1 376 | 218 1 1161 | 1059 | —ı08 
Sub L | 15 282.5 Grummetl 655 | 13.8 | 3.6 | 59 | 0.27 I — _ 5 50 + 24 
Kuh II. | 15 |2895 89.0 | 12.6 | 8.6 | A 1 0.201 — — 51901 6871 +8 
Zuſammen: | 472.0 Grummet| 15.5 1 — | — | — | — 113.111 | 1652 | 1004 1156 | +62 
Rab ı. | 14 | 544 Kartoffeln 47.0 | 12.3 | 44 18.910271 — — 5837| 5191 — 18 
Kuh II. | 1a | 688 - 75.61 138 140 46 0271 — | — 5| sl — 15 
Zufammen: 1 1077 Rartafetn| 26 | _ | _ | _ | _ | 6.16 | 215 | 1073 | 1040 | — 32 


Nach Beendigung der Kartoffeldiät erhielten die beiden, auf's Aeußerſte 
abgemagerten Kühe ſatt Grünklee, wodurch fie ſich fo gut wieder erholten, 
daß nach 2 Monaten Kuh I 610 Kilo und Kuh II 590 Kilo mag. 

Ueber dieſe Berfucherefultate laſſen fich einige Iehrreiche Betrachtungen 
Anftellen. 
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1. Man ſieht, daß die beiden Milchkühe, trotzdem fie jo viel Rüben 
und Kartoffeln bekamen, als ſie freſſen mochten, und trotzdem ſie in der 
Mitte des Verſuchs eine Zeit lang Heu erhielten, jedoch zuletzt in ſolch' 
elenden Zuftand geriethen — ſie verloren mehr als "Jo ihres Körperge⸗ 
wichtee — Daß Bouffingault es nicht wagte, den Verſuch länger fort- 
zufegen, ' 

2. Die Urfache dieſer Abmagerung ſucht Bouffingault ganz allein 
in bem unzureichenden Fettgehalte ver Rüben und Kartoffeln. Cr weft 
nad, daß die Kühe in der Milch und den Darmerfrementen 3—4 mal 
mehr Bett ausſchieden, als fie in ber verzehrten Karteffel- oper Rübenmenge 
einnahmen. Diefe Mehrausgabe an Fett mußte, nad feiner Anſicht, ver 
Thierkörper deden, indem deſſen Fettvorrath geopfert wurde. Er verieif't 
auf das Heufutter bin, deſſen Wettgehalt die Ausgaten vollkommen vedte, 
and welches daher auch als vollkommenes Futter fich gezeigt habe. 

3. Ih kann nicht umbin, diefes Raifonnement Bonffingault's 
als einfeitig zu bezeichnen. Nicht grade deßhalb, weil er ein zu großes 
Gewicht auf die Fettdifferenzen legt, und bazu die Möglichkeit umberüdfich- 
tigt läßt, daß die, in der Kartoffel- umd Rübennahrung im Ueberſchuß 
vorhandenen Kohlehydrate fih im Ajfimilstionsacte in Bett theilmeife um⸗ 
wandeln, fondern vielmehr deßhalb, weil ver berühmte Forfcher die Zuläng⸗ 
lichkeit der benutzten Kationen in Betreff ihres Gehaltes an Proteinftoffen 
und Trodenfubftanz ungeprüft läßt, alfo zwei Momente überfehen zu haben 
ſcheint, die den Nähreffect eines jenen Futters wefentlich beeinfluffen. Stellen 
wir diefe Prüfung bier an auf Grund ver Thatfachen, daß eine milchende 
Kuh täglih 1": Kilo Proteinftoffe und 12 Kilo Trockenſubſtanz bedarf, 
jo ergibt ſich zunädft, daß jede Verſuchskuh vurchichnittlih per Tag 
verzehrte: 

Treodenfubftanz Broteinftoffe 


bei der Aübenration 7.17 Kilo 0.77 Kilo 
„ n Heuration 12.44 „ 163 „ 
„ u Kartoffelration 912 „ 0.83" 


Sonach ift bloß die Heuration eine in jeder Beziehung volllommene 
geroefen; die Rüben⸗ und Kartoffelration boten indeſſen eine zu ertreme 
Armut an Trodenfubftang und PBroteinftoffen var. Das mag wohl mehr 
an ihrem fo ungünſtigen Nähreffecte Schuld geweſen fein, als ihre ver- 
bältmigmäßig große Fettarmuth. Darin flimme ich übrigens mit Bonf- 
fingault vollftändig überein, dag Niemand im Stande fei, ausſchließlich 
mit Rüben und Kartoffeln eine Milchkuh gehörig zu ernähren. 
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Berfud von Rhode m. Trommer 1857. 

„Db es zwedmäßig fei den Milhühen ein an Protein reicheres 
Butter zu geben, al biefe in dem Verhältniß der Nährfoffe bei dem Wie 
fenhen, als dem naturgemäßeften Futtermittel für das Rind, durch die Natur 
ſelbſt beſtimmt zu fein ſcheint 7 

Dieſe Frage ſollie an 2 Abtheilungen à 2 Stüd Kügen erprobt werben, 
welche ſeit etwa 3 Wochen gelalbt hatten. Mm 9. April, bei Beginn des Berfuche 
wog jede Kuh ber Abth. L 1140 pfd., vom Abth. IL. 350 Pb. durchſchuittlich. 
Futter und Milch find auf ihre Haupt: Elemente egtra umterfucht worden. Die blos 
Teögige Dauer jeder Zütterungsperiode war Teiber zu furz und muß, mie id; glaube, 
den Werth ber Refultate deprimiren. 


1. Abth. 37 Oeu 
1} I. Abıh. 85» 


1. Abth. © gu + 10 Stroh 

2. Bohnen . . 
"| TI. Abth. % gu + 10 Stroh 
x 43 Zuderrüben . 


L Abth. FR + 30 0 So 


e) 1. 000. 36 9 & 10 Sirof 
+ 56 Zuderrilben . 


1. Abth. 10 Heu + 10 Stroh 

4 + 101/, Bohnen. . 
II. Abth. 10 Heu + 10 Stroh 

+ 69 Zuderrüben . 








Diefe Aufftelung gibt Steff zu einigen intereffanten Betrachtungen: 

1. Abtheilung I, welde ven ftidftoffreicen Bohaenzufag erhielt, 
fehen wir in allen 4 Perioven nicht nur mehr, fondern aud beffere 
Milch produziren als Abtheilung II bei ihrer flidftoffermen Zuderrübenze- 
lage. Und da dies mit ſteigendem Proteingehalte ver Nation im jever Pe- 
riode ſchroffer hervortritt, fo ſcheint die mächfte Urjache hiervon eben im 
höheren Proteingehalte zu liegen. 

2. Einer umbebingten Hinnahme ober practiſchen Nugaumenbimg 
dieſer Folgerung ftchen zweierlei Bedenlen entgegen: Erſtens ift die Beſſe⸗ 


TR h 22,3 2 2.7 
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rung der Milch nicht entfernt proportional dem Wachsthum der Nation ar 
Protein; in der 2. Periode z. B. wurde blos 0.21 Pf. Protein weniger 
gefüttert als in ver 4. Periode und doch ftellte fi in dieſer bie Butter- 
production um 50 %0 höher als im: jener. — Zweitens bemerken wir wit 
ſinkendem Proteingehalte der Nation (Siehe Abth. II) feine entfprecheube 
Berſchlechterung des Milchertrages an Quantität und Qualität, was doch 
wohl der Fall fein müßte, wenn wirklich ver abſolute Proteimgehalt ber 
Ration jene maßgebende Rolle fpielte. 

3. Werden ver Kuh reichlich Kohlehydrate geboten (mie kei Abth. LI), 
fo fcheint fie fi mit einem Minimum von Protein (2"/. Pfd.) zu beguligen 
und ein Mehr darüber für ihre Milchproduction gleichgültig zu fen; wer⸗ 
ven ihr dagegen fpärlich Kohlehydrate geboten (mie bei Abth. I) dann fcheint 
eine Bermehrung des Proteins für die Milcherzeugung von ven glüdlichften 
Folgen zu fein. Beide Fülle venten fonac auf eine Vertretung zwiſchen 
Protein und Kohlehydraten hin, eine Bertretimg, vie aber erſt heim über« 
ſchüſſigen Vorlommen dieſer Nährftoffe eintritt, und wobei dann ein Xheil 
Protein für mehrere Theile Kohlehyprate ein Aequivalent if. Natitrlich kann 
ſolche Deutung mer auf die Milchproduction Bezug haben, denn in welchen: 
Maße die Kationen ver Abtheilung I und II außerdem noch auf Fleiſch⸗ 
und Fettproduction im Körper gewirkt haben, darüber laſſen Verſuche, gleich 
dem vorliegenden, gänzlich im Ungewiſſen. 

4. Man muß den Milchproductionswerth einer Nation und deren 


eigentlichen Nährwerth fireng von einander trennen, denn beibe find gar ver- 


fchievene Dinge. Daß allgemein die Verſuchsanſteller dies biöher fehr ignorirt 
haben, war ein Fehler, der uns rathlos macht jo vielen Milchkühverſuchen 
gegenüber und uns veranlaßte, mit unnatürlichen gewaltfamen Erklärungen, 
die Widerfprühe der auf fimplem unzureichendem Wege erlangten NRe- 
jultate zu befeitigen. So lange wir feine phyſiologiſchen Berfuche haben, 
die außer den Nefultaten des Milchertrages zugleich auch fagen, wie viel 
Fleiſch und Wett in ven Körpergeweben verzehrt oder abgelagert wurden, fo 
Iange kriegen wir feine Klarheit in vie Theorie der Milchkuhfütterung und 
fo lange bleibt es vermefien, ven ftarfen Körperverluften in ver 2. Periode 
irgend eine beftimmte Deutimg zu geben. ‘Denn mer kann Recht ſprechen, 
wenn da emer käme und fagte, tiefer Berluft beftände aus Miuskelfleifch, 
während ein anderer fagte, er beftände zım Hälfte aus fett, oder ein britter 
gar: er beftände gänzlich nur aus Waſſer! — Bekäme da nicht, je nad 
der Rechthaberei, ver Nährwerth ver Ration ſowohl als auch ihr Milchpro⸗ 
ductionswerth eine weſentlich verſchiedene Faſſung? 
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Verſuch von E. Wolff zu Möckern 1862. 


Ueber Milchfutterwerth von Rapokuchen und Weizenkleie. 

Benutzt wurden dazu 2 Kühe, Montafuner⸗Racçe, melde einige 
Wochen vorher, ven 12. Dezember 1852, zum zweiten Male gekalbt hatten. 
Ihre Milchergiebigkeit war zwar eine mittelmäßige, aber eine deſto con- 
ftantere, was fie zu den Verſuchen beſonders geeignet machte. Sie wurden 
täglich 3 mal gefüttert und geträntt. Bei jeder Mahlzeit befamen fie zuerft 
gefchnittenes Raubfutter, (aus ',s Gerftenftroh, '/ Wickenſtroh und 's 
Grummet beſtehend), welches innigft mit gefchnittenen Runkelrüben gemifcht 
und mit Rapsfuchenbrühe vurcchfeuchtet war. ‘Darauf erhielten fie Kleien⸗ 
waſſer als Tränke; darnach noch reines MWafler und endlich Heu in ber 
Raufe vorgeftedt. 

Während des ganzen Verſuchs, der 18 Wochen vauerte (vom 9. 
Januar bis zum 14. Mai 1853), erhielten vie beiven Kühe täglich: 

40 Pfd. Runtelrüben, 12 Pfd. Heu, 6 Pfd. Grummet, 24 Pfd. Gerften- und 
Widenftrob, 4 Pfd. Weizenfleie und 2 Loth Viehſalz. 

Außerdem erhielten fle noch täglich vie nachbenannten, in ver Tabelle 
verzeichnet ſtehenden Zulagen. 

Der ven Kationen entiprechende Gehalt an PBroteinftoffen, Kobleht- 
draten und Holzfaſer ift berechnet worden auf Grund ver Analyſen, vie 
Wolff über die, von den Berfuchsthieren verzehrten Wuttermittel extra an- 
ftellte. Ebenſo ftüten fi die Zahlen über vie Milchqualität auf beſonders 
ansgeführte Analyfen. 

Die Hauptergebniffe des Verſuchs wurden von mir in folgender Ta- 
belle überfichtlich zufammengeftellt. 
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Es ift erfichtlich, daß der Verſuch im Ganzen feine große Differenzen 
im Milchertrage und Körpergewichte der Kühe mit fich gebracht bat. Nichts- 
deftomweniger laſſen fih aus ihm folgende Schlüffe ziehen: 

1. Die Zulagen von 4 Pfo. Rapskuchen und 4 Pfd. Heu, welche 
die Kühe in ver 5., 9., 12. und 13. Woche bekamen, kann als diejenige 
bezeichnet werben, welche die Kühe am Höchften verwertheten. Denn eine 
Erhöhung der Rapskuchen um 2 Pfv. m ver 6. Woche, fo wie eine Ber- 
minderung berfelben von 6 Pfo. auf 4 Pfo. in der 9. Woche bat keinerlei 
nennenswerthe Zımahme oder Verminderung des Milcyertrages herbeigeführt. 
Es war alfo unnüg, den beiden Kühen mehr, als 4 Pfd. Rapskuchen täg- 
ih zu reihen. Im der 10. Woche, wo ihnen indeſſen nur 2 Pf. Raps- 
fuchen gegeben wurben, ſank der Milchertrag um 16 Pfo., gegen früher. 
Man könnte daher fagen, daß 14 Pfo. Rapskuchen 16 Pfd. Mil erzeugt 
hatten; ein Pfo. Rapskuchen = 1" Pfr. 

2. Die Erträge in dee 13. und 14. Woche differiren um 4 Br. 
Mich md 1 Pfr. Butter. Da diefe Differenz zu Ungunften des Erſatzes 
von 2 Pfo. Rapskuchen durch 4 Pfo. Heu ift, fo möchte 1 Pf. Raps⸗ 
kuchen unter allen Umftänven einen größeren Futterwerth haben, ald 2 Pfr. 
Heu, mwenigftend möchte fein Milchproductionswerth gleih 3 Pfo. Her zu 
ſchätzen fein. 

3. Durch Entziehung von 14 Pfd. Weizenfleien in ver 15. Woche 
erfolgte eine Berminverung der Milchproduction um 9%s Pfo., fo daß alfo 
1 Po. Kleie */s Pfd. Milch hervorgebracht hat. Der Milchproductionswerth 
von Klein und Delkuchen verhält fih ſonach zu einander, wie *s : 1%r 
oder wie 7:12. Ä 

4. Aus dem Milchertrage in ver 17. Woche flieht man, daß die 
20 Pfd. Kartoffeln die 40 Pfd. Rüben nicht völlig erfegen konnten. Die 
Kartoffeln waren übrigens von geringer Qualität. 

5. Wolff beobachtete, daß in ver 11. Woche, wo die Kühe feine 
Deltuchen erhielten, fo wie auch in der 10. und 14. Woche, wo fie blos 1 
Pfd. per Kopf täglich befamen, ein beträchtlicher Theil des Futterſtrohs unver- 
zehrt übrig blieb, was in den Wochen, wo jede Hub 2 oder 3 Pfr. Oel- 
kuchen erhielt, gar nicht der Tal war. Wolff glaubt zwar, daß die Kühe 
nur ein beftimmtes Yuttervolum in ſich aufzunehmen pflegen, daß aber ein- 
zelne, concentrirte Wutterftoffe die Thiere veranlaflen, innerhalb gewiſſer 
Grenzen auch größere Mengen des volumniöfen Futters zu verzehren. 

6. Die täglich getrunkene Waflermenge bat keinen Einfluß auf das 
Duantum ımd die Qualität der Milch ausgeübt; vielmehr ift vie Mild- 
production ausſchließlich von der Befchaffenheit und Menge der Futterftoffe, 
jo wie von der Art ter Fütterung abhängig. 

7. Obgleich das Körpergewicht der Kühe mandyen, bei der Kürze 
der Verſuchsperioden ganz wnerllärbaren Schwankungen unterworfen gemefen 
ift, jo fcheint doch der günftige Einfluß der Oelkuchen auf die Pleifchpro- 
duction erfihtlich, namentlich in ver 12. und 13. Woche, mo 58 Bfo. Del- 
tuchen nahezu 50 Pfd. Tebenpgewicht erzeugten. 
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Beim Bergleihe dieſer Refultate mit den, in ter erſten Tabelle ent. 
haltenen, erkennt man auf den erften Blick, daß ber Uebergang zur Grün- 
fütterung keine bemerkenswerth höheren Milcherträge mit fih gebracht hat. 
Das überrafht in etwa, weil die Meinung gang und gebe ift, daß das 
Frühjahr mit dem Grünfutter audy eine wejentliche Vermehrung ver Milch 
bringe. Man beachte hier aber die kräftige Nation, welche die Kühe im 
Winter erhalten hatten umd folgere daraus, daß man durch rationelle Win⸗ 
terfütterımg ebenfo gute und ebenfo viele Milch zu erzielen im Stanve ifl, 
wie bei ver reichlichiten Grünflitterung. 

Allgemein wird angenommen, daß die Milchmenge einer Kuh ven ven 
Beginn ihrer Trächtigfeit an mit jeder Woche eine regelmäßige Verminderung 
erleive. Wolff meint jedoch, ver vorliegende Verſuch, während ver 26 
Wochen, die er dauerte, beftätige viefe Annahme nicht und leide daher and 
nicht darımter (Bergl. Seite 591). Er ſchreibt einfah die Milchabnahme 
in der 25. und 26. Woche dem hartftengeligen, verholzten Zuſtande zur, ven 
der verfütterte Klee damals erreicht hatte Es fcheint, vaß fol’ alter Klee 
fich beffer zur Tleifchproduction eigne, denn die Kühe wurden grate im ven 
legten Wochen um 102 Pfd. ſchwerer. 

In der 24. Woche, wo 2 Pfd. Oelkuchen durch 6 Pr. Heu erfekt 
wurden, verminderte ſich der Butterertrag um '/s bed früheren. 

Der Borwurf, welchen ich dem ganzen Wolff’ichen Verſuche ſchließlich 
machen möchte, befteht darin, daß bie Wutterrationen verhälmigmäßig zu 
proteinreih waren. Wolff würde gewiß eine größere Verwerthung ves 
Futters erzielt haben, wenn feine Rationen ein Nährfteffverhälmiß von 1:5 
dargeboten hätten. , 


Berfud von Kleyle auf Greirenporf, 1853. 

Wie viel Oelkuchen füttert man zwedmäßig neben Rüben ımd Heu? 
Der Verſuch erftredte fih vom 23. September bis 1. Januar über einen 
Still vn 34 Stück Kühen, leichter, Kleiner Raçe. 








Nation per Tag und Stüd: 








% 147 Rüben +5 Su. 0 20000 
Else PN sus 25 Bet + Kar PR. NRapsluhen . 2 63 
| en + 
I 33 Pie. n at 
17 bite bis bite +1 Dep, Schrot 106 | 9,9 
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Ein wifjenfchaftlicher Werth bat diefer Verſuch nicht. Man fieht jedoch aus 
ihm, daß eine Zugabe von 3 Pfd. Rapskuchen per Kopf noch nicht das Marimum 
Der Milhprebuction bewirkte, deren die Kühe fühig waren. In ber fetten Periode 
bot die Ration ungefähr 11.7 Pfd. Trockenſubſtanz mit 1.9 Pfd. Protein, 0.55 Pfr. 
Fett und 5.8 Pfd. Kohlehydrate; das ift überhaupt jo wenig, namentlich binfichtlich 
des Trodenjubitanzgehaltes, daß ich glaube, bie Kühe haben außerdem noch Stroh 
oder Spreu gefrefien, was indeflen im Verſuchsberichte nicht bemerkt ift. 


Verſuch zu Auguftenberg, 1853 auf dem Gute des Markgrafen 
Wilhelm von Baden. 


Derielbe begann am 5. Dezember mit einer Kud, die 3 Monate vorher ge- 
kalbt hatte. Man gab dem Thiere täglich: 


12 Pf. Han und 8 Pfo. Stroh gefchnitten, 25 Pfd. weiße Rüben, 10 Pfb. 
Runkelrüben, 2 Loth Kochſalz, 


und außerdem noch eine verſchieden große Delkuchenzulage. 


Nummer der Verfuchsperiobe Zulage Mildertrag 
a 6 Tage " an Rapstıchen in 6 Tagen 
I. 1 Bo. 63.1 preuf. Quart 
11. 2, 20 „ 
HI. 3 „ 75.3 n 
IV. 45 63 „ 
V. 5, 36 „ 
VI. 4 „ nebft 2 Loth Kochſalz 80.3 n 
vo. 4 u „2, n 19.9 n 


Eine Oelfuchenzulage bi8 zu 5 Pfo. per Tag bat ſich alfo durch den 
Mehrgewinn an Mil nicht gehörig bezahlt gemadt. Erſt, ale 4 Bir. 
Delfuchen neben 4 Loth Kochſalz verfüttert wurden, da rentirte ſich tie Zu⸗ 
Lage, indem ſie das Maximum der Milchprodnction zur Folge hatte, 


Berfuh von Ritthaufen in Mödern, 1854. 


Angeftellt mit ben beiden nämlichen Kühen, mit denen Wolff das Jahr vor⸗ 
ber erperimentirt hatte. Man wollte vornehmlich erfahren, welchen Mildpro- 
buctionswerth die Zuckerrüben, im Bergleich zu ben gewöhnliden 
Sutterrunfeln, haben. Zu dem Ende gab Ritthaujen vom 20. März an bie 
zum 9. April den Kühen folgende tägliche Ration: 

16 Pf. Heu, 8 Pd. Grummet, 24 Pfd. Gerſtenſtroh, 40 Pfd. Zuderrüben, 
4 Pfd. Rapskuchen und 2 Loth Biehfalz. 
Vorher, bis zum 20. März, hatten fie dieſelbe Ration befommen, nur mit 


dem Unterſchiede, daß damals, an Stelle der Zuderrüben, 49 Pfd. Futterrüben ge⸗ 
geben wurden. 
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Yütterung mit ig oc im Eigen warferhei ver 
n 
—e— — Zuftande beiden Kühe 
Runkelrüben 


produzirten durchſchnittlich 
per Woche.. . 227.7 Pfdb. 230.8 Pfb. 73 Pfd. 1745 Pfd. 


Auderrüben 
produzirten vom 20.—26. 
Mid. 2 2 20% 2475 „ 251.5 „ 78 5% 1797 „ 
27. März — 2. April. .„ 2492 „ 2545 „ 78 1738 „ 
vom 3.— 9. April . . 2398 „ 2489 „ 74 n 1785 „ 


Hiernach hätten alfo die Runkeln mwöchentli 20 Pfd., oder täglıd 
2% Pf. Milch weniger erzeugt, als die Zuderrüben. Das madht pe: 
100 Pfo. verfütterter Zuderrüben einen Mehrertrag von 7'% Pfr. Milt 
aus. Dies kann jevoh nur dann von allgemeiner Richtigkeit fein, wen 
die ganze Futtermiſchung, worin fi) die Zuderrüben befinden, in ihrer: 
Nährſtoffverhältniß ähnlich conftituirt ift, wie die in dem Verſuche beobachtete. 
Es befamen die 2 Kühe täglich Proteinfoffe Kohlehydrate Holzfaſer a 
bei ber Rübenfüttrng . . . 5.69 Pfd. 19.82 Pf. 18.81 Pfd. 1:35 
n n Zuderrübenfütterung. . 5.76 „ 22.24 „ 18.93 „ 1:49 
Wären die Zuderrüben ohne Oelkuchen und Heu verfüttert werben, 
fo daß fie in einem Nährftoffverhältniß, ungefähr wie 1:8 ſich befunder 
hätten, dann würden fie gegen Tutterrüben gewiß feinen höheren Futterwertb 
gezeigt haben. Wo der größtmögliche Nuten aus ven Zuderrüben gezoger 
werben foll, da muf die ganze Nation fo conftituirt fein, wie e8 eine milchende 
Kuh verlangt, nämlid) wie 1:5—6. Dies vorausgefekt, fagt der Berfud 
allerdings ganz richtig, daß 2 Pfo. Zuderrüben ven Futterwerth ven 3 
Pfo. gewöhnlicher Rüben haben, ſowohl in Küdfiht auf Mild- als aud 
auf Yleifchproductton. (Vergl. Seite 492). 


Verſuch von Kaufmann zu Brüggen, 1859. 

Derfelbe hatte ſich das gleihe Thema geftellt. Gefüttert wurde an 7 Kabe, 
bie durchſchnittlich ſeit 3 Monaten gelalbt hatten, folgende Hation während 2 Ber 
rioden & 9 Tagen, wozu noch bemerkt wird, daß die Thiere an eine Ähnliche Für 
terung ſchon feit langem gewöhnt waren, und zwijchen beiden Perioden 3 unberäd- 
fihtigte Tage liegen. 












Nation per Tag und Stüd: Setemmt-gildhertreg 
917, Pfd. Heu, 10%/, Pfd. Stroh, 1 Pfd. Bohnenſchrot, miichertrag pro Tag 
1/s Pfd. Leinkuchen. 9 Tagen und Kup 
Außerdem: BR. 
J. Periode. Zulage von 60 Pfd. Zuckerrüben 20 
IL u " 60 Pfd. Runkelrüben 19 
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Dies Reſultat ift nicht fo fehr zu Gunſten ver Zuckerrüben, wohl 
deßhalb, weil vie übrigen Theile der Ration ſchon genug zuderartige Nähr- 
ftoffe enthielten, und vie chemifche Qualität beider auf gleichem Felde ge- 
wachſenen Rübenſorten nicht fo fchroff verſchieden war, wie wir dies bei 
ächten Exemplaren beobachten. 


Berfuh von Ferentbeil in Porſchütz, 1854. 

Bergleich zwiſchen Runkelrüben und Mohrrüben mittelt einer Kuh, melde 
7 Wochen vorher gefalbt hatte. Die Möhre war die weiße, grünkbpfige Rieſen⸗ 
möhre, die Runkelrübe von ber Oberndorfer Sorte. Außer bem hier unten näher 
verzeichneten Quantum Möhren oder Rüben erhielt bie Kuh täglich: 


4 Pfd. Heu, 6 Pfd. Futterſtroh, 10 Pfd. Kleefpras und 1'/, Loth Kochſalz. 


ber —— — rt ee 34 eis 
1. 35 Pfd. Möhren 39.5 Duart 10.4 Duart Milch 
2. 42 „ Runkelrüben 43.0 „ 0 I 
3. 35 „ Möhren 432 „ 106 „ n 


Diefer Verſuch, der ımverlennbar zu Gunſten der Mobrrüben fpricht, 
wurde in ähnlicher Weife wienerholt von Amsberg zu Brüggen in Han⸗ 
nover 1854. 

Man wählte 7 circa 900pfünbige Kühe aus, bie fo ziemlich zu gleicher 
Periode gefalbt und auch, gemäß früheren Erfahrungen, eine conftante Milchergtebig- 
teit hatten. Die Verjuchsfütterung begann am 4. Dezember. Außer ben Rüben ober 
Möhren befam jebe Kuh täglich: 

5 Pf. Heu, 12 Pd. Heu und 9 Pd. Haferfiroh zu Hädjel gefchmitten, 

1 Pfd. Getreibefchrot und "nn Yu Rapskuchen. 


Numm 7 ei 
der Bertuhswoe ae ber von ben ven Dane Forbertiie 
gelieferten Milch 
1. 50 Pfb. Rımlelrübn 1234.6 Pi. 26.3 Bf. Milch 
2. 50 „ Mobrrüben 1255.6 „ 271 „ „ 


Berfud von Scheven auf ver Berfuhsftation zu Groß-Smiehlen 1857. 


Es dienten dazu 2 Milchkühe, Allgäuer Race, circa 8 Jahre alt, deren erft- 
geborene Kälber am 4. unb 11. Dezember 1856, nach 4wöchentlichem Säugen, ab- 
gefegt worden find. Nach Ablauf einer 14tägigen Borperiobe begann ber eigentliche 
Verſuch am 12, Februar und bauerte bis zum 28. April, fomit 11 Wochen. Er 
war vornehmlih auf die Frage gerichtet: Wie flellt fih zu einander ber 
Nähreffect von Kartoffeln und Kartoffelfafern aus Stärkefabriken, 
und in welder Futtermiſchung verwertben fi beide am höchſten? 
Mit diefem Thema Intipfte Scheven ar jene analytifche Unterfuchung ber Stärterlid- 
fände an, über die ich bereits frliher, Seite 515, Mittheilung gab. 

Wegen ber in Betracht kommenden Verſuchsdetails bitte ich folgende Auf⸗ 
ſtellung aufmerffam anzufehen: 
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Ertrag der beiben 
Kühe per Woche 





Die tägliche Ration 
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Bevor ich hieraus die Schlußfolgerung ziehe, gebe ich zu bedenken, ob 
der Proteingehalt der Rationen nicht zu gering geweſen fei. Mir fcheint es, 
daß die beiven Kühe, obgleich fie leichten Schlages waren, täglich mindeftens 
41; Po. Protein bevurften. Daß fie weniger, als viefes Quantum be 
fanıen, daraus erfläre ich mir die geringe Qualität der produzirten Milch, 
Ein fo mittelmäßiger Butter- und Cafeingehalt, wie ihn beifolgenve Analyſe 
conftatirt, iſt nämlich die gewöhnliche Folge einer angehenden Proteinarmuth 
des Futters. 

100 Theile Milch enthielten im Mittel von je 11 Analyjen: 

Seit ae _ _ 

Melten ofen Waſſer Butter Milchzucker Cafein Ealze 
Mittegmiid.. . . 5 Stunden 816 24 40 327 072 
Abndmild . -.. 7 , 88.50 2.82 487 3.21 0.80 
Morgenmilſch . .2 „ 8845 269 48T 3.15 0.82 

Uebrigens hat ver Verſuch zu ver Einſicht geführt, in wie meit ftid- 
ftofflefe Zufäge zu einem Sutter von Nuten find ober nicht. Man ver 
gleiche zunächſt nur die 3. Woche, wo die Kühe eine Zulage von 3 Pfd. 
Stärfe erhielten, mit ver zweiten. Die Stärke hat zwar etwas mehr 
Mil) probuzirt, aber keineswegs in ſolchem Verhältniß, daß darin ein 
Erſatz für die Körpergemwichts- Abnahme von 3 Pfd. und die Koften der 
Stärke gegeben wäre. Ferner vergleihe man vie beiden legten Verſuchs⸗ 
wochen mit den Milde ımd Tleifcherträgen in Woche 4 bis 9, wo 4—6 
Pr. Kohlehydrate täglich mehr verfüttert worven find. Was haben letztere 
mehr produzirt? An Milch gar Nichts, denn die Milcherträge in dieſen 
6 Wochen find durchſchnittlich nicht größer, als in jenen 2 legten; an Fleiſch 
erft recht Nichts, wenn ich beachte, daß blos in den leßten Wochen eine er» 
bebliche Körpervermehrung Statt gefunden hat. Es fcheint dies Alles darauf 
hinzudeuten, daß eine übermäßige Vermehrung ver ftidftefflofen Nährſtoffe 
für Milchkühe nutzlos iſt. 

Im Milcchertrage ziemlich gleich ſtehen ſich Woche 5, 9 und 10. Dar⸗ 
aus kann gefolgert werben, daß diejenigen Futtermittel, worin ſich die, in 
der genannten Woche gereichten Kationen umterfcheiven, von gleihem Milch⸗ 
productionswerthe find. Das find nun einerfeitd 50 Pfd. gebämpfte Kar- 
toffeln (Mode 5), anderfeits die 83 Pfo. Faſer von 120 Po. Kartoffeln 
(Woche 9) und drittens tie 43 Pfd. Safer von 62 Pfr. Kartoffeln nebſt 
17/4 Po. Rapskuchen. Die Fafer von 240 Pfo. Kartoffeln hat alfo blos 
den Futterwerth von 100 Pfo. ganzen Kartoffeln, over ganz allgemein aus- 
gebrüdt: die Faſer hat nur = = 41° vom Futterwerthe des Rohmateriale, 
Dies ftimmt, als directes Verfuchsrefultat, befriedigend genng mit den Er- 
gebniffen ver auf Eeite 514 ausgeführten Berechnungen überein. 
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Will man das Rentabilitätsverhältniß zwiſchen Faſer und Rapskuchen 
wiſſen, fo hat man ebenfalls als directes Verſuchsergebniß: 
Bl Pi. = Fl vr. Rarofiliee, ober 


Indem feruer die m Po. — in Bose 10 dem Ertrage von 

18 Pfo. Kartoffeln entiprechen, fo ftellen ſich auch 
hie Pd. Bepetagen + FH Di. Leroftin = = — BD. Kartoffeln, ober 

Fe Ze 

Natürlich, können diefe Verhältnißzahlen auf allgemeine Gültigkeit kei⸗ 
nen Anſpruch machen. Sie gelten eigentlich) nur fir ven vorliegenden Fall, 
und durch ihre Berechnung mollte ic) blos zeigen, wie man in ähnlichen 
Füllen zu verfahren hat. 


Berfud von Karmrodt auf der Verſuchsſtation zu Nicolas, im 
Winter 1858. 

Derfelbe diene zur Ergänzung deſſen, mas wir auf Seite 517 über 
den Futterwerth der Preßlinge gefagt haben. 

Die hier in Betracht fommenden Hauptfuttermaterialien find, mit fole 
gendem Reſultate analyfirt worben: 


Stoppelruben Blätter von Krautpreßs 

mit ihrem Laub Zuderrüben Tinge. 
Ball. 2... 89.17 0 86:80% 70.00 %e 
Brotänfiofle . . 1545 2705 5.69, 
Ude... 16, 208, 208, 





Bhosphorfäunre. 0.112, O1, 0.228 
Mi... 084, 0882, Ol, 
Zum Verſuche dienten 2 Kühe & 950 Zollpfund, indem biefelben mit 
ten nachftehend bezeichneten Kationen je 5 Tage lang gefüttert wurden. 


*) Diefe Verhaltniſſe find ganz anders, wie biejenigen, welche ber Verſuchs- 
anfteller berechnete, der feinerfeits es unterlaffen hatte, bie Holzfaſer in bem 
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Borftehende Ergebniffe führen und zu folgenden Bemerkungen: 

1. Weil die Proteinmenge in Nation I und III um’s Doppelte, 
und in Ration II um's Dreifache zu groß ift, gegen diejenige, welche eine 
900 pfündige Milchkuh zur vollkommnen Ernährung eigentlich bedarf, veß- 
halb pürfen wir von vorn herein alle drei Nationen als unrationelle bezeichnen. 

2. Die ımglüdlichjte Miſchung repräfentirte die aus 285 Pfr. Rü⸗ 
benblätter und 15 Pf. Huferftroh beſtehende Nation, denn ihr Gehalt an 
Trockenſubſtanz, Proteinftoffen ımd Mineralſalzen iſt fo abnorm groß, daß 
man fi, troß der diuretiſchen Wirkung folder Diät, wundern muß, wie 
eine Kuh fie verzehren konnte. 

3. Obgleich Ration I in allen ihren Theilen geringhaltiger war, wie 
II und III, fo hatte fie dennod in ihrem Milchproductionswerthe ven Vor⸗ 
‚rang. Dies bebeutet ums, daß nicht allein das Unzureichende bes einen oder 
‚andern ihrer Beſtandtheile es ift, woran eine Nation leiden kann, fondern 
ebenfo gut auch ein Ueberfluß daran. ine rationelle Nation darf nichts 
zu wenig und gar nichts zu viel enthalten. 

4. Daß die Zuderrübenpreßlinge aus Krautfabriken 3 mal fo pro⸗ 
teinreih find, als die ans Zuckerfabriken, das wird uns gewiß etwas auf« 
fallend vorkommen. Indeſſen, went jene nicht proteinreicher wären, To würde 
mit Ration III nidht einmal das erreicht worden fein, was der Verſuch 
feftftellt, indem es bekannt ift, welche miferable Fütterung eine bloße Miſchung 
von Preßlingen und Stroh vorftellen. Aber auch jene proteinreichere Preß⸗ 
linge möchte ich nicht ohne eine Beigabe von Oelkuchen verfüttern. 

5. Aus dem günftigen Grgebnifle der Stoppelrübenfütterumg darf 
nicht der Schluß gezogen werten, daß das Nährſtoffverhältniß von 1:4 ein 
muſterhaftes fei. 

6. Zu bedauern ift bei diefem Verſuche, daß man die vergleichenven 
Vütterungen nicht länger, als 4—5 Tage andauern ließ. 


Berfud von Knop auf ver Verfuchaftation zu Mödern, 1857. 

Benutzt wurden dazu zwei, 7 Jahre alte Kühe, Montafuner Race, 
Gie hatten, als der Verfuh am 13. Januar begann, ſchon feit 3 Monaten 
gefalbt und gaben zwar ein mäßiges, aber während ver Hauptmelkzeit fich 
fonft ziemlich conftant bleibendes Milchquantum. 








einzelnen $uttermitteln beſonders zu beftimmen und baher unter bie Summe 
ber ftidftofflojen Nährftoffe den Holgfafergehalt der Nation mit einfhloß. Zur 
Umgebung dieſes Fehlers mußte ich in jenen Yuttermitteln einen mittleren 
Gehalt an Holzfafer vorausfeen und barnad ben angehenden Beftand ber 
Nation an Kohlehydraten berechnen. 
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Die in folgender Tabelle enthaltenen analytiſchen Angaben über ven 
Gehalt des benußten Futters und ber probuzirten Milch, beruhen auf fpeciellen 
Analyfen, vie Knop gleichzeitig ausführte: 


Wenn ber geehrte Lefer ſich der wichtigen Reflexion erinnert, tie wir 
gelegentlich unferer Charakteriftit ver Maiſche und Schlempe von Kartoffeln 
anſtellten (Siehe Seite 511 und 527), dann erfpart er ſich hier Läftige 
Wieverholungen und fegt mich zugleih in ven Etand, meine Schlußfolge- 
rungen über den vorliegenden Berfuc auf Folgendes beſchränlen zu können. 

Ritthaufen hatte, wie wir damals, im Anſchluſſe an deſſen Schlempe- 
Unterfuhung fahen, den Beweis geliefert, daß ver Ueberſchuß von Inder und 
Stärke, welchen Startoffeln (entweder gedämpft oder gemaifcht) über das in 





— ⏑— ⏑ ⏑⏑ x⏑, - —————5—5—— 7— — 
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der Kartoffelſchlempe beſtehende Nährſtoffverhältniß von 1: 4.7 hinaus ent⸗ 
halten, in der Ernährung von Milchkühen ganz nutzlos ſei; daß alſo die 
Kartoffeln keinen höheren Nährwerth haben, als das ihnen entſprechende 
Schlempequantum. Hiervon ausgehend, wollte nun Knop durch den vor- 
liegenden Verſuch beweiſen, daß jener Ueberſchuß nur dann nutzbringend ſei, 
wenn ihm ein ſolches Quantum von Proteinftoffen beigegeben wird, daß bie 
ganze Futterration ein, jenem Schlempefutter faft gleiches Nährfteffverhälmif 
befommt. Mean fieht, beide Verſuche wollen, im Grund genommen, dasſelbe 
beiweifen; biefer direct, was jener indirect conftatirt hat. 

Daher erperimentirte Knop mit Runkelrüben und fpäter mit Kar- 
toffelmaifche. Diefen überzuderreicyen Futtermitteln konnte er, allmählig 
fteigend, fo viel Deltuchen zufegen, daß endlich ein Nährſtoffverhältniß re- 
fultirte, bei weldem die Ration ihre höchſte Ausnutzung gewährte. Mit 
ver richtigen Beobachtung dieſes Nutzmomentes war das Hauptziel feines 
Berfuches erreidht. 

Ein Blid auf die Verſuchstabellen fagt nun, daß vie beiden Kühe in 
ver 8. und 9. Woche, mo fie täglich nahezu 6 Pfo. Proteinftoffe und 32 
Pfd. Kohlehyprate verzehrten, das Maximum an Milch und Fleiſch pro- 
duzirten. Das ift alfo kei einem Nährftoffverhältniß von 1:5.3. Die 
Wirkungslofigfeit einer Zulage von '/s Pfd. Proteinfteff in Woche 12 zeigt, 
daß mit ver Gabe von 6 Pfo. Proteinftoffe pro Tag, die Grenze ver Ver- 
werthung erreicht war. 

Zu wünfchen wäre gewefen, daß Knop aud in ver 1. bis 4. Woche 
nahezu 30—32 Pf. Kohlehyprate in der Futterration dargeboten hätte, 
dem dann hätte man vielleicht ſchön erfehen können, daß ver unbefriedigende 
Erfolg biefer Kationen nit an dem Mifchungsverhältnig der Nährftoffe, fon« 
tern vielmehr an dem unzureichenten, abfoluten Proteingehalte gelegen hat. 
Wo ein folder Mangel vorliegt, da dürfte Knop in den Verfuchsergeb- 
niffen nicht die Berechtigung finden, pas Nährftoffverhältniß von 1: 5, wie 
ed in den brei erften Wochen ift, zu mißbilligen. Es kann daſſelbe, un- 
geachtet dieſes Verſuches, Teicht rationeller für Milchkühe fein, als das Ber- 
haͤltniß von 1: 5.3. 


Zwei Jahre fpäter, am 5. Januar 1859 ımternahm Knop einen 
weiteren Verfuch mit zwei Kühen. „AS Hauptnahrungsmittel wurde dies⸗ 
mal die Runkelrübe gewählt und dabei vorzugsweife anf den Erfolg ver 
Rartoffelichlempe Rüdficht genommen, was die Nothwendigkeit mit ſich brachte, 
viefe in der Schlußperiode wegzulaſſen und durch ein anderes Futtermittel 
zu erletzen.“ 
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Bon den Kühen wog die eine zu Anfang des Berfuche 1035 Pfo., die andere 
850 Pfd. Die fchwerere hatte vor 3 Monaten, bie leichtere feit 14 Tagen gelalbt. 
Allwöchentlich, alfo in jeder Periode 2mal, wurbe eine mittlere Mitchprobe beider 
Kühe auf ihre Trockenſubſtanz unterjuht. Ebenfo hatte Knop über alle bemutte 
Suttermittel gute Analyfen ausgeführt. Das Weitere fagt folgende Aufftellung : 
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Ber diefen Schlußbeirahtungen kann ich die Anfichten Knop's nicht 
vertreten. Er geht dovon aus, daß es in vorliegendem Berjudye hauptſäch⸗ 
Ih auf die Benrtheilung ver Körpergewichtsſchwankungen ankomme, und 
keineswegs auf die Schwankungen im Milchertrage, indem dieſe blos in ven 
Grenzen von 25.5—17 Pfr. Milch per Tag und Ruh fid) bewege. Geine 
Deductionen dreben fi) daher darum, die Zur oder Abnahmen an Lebend⸗ 
gewicht in theoretiiche Harmonie mit der Konftitution der Futterrationen zu 
bringen. Im welcher Weife er dies ausführt, kann ich bier nicht wierer⸗ 
geben; weil es zu viel Raum erforvert, zu leicht im fephiftifche unfrucht⸗ 
bare Zahlenklaubereien ausartet und endlich, weil es überhaupt nit um 
Plane dieſes Buches Liegt, alle Schlußfolgerungen ver Autoren, mit welden 
ich nicht einverftanden bin, zu Mritifiren. Ich führe nur an, daß Knop 
feltft mit feinem Erklärungsverſuch nicht ganz zufrieven zu fein fcheint, in« 
dem ihm dabei doch zu viele rüthfelhafte Momente übrig blieben. Er re 
duzirt auch zulettt ven ganzen Verſuch auf ein beſcheidenes Reſultat, und 
zwar auf Leim theoretifches, fontern auf ein einfach practiiches, intem er 
fügt: bei BVerfütterung von Rüben⸗ und Kartoffelſchlempe empfehle fih als 
erprobt folgende Rationsmifchung per 1000 Pfo. Lebendgewicht. 


11:/, Pfd. Wiefenten, 

77/0 Winterſtroh, 

830/,., Runkelrüben & 14.60/, Trockenſubſtanz, 
44% „mn Schlempe & 74% n 

2%, „ Rapskuchen. 
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Dffenbar handelt e8 ſich aber um eine wichtige Prinzipienfrage, bie 
Knop durch fein Verfahren angeregt hat. Ich frage nämlich: find über- 
haupt folhe Körpergewichtsſchwankungen, wie fie oben zu erjehen, von fo 
großem Gewichte? — Und find fie namentlich bei Milchvieh nicht völlig 
ımtergeorbnet den Schwankungen im Milchertrage ? 

Mir will e8 fcheinen, als habe man bisher viel zu viel Gewicht 
auf ſolche Heine Schwankungen im Lebenpgewichte gelegt, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil leicht möglich folche Differenzen nicht aus dem ver- 
mutheten Fleiſchgewinn beftehen, fondern aus purem Waſſer. Solcher Bei⸗ 
ſpiele findet man genug auf Seite 250. Ich beobachte Aehnliches auch 
täglich bei unſeren hieſigen phyſiologiſchen Experimenten, wobei die Verſuchs⸗ 
ochſen alle Tage pünktlich gewogen werden. Da kommen Schwankungen 
im Körpergewichte von 5—30 Pfy. faſt alle Tage vor, und trotz ber gleich⸗ 
mäßigften Diät. Wällt es fo einem Ochſen 3. B. ein '/ Tag vor ber 
Wägung kein Waſſer zu trinken, fo ift er fidher nachher 10—20 Pfr. 
leichter ; dagegen ſäuft er oft Abends das 2—3 fache an Wafler und bie 
Waage findet ihn den andern Morgen um "/ Ctr. ſchwerer. Noch fchroffer 
zeigen fich folhe Schwankungen beim Webergange von einer Diät zur an« 
dern, denn dann ſank oft das Gewicht ımferer Ochſen in 2—3 Tagen um 
60 Pfd., ohne daß man bei der Keichlichfeit der Nation annehmen durfte, 
dieſer Verluſt fer Fleifch over Fett. Es war, mie unfere Stoffwechſels⸗ 
gleichungen nachher zeigten — lediglich Wafler, welches ein Thier innerhalb 
weiter Grenzen in feine Gewebe aufnehmen und e8 ebenfo raſch wieder daraus 
entfernen Tann, je nach der Dispofition oder der Yütterung, 

Vor den Berfuchen von Biſchof u. Voit war ich Über dieſe Ver- 
bältniffe ganz im unklaren, und habe daher felbft in ver I. Auflage dieſes 
Buches, bei der kritiichen Darftellimg ber Tütterungsverfuche, manchmal an 
Heinen Körpergewichtsſchwankungen ven Schlüffel zur Löfung irgend eines 
Räthfels der Fütterung gefucht; jetzt thue ich es nicht mehr, ich beachte foldhe 
Heine Differenzen überhaupt nicht mehr, meil fie mie theoretiſch nicht ver⸗ 
werthbar find; nur dann lege ich Gewicht Darauf, wenn felbige verhältniß- 
mäßig groß find ımb das Nefultat Imgmwährenver Fütterungen. Jener Ge» 
widhtsverluft von 113 Pfo., den bie Kühe in Periode I erlitten, mage id) 
zum Beispiel nicht einmal zu deuten. Er ift mie bei 14tägiger Fütterung 
zu unſicher und fteht mir zu fehr unter dem Einfluffe der Neuheit des 
Futterregim's für die Kühe. Ich glaube zwar mit Knop, daß die Ration 
der I. Beriode zu wäffrig und falzig war und daher wahrſcheinlich 
auch ein vorübergehendes Uebelbefinden der Thiere umd mirfliche Verluſie 
an Fleiſch und Fett verurfacht haben; aber wer kann mir bürgen, daß letz⸗ 

62 


— 614 — 


teres gerade 113 Pfo. waren und nicht etwa zu *s and Wafler beſtehend, 
welches die Kühe plöglich verloren und allmählig erft in ven übrigen Ver⸗ 
ſuchsperioden wieder in ſich aufnahmen. 


Machen wir uns nur ja fein Hehl, daß, wie ich ſchon auf Seite 558 
und 597 fagte, nichts gewagter ift als foldhe Gewichtsſchwankungs⸗Deu⸗ 
tungen, wenn wir nicht zugleich, mittelft phuftologifcher Sleihimgen einen 
Haren Blick in den wirklichen Stoffumfag im Thierkörper werfen können! — 
Denn grade diefe Berhehlung hat uns lange genug ſchwer am Fertichritte 
geihadet! Hätten wir die Erkenntniß von heute vor 10 Jahren gehabt, 
dann wären gewiß */s hundert nutlofer Fütterungsverſuche weniger ımb Dafür 
einige gründliche phyftologifchen Unterfuchungen mehr; ımfere Berfuchsftationen 
würden leßteren gegenüber durchgehends nicht in einem fo hülfslofen Zuſtande 
fein, wie harte. — — | 

Daß nun bei Milchvieh die Milhprobuction nicht der einzige 
Maaßſtab des Wuttereffectes ift, das weiß ih; daR e8 aber in den nicht 
phuftologifchen bisherigen Fütterungsverſuchen, und auch in den Kno p’jchen, 
der ſicherſte Maafftab ift, darüber bin ih mit mir im Klaren. 
Während dieſe Verfuche mih in ben Körper der Thiere nicht bineinfehen 
laſſen, hab’ ich in der produzirten Milchmenge etwas Reelles vor mir; mag 
fie vom Futter oder theilweife vom Fleiſch der Thiere ftammen, ich weiß 
menigftens, ohne Täufchung, was ich habe und daß es einfach die Folge ver 
Fütterung if. Daher kann ich, im Gegenfage zu Knop, eine Kritit obiger 
Kationen nur auf Grund ber gelieferten Milchmenge verfudhen, und dabei, 
was aber zufällig ift, auch die Qualität leßterer außer Acht laſſen, da es 
gemäß ihrer Trodenfubftanzgehalte fcheint, daß keine erheblichen Unterſchiede 
eintraten. 

Nun zeigt fi in ver IL. und V. Periode eine günftige Milchpro⸗ 
duction und zugleich der höchſte Proteingehalt ver Ration in allen 7 Perio- 
den. Man darf daraus einen überhaupt günftigen Einfluß proteinreicher 
Kationen auf Milchkühe folgern, grade fo, aber auch unter Ähnlichen Reſtrinc⸗ 
tionen, wie bei ven früher Seite 596 bejchriebenen Verſuchen von Rohde. 
Daß weiter daraus das Nährftoffverhältniß von 1:5 als das Beſte res 
fultiet, mag ich nicht fagen, indem binfichtlich dieſes Punktes eine beftimmte 
Meinung in zu mißlicher Situation ift gegenüber den vermirrenden Folge 
rımgen fonftiger Verſuche. Ich weiß auch wirklich nicht, welches Nährftoff- 
verhältnig ob 1:4, 1:5 over 1:6 für Milchkühe das Beſte ift, um wenn 
der Knop'ſche Verſuch mich belehren will, daß das von 1:6 ein verwerf⸗ 
liches fei und das von 1:4.7 ein mufterhaftes, jo bedaure ich, daß dieſer 
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Verſuch ebenfo fo wenig wie alle bis jetzt befchriebenen, mich hievon und 
überhaupt zu einer feften Doctrin zu überzeugen vermag. 

Störend für die Beurtheilung obiger Verſuchsrationen war auch tie 
Nichtberüdfichtigung ihres Fettgehaltes. Ich berechne zum Beifpiel, daß Ration 
I 0.66 Pfr., Ration II 1.0 Pfo., Ration V 0.88 Pfd., Ration VII 0.63 
Pfd. Fett ungefähr enthalten mag. Diefe Differenzen find ſchon zu groß, 
um ohne Einfluß auf das Ernährungsrefultat gehalten werden zu Türmen. 

Der Erfaß der 10 Pfd. Heu durch 7 Pfr. Stroh in Periove VI 
war ein unvollfommener, denn wir fehen darnach ven Milchertrag beträchtlich 
finfen. Ebenſo nachtheilig für die Kühe ſcheint in Periode IV der Erſatz 
von 2 Pfd. Rapskuchen durch 4 Pfd. Kleie geweſen zu fein. 


Was iſt nun das wichtigſte Reſultat, welches ſich uns bei einem nüch⸗ 
ternen Blicke über vie ganze Reihe der hiermit beſchriebenen Kuhfütterungs⸗ 
verſuche aufdrängt? — 

Ich glaube, es iſt die Erfenntniß, daß fie alle nicht fähig find uns 
eine befrierigende Theorie über vie Kationen der Milchkühe zu geben. 

Die Ernührungsvorgänge zeigen fich, der Natur ver Sache nad, kei 
ſolchen Thieren verwidelter, ald bei Maftvieh und derart, daß fie nur auf 
ven beſchwerlichen, umftänplihen Wege des phyſiologiſchen Verſuchs aufges 
deckt werden können, 

Wer die Ausführung ſolcher Verſuche den Verſuchsſtationen zumuthet, 
der ſorge zunächſt gütigſt dafür, daß ſelbige es auch können. Bis heute 
konnten ſie es wirklich nicht, wegen der Erbärmlichkeit ihrer Dotationen. 
„Mehr Geld für die Verſuchsſtationen!“ — ſei deßhalb vie Pa— 
role aller Landwirthe, welche ſich für einen reellen Fortſchritt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fütterungsfehre intereſſiren. Es ſei das vorläufig unfer Cae- 
terum censeo! 


19. Bortrag. 


Kritiſche Darftellung der Verſuche über die Ernährung der 
Herde, 


MS ratipifcen Ermittelungen zufolge betrug anno 1852 vie Zahl 
per Pferde im preußifchen Staate 1,564,808 Stüd. Drei Jahre fpäter 
ergab tie Zählung eine Verminderung von 13929 Stüd, wahrfcheinlich we⸗ 
gen ven hohen ©etreivepreifen. Gegen die Bevölkerung ift die Zahl ter 
Pferde andauernd zurüdgegangen. 1819 kam 1 Pferd auf 8.23, 1855 
auf 11.05 Menſchen. Um ven jetigen Pfervebeftand zu erhalten wäre ein 
jährliher Zuwachs von 117077 nöthig. Die Zahl ver Maulthiere und 
Eſel beträgt gegenwärtig 7586; Frankreich hat deren mehr als 10 mal jo 
viel. — Rindvieh aller Gattungen eriftirten Ende 1858 in Preußen 
5,527,402 Stüd, fo daß 1 Stüd auf je 3.14 Menfchen kommen. Tie 
Zahl war in ven legten 36 Jahren um 1,188,698 over von 100 auf 
127.8 geftiegen. 

Zur Einleitung dienen folgende Notizen von Bonfjingault über 
die Größe des Zuwachſes bei Fohlen. 


, Zunahme in ber 
Gewicht bei der Säugggeit von Zunahme 
Geburt 87 Xagen 


per Tag 
Kilo Kilo Kilo 
Nro. 1 50.0 84.0 0.97 
„2 51.5 718.5 0.90 
„ 93 51.5 109.5 1.26 
Alter Gewicht ee 
Säugezeit 
Monat Tage Kilo Kilo 
„4 8 9 223 0.39 
„5 5 18 180 0.57 
„ 6 5 — 163 0.53 
„ 7 5 — 195 0.55 
„ 8 39 24 520 0.32 
„ 9%. 37 470 0.32 
„ 1. 36 15 500 0.36 
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Hiernady gewinnt ein Fohlen durchſchnittlich täglich: 
während der Saugeget - » © 2 2 0. . 104 Kilo 
nah Ende ber Saugezeit bie ?/, Iabr . . . 0.60 „ 
von '/s Jahr bis zum Ende bes 3. Jahres . 0.33 „ 


Nah Lambl zu Liebwerd verhielt fich 


a, bes Grmigt Soqent « Sumage , 

der Geburt &tute zei Jahr Sahr 

Pfo. Fre. Pfo. Pfo. Bro. 

Hengſtfohlen 97 1126 = 1:11.6 9.7 5.6 6.3 
Stutfohlen 88 930 = 1:10.6 99 1.2 ? 


Verſuch von Rebel, 1851. 
Meber ven Erſatz des Hafers durch Oelkuchen. 
Sechs Pferde, welche täglih 9 Stunden an einer Waflerfhöpfma- 
ſchine arbeiteten, erhielten al8 gewöhnliche Tagesration: 
16.8 Kilo Hafer, 60.0 Kilo Heu und 15.0 Kilo Stroß. 
Sie wogen am 22. Januar 1852, als ver Verfuh begann, zufam- 
men 2650 Kilo (per Stüd = 880 Zollpfund). 














8 i, 
Geſammte Ration 3535533 Gemerkimaen 
pe & —— 
BGE 
Kilo 
I. Berfud. 
3 Kilo Mohnkuchen Bom — 15 Mit den Mohnkuchen wurde das 
I m Weizenkleie |22. Januar ädjel 24 Stunden vorher angebrübt. 
60 " — ge ie Thiere verloren ſichtlich an Kraft. 
n N) .Februar. 
II. Verſuch. 
3 Kilo Mohnkuche Vom— 2 | Eins der Pferde hatte vom 22. Jan. an 
4 „ Gerftenichrot | 1. bie 8. bis zum Ende bes II. Berfuchs 25 Kilo an 
4 un Hafer Februar. Gewicht verloren und war fo berunter- 
60 „Heu kommen, daß es wieder auf die frühere, 
15 „Stroh Eh Haferfütterung zurückgeſetzt werben 
III. Berfud. mußte. 
(mit 5 Pferden) 
5 Kilo Mohnkuchen Bom — 11 Das fechfte Pferb hatte während ben 
4 Gerſtenſchrot |8. Februar 6 Wochen, bei jeinem vollen Haferfut⸗ 
R- ” deer 09 ie ter, wieder um 15 Kilo zugenommen. 
” eu 22. 13. 
12 „ Gtrob 3 


IV. Berfud. 
(mit 5 Bferben) 


5 Kilo Mohnkuchen Bom — 15 | Am 15. April waren bie 5 Pferbe fo 
4 » Gerftenfhrot |22. März marobe,baß manbie Mohnkuchenfütterung 
6 » Safer bis aufgeben, und zur alten Rationzuritdehren 
560 » Ha 15. April, mußte. Das 6. Pferd, welches letztere be- 
40 rn Kopinambur fommen batte, befaf am 15. April fein 
8 » Sırob Gewicht vom 22. Januar wieber. 
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Lebel fliegt nım aus diefen Verfuchen, daß die Mohnkuchen, fo 
empfehlenswerth viefelben auch kei Ernährung von Rindvieh und Schweinen 
find, für Pferde ein ſehr jchlechtes Futter abgeben. 

Diefer einfahen Bolgermg kann idy mid jedoch nicht anſchließen. 
Lebel bat die 16.8 Kilo Hafer nicht durch ihr richtiges Aequivalent au 
Mohnkuchen, Kleie und Gerfte erfett. Die Zufammenfeßimg feiner Eur. 
rogatrationen war, wie man fich durch einfache Berechnung Überzeugen kann, 
entweder zu arın an Proteinftoffen, oder zu arm an ftidftofflofen Subſtanzen 
gegenüber ver früheren Haferration. Sie konnten daher auch nicht den Nähr⸗ 
effect ver legteren gewähren. 

Ich mache kei dieſer Gelegenheit varauf aufmerfjam, wie leicht man 
zu falſchen Echlußfolgerungen geräth, und wie leicht man ein neued Futter⸗ 
mittel ungerecht beurtheilt, wenn man nicht wiflenfchaftlid die näheren 
Nährteſtandtheile veffelben in Rechnung zieht. Lebel mußte willen, daß 


Proteinftoffe Kohlehydrate Fett 
16.8 Kilo Hafer enthalten 1.88 Kilo 942 Kilo 1.00 Kilo 


und wollte man biefe durch Mohnkuchen und Gerfte, oder durch Mohnfuchen 
und Topinambur erfegen, fo waren erforterlic) 


entweder 
3 Kilo Mohnkuchen 0.84 0.96 0.33 
13 „ Gerſte 1.24 8.19 0.26 
Summa 2.08 9.15 0.59 
ober 
5 Kilo Mohnkuchen 1.40 1.60 0.50 
50 „ ZTopinamtur 0.70 8.50 0.15 


Summa 210 1010 7065 
Hätte er in diefer Weiſe feine Erſatzmittel berechnet und den Pferben 
angeboten, jo zmeifle ich nicht, daß alsdann das Verſuchsreſultat günftiger 
für die Oelfuchen geſprochen hätte, 


Berfuh von Lehmann auf der Berfuhsfation Weid- 
litz 1860. 

Um den Salzgenuß ber Pferbe näher kennen zu lernen, benutzte man 8 Stüd 
Arbeitspferbe biverfen Alters und gab jebem Thiere an bie Krippe einen Salzled- 
rein von Staffurt (mit 98%, Kochfalzgehalt), an welchem es nach Belieben und 
inftinftgemäß feden konnte Der Verſuch dauerte faft ein ganzes Jahr hindurch; 
8 mal während beffelben wurden bie Salzfteine gewogen und ihr Gewichtsverfuft als 
das von ben Thieren verzehrte Kochſalz notirt. 

Die Ration jetes Pferdes befand aus 

9.3 Bid. Hafer, enthaltend 1.44 Gramm Kochſalz, 
120 „ Wieſenheu, „ 10.20 ,„ „ 
1.3 „ Bädiel, n 264 ,„ n 
90.0 „ Brunnenwaſſer, n 4.50 n „ 

” 7 


— 620 — 





Ber Tag und Etid wurde geicdt 
von ven 


jüngeren en| älteren en 
unter len über Thy 


Oranın Kochſalz | Oramun Kodlelz 


16. Juni — 19. Jti . . 2 2 2 2 20. 20.3 211.6 
19. Juni — 27. ui . . 2 2 2 2200200 26.0 68.6 
a Juni — 38 Hi . 2» 2 2 2 220. 8.8 17.7 
28. Juli — 6. Bebrmr . oo 20000 13.0 19.9 

6 Februar — 4. März.. 9.9 14.3 
4. März — 3. April . 2 2 2 2 2 0. 90 15.3 

3. April — 8. Mai. . 2 2 2 2 nn 8.7 12.8 
Mittel . 13.7 51.4 


„Am erften Tage”, fo fagt der Berfuchsunfteller, „war ver Angriff 
der Pferde auf das Steinfalz am heftigften, und e8 fehien, ald wenn die 
jelben vorerft die Gelegenheit wahrgenommen hätten, ihren, an Salz armen 
Körpern das normale Quantum davon einzuverleiben. Zu gleicher Zeit 
fonnte ich aber auch vie Beobachtung machen, daß bie älteren Pferde tem 
Salze bedeutend mehr zufpradyen, als die jüngeren. Die am 3. Tage ver erſten 
Derjuchöperiope vorgenommene Wägung der Salzſteine conftatirte auch viele 
am erften Tage oberflächlih gemachte Beobachtung, und wir ſehen diefe Er⸗ 
ſcheinung fi) im jeder weiteren Berfuch&periode ohne Ausnahme wieverhelen.“ 

„Zuvörberft dürfte daher durch dieſe Verfuche ver Beweis geführt 
worben fein: daß fich für den Xebensprozeh eines älteren Bfer 
des — jedenfalls aud eines jeden andern alten Thieres — 
größere Quantitäten von Salz nöthig maden, als bei einem 
jängern. Der Salzbedarf eines Thieres fteigt und fällt demnach mit 
feinem Alter.” 

„Es ift dies eine phyſiologiſche Erſcheinung für welche allerdings vie 
Urſachen durch gründliche wiffenfchaftliche Unterfuchungen noch zu erforfchen 
find; jedoch Tann man wohl ber Bermuthung Raum geben, daß das Er 
ſchlaffen aller Lebensvorgänge des im vorgerüdten Alter befinvlichen thierifchen 
Organismus ein Reizmittel nöthig machen, welches ben ſchädlichen Wir- 
fungen eines folhen Zuſtandes entgegenzuarbeiten im Stande fe.” 

Nicht minder intereffant war der Einfluß ven das Arbeitsmaaß ver 
Pferde auf ihren Salzgenuß hatte. Lehmann, der died während des 
Berfuchs-Iahres, wo bie Pferde zeitweife im Stalle verbleiben und wieber 
periopifch ftark arbeiten mußten, genügend beobachten konnte, gibt darüber 
folgende Aufftellung: 


Ber Tag und Stüd bei geringfter ei größter 
geledt Kraftäußerung grch nferung 
von ben jungen Pferden 13.0 Gramm 8.7 Gramm Kochſalz 


nn alten n 199 ,„ 128 „ „ 


WE Sn VE ⏑ ⏑ —7 
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Die Arbeit ſetzt demnach das Bedürfniß nah Salz herunter! — 
Wahrſcheinlich deßhalb, weil ſie einen regeren Stoffwechſel verurſacht, als 
die Ruhe. 


Verſuche von Bouſſingault über die Fütterung der 
Pferde mit Wurzelgewächſen, 1848. 

Unter der, in ver Praris herrſchenden Vorausſetzung, daß 100 Pfd. 
Heu ein Aequivalent feien für 
50 Pfd. Hafer, oder 520 Pib. Stroh, ober 280 Pb. Kartoffeln und Zopinambur, 

ober 400 Pfd. Aunlelrüben, oder 350 Bid. Mohrrüben, 
verfuchte Bonffingault, acht Wrbeitöpferde zu Bechelbronn, welche bisher 
tigli per Stück befommen hatten: 
10 Kilo Heu, 2'/, Kilo Stroh, 31/, Kilo Hafer (= 7 Litre), 

theilweife mit Wurzelgewächſen zu ernähren. Während dieſes ganzen Ver- 
ſuchs wurben die Pferve fleißig zur Feldarbeit benutzt. 
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iv 8 Pſerde aus 

Dauer |jammen, Gewim 
der I oder Berluf an 
Berſuchs] Körpergewicht 

wähdrenb eines je: 

(Zage) |ven Berfuhs. Ku.) 


Nation per Zag und Pferd. Demertungen. 


I. Verſu Bei Beginn des Berjuchs wo= 
Kartoffeln 14.0 Kilo gen die 8 Pferde zuſammen 
Heu 50 u 94 87 4127 Kilo. Sie blieben wäih- 
Stroh 25 u — rend der 24 Tagen munter 
Hafer 333 und kräftig. 

IL Verſuch. 

Anftatt der Kartoffeln wurden Die Pferde zeigten ſich kräftig 
14.0 Kilo Topinambur gege- | 11 + 10 und geſund. 
ben, ſonſt wie in I. 
III. Verſuch. . 
Kartoffeln 14.0 Kilo Diefer rapide Gewichtsgewinn 
eu 5.0 14 200 ift nur fcheinbar; er rührt von 
An Stelle von Strohu. + ber größeren Suttermaffe ber, 
Hafer noch Heu 71 welche vie Pferde zur Zeit nes 
Abmwiegens im Bauche hatten. 
IV. Verſuch. Denn, als fie in ber IV. Fe- 
riode eine recht concentrirte 
Safer 25 Kilo Nahrung erhielten, da fant 
Heu | 50 * 1 194 nad) 2 Tagen ſchon ihr Bauch 
Stroh 25 u — derart zuſammen, daß ſie grade 
Hafer 3.0 * ſo viel wogen, als am de 
Stroh 25 u ber II. Periode, nämlich 4060 
Kilo. Da fie am Ende ber 
V. Verſuch. IV. Periode dagegen 4066 Kilo 
wogen, ſo hatten ſie bei jener 
Kartoffeln 14.0 Kilo concentrirten Diät eigentlich 
Heu | 50 " 63 qg [em 6 Kilo zugenommen. G& 
Stroh 25 + 87 |fei bies ein Beilpiel, wie vor- 
Hafer 33 * fihtig man das Gewicht eines 
Thiers beim Wechfel zwifchen 
VI. Verſuch. einer concentrirten und volu⸗ 
mindien Futterration beuribei- 
Genau wie IL 16 + 1 [fe fol. 
VII. Verſuch. 
Sunteln 200 Kite . dei Li Arbeit hielten fi 
eu On ie Pferde gut. 
Stroh 25 15 + 32 s 
Hafer 33 u 
VIII. Verſuch. 
Mohrrüben | 17.5 Kilo Diieben ebenfalls arbeitstüch⸗ 
Heu 560 u 15 40 je 
Stroh 2.5 * — 
Hafer 23 u 
IX. Berfud Der Roggen war in Waſſer 
10.0 Kilo fo weit aufgeweicht morben, 
troh 25 nn 11 — 76 daß fein Bolum = 5 Litre 
Roggen 1 n betrug, alfo genau fo viel, als 


das Bolum von 2.5 Kilo Ha- 
I Der Verſuch zeigt, Daß 
older Roggen den * nicht 
erſetzen kann, deun die Pferde 
magerten auf's Bedenklichſte ab. 
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Im Ganzen genommen find diefe Experimente einer theilmeifen Sub- 
ftitution des Heues und Strohes durch Wurzelgemächle nicht ungünftig. 
Jedoch wäre es gefehlt, viefen Erfa auch auf ven Hafer auszudehnen. 


Ueber die Berfütterung von Roggenbrod an Stelle ver 
ganzen oder eines Theiles der Haferration find vielerfeit® Verſuche und 
Beobachtungen angeftellt worden, die ich bier Furz dahin refümiren kann, 
daß ein Pfund Hafer nicht durch 1 Pfo. Brod zu erfeßen if. Man muß 
ftart 4 Pfd. Roggenbrod verfüttern, um damit eine Metze (= 3 Pfo.) Hafer 
zu erfegen. Thut man das, dann ift fein öconomiſcher Vortheil mehr bet 
folhem Hafererſatze. Uebrigens bleiben die Pferve, obgleich fie bei Brod⸗ 
fütterung gewöhnlich abmagern, dennoch dabei lebhaft und arbeitstüchtig. 
Müſſen fie anftrengenve Touren machen und Ermüdendes leiften, dann na- 
mentlich haben fie in dem leicht verdaulichen Brode ein raſcher wirkendes 
Stärkungsmittel, als im Hafer. 

Ueber die vielerfeit8 gemachten Vorfchläge zur Einrichtung befonverer 
Brodbäckereien für Pferbe, in welchen nicht blos Roggen und Hafer, fondern 
auch Pfervebohnen, Mais, Kleien zugleich Verwendung finden, Tann ich mid) 
nicht beifällig ausſprechen. Schwerlich dürfte irgend ein Pferdebrod quali⸗ 
fizirt ſein, die Haferfütterung mit Vortheil zu verdrängen! 

Hafer und Heu bleiben noch immer das naturgemäßeſte und kräftigſte 
Butter. Ein Pferd, mas von beiden genug befommt, kann das Maximum 
von Arbeit leiſten. Gibt man ihm bei hoben Heupreifen theilmeife Yutter- 
ſtroh, fo ſchadet das feiner Arbeitsfähigkeit Teineswegs fo fehr, als man 
viefleiht glaubt; denn das Stroh, namentlih gutes Sommerfruchtftroh, ift 
den Pferden gefund. Ueber die Wichtigkeit des Häckſelzuſatzes zum Safer 
verweilen wir auf Seite 551. 

Der Erfag des Hafers durch andere Körnerarten darf unter allen 
Umftänden nur ein theilmeifer fein. Dabei wäre im Auge zu behalten, wie 
fettreih das Haferkorn von Natur ift, und wie unvolllommen deßhalb alle 
Surrogate wirken, meldye fettarm find, gleih den Körnern von Weizen, 
Roggen und Gerſte. Das Pferd, welches bei der Arbeit und bei ftarfen 
Märfchen feine Lungen ſehr ſtark anftrengen muß, ftebt ſich bei dem leicht 
verbaulichen und verbrennlichen Fette ohne Zweifel beſſer, als bei ven chemifchen 
Hequivalente von 3 Theilen Stärke, Profeſſor Magne behauptet paher 
mit Recht, daß ein hoher Fettgehalt eine ebenfo wefentliche Eigenfchaft einer 
guten Pferveration fei, wie bie einer Maſtration. Lebtere dient zur Fett⸗ 
anhäufımg in ven Geweben, während das arbeitende Pferd das Fett noth- 
wendig hat zur Schonung feiner Respirationdorgane. 
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Schrot von Maisjamen enthält ebenfo viel Fett als ver Hafer. Miſcht 
man ibm "/s Schrot von Pferdebohnen umter, fo ift auch fein Proteinge- 
halt. dem des Hafers gleih und dieſe Miſchung daher ein volllommener 
Erſatz des lebteren. 

Wo vie Pferveration einen ftarfen Antheil von Gerfte oder Kleien 
betonmen fol, da empfiehlt fih namentlich ein Zufag von Leinſa men— 
mehl, veffen 1 Pfo. jo wiel Fett führt, wie 6 Pf. Hafer ober wie 18 
Pfd. Gerſte. Die Pferde freffen folches Leinfamenmehl bald gern, weil fie 
bald fühlen, daß es ihnen gut bekommt. Auch gibt man obenbrein noch zwec⸗ 
mäßig Ys Pfo. Leinſamenkuchen in die Tränke. 


Wie viel an Heu und Hafer ein mittelf[hmweres und mäßig 
arbeitendes Pferd täglich bevarf, läßt fi wohl am maßgeblichften 
nach den genau firirten Rationen bemeflen, melde bie Cavalleriepferte ver 
preußifhen und franzöfiihen Armee bekommen. 


Hafer Hen Strei 

Diebe oder Zollpfund Ffunb Brand 
Preuß. ſchwere Savallerie im Kriege . . . 3'/a 10.5 3 4 
n n „ „ Frieden .. 3 9.0 5 8 
„leichte „Kriege... 3 9.0 3 4 
n n » Frieden . . 215 15 5 8 
Franz. Reſerve⸗ „ „ n .. — 8.4 8 10 
„Linien⸗ ..— 8.0 6 10 
„leichte .. — 7.6 6 10 

Dieſen Normen entfprechend verlangt 

ein Ackerpferdd 4 12.0 8 8 
ein ſchweres Pferd für Laftfuhwert . . . 6 18.0 10 8 


Diefe leßterwähnte Ration des Fuhrpferdes führt ungefähr 30.8 Pfd. 
Trockenſubſtanz und darin 3.2 Pfd. Protein, 1.5 Fett, nebft 16.3 Pfr. 
Kohlehydrate. 


Verſuche des franzöſiſchen Kriegeminiſteriums über den 
Erſatz des Wieſenheues durch Klee- oder Luzernehen. 

Da nach älteren Vorſchriften das Heu von Klee, Luzerne, Esparſette 
nur ausnahmsweiſe in die Ration der Cavalleriepferde aufgenommen werden 
durfte, und zwar nur in dem Falle, wenn bie natürlichen Wieſen den Hen- 
bedarf nicht deden follten, fo mußte es für das Sriegsminifterium von 
Intereſſe fein, genau zu erfahren, ob denn wirklich) Bedenklichkeiten mit ber 
Berfütterung von Fllee- und Luzerneheu an Cavalleriepferde verbunden feien. 

Die genaue Unterfuhung diefer umd anderer einfchlägigen Tragen über- 
trug e8 einer Commiffien, die aus folgenden berühmten Namen beſtand: 
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Magendie, Rayer, Payen, Bonffingault, Barthélemy, 
Berger, Taſſy, Laborde mad Poinfot. Diefe Commiffion begann 
ihre Arheiten im Jahre 1843 und fette fie wenigſtens 10 Jahre Lang fort. 
Man kann fih denken, daß ihre gewonnenen Refultste von hohem und ent- 
ſcheidendem Werthe find. 

Benutzt wurde zunächſt eine Schwadron des 3. Huſarenregimentes, 
140 Pferde fir, Da die Schwadron in 4 Züge getheilt war, fo konnte 
man folgende 4 Heuarten zu gleicher Zeit auf ihren Futterwerth prüfen. 
Anftatt 4 Kilo Wiefenheu erhielt nämlich 

Zug I. 4 Kilo Kleeheu, 

„II. 4 „ Escparſetteheu, 

„ II 4 „ Lugerneben, 

„ I. 4 „ Ruzerneheu, 2. Schnitt. 

Nach dreimonatlicher Dimmer einer folden Fütterung erkannte Die 
Commiffion, fo wie bie Offiziere dee Escadron, daß alle Pferde fid 
wejentlih verbefjert hatten. 

Ferner wurden dazu benußt 1200 Pferbe, ausgefuht aus 11 Regi⸗ 
mentern. Auch fie erhielten irgend ein künftlihes Heu an Stelle ver fonft . 
üblihen Wiefenheuration. Aus einer fünfmonatlichen Fütterung ergab fid, 
daß Heu von Klee, Luzerne und Eöparfette eine angemeffene Nahrung 
abgibt. Die Commiſſion macht hierzu noch die wichtige Bemerkung, daß 
von den 399 Pferden im 3. Hufarenregimente, während ver adytmonatlichen 
Verſuchsdauer, fein einziger Todesfall vorkam. 


Bermag man mit Heu allein mäßig arbeitende Pferde 
zu erhalten? Diefe Frage wurde bisher verneint, weil man mit MWie- 
fenheu exrperimentirte. ALS aber jene Commiffion blos Klee⸗ und Xuzerne- 
hen an 24 Pferde der 4. Artilleriebrigade während breier Monate verfüttern 
ließ, da ftellte fi die unerwartete Thatfache ein, daß bie Pferde bei biefer 
fo einfeitigen und erelufiven Diät an Slörperfülle gemwarmen, obgleicy fie ihren 
Dienft in früherer Weife mitmachten. Die Commiffion knüpfte an ben 
Zuſtand diefer Pferde blos ven Tadel, daß fie etwas dickbäuchig geworben 
waren. Die wifienfchaftlihe Erklärung, warum mit künftlihen Heu und 
nicht mit bloßem Wieſenheu Pferde befriedigend ernährt werven, müſſen wir 
in den vergleichenden Analyfen zwifchen beiven Heuarten ſuchen. Ich ver 
weije dieferhalb auf Geite 467 u. 471. 

Dort ift zu erfehen, daß die Kleeheuarten einen um vie Hälfte höheren 
Proteingehalt haben, ald das Grasheu. 

53 
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Auch Hat die Commiffion eine Partie Pferde mit Blättern von Klee⸗ 
heuarten eine lange Zeit hindurch mit ganz gutem Reſultate ernährt und 
dadurch Das Vorurtheil zerftört, daß eine etwas fturfe Kleeheublätterfütterung 
ven Pferden Nachtheil brächte. 

Wir kürmen der Commoſſion gewiß nur beiftimmen, wenn fie fchließ- 
{ih erklärt: daß das künftlihe Heu in der Ration, mit gewöhn- 
lihem Heu vereinigt, den Geſundheitszuſtand der Pferde 
verbeffert und ihre Kraft vermehrt. 


Untere Verſuche der Commiſſion handeln über den wechjeljei- 
tigen Erfag der Rationbeftandtheile. Sie find ebenfo interejlant, 
als wichtig. 6 Pferde vom 3. Lancierregimente wurden zu dem Ende in 
3 Abtheilungen à 2 Stüd gebracht, unter fcharfe Controlle eines Offiziers, 
eines Oberthierarztes und eines Wachtmeiſters geftellt, und, nachdem fie 12 
Zage lang bei der gewöhnlichen Ration (3 Kilo Heu, 5 Kilo Stroh md 
4.1 Kilo Hafer) verblieben waren, wie nachftehend Kezeichnet, gefüttert : 
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Berfuh über ven Erfaß von Hafer durch Gerfte 1858. 

Das belgiſche Kriegsminifterium ließ aus 2 ſchweren Cavallerie-Re- 
gimmentern 100 Stüd möglichſt egale Pferde ausſuchen und brachte dieſe in 
2 gleiche Abtheilungen. Bergleichend gefüttert wurten fie 3 Monate bin- 
durch mit 

Abth. L Abth. IL. 
5 Kilo Heu 5 Kilo Hau 
8.8 Kilo Hafer 3.8 Kilo Gerſte. 

Der Schlußberiht ſagt: „Daß bei der Gerftefütterung vie Pferve 
wenig an Leibesfülle verloren, einige fogar zumahmen. Aber was Kraft 
und Muth betraf, fo ließen fie zu wünfchen übrig. Man bemerkte an ihnen 
Weichlichkeit, Yangfamteit ver Bewegungen und ein Schwigen Lei ver leichtſten 
Anftrengung. Man fürdtete ernfte Kranfheitszufälle und hörte daher mit 
ter OÖerftefütterung nad) 3 Monaten auf. Von den 50, bei Beginn des 
Verſuchs als fehr ftart bezeichneten Pferden, waren am Schluß deſſelben 
nur noch 28 in diejem Zuftande und von ven übrigen hatten 11 ftarfe 
Kolifen mit Diarrhoe, 2 waren ſchwer Bruftfrant. Die 50 mit Hafer ge 
fütterten Pferde boten nur 2 Fälle leichter Kolik dar.“ 


Berfuche der franzöfifhen Commiffion über vie Verfütterumg 
frifchen Heued und neuen Hafers. 1846. 

Bekanntlich herrſcht die Anficht, daß Heu und Hafer, frifh nach ihrer 
Einerntung verfüttert, vem Befinden ver Pferde nachtheilig fein und daher 
erft zwei Monate lang unbenugt liegen müßten. Die Ünconvenienzen, vie 
taraus für Verpflegung der Armeepferde nothwendig entfpringen, haben das 
franzöfiiche Kriegsminifterium veranlaßt, einmal die Wahrheit jenes Vorur⸗ 
theils durch obige Commiſſion prüfen zu Iaffen. Aus dem Berichte ver 
letzteren erſehen wir nun folgende Verſuche: 

1. Zwei Pferde vom 3. Hufarenregiment befamen während 75 Tas 
gen ihre vorjchriftsmäßige Nation, nur daß darin A Kilo altes Heu durch 
4 Kilo ganz frifches erjeßt worden waren. Während vem blieb jedoch ihr 
Geſundheitszuſtand ein ſehr guter, und thaten fie auch fortwährend 
ihren Dienft. 

2. Zwei andere Pferde erhielten während 75 Tagen jedes täglich 
6.5 Kilo frifhes Heu und 3.2 Kilo Hıfr. Man gab ihnen fein Stroh, 
um die Wirkung des frifchen Heues deſto mehr hervortreten zu laſſen. In 
ven erſten 2 Wochen zeigten fie fi etwas matt, nahmen aber bald ihre 
ganze Lebhaftigfeit wieder an und gewannen 15 Kilo an Gewicht. Die 
Commiſſion urtheilt, Daß das neue Heu ihnen vortrefffih bekommen fei. 
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3. Zwei anbere Pferde befamen während 75 Tagen Nichts als 
frifhes Heu, und zwar 13 Kilo täglich per Kopf. ‘Dabei fehten fie ihren 
Dienft fort. Im den erften 3 Wochen ſchwitzten fie zwar außergemöhnlid) 
ſtark, doch verlor ſich das bald, und der Muth ver Pferde kehrte in er- 
höhten Maße wieder. Zuletzt hatte ihr Körpergewicht foger um 10 Silo 
zugenommen. 

4. Aus ver gewöhnlichen Nation wurden die 3.2 Silo alten Hafers 
ausgeichieden und durch 3.2 Kilo ganz neuen Hafer erſetzt. 4 Pferde, die 
damit 75 Tage lang gefüttert wurden, thaten ihren Dienft in befter Weife 
und verblieben vollkommen gefund. 

5. Auf diefes günftige Reſultat hin verortnete der Kriegäminifter 
größere Berfuche 

zu Melım in ben 10. Dragonerregument, 
zu Lüngville in bem 4. und 6. Hufarenregiment, 
zu Straßburg in der 9. und 10. Artilleriebrigabe. 

Die darüber erftatteten Berichte wurden ver Barifer Commiſſion vor⸗ 
gelegt, die daraus folgende Schlüſſe 308: 

Neues Heu an Stelle des alten, bei fih fonft gleich 
bleibender Ration, ſchadet der Geſundheit der Pferde 
niht und bewirkt in ihrer Beleibtheit eine vortheilhafte 
Aenderung. 

Neues Heu bringt zwar in der Beihaffenheit und 
Menge der Ausleerungen einige leichte Beränderungen mit 
fih, vie indeffen vorübergehender Art find und mit einer 
Störung des Gefunpheitszuftandes, der Körperfülle und 
mit dem Muthe ver Pferde Nichts gemein haben. 

Neuer Hafer, alten erfegend, befigt nicht die nadı- 
theiligen Eigenfhaften, welde man ihm zufchretbt. 

Zu ganz gleihen Schlußfolgerungen gelangte man in Belgien, wo 
auf Befehl des Kriegsminiſters bei verfchievenen Cavallerieregimentern vie 
entfprechenven Verſuche ebenfalls zahlreich durchgeführt worden waren. 





20. Bortrag. 
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Kritiſche Darftellung der Verſuche über die 


Maſtung 


von 


Rindvieh, Schafen und Schweinen. 


as Königliche ſächſiſche Miniſterium des Innern veranlaßte im 
Jahre 1856 einen allgemeinen Concurrenzverſuch, um einmal conſtatiren zu 
laſſen, wie weit man's in der Maſtung bringen könne. Es ſollten dazu 
Kälber und Lämmer im Alter von zwei Tagen, und Schweine von 14 Ta⸗ 
gen benutzt werden. Wer dann in einem Jahre das ſchwerſte Rind, Schaf 
oder Schwein züchtete, dem ſollte ein Ehrenpreis zufallen. Pflege und 
Fütterung ſtellte man ganz dem Ermeſſen der Concurrirenden anheim; es 
konnte jeder füttern, was und fo viel er wollte, 
Die Refultate dieſes Borganges find fo außergewöhnlich, daß jeber 
Biehzüchter fie mit Intereffe vernehmen wird, 


Lebeudgewigt 
Race am 2. Zage am 965. Zage 
nad der Geburt 

Walzthaler Bullenkalb 96 Zollpfd. 1012 Zollpfd. 
bei Rindvieh — * 2. Fr 
" Kuhtalb 85 Pa 6567 „ 
Offtifihe ...:..: 2 „ 15 „ 
„ 0. .0..-.10 PR 178 „ 
bei Schafen , ...:. 100 „u 170, 
n 0.0. 7 " 167 ,„ 


„ ..:. [1 „ 146 „ 











Lebendgewicht 


Nace am 14. Tage am 365. Tage 
nad der Geburt 
: Hortfhire-Efjer 7.0 Zollpfd. 607 Zollpfb. 
n 0:80 u 499° „ 
En „ .. 7.68 2 „ 
bei Schweinen < Dorfhire . ». . 0. 7.5 " 470 " 
„ Lanbihwen . 11.0 „ 4% " 
Engl.⸗chineſ. Landſchwein 68 „ 355 „ 
” n 7.0 " 357 r 


Nehmen wir aus diefen Zahlen das Mittel, fo berechnet ſich fü’rs 


erfte Lebensjahr 
der burchicguittliche Zuwachs per Tag 


bei Rindoieh 2.05 Zollpfd. 
„ Shofen 04 „ 
„ Schweinen 1.26 „ 

Ueber dag Größenverbältnig zwifhen Bruftlaften und 
Zungen find (1860) von Baudement bei 102 Ochſen Unterfuchıngen 
angeftellt worden, welche zu folgenden interejjanten Schlüſſen führten: 

1. Denn ein Thier an Gewicht und an Umfang des Bruftkaftens 
zunimmt, dann erweitern ſich in der Regel auch die Lungen, jetody nicht im 
proportionalen Maße. 

2. Ein hochgewachſenes Thier hat eine ſchwerere Lunge, als ein 
eben fo fchweres, aber kleineres Thier. 

3. Von zwei gleich ſchweren Thieren hat das jüngere die ſchwerere 
Lunge. 

4, Dem größeren Umfunge des Bruftlaftens entſpricht eine kleinere 
Lunge. Ingbrüftige Thiere haben verhältnißmäßig die fchmwerften Yungen. 

5. Thiere leichter, Heiner Race haben verhältnigmäßig fchmerere 
Lungen, als ſolche von ftarten Racen. 

6. Bei den frühreifen Racen ift das Gewicht der Lungen abfolnt 
und relativ geringer, als bei ven ſich langfamer entwidelnven. 

Hiernah darf man bei Thieren mit großem Bruſtkorbe und rafcher 
Aushildungsfähigkeit auf eine Fleine Lunge, und damit auch auf eine ges 
mäßigte Athemthätigfeit Schließen. Sie find für vie Maſtung am geeignetften. 


Rationen bei der englifhen Rindviehmaſt. Was die Eng 
länder in der Viehmaſt vurchfchnittlich leiften, ift für uns ‘Deutiche etwas 
Außerorventliches; und wir können und davon feinen rechten Begriff machen, 
wenn wir nicht einmal genau zufehen, was für fchöne Kationen fie ihren 
Thieren zu geben pflegen. 
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So fütterte Herr Hope von Fenton Barns 18 Ochſen mit nachſte⸗ 
hender Yuttermifchung, bei der jeder Ochfe wöchentlih um 14 Pfd. zunahm: 








per Ochſe täglich Engl. Br. Trodenfubftang Proteinftoffe Fett Koblehydrate 
(Bir) (Pfd.) Gfo. Bid. 
Zum . 2: 2: 2202. 8.40 0.90 015 5.62 
DOdluhen -. » 22 ...10 8.85 283 1.00 3.13 
Weizenſtroh 10 8.46 025 010 3.15 
Haferſtroh sechuinen 10 8.46 026 030 315 
36.17 425 155 15.05 


Nahrſtoff ⸗ Verhältniß = 1 : 44. 


Ein anderer, berühmter VBiehmafter (fiehe Agricultural-Gazette 1855, 
Nr. 8) bringt feit Jahren folgente Ration in Anwendung: 





per Ochfe täglich Pfund Trockenſubſtanz Broteinftoffe Fett Kohlehydrate 
(Pfe.) FR) (Pfd.) ſjſd.) 
Zum . » 2 2 202.100 11.2 120 020 1.30 
Bohnenmhl . » 2.2.05 4.3 125 010 2.20 
geinfamemhl . ». ....8 2.7 0.77 108 0.60 
Strob, geihnitten . . . . 12 10.1 0.31 0.12 8.78 
28.3 853 150 13.83 


Nährſtoff⸗Verhältniß: 1 : 5.0. 


Auf ver Farm des Earl of Leicefter in Norfolt werden gehalten 
230—250 Stüd Rindvieh, 1800— 2000 Stüd Schafe, 120 — 150 
Schweine, 32 Pferde und 24 Zugochſen. Dafelbft befommt jever Maſt⸗ 
ochſe täglich: 

Pfund Trockenſubſtanz Broteinitoffe Fett Kohlehydrate 











(Pſd.) (Pr) Bi) (Pin) 
mm 2 2222... 100 12.3 1.32 0.22 8.08 
Seinbuhen 2 2222.06 5.3 189 0.60 1.88 
Bohnenmhl . ». .. 2... 4 3.4 1.02 0.08 1.75 
Stroh 222.10 8.4 026 0.10 3.16 
Heu $ gelgmitten 5 4.2 052 015 2.05 

33.6 481 1.16 16.86 


Nährſtoff⸗Verhältniß: 1 : 4.1. 


Gegen Ende ver Maftzeit, aljo gegen Weihnachten, wird außertem 
bie Leinkuchenmenge noh um 1—2 Pfr. erhöht. 


2) 100 Pfd. engl. = 90.6 Zollpfund. 
Die Berechnung ber Nährftoffmengen in biefem und den folgenden Ber- 
jpielen habe ich auf Grund der, im Vortrag 15 ermittelten Durcichnitts- 
Analyſen ausgeführt. 
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F. Cruſius beobachtete auf feiner landwirthſchaftlichen Reiſe durch 
Schottland und Norfolk (1858), daß durchgehends ein ſchwerer Maſtochſe 
täglich verzehrte 

in Norfolt: 
Pfund Trockenſubſtanz Proteinftoffe Fett Kohleäntrate 


(Pfo.) FH) Fr) Pe.) 
Tun . 2 2 20202 130 16.8 1.80 0530 10.95 
Odtudn -. » 2» 2... . 8 7.0 2.26 0.80 23.50 
Bobnenmhl . . 2 2... 6 4.3 125 0.10 2.20 
Stroh: und Heu-Hädiel . . 12 11.0 0.60 0.20 5.00 
39.1 6.91 1.46 20.65 


Nährſtoff⸗Verhälmiß: 1 : 4.1. 
in Schottland: 


Zum 2 2 02 202020. 250 28.0 3.00 050 18.25 
Deltuhen . » 2 220. 4 3.5 1.13 0.40 1.25 
Bohnenmedl . . 2... 5 4.3 1.25 0.10 2.20 
Stroh⸗ und Hu-Hädiel . . 12 11.0 _0.60 020 5.00 
46.8 5.98 1.20 26.70 


Nährſtoff⸗Verhältniß: 1 : 5.0. 
Diefen Kationen fieht man's an, mit welcher Force der Engländer 
Alles zu betreiben pflegt. Ein deutfcher Bauer würde damit gewiß 2 Stüd 
Vieh auszumäften ſuchen. Indeſſen mag er in viefem Punkte unbedenklich 
feinen englifhen Collegen fih zum Mufter nehmen! 


Ueber die Qualität des Fleifches, je nah der Race und 
Sütterung des Maftviehes in England, hat Erufius (1858) 
einige Beobachtungen mitgetheilt, die ich mir erlaube, in Rüdfiht auf das 
große Intereſſe, das fie gewähren, hier wörtlich zu veferiren, 

„Was zunächſt die englifhen Biehracen betrifft, vie fih am beften 
zur Maftung eignen, fo find die Anfichten ver englifchen armer hierüber 
fo getheilt, daß man faft alle maftfähigen Biehichläge in ben verſchiedenen 
Biehhöfen zur Maft aufgeftellt findet und natürlicherweife bezeichnet jeber 
Farmer die Nuce, die er befigt, ald die rentabelfte.e Am meiften fah ich 
überall Shorthorn⸗Vieh und zwar gejchnittene Ochfen zur MWintermaft für 
die Weihnachtsmärkte aufgeftellt. Der Unterfchien in ver Maftfähigfeit der 
verſchiedenen englifhen Racen ift unleugbar ein beveutender. Ein Ayrihires 
Ochſe wird gewiß ganz andere Maftungsrefultate geben, als einer ver 
Shorthorn-Ruce. 

Man kann auch die befte Maftfähigkeit eines Thieres nicht im fchnell- 
ften Zunehmen durch das menigfte Futter allein fuchen, ſondern vie Güte 
des Fleiſches ift e8 fo gut, wie vie Menge, die ven englifhen Landwirth 
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bezahlt macht. Und in erfter Beziehung find bedeutende Unterſchiede in ben 
verjchiedenen Racen wahrnehmbar. Denn man muß an die Beurtbeilung 
englifcher Viehraçen einen ganz andern Maßſtab anlegen, als bei uns in 
Deutjhland. Der deutſche Landwirth kann bei der Wahl feines Maftviehes 
nur im Auge haben, eime möglichft große Maſſe Fleiſch zu erzielen, und 
muß fein Vieh fo füttern, daß er dies möglichft bald und billig erreiche. 
Dem bei und ift leider noch immer Rindfleiſch gleich Rindfleiſch. Die 
obrigfeitlihen Fleiſchtaxen unterbrüden ja meiftene alle Concurrenz zur 
Productrung beſſerer Dualitäten. Nicht fo in England. Man will 
bier ein feinfaferiges, Terniges, zurtes, mit feinem Fett durchwachſenes Fleiſch 
und bezahlt diefen Lurus auch gern theurer. Um zuerft von Hinpfleifch zu 
iprechen, jo habe ih in London bie Preife eines Pfundes Rindfleiſch ton 
1 Chill. (10 Ngr.) bis zu 2 Pence (etwa 2 Nor.) fchwanten und auf 
Emithfield Market in London auf 1 Po. geichägtes, lebendes Gewicht von 
6 Pence (5 Nor.) bis zu 3 und 2 Pence bezahlen ſehen. Zur Erzielung 
dieſer Oualität des Nindfleifches hat aber die Art der Maftung und bie 
Intividualität des einzelnen Thiercs ven größten Einfluß, mehr noch ale 
tie Raçe. Die Heineren Thiere ımb die von ruhigerem Temperament liefern 
meift ein feinered Fleiſch, als vie größeren ober hitzig temperirten; die grö- 
geren ſollen außerdem noch mehr Butter zu ſich nehmen, ohne dabei doch 
verhältnigmäßig fetter zu werben. 

Dod kann man bei einem größeren Thiere den Mangel an Feinheit 
mittelft einer zwedmäßig eingerichteten Fütterung durch Saftigfeit des Flei⸗ 
ſches erjegen, jo daß aljo die Raçe des Viehes bei ter Auswahl veilelten 
zur Maſt in England mehr in ven Hintergrund tritt gegen die Beſchaffen⸗ 
beit des Individuums und eine, dieſer angemefjene Art ver Fütterung. Sonſt 
würde man ja auch in ganz England und Schottland einer Race den all» 
gemeinen Berzug gewährt baten. Das eben ©ejagte gilt natürlich nur 
von ter Stallfütterung, tenn bei der Weinemaft ift felbftverftäntlich die 
Biehrage ſehr bedeutend zu berüdjichtigen. Man wird z. 3. auf mageren 
Weiden mit kurzem Gras keine großen Shorthorns, Herefords sc. bringen, 
fondern die fleinen, genügfamen Raçen der fchottifchen Hochlande, Galloways⸗ 
Wheſthighlands u. A. vorziehen, vie von Jugend an gewohnt find, ihr Fut⸗ 
ter fi) mühfelig zufammenzufucdhen, und ebenfo würden fich die von Jugend 
anf vermwöhnten großen, engliichen Thiere, 3. B. von Devenfhire, Hereford 
Lincoln, York, Durham, in ven fchottifhen Moore fehr unmehl befinden 
und die Hoffnungen des Landwirths in jenen Gegenven fehr enttäufchen. 

Das, was Über die Dualität des Fleiſches verfchiedener Rindvieh⸗ 
vacen im Allgemeinen als unabhängig von der Tütterung gilt, iſt Folgen⸗ 
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des: Die Shetland⸗Ochſen liefern 918 Lefte und feinſte Fleijſch von ganz 
Großbritannien, fie werden aber wegen ihrer geringen Größe wenig zur 
Maſtung genommen. Nächft ihnen find die Weſt⸗Highland⸗Rinder am be- 
liebteften wegen ver Feinkörnigkeit (finess of grain) mad bes beften Aromas 
ihres Fleiſches. Und wenn fie namentlich einige Zeit in Norfolk gemäfte 
wurden, follen fie das gefuchtefte Fleiſch des Londoner Marktes geben, mo 
auch die Galloways und ungehörnten Angus, wenn fie auf engliſchen Wei⸗ 
ben gemäftet wurden, fehr beliebt find. Die Shorthorns und vie noch etwas 
feintörnigeren Herefords geben vie beiten Beefſteals zc., weil fie jehr vide 
Fleiichlagen haben, die beim Querſchnitt beſonders große und faftige Fleiſch⸗ 
Scheiben liefern (denn ein englifches Beefſteak ift bevemtend größer, als ein 
deutſches). Die Devons rangiren mit ven Galloways. Allgemein gilt, 
daß vie ſchottiſchen Raçen befjeres, wenn auch nicht mehr Fleiſch geben, 
als vie engliichen. 

Anders aber verhält es fih mit ven Schafen. Diefelben beſitzea 
mehr, als die Kindviehragen die Eigenthümlichkeit, das Fett entweder mehr 
inwendig, alfo zum Nuten des Fleiſchers, ober auswendig amzurfeen, welche 
Unterjchiede in ven Fleiſcherläden Londons, wo bie geviertelten Schafe zum 
Verkauf aushängen, ſehr augenfüllig anzufehen find. 

Auch macht bei ven Schafen ver Unterfchiev in der Länge ber Wolle 
eine wejentlihe Differenz in ver Maftfähigkeit; die langwolligen Racen: 
Leiceſters ꝛc. urüflen natürlich einar größern Theil ihres Futter zur Woll⸗ 
bildung verwenben, den bie Imrzwolligen Southdowns zc. fogleih in Fleiſch 
umwandeln fünnen. 

Hierzu fommt noch der Unterfchien im Aroma (high flavour) des 
Fleiſches, was der Engländer ſehr body ſchätzt und gern thener bezahlt. 
So wird er gleich von vorn herein der Hammelkenle eines Blackfaced⸗ 
Schafes der ſchottiſchen Hochlande vor einer Leiceſter⸗Hammelkeule ven 
Vorzug beim Kaufe geben; und in der That, der Unterſchied im 
Aroma des Schöopfenfleiſches iſt fo auffallend, daß man oft bei Tiſche 
es ſchmeden kann, man hate die Keule eines Wheſthighland⸗Ham⸗ 
mels vor ſich. Das Fleiſch der Wales⸗Schafe bat das feinſte Arema 
unter allen in Britannien, eine Art Wilpgeſchmack, der wohl von ihrer Les 
bensweiſe auf den Bergen herrührt. Ihnen am Nächften ſtehen vie Black⸗ 
faced Highlands und viefen folgen vie fchottifchen Cheviots. Die Erſten 
zeichnen fich durch ihr feinkörniges und fehr dunkles, äußerſt zartes und mit 
feinem Bett durchwachſenes Fleiſch ans. Das Fleiſch ber. Leicefters ift zien- 
lich grobkörnig, fehr voth in ver Farbe, aber meift fehr fett. ‘Die South- 
downs ſtehen den fchottifchen Raçen am nächiten. 
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Intereffant ift mir hierbei gemwefen, daß, wie ımter ven Schafen, fo 
felbft auch ımter dem Rindvieh viejenigen Racen das um feinften aromatifche 
Fleiſch geben, die gewohnt find, auf den fteilen Bergen der weftlichen Hoch⸗ 
lande von Schottland fi ihr Futter ımter ven Alpenkräutern zufammen- 
zufuchen. Es ift, als gingen dieſe aromatifchen Futterkräuter, wie auf den 
Alpen in die Milch, fo hier in's Fleiſch mit über. Ich hätte ımter ver 
rauhen, borſtigen Außenfeite dieſer Hochlandsſchafe und Rinder nimmer fo 
feines Fleiſch vermuthet. Dies Alles foll zeigen, wie viel der Engländer 
auf die Qualität des Pleifhes gibt. Die Quantität, vie er burd- 
fchnittlich verzehrt, ift befamntlich eine enorme, und aus ihr erklärt ſich Pie 
Wichtigkeit, welche die Fleifchproduction für die englifche Landwirthſchaft 
haben muß.“ — 


Ueber die Qualität des Zuwachſes bei der Maftung und 
in welder Weife die Nährftoffe des Futters daran betheiligt 
find, darüber haben md Lawes und Gilbert intereffante Beantwor⸗ 
tungen geliefert. 

Sie gelangten dazu, geftütt auf ihre auf Seite 298 mitgetheilt 
Unterfuhung, welche ihnen angab, aus wie viel Prozent Protein, Bett, 
Salze und Waller der Körper des Lebenden Thieres befteht, ſowohl im 
mageren, als ausgemäfteten Zuſtande. Nachdem fle fo, in leichter Weiſe, 
die Zufammenfeßung des gefammten Zuwachſes, während der Maſtperiode, 
berechnet hatten, ftellten fie denſelben in Parallele mit dem Berzehr an 
Trodenjubftanz, Protein, Fett und Kohlehydraten, durch welchen er eben 
bewirkt worden war. 

Ic laſſe bier die Verſuchs⸗Fütterungen, welche Lawes und Gilbert 
zu diefen Berechnungen benußten, außer Acht, weil fie einestheils lücken⸗ 
haft find hinſichtlich der Kenntniß des Nährſtoff⸗Verzehrs und anderntheils 
zu unmaßgebli für deutſche Maſtungs⸗Reſultate. Ich ziehe ihnen, zu 
gleichen Zwecken, folgende Säte vor, melde als Durchſchnitts⸗Ausdruck 
zahlreicher Berfuhs-Erfcheinungen, jevenfalld von normaleren Werthe find. 
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Mit Hilfe diefer Normen und unter Benugung jener Körper-Analyfen 
auf Seite 298 berechnete ich die nachſtehende, verſtändliche Aufftellung. 


Wir haben hierbei angenommen, daß alles im Futter analytiſch ge- 
fundene Wett fo volftändig in thieriiches Fett ſich verwandle, daß 1 Po. 
des erfteren 1 Pfo. Talg erzeuge. Man ann inbefien verſchiedene Bedenken 
gegen diefe Annahme haben. So ift das durch Analyſe aus dem Sutter 
ertrahirte Fett, meiſtens verumreinigt mit harzigen und wachsartigen Ma— 
terien, deren Nährwerth fehr zweifelhaft ift; auch ift anzunehmen, daß felbft 
eines Pflanzenfett bei feiner Umwandlung in thieriſchen Talg Zerfegungen 
und theilmeife Zerftörungen innerhalb des Körpers erleivet. IH mag da- 
her obige Berechnung nır in foweit vertreten, als fie lediglich zu Vergleichen 
über das Schidfal der verzehrten Nährftoffe dienen ſoll und in ihrer An» 
wenbbarkeit wenig verlieren würbe, wenn fpätere Forſchungen herausftelten, 
daß 1 Pfo. analytifch gefunvenes Fett des Futters zum Beiſpiel blos . 
Pfr. thierifches Fett zu Bilden vermögen. 

Die am Zuwachs betheiligten Kohlehydrate berechneten wir aus dem 
Vettveficit des Futters. Beim Ochſen zum Beiſpiel fehlten im Futter 
184—120 = 64 Pfd. Fett. Diefe werden gefchafft durch drei mal fo 
viel Kohlehydrate, das ift durch 192 Pfo. oder durch 12.8 %o der gefumm- 
ten Rohlehporatmenge des Verzehrs. Mit vieler Dedung des Fettdeficits 
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wollen wir durchaus nicht läugnen, daß er eben fo gut, over doch theil⸗ 
weife, auch durch die verzehrten Proteinftoffe beforgt worven fein könnte; 
denn wir erwähnten fchon häufig, daß ımter gewillen Metamophofen des 
Proteins darınd Fett innerhalb tes Körpers entfteht. Leider Liegt bis heute 
keine einzige phyſiologiſche Arbeit vor, welche und darüber aufllärt, wie viel 
thierifches Fett unter beftimmten Ernährungsverhälmiſſen durch die Protein 
ſtoffe und wie viel gleichzeitig durch die Kohlehydrate des Futters gebildet wird. 

Nachdem die Proteinftoffe der Nahrung aflimilirt ımd zu Theilen ber 
Mustelgemwebe geworben find, dann dienen fie viefen krafterzeugenden Appa- 
raten durch ihre Umlagerung und verfallen darnach erft, der oxydirenden 
Wirkung des Sauerftoffs. (Seite 224). Sollten fie in viefen Stadium 
ver Rückbildung ohne Weiteres zu Hamftoff und Kohlenſäure verbrennen 
und fo einfah als Wärmequelle fungiven, oder follten fie dabei nicht Ge⸗ 
legenheit finden in Fettſubſtanzen fich zu fpalten? Diefe Annahme gewinnt 
etwas Einladendes, wenn wir bie Forderung der Erfahrung, wonach eine 
gute Maſtration durchaus nicht arm an Proteinftoffen fein darf, in Parallele 
ftellen mit ver aus obiger Tabelle erſichtlichen Thatfadye, daß blos 5—6 °/o 
des genofjenen Proteins an dem Zuwachs der ftidftoffhaltigen Gewebe im 
Maitthiere fich betheiligen. 

Obgleich unfere obige Aufitellung zum Theil auf Durchſchnittswerthen 
beruht und daher fein naturgetreues Bild der Wirklichkeit bietet, To ſcheinen 
mir ihre möglichen Fehler doch fo enge Grenzen zu haben, daß ich jenes 
Tableau unbedenklich benutze zur Verſinnlichung folgender allgemeiner Sätze 
über den Zuwachs eines Thiered in feinem legten Maftungsftabium. 

1. Während das Fleiſch tes ımgemäfteten Thieres etwa 70 % Wafler 
enthält, finden wir in dem durch intenfive Maſt zugermachfenen Fleifche blos 
20 %o Waſſer. . 

2. Was das Thier bei ver Maft gewinnt, ift eigentlich fein Fleiſch, 
fondern Fettgewebe, denn es enthält auf 70 —80 Theile Fett blos 6—7. 
Theile Fleiſchfaſer. Gemeinäblic jagt man von ver Maftung, daß fie das 
Thier „fett" mache; dem ftrengften Wortfinne nad ift dies wahr. Wir 
begreifen die Dlaftung als eine Ausfüllung ver Gemebezellen mit Fett; die 
Zellen jelbft find in jedem mohlgenährten Thiere bereits in nöthiger Maſſe 
vorhanden, oder werben durch dad Protein ver Nahrung blos im geringer 
Menge vermehrt. 

3. Die Qualität des Zuwachſes zeigt ſich am fettreichften bei Schafen, 
iſt Übrigens aber nicht weſentlich verfchieden von dem ver Rinder und Schweine, 

4 Ein Pfund Zuwachs mährend ver letzten Hälfte ver Maftung, 
muß ölkonomiſch weit höher tarirt werten, als fonft ein Pfund normales 
Fleiſch. — Sch ſchätze es dreimal fo viel werth. 
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5. Der Maſtzuwachs (muflerfrei). beträgt ungefähr '/ıo der im Futter 
verzehrten Trockenſubſtanz. 90 °,o letzterer geben alſo theils nmerbant 
durch den Roth ab, theils finden fie, bei der Dedung des Kraft- und Wär- 
mebedarfs, ihre Zerftörung und werben durch Harn und Lungen aus vem 
Körner geſchieden. 

6. Unter allen Nührftoffen bleibt vom Protein des Futiers am we 
nigften im Maſtzuwachſe, am meiften inveflen vom Fette. Laſſen wir letzteres 
xolftindig in das Fettgewebe übergehen, dam fült ven Kohlehypraten im⸗ 
merhin noch eine anſehnliche Betheiligung an ber Fettbildung zu Sie be 
trägt im Futter der Ochſen 13 °/, in dem ver Echafe 26 °,, und im dem 
ter Schweine fogar 40 °,;o ber verzehrten Kohlehydratmenge. Diele Zub 
[en türfen wir als Minimum auffallen, indem gemiß das Fett ver Nahrung 
nicht vollftindig und direct in Fettgewebe übergeht. 

7. Bir ſehen, daß die Schafe die Nährſtoffe ihres Futters beſſer 
ansnußen, al8 die Kinder. Bon den Schweinen erwarten wir bie relativ 
ſtärkſte Ausbeutung, weil fie überhaupt ein concentrirteres und beſſeres 
Tutter bekommen. 

8 In Erwägung, daß der Maſtzuwachs größtentbeile aus Fett befteht 
und auch größtentheils turd das Fett und die Kohlehydraten des Futters gelte 
fert wird, werben wir genöthigt, letzteren eine große Wichtigfeit bei der Dlaftung 
zuzuerfennen. Es ift das Vervienft von Lawes u. Gilbert, daß fie die 
bislang übertriebene Bedeutimg der -Proteinfteffe in der Maftration, auf ihr 
richtiges Maß zurüdgeführt baten. 


Berjud von F. Cruſius zu Sahlis, 1858. 


Welchen Einfluß hat das Fett des Futterd auf den Maſtzuwachs 
und auf die Ausnugung der Nation ? 


Man fand einen jhönen Beitrag zur Löfung biefer Frage durch einen Ber- 
ſuch mit 12 egalen Voigtländer Dchfen, melde vergleichen in 2 Abtheilungen à 6 
Stüd aufgeftellt und während breier Verfuchsperioden A 3 Wochen gefüttert wur⸗ 
den, fo daß Abth. I. ungefähr doppelt fo viel Fett in feine Nation empfing ale 
Abth. IL, welche blos fettarme Futtermittel bekam. 

Die fonftigen Unterichieve beiber Kationen find binfichtlich der Trockenfubſtanz 
und der Menge der Holzfafer, wie umſtehende Tabelle zeigt, nicht weientlih ver- 
ſchieden ween 

Ile verzehrte Futtermittel find ſpeciellen Analyſen unterzogen und dem Re⸗ 
fultate der hier figurirenden Berechnungen zu Grunde gelest worden. Ich theile 
dieſe Analyfen hier mit, weil ich fie bei Ausarbeitung von Bortrag Nro. 15 über- 


ſehen babe. 

Wafler Pectin Kohlehydrate Fett SHolafafer ide 
Srumme . . 13.8 12.6 41.5 4. 22.6 55 
Roggenſtroh. 14.0 23 341 2.0 44.2 34 
Kartoffeln . . 74.5 2.3 21.1 0.2 0.8 1.1 
Elan . . . 16.9 24.5 45.7 3.0 6.7 3.2 
Rapstuhen . 17.6 29.4 20.1 10.0 18.6 4.3 
Malzleime. . 13.3 26.3 37.9 4.0 12.0 6.5 
Weizenkleie. 141 15.0 47.3 40 13.1 4.5 
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Ich folgere hieraus das Nachftehente: 

1. Der günftige Einfluß des Fettes zeigt fih am Deutlichften im 
der dritten Periove, wo beide Abtheilungen, außer ber Tettzulage eine ganz 
gleiche Nation empfingen. Dort hat das 1 Pfo. Del während 100 Tagen 
einen Mehrzuwachs von 386—288 alſo von circa 100 Pfr. bewirkt. Ebenfo 
außerordentlich, obgleich nicht fo Mar wegen fonftigen Tifferenzen in ber 
Eonftitutien der Rationen, ift der Unterſchied zu Gunften des Fettes in der 
2. Periode beider Abtheilungen. Im ihrer 1. Periode laſſen ſich beide Ab- 
theilungen nicht wohl vergleichen, weil ihre Kationen von zu verſchiedenem 
Beſtande waren. 

2. Aus dem Vergleiche der chemiſchen Conſtitution beider Rationen 
in der 2. Periode ſcheint hervorzugehen, daß ein hoher Proteingehalt (6 Pfo. 
pro Tag und Städ) nur dann von Nuten ift, wenn die Nation zugleich 
viel Bett enthält. Iſt letzteres in geringer Menge vorhanden, dann influirt 
eine Vermehrung des Proteins über eine gewifle Norm hinaus, nidyt mehr 
auf die Nährkraft ver Nation. (Vergl. Abth. II in 1. und 2. Periode.) 

3. Da wir in dem chemifchen Gehalte ver Ration der 1. und 2. 
Periode für Abth. I feine andere Differenz als im Kohlehydratgehalte ge 
wahren, fo find wir geneigt ten vergleichsweiſe geringen Effect ver 1. Pe⸗ 
riode dem zu niebrigen Verzehr an Kohlehydraten zuzufchreiben. 

4. Das befte Nährftoffverhältnig läßt fi aus dieſem Verſuche nicht 
wohl erjehen; es fcheint nur nicht niebriger fein zu bürfen als 1:4. 

5. Zur Production von 100 Zuwachs war nöthig durchſchnittlich 


Trodenfubflann Protein Kohlehydrate Fett 
Pfd. Pfd. 


Abth. I. bei Fettzuſatʒz 756 126 391 50 
Abth. II. ohne Fettzulage 1063 173 619 83 


ein Beweis, welch' große Eriparnig an Protein und Kohlehydraten die 
Tettzulage herbeiführte, indem durch fie die Trodenfubftanz des Futters mehr 
und zwar um 29 %o beſſer ausgenutzt wurde. Da nad den Ermittlungen 
auf Seite 638 100 Pfr. Zuwachs = 80 Pfr. Trodenfubftanz gelten, fo 
berechnet ſich leicht, daß für je 100 Pfd. verzehrte Trockenſubſtanz in Abth. I 
10.6 Pfd. und in Abth. II blos 7.5 Pfd. trodener Zuwachs erzielt wur⸗ 
den; ein Nefultat, welches mit unferen Berechnungen & la Yawes u. Gil⸗ 
bert genügend übereinftinmt. 

Jene beflere Ausnutzung des Futters durch das Fett, ift nicht blos 
dem Umftande zuzuſchreiben, daß daſſelbe die in ven Yuttermitteln figurie 
renden Mengen von Protein und Kohlehydrate verdaulicher macht, ſondern 
auch einen wefentlichen Einfluß auf die vollftänvigere Verdauung ber Holz 
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fafer ausübt, wie das für biefen Fall conftatirt worden ift durch die Koth- 
Analyſen von Cruſius, welde wir bereits auf Seite 483, bei Beſprechung 
ver Holzfaſerverdauung genügend mitgetheilt haben. 

6. Werfen wir einen prüfenden Blid auf folgende Tabelle: 















Tägliche Zunahme in ber 
fm zig | Aeatgarige na | STH SAN I] amerne 
Ochſen. des Berſuchs. 1. Beriode. | 2. Periode. 8. Periode. Zunahme. 










Br. 





1 ih 3.88 
2. 3.24 
3. 4.24 
4. 3.36 
5. 4.18 
6. 3.97 
II. Abth. 
7. 2.61 
8. 3.30 
9. 2.59 
10. | 2.16 
11. 2.66 
12. | 2.69 





fo jehen wir gleich, daß an dem Maftungsrefultate nicht blos die Fütte⸗ 
rungsart der Thiere, fondern wejentlih auch die Individualität 
derfelben hetheiligt ift. Wir fehen daraus, wie unerllärlid) variirente Zu⸗ 
wachſe vie 6 Thiere einer Abtheilung in den einzelnen Pericven gezeigt, und daß 
gewiſſe Thiere, felbft Lei entichieven fchlechterem Wutter, doch eben fo viel 
profitirt haben, als antere Individuen bei fettreiher Nation. (Vergl. Ochſe 
2 und 4 mit 8.) Den ütterungstheoretifer muß das zu großer Vorficht 
mahnen bei Beurtheilung von Verſuchsrefultaten und ihn beftimmen, Schlüffe 
von allgemeinem Werthe niemals auf vie Nefultate von wenigen, fontern 
auf den Durchſchnitt recht vieler Thier- Individuen zu bafiren. 

7. Schon aus den Betrachtungen sub 5 wird man die Rentabi⸗ 
lität der Fettzulage entnehmen. Aber auch in ver Wirklichkeit hat fie ſich 
glänzend herausgeſtellt, denn Erufins berechnet aus dem Marktpreife ver 
verzehrten Futtermittel und dem Gelverlöfe aus ven Ochfen, daß ihn 1 Pfr. 
Zuwachs geloftet hat (erclufive Dünger) 

bei Abth. J. = 49 Pfennige 

bei Abt. U. = 57 „ 
und zwar trog dem theuren Ruböl, ver per Ctr. zu 14 Thlr. in Anrech⸗ 
nung gebracht wurde, 

1 Pfr. Maſtzuwachs hat für ven Fleiſcher mindeſtens ven 3 fachen 
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Werth von 1 PR). Lebendgewicht. Nehmen wir ihn hier blos zu "/s Tl. 
an, dann ſtellt fich 
Sefammtzuwade Werth Kofen 
in ve bes Ergo 
8 Wochen Zuwachſet gtuwaches Serien 
bei Abth. IL. 1271 Pf. 254 Tl. 173 The. 81 Thix. 
bei Abth. I. 860 „ 12, 136 „ 36 „ 


Verſuch von Watzl zu Liebiegitz in Böhmen, 1853. 

Ueber den Einfluß des Alter8 der Thiere auf den Maftfortfchritt. 

Im Voraus wird bemerkt, daß fämmtliche Maſtthiere die gleiche Fin⸗ 
terration, hauptſächlich aus Schlempe beftehend, erhielten, 


Serie | Dan | 6 ** 
auer ewicht 
bei der = ye 
Qualität der Thiere Begim Ente unb 
ber der eriz 
Maftung. Maſtung 
pib · Tape Pfe- Fr 


T alte angariiche Sugoöfen, ‚gunth ab» 
getrieben und elen 6330 | 131 6430 0.10 
19 bähmifce Ofen, wegen Aiters und . 
Schwäche untauglich zum Zuge geworben | 18250 | 142 | 20700 0.90 
2 fteirifhe Brackochſen, noch ziemlich con- 


eritt 2 000er 2360 | 120 2640 1.16 
4 junge Kühe. . 000... 2790 7 3160 1.19 
16 alte, herabgelommene. Kühe en. 12350 | 141 | 13286 0.41 
7 alte Bradochien auf ber Weide . 6949 51 7070 0.36 


2 junge Brackochſen auf berfelben Weide . 1570 51 1670 1.00 
9 fräftige, wohlgenährte Ochfen . . - „| 8740 61 9630 1.62 


Hierand flieht man Far ımb beitimmt, daß junge Thiere fich weit 
beifer mäften, als ſolche, vie entwerer alt oder irgendwie hernnterge⸗ 
kommen find. 


Verſuch von Templeton, 1852. 

Um zu erfahren, bei welcher Lebensweife fih das Maſtvieh am 
Beiten ftebe, ob bei firenger Stallfüttermg, bei Weidegang oder beim 
freien Umbergeben in Ställen mit Berfchlägen, bilvete man aus 12 
preijährigen Galloway⸗Ochſen und 6 Stüd verfchnittenn Kühen 6 Ab 
theilingen & 3 Stüd, fo daß im jede Abtheilung 2 Ochfen und 1 Kuh 
fımen. Außer dem unten näher verzeichneten Beifutter an Leinkuchen 
erhielten ſämmtliche Verſuchs⸗Thiere von Begim ver Verſuche an (5. 
Iuni) fatt Gras und Grümwiden, im October nod ein Futter Turnips 
täglich. Das dauerte bis zum 5. November, wo die Winterfütterung be 
gann, und jedes Thier von da an bis zum 5. Februar täglich 8A Pfp. 
Turnips und 14 Pf. Heu befam. 
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Die Gewichtszumahme betrug hiernach: 
im Gommer im Winter im Ganzen 
Abth. I. und II. in Berfhlägen . . . . 1211, Ctt. 71945 Etr. 20.7 Er, 
„Id „W.imötde...... Hu En IT 
V. V auf der Weite... . 10 u Den 162 „ 


Abth. L, IH. und V. mit 3 Pf. Leinkuchen 19% „ 11 „3 m 
„ IV. „ VI ohne Leinkuchen . . 13 nn Mh nn Mn 
Unterſchied zu Gunften ber Leinkuchen Gr Er. 2%, Ctr. 8.3 Ctr. 

Da in Summa 59 Etr. Leinkuchen verfüttert worden waren, fo hat 
jeder Centner Leinkuchen ſich durch 16 Pf. Fleiſch verwerthet, womit er, 
nad Templeton's Meinung, genügend bezahlt iſt. 

Der Vorzug, den das Mäſten des Viehes in bededten Verſchlägen, 
worin es ſich frei bewegen kann, vor der Stallfütterung und dem Weide - 
gang hat, liegt in obigen Reſultaten Mar ausgeſprochen. Derſelbe bewahr · 
heitete ſich auch noch in einem zweiten Verſuche, ven Templeton mit 9 
einjährigen Rindern anftelte, wovon Jedes, aufer fatt Raygras, auch noch 
3 Pfo. Leinkuchen per Tag freſſen konnte. 


Nummer der Abtheilung Auffellung Lebendgewicht Zuwachs in 5 
3 Stüd am 5. Juni am 5. Novbr. Sommermonaten 
1. in Berfhlägen We Er. 8310. Er. 80 Ei. 
I. im Stalle 2m I m 68 
II. auf ber Weide Yon Bl mn 68 


Nach dem Schlachten der Verſuchsthiere zeigte ſich, daß beren Ge 
ſchlecht (ob Ochſe oder Kuh) einen Unterſchied in dem Verhältniffe von Fleiſch 
zu Talg umd Haut mit fid) bringe, 
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Werth von 1 Pfo. Lebendgewicht. Nehmen wir ihn hier blos zu "/s Thlr. 
an, dann ſtellt ſich 
Gefommtzumads wert Kofen 
8 Boten Buwarhfes Zuwaches Gewinn 
bei Abth. I. 1271 Pfd. 254 Thlr. 173 The. 81 Thir. 
bei Abth. I. 860 „ 12 „ 136 „ 36 „ 


Berfuh von Watzl zu Fiebiegik in Böhmen, 1853. 

Ueber den Einfluß des Alter8 der Thiere auf den Maftfortfchritt. 

Im Voraus wird bemerkt, daß ſämmtliche Maftthiere die gleiche Fut⸗ 
terration, hauptfählih aus Schlempe beftehenv, erhielten, 


Gelammt- Gelanınts 
Gewicht DauerGewicht Zunahme 
bei der an | per 
Dualität der Thiere Begim Moflung Ente * 
Maftung | Man 
Hip. Tage Pr vie 


T alte mgertge Zugochſen, gänzlich ab- 

getrieben und elend..8* 6330 | 131 6430 | 0.10 
19 böhmifche Ochſen, wegen Alters und - 

Schwäche untauglich zum Zuge geoorben | 18250 | 142 | 20700 | 0.90 
2 fteirifche Brackochſen, noch ziemlich con- 

jerit 0 0 00 ne 2360 | 120 2640 | 1.16 
4 junge Kühe. 2 00. “. | 2790 77 3160 | 1.19 
16 alte, herabgelommene Kühe. . . .» - 12350 141 13286 | 0.41 
7 alte Bradochjen auf ber Weide .. . . | 6940 61 Tu | 0.36 
2 junge Brackochſen auf derfelben Weide . | 1570 51 1670 1.00 
I kräftige, wohlgenährte Ochfen . . - „| 8740 61 9630 | 1.62 


Hieraus fieht man Mar und beftimmt, daß junge Thiere ſich weit 
beifer mäften, als foldhe, vie entweder alt oder irgendwie herunterge⸗ 
fommen find. 


Verſuch von Templeton, 1852. 

Um zu erfahren, bei welcher Lebensweiſe fih das Maſtvieh am 
Beiten ftehe, ob bei ftrenger Stallfütterung, bei Weidegang over beim 
freien Umhergehen in Ställen mit Berfchlägen, bildete man aus 12 
preijährigen Galloway⸗Ochſen und 6 Stüd verfchnittenn Kühen 6 Ab⸗ 
theilungen & 3 Stück, To daß im jede Abtheilung 2 Ochfen und 1 Kuh 
famen. Außer dem unten näher verzeichneten Beifutter an Leinkuchen 
erhielten ſämmtliche Verſuchſs⸗Thiere von Begim der Verſuche an (5. 
Imi) fatt Gras und Grümviden, im October nod ein Futter Turnips 
täglich. Das dauerte bis zum 5. November, wo bie Winterfütterung be 
gann, und jedes Thier von da an bis zum 5. Februar täglıh 84 Pfv. 
Zurnips und 14 Pfd. Heu befam. 





Die Gewichtszunahme betrug hiernach: 
in Comer im Winter im Ganjen 

Abth. I. und IL. in Berjhlägen . . . 0 1211, Ctr. 712/46 Ctr. 20.7 Er. 
„IM „Wim ötde...... % nn Eh nn 16T 
n Ve m Vlaufber Weite 2.0.0. 10 m Bf m 162 wm 


Abt. L, IH. und V. mit 3 Pfb. Leinkuchen 191, . 11 m 31m 
„ I,IV. „ VI. ohne Leintuchen .. Bo u Mu Mu 

Unterfchieb zu Gunften ber Leinkuchen 6/ıs Ctr. 2% Er. 8.3 Cr. 

Da in Summa 59 Etr. Leinknchen verfüttert worden waren, fo hat 
jeder Gentner Leinkuchen ſich durch 16 Po. Fleiſch verwertet, womit er, 
nah Templeton’s Meimmg, genügend bezahlt ift. 

Der Vorzug, ven das Mäften des Viehes in bevedten Verſchlägen, 
worin e8 ſich frei bemegen kann, vor der Stallfütterumg und dem Weide- 
gang hat, liegt in obigen Refultaten Far ausgefproden. Derſelbe bewahr · 
beitete fich auch noch) in einem zweiten Verſuche, ven Templeton mit 9 
einjährigen Rindern anftellte, wovon Jedes, aufer fatt Raygras, auch noch 
3 Pfo. Leinluchen per Tag freffen konnte. 


Nummer ber Abtheilung Aufftellung Lebendgewicht Zuwache in 5 
43 Stüd am 5. Juni am 5. Rovbr. Sommermonaten 
I in Berfchlägen 23/, Er. 31%, Ctr. 8.0 Ctr. 
u. im Stalle 2''/on Ian 68 
m. auf ber Beben Bm 63 


Nach dem Schlachten ver Verſuchsthiere zeigte fi, daß deren Ge 
ſchlecht (ob Ochje over Kuh) einen Unterſchied in dem Verhältniffe von Fleiſch 
zu Talg und Haut mit fi bringe, 
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vebendx wyt Vrozent des Lebend⸗ 
Ss tens des Fleiſch Talg Haut gewichts. 
(Etx,) Bfe.) Fleiſch Talg | Sant 











76 | 1125 
80 I 634 


981 |53.4| 6.8 


Ba (6 a) 401 1511| 8.6 


Kühe (6 Stüd) 


5.9 
5.4 














14736 78 
66 33 





Darnach wäre das Fleiſch von Maftfühen fetter, als das von Ochſen. 


Berfuh von Stephenfon zu Bedhelbronn, 1851. 

Derfelbe handelt über ven Werth eines Zuſatzes von concentrirten, 
ftiftoffreichen Futtermitteln zu Rüben und Kartoffeln. 

Man brachte 18 Stüd zweijühriger Schnittohjen in 3 Abtheilungen 
& 6 Stüd und fütterte während 119 Tagen jeve Abtheilung befonvers. 


Nation per Tag uud Std. 
Abth. I. Abth. I. Abth. IT. 








(Kilo) (Kilo) (Kilo) 

Rüben 50 57.00 57.00 

Kartoffeln — 0.90 1.80 

Bohnen — 1.37 1.37 

Hafer — 0.66 0.66 

Leinkuche — — 1.50 
—— bei Beginn des Verſuchs 861.0 361.0 462.0 507.0 
vr ee lamEne „ u 422° 5673 619.5 
Zuwachs per Tag ımb Stild 0.43 0.89 0.94 


Dean fieht ſchön an Abtheilung II, weld’ kleiner Zufas von 
Hafer und Bohnenmehl erforverlich gemeien ift, um ven Fleiſchpro⸗ 
tuctionswerth der Rüben zu verboppeln. Die Erklärung ift einfach. 


Berjuh von Keihlen zu Stuttgart, 1859. 
Der Futterwerth von Maisfchrot zeigte ſich dabei beträchtlich größer 
u ‚ber von Dinkelſchrot, wahrjcheinlich, fo ‚vermute ih, weil jener etwa 


'o Tett beſitzt, der ‘Dinkel aber blos 2 %. 
vegane jmgeı 


eu Nation Dauer per Tag 
a5 per ber des umd 
Ochſen Tag u Thier Maſtung Berſuche Thier 
IL 60 Pfb. Preßlinge 41/, Pfd. Hau 
+ 7 Pfd. Maisſchrttt 43 Tage 129 Pfd. 2.16 Pfd. 
II. 60 Bid. Preßlinge + 4'/, Pb. Heu + 7 
Pd. Dintellhrot -. - 2 20. 58 „ 1319 „ 124 „ 


Berfuh von v. Babft zu Ungarifh-Altenburg, 1854. 

8 Stüd alte, magere Ochfen wurden am 10. November zur Daft aufge- 
ftellt uud erhielten pro Tag und Stüd 15 Pfd. Heu, 8 Pfd. Strop und 45 Pie. 
Aunlelrüben. Außerdem folgende Zulagen: 
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10. November — 6. Januar Nichts 


6. annar ed 3 Pfd. Oelluchen 
ebruar — Z3. F + 3 Pſfd. Getreideſchrot 
ärz — 5. April : ” „ + b " " 


Bei biefer Fütterung erzielte man während ber 146tägigen Maſt einen Zu- 
wachs von 210 Pfd. per Stüd, wodurch, gemäß ber Berechnung bes Verfuhs-An- 
ſtellers, ber 

Er. Runkeln mit 17 Kreuzer 
[1 Spreu — " 
„Delkuchen „DD 
„ Getreivefchrot „240 


fi bezahlt gemacht hat. 


Berfudh von I. Porter in Schottland, 1854. 

Es zeigte fi dabei, daß das in England ftellenmeije übliche und bet 
der Milde des dortigen Klimas auch mögliche Stehenbleiben ver Turnips⸗ 
Erndten auf freiem Telve, von wo fie während des Winters nah Bedarf 
berausgeholt werden, dem Nährwerthe dieſer Producte empfindlich ſchadet. 
Unter einfachen Hinweis auf folgende Zahlen fer bemerft, daß beide Ab— 
theilungen per Tag und Stüd 95 Pfo. Turnips von dem nämlichen Felde 
ſtammend, nebft fatt Haferftroh fraßen. 


Aotheitm Gewichtszunahme 
Durfem-Dafen wäßrenn 84 agen 


I. Turnips in Erdhaufen eingemietet 325 Pfb. 
II. Im Felde ftehen gebliebene Turnipe 208 „, 


Berfuh von Horn zu Brome-Hall in Norfolk, 1859. 

Man bildete 3 Abtheilungen a 2 Stück Ochſen, Ayrſhire Race und 
fütterte per Stüd täglich 90 Pfo. Turnips und 6 Pfd. Heu. Abtheilung I 
erhielt dazı 5 Pfd. Rapstuhen, Abth. II ver gleiche Geldwerth an Ge 
treidefchrot, Abth. III ver gleiche Werth an Leinfamenfchrot. 


——— Fi Ber % 
Zulage bei rm In 20 Fasen um & ck 
des Sorte 
I. Octuhen -. . . . 2754 Bo. 637 Pb. 2.65 Pfd. 
U. Getrebefhrot . . 2688 „ 669 „ 2.79 „ 
III. 2einfamenfgrot . . 2716 „ 718 „ 8.00 „ 


Der fettreiche Leinfamenjchrot bat ſich aljo am vortheilhafteften bewährt! 


Berfudh von Lehmann zu Weiplig, 1859. 
Wie ftellt ſich der Effect einer puren Rotbkleefütterung? — 


Geprüft wurde dieſe Frage mittel 2 Abtheilungen & 2 Stüd ungefähr 2 
Jahr alten Schnittochien. Nachdem fie während eines Monats allmählig an ben 
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Rothklee gewöhnt worben waren, begamm ber Verſuch mit der Wägımg ber Thiere 
am 24. Zum. Man gab ihnen Klee ad libitum zu freflen, und wog das nidht- 
werzehrte nach jeber Mahlzeit zurüd. Der Klee mag, nach Lehmamn's Aufiht, durch⸗ 
fchnittlih einen Trockenſubſtanz⸗Gehalt von 20%/, repräfentirt haben. 

Lebendgewiht Verzehr an Klee Zuwachs 100 Pfo. 

bei Beginn in in Klee 

des Berfuche 43 Tagen 43 Tagen erzeugten 
Abtheilmg I. 15350 Pfd. 3999 Bip. 69 Pfd. 1.72 Bfd. Lebendgewicht 

„ U. 1279 „ 4343 „ 127 „ 292 „ „ 
Der Verſuchsanſteller beutet ben anffallenb befieren Erfolg ber Abtheilung 

U. durch die Individualität der Thiere und meint binfichtlich einer puren Roth⸗ 
Heefütterung, daß fie, ohne Beigabe von Trodenfutter, eine Futter⸗Verſchwendung 
vorftelle. 


Berjud von Knopauf der Verſuchsſtation zu Mödern, 1558. 

Derjelbe war gerichtet auf die zmwedmäßigfte Zuſammenſetzung ver 
Nation für Jungvieh. Als der Berfuh am 12. October 1857 begam, 
waren die ihm untermorfenen zwei Ochfen circa 1 Jahr alt und mogen zu« 
ſammen 1245 Pfv. 

Die nachftehende Aufftellung, welche das Nöthige enthält, haben wir 
nad) mancherlei Umrehmmgen aus dem Originalberichte ertrahirt. 










. Ration ver Zumags 

er 

Berios beider Thiere in ı del? —— 
eriode er 

Period Pfunden Tag 





Moden 

1.| 2 | 456 Erbſenſchrot + 4.56 Rapshichen + 21 Heu 
+ 9 Kartoffeln 1299 | 3.86 

I. T 1456 Erbſenſchrot + 4.56 Rapekuchen 4 21 Hau 
+ 12 SKartoffen . 1523 | 4.57 

I. | 2 1456 Erbfenfchrot + 4.56 Hapshıhen + 21 Heu 
+ 18 Kartoffeln . 1566 | 3.07 

V. 2 |ı4 Roagenkreie + 4 Rapsluchen 421 Heu 
24 Kartoffeln - © © 2 2 0 0 0.116883 | 4.78 

V 4 3 Koggentfeie +53 Rapaoluchen + 21 Heu 
+ 30 Kartoffeln . . 0... 1792 | 5.70 

VI. 4 149 Roggenlieie + 4.9 Rapskuchen + 4 Hau 
+ 42 Kartoffeln . . 1931 | 4.97 

vo. 2 Erbienfhrot + 8 Kapshuchen + 27 Har 


+ 16 Kartoffeln © © 2 2 2 0 0. .11986 | 3.98 


Schade, daß diefe Kationen nicht analytiſch commentirt worben find, 
denn ihr Effect iſt durchgehends ein fehr befriebigenver geweſen. Sie ftell- 
ten, troß den damaligen hohen Marktpreiſen des Futters, das Pfund Zu- 
wachs, im Durchſchnitt des ganzen Verſuchs, zu 2'/s Sgr. ber. 
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Um invefien einen ımgefähren Begriff van ihrem Nährftoffgehalte zu 
gewinnen, habe ich folgende 3 Rationen nach Durchſchnitts⸗Analyſen berechnet. 
Ration Trockenſubſt. Protein Fett Kohlehydr. Nährſtoffverhältniß 
J. 28.0 4.7 1.2 13.1 1: 3.5 
V. 30.5 41 1.0 15.8 1:4.7 
vo. 40.0 7.2 1.8 19.3 1:34 


Wir fehen darans, daß ber höchſte Nähreffect keineswegs auf dem 
höchſten Proteingehalte Hand in Hand geht, fondern auf einem gewiſſen 
Maße bafirt ift. Daffelbe ift ums in der günftigen Nation V angebeutet, wo auf 
4.1 Pfo. Protein ein Nährfteffverhältnig von 1:4.7 kommt. Da ver Ver⸗ 
gleich zwiſchen Ration I mb II, ferner zwifhen I und IV und ebenfo 
zwifhen V um VII ver Bedeutung der Kohlehydrate überhaupt günftiger 
ift, als der des Proteins, fo weilen wir gern bei der Vermuthung, daß 
Ration V nnd eine Zulage an Kohlehypraten oder Fett noch mehr geleiftet 
. haben würde, als jene 5.7 Pfd. Zunahme per Tag. Der Verſuch bietet 
leider kein ſchwächeres Nährftoffverhältuig als das von 1:4.7 und kann 
daher blos beftätigen, daß ein folches für Jungvieh voribeilhafter ift, als 
dasjenige, worin relativ mehr Protein eriftirt. 

Aber warum läßt man auch ſtets die Verſuche, welche gleich dem vor⸗ 
liegenden, auf die Auffindımg des beiten Nährftoffverhältnifies gerichtet ſind, 
in fo engen Grenzen fi) bewegen! — Warum verfuht man nicht Ra⸗ 
tionen, deren Nährſtoffverhältniß ſchwankt zwiſchen 1:3 bi8 1:89 — 
Wer fagt denn, da letzteres doch noch in feinem Verſuche zu finden, daß es 
ver Prüfung überfläfiig fei und nicht wielleicht vwortheilhafter al8 das von 
1:31? — 


Verſuch von Donall zu Lojan in Schottland, 1853. 

Derfelbe zeigt durch feine Bielfeitigleit einen Beitrag zur Beantwor- 
tung mancher interefjanten Frage. Benutzt wurben dazu einige fünfzig junge 
Sallowmiy-Ochfen, welhe man in 17 Abtheilungen à 3 Stüd brachte. Jede 
Abtheilung beftand aus einem einjährigen und zwei zweijührigen Thieren. 
Der Berfud, begann erft, nachdem die Thiere erft feit drei Wochen an ihre 
Verſuchsrationen gewöhnt waren, und mwährte dann genau 100 Zuge. 

Jede Abtbeilung hatte täglih brei Mal Fütterung. Morgens und Abenbe 
wurden geichnittene Rüben, gemengt mit Haferſtrohhäckſel, Mittags dagegen gefchnit- 
tene Nüben nebft einem Gemenge von Strohhäckſel, Bohnenſchrot oder Oelluchen⸗ 
ſchrot vorgelegt. Bei biefer Mittagsfütterung fuchte man beſonders ben Nährwerth 
von angebrühten Futter in Erfahrung zu bringen, inbem einige Abtheilungen nur 
rohes Futter, andere dagegen ſolches erhielten, welches worher mit heißem Waſ⸗ 
fer angefenchtet worben war. Das Anbrühen geſchah fo, daß in einen Keffel Tochen- 
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den Waſſers ber Schrot von Bohnen ober Oelkuchen langſam gefpüttet und, unter Zuſatz von 3 Pfund Hädfel per Thier, fo fange einge» 
rührt wurde, bie bie game Maffe erlaltet war. 


Die andern Haupt-Berfuche-Details laſſe ich hier überfigefich folgen: 








Durchſchnittliche Futter - Conſumtion 
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Aus dieſen Zahlen fchließen wir: 

1. in Uebereinftimmung mit früher citirten Berfuchen, (vgl. ©. 555) 
daß das Anbinten der Thiere im Stalle nicht fo gut ift, als die freie Auf- 
Stellung derſelben in Verſchlägen. (Bergl. Abth. 16 u. 17). 

2. Daß Meine Rüben nahrhafter find, als vide. (Bergl. Abth. 8 u. 9.) 

3. Daß die auf fetten, gut gedüngtem Boden wachſenden Rüben an« 
Tehnlih nahrhafter find, wie die auf magerem Boden erzielten. (Bergl. 
Abth. 10 u. 11. Ferner Seite 465 u. 491.) 

4. Daß Wiefengräfer von ver Blüthe bis zur Reife bin beveutend 
an Nährmwerth verlieren. (Bergl. Abth. 12, 13 u. 14. und Geite 464). 

5. Daß Runfelrüben und Turnips in ihrem Futterwerthe fich zu ein« 
ander verhielten, wie 95 zu 130, oder ungefähr wie 3:4. (Vergl. Abth. 
3 und 4.) 

6. Daß unter Umftänden, namentlich wenn die Futtermiſchung ſchon 
genügend ftidftoffreih ift, 7 Pfd. Haferftroh ven gleichen Effect, wie 7 Pfr. 
Heu haben können. (Vergl. Abth. 13 u. 14 mit 10 u. 15.) 

7. Durch das Anbrühen des Bohnenfchrotes mit Hädjel ift eine Erfpar, 
niß an Rüben erreicht worden, (vergl. Abth. 3 u. 7) welde jedoch keines⸗ 
wegs fo beftimmt und beveutend ift, wie e8 Douall hingeftellt hat. Indem 
diefer Propaganda für das Anbrühen und Kochen des Bohnen⸗ und Oel⸗ 
tudhen-Schrotes mit Hädfel macht, ehe ich mich in deſſen Verſuchen nad 
vem Berechtigungsgrunde vergebend um. Die Anficht, welche ich Geite 
533 über das Anbrühen und Kochen bes Futters entwidelt habe, fcheint 
mir in ihrer allgemeinen Gültigkeit durch den vorliegenden Verſuch nicht 
gefährdet zu fein. 

8. Die rationellen Rationen in Abth. 10 u. 15 enthielten per 
Thier ven 800 Pfo. Gewicht 24.2 Pfo. Trocenſubſtanz und darin 2.9 
Pd. Protein, 0.73 Pfo. Fett und 12.5 Pfd. Kohlehydrate. 


Berfuh von S. Guradze zu Schloß Toftin Schlefien, 1860. 

Der Verfuchsanfteller gab mir die Refultate dieſes Verſuchs — in 
17 Langen Tabellen! — zur Beurteilung und Beröffentlihimg unter fols 
genden, zur Sache gehörigen Bemerkungen: 

"Das aufgeftellte Vieh gehört ber Hiefigen ſchleſiſchen Landrase an; mm Mr. 
2, 3 und 10 find murgtbhaler Race. Es wurbe in magerem Zuflande aufgeftellt, 
hatte Iange Jahre gearbeitet und wurbe meift wegen Alters gebracht. Die Wägung 
gen erfolgten ftetS des Morgens vor bem erften Hutter und fo genau, daß fie An- 
ſpruch auf gewiſſenhafte Nichtigkeit haben. Die Futterrationen find täglich vorge- 
wogen und in Wirklichkeit fo gereicht worden, wie angegeben. Das Futter ift flete 
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vollſtändig aufgezehrt worden, wobei man darauf ſah, daß bie flärkeren Thiere reich⸗ 
licheres Futter der Quantität nach bekamen. Der Stall war warm, die Hautpflege 
ber Thiere normal; in den Zwifchenzeiten von einer Mahlzeit zur anderen war des 
belle Tageslicht abgefchloffen und wurde auf die größte Ruhe gehalten. Die Thier: 
waren mit Ketten an bie Krippen gebunden und Tamen mm zur Beit der Wägueg 
ans dem Stalle.“ 

. „Ich verkenne wicht, daß meine Verfuche Teinen ganz beitimmten Anhalt zur 
Kritik gewähren, dem bie jedesmalige Analyfe der Yuttermittel hätte dabei voraus⸗ 
gehen müfjen, was doch in der Praris nit angeht.” — 

Mit Vergnügen hab’ ich das mweitläufige Berfuchsmaterial des Herm 
Guradze durchſtudirt und daraus folgende Tabellen ertrahirt, welche mei 
ner Anficht nad Das Weſentliche des Ganzen überſichtlich darbieten. Ten 
chemiſchen Beſtand der Nationen in Tabelle B berechnete ih uf Gum 
der in Portrag Nr. 15 ermittelten Durchſchnittsanalyſen. Ebenſo ift Tu- 
belle C das Product mühſamer Umrechnungen. 

Zunächſt gebe ich hier eine Weberficht der in ven einzelnen Perioden 
verzehrten Rationen. 


— 6 — 


X 








Tägliche 
Ration für fämmtliche Tpiere 
in Zollpfund 










< 
F 
K-2 Ze u 22 22 ze u u u; 


© 





5 
5 
8 
3 
3 














Beriode Bes 
beftem 

m lag 
Rro, Ge 18 
t-| Zhier. 

Ei! BR. 
20 0.47 2.8 

20 876.3 3.81 | 25.64 | 2.81 | 1.06 4.8 

20 929.7 1.59 |21.80 | 2.64) 0.92 | 16 

20 955.1 1.30 25.29 | 3.35 | 0.81 | 1.7 

20 972.3 2.3 

20 1008.7 1.1 

20 999.5 21 

20 1022.8 3.2 

20 1041.0 04 

20 1045.5 2.2 

20 1057.5 18 

13 1126.9 14 

5 1117.0 2.6 

5 1140.0 —0.7 

3 1120.0 — 

3 1168.3 — 

8 1133.8 — 

Mittel 1032 

















von] 


10.71) 0.0012.86|— 2.840. 
.00|5.70|—4.29] 241.49 















































— 655 — 


Auf Grund dieſer beiden letzteren Tabellen laſſen ſich folgende Schluß⸗ 
betrachtungen anſtellen. 

1. Indem wir einen Blick werfen auf die Zunahme, welche jeder 
Ochſe in der J. Fütterungsperiode darbot, ſo begegnen wir merkwürdig großen 
Differenzen. Die größten Extreme gab Ochſe Nr. 2 mit 7.71 Pfd. md 
Ochſe Nr. 11 mit — 1.71 Pfd. täglige Zunahme. Dazwiſchen bewegen 
fi) die Zunahmen der andern Thiere, fo daß Feine Zahl mit der antern 
übereinftimmt. Was folgt hieraus? — Ohne Zweifel ver große Einfluß, 
welchen die Individualität des Thieres bei feiner Ernährung geltend macht, 
Dieie Dispofition des Thieres mag am allerwenigften in äußeren Zufällig⸗ 
feiten ihren Grund haben, fonvern größtentheil® in ver Race, dem Ernäh⸗ 
rungszuſtande, dem Werbauungsvermögen und dem Geſundheitszuſtande 
überhaupt, 

2. Die Thiere, welche in ter I. Periote die größten Zu- 
nahmen boten, find fie darin confequent geblieben? — Man überzeugt ſich 
durch die zmeite Tabelle bald, daß dem nicht fo if. Zum Beiſpiel 
hat Ochſe 2 in der III. und IV. Periode bie 1 Pfund, in ver 
VI. fogae minus 1 Pfr. zugenommen. Dagegen gibt e8 andere Ochfen, 
die in III, IV. und VI. Beriode fehr hohe Zuwachſe zeigten. Ueberhaupt 
fcheint ver Zuwachs ganz unabhängig von der Yutterration zu fein, die 
gleichmäßig allen 20 Ochſen gegeten warb, denn jeder nahm auf feine eigene 
Weiſe zu oder ab; überall machte fich ver Eigenfinn der Individualität gel- 
ind. Vergleicht man aufmerkſam die Tuttererfolge in allen feinen 
XVII Futterperioden, fo tritt doch ımverfennbar bei jedem Ochſen ein 
gewiſſes regelmäßiges Auf⸗ und Abſchwanken in der Zunahme her» 
vor. Man fieht nämlich, daß allemal, nachdem ein Ochſe ein paar Perio- 
den hindurch hohe Zunahmen gehabt, er in ven folgenden Perioden veito 
niebrigere oder gar megative bot. Aber diefe Schwankungen erfolgen bei 
allen Thieren nicht in venfelben Perioben, — was und eventuell dazu fühe 
ren wiürbe, die Urfache in ver Conſtitution ter Futterration zu ſuchen — 
fonbern jedes Thier hat darin feine aparte Stufenleiter. 

3. Indem es fonach fcheint, daß die Gefege der Zunahmen für jedes 
Thier andere find, fo fragt es ſich, ob wir diefe Annahme in allem Ernfte 
als naturwiſſenſchaftliche Wahrheit acceptiren dürfen. Es wäre traurig, 
wenn wir bied müßten! — Ich habe bereitö oben einige der allgemeinen 
Urfachen angereutet, nach welchen die Berfchiedenheiten des Zuwachſes bei 
verfchievenen Thieren zu beurtheilen find; man muß aber bier-nod eine alle 
gemeine Urfache hervorheben, die geeignet ift, grade jene ımerklärlichen Un- 
regelmäßigfeiten anfzuflären, mit welder vie Thiere im Vergleich zu 
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einander, zu- ober abnahmen. Und das iſt die ungleiche Fähigkeit verſchie⸗ 
dener Thiere, das gefoffene Waſſer in ihren Geweben aufzufpeihern. Man 
weiß 3. B. jest, daß ver Waſſergehalt des ganzen Chierförpers je nadı 
ſeinem Ernährungszuſtande ſchwankt zwifhen 75—50 °/. Ein Thier von 
1000 Pfr. Schwere kann, ohne dag man es ihm anfieht, 250 Pfo. Waſſer 
mehr oder weniger in feinen Geweben bergen, als ein anderes Thier vom 
ebenfalld 1000 Pfr. Schwere. Bon dieſem Waſſer fcheiret es, je 
nad) Umfländen — die wir leider noch nicht näher kennen — im einer 
Periode 3. B. 50 Pfo. aus durch den Urin; in einer andern Periode mag 
ed Dagegen 80 Pfr. Wafler auffpeichern. Im erfterem Falle ift das Thier 
am Ende der Periede 50 Pfo. leichter, im zweiten Falle 80 Pfo. ſchwerer 
geworden. Dieſer Einfluß des Waflers auf das Körpergewicht geht unab- 
hängig vor ſich von dem gleichzeitig flattfindenden Wleifch- und Fettanſatze. 
Er muß nothmendig vermfachen, daß wir bei bloßer Eontrofle des Körper⸗ 
Gewichtes gar nicht im Stande find, letztere Anſätze zu beurtheilen, womit 
gefagt ift, daß wir dabei im Ungewiffen bleiben über diejenigen Factoren des 
Anſatzes, — (Mustelfleifh und Fett) — welche lediglich ökonomischen Werth 
baten und mach welchen allein wir ven phyſiologiſchen Effect eines Futters 
beurtheilen dirfen. Denn ob ein Thier 30 Pfr. Wafler zugenommen 
oder verloren hat, ift uns in ökonomischer und phyfiologifcher Hinficht ſehr 
gleichgültig. — 

Ufo auch bei dieſem Berfuche tritt uns die Nothwendigkeit phyſiolo⸗ 
giſcher Gleichungen, A la Bifchof u. Voit, entgegen! Cie find, wie ich 
ſchon mehrmals hervorhob (vergl. Seite 252, 558 u. 614) unfer einziges Detttel, 
am, troß der großen Unficherheit der Koörpergewichtsſchwankungen und trog 
dem verwirrenden Eigenflm ver thierifchen Individualitäten, bie Vorgänge ver 
Emährung aufzudeden und uns fichere Normen für die Praxis der Fütte⸗ 
rung zu bringen. 

4, Bei Beurtheilung des Effectes der in vorflehendem Berfuche ge 
reichten Nation empfinden wir gewiß Alle, wie werthlos «8 ifl, wenn wir 
uns blos auf die Körpergeamicts« Differenzen eines einzigen Thieres flüten 
wollten. Wir werden fagen, ein Ochſe bemweift gar nichts, auch 2 ober 3 
find nicht im der Lage uns zu überzeugen; habe wir imbefien vie Reſultate 
von 20 Thieren, fo hat das Mittel aus ihren Zunahmen immerhin einen 
gewifien Wert für ımd. Wir wollen fogar zugeben, vaß biefe Mittelzah⸗ 
len annähernd ven walten Buttereffect ausdrücken. In dieſer toleranten 
Gefinwung werben wir alfo fagen: vie im ver erften Perione gereichte Rx 
tion hat eine Zunahme bewirkt von 1.91 Pfd. Körpergewicht pro Tag mb 
Thier; die Ration der 2. Periode eine Zunahme von 3.81 Pfd.; die ver 
3. Periode eine Zunahme von 1.59 Pfo. u. f. w. (vide Tabelle). 
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5. Stehen nun viefe Zunahmen im Zufammenhange mit ber ungeführen 
chemiſchen Conftitution ver gereichten Rationen, wie wir fie aus Durch⸗ 
ſchnitisanalyſen berechnet haben? — Können erftere durch letztere einiger- 
maßen erklärt ‚werden? 

Zuvörverfi fei bemerkt, daß es ımfere Abſicht if, Die Schlußperiode 
XV, XVI, XVII bei allen Berachtungen aufer Acht zu laffen, weil fie 
blos mit 3 Ochſen durxchgeführt find. 

Die doppelte Zunahme in der II. Periode kann erflärt werben durch 
den bedeutend größern Gehalt ver Ration an Protein, Tett und Kohlehy⸗ 
drate im Vergleich zur Nation der I. Periode. Als in der III. Periove 
jener Gehalt wieder vermindert murbe, da font auch wieder ver Futtereffect. 
Ich bitte dieferhalb die Tabelle B einmal in's Auge zu nehmen. In ver 
IV. und V. Periode wirt wieder mehr Protein und Kohlehydrate gefüttert, 
aber die Beſſerung in der Zunahme zeigt ſich nicht fofort, fonbern entichie- 
ven erft in ver V. Periode. 

In der VI. Periove offenbart die Mehrzahl ver Ochſen Gewichtsver⸗ 
Iufte. Gefüttert wurde darin ausnahmsweiſe 2'/ Pfd. Kartoffeln und 2'/s 
Pfo. Grummet per Stüd an Stelle von 2'/s Pfr. Haferſchrot. Soll viefer 
Erſatz darın Schuld fein, obgleih er in der chemifchen Konftitution ver 
Ration nur einen geringen Unterfchied herbeiführte? Vergleiche Periode V 
nnd VI, 

In der VII. und VIII. Beriove war der Zuwachs wieder ein be— 
trächtlicher; e8 wurde aber in der Kaution alles reichlicher gegeben, nament⸗ 
fih fand eine anfehnliche Vermehrung des Fettgehaltes ftatt. 

In ver IX, Periode ſank wieder der Gewichtsgewinn auf 0.64 fo. 
per Tag, vielleicht weil darin 30 Pfd. Rapskuchen und 50 Pfd. Hufer- 
ſchrot erſetzt wurden durch 100 Pfr. Roggenmehl und 50 Pfo. Kartoffeln. 
Bei viefem Erfage gewann aber die Ration an Protein und Kohle 
hydraten! 
In der X. XI. und XII. Periode, wo am meiſten Fett während der 
ganzen Fütterung (1.40 Pfd. per Tag und Stück) gereicht wurde, da ſehen 
wir den Zuwachs wieber befriedigenp ‚werben. 

In Periode XIII und XIV wurde genau biefelbe Ration gereicht, 
und doch beirug der Zuwachs anfangs 3.29 Pfo. und zulegt minus 1.74 
Po. Ich weiß mir das um fo weniger zu erflären, als in beiden Perio- 
den doch Piefelben 5 Thiere figurirten. Die Nation hatte ein Näbrfloffver: 
hältniß wie 1:4 offenbar ein zu ftarled; wenn num wirklich ihre Armuth 
an Kohlehydraten daran Schuld war, jo bat fich viefer Fehler, bei ber 
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blos Ttägigen Dauer biefer Perioden, erft in ver zweiten Woche geltend 
gemacht. 

6. Man kann fi) nicht verhehlen, wie unbefriedigend die fo eben 
verfuchte Erklärung im Ganzen genommen ifl. — Wie wäre e8, wenn wir 
einmal ans ver Reihe ver 20 Ochfen viejenigen völlig eliminirten, welche 
ten unftäteften und geringften Zuwachs während bes ganzen Verſuchs zeig- 
tn? — Wir können ja fagen, daß Das Thiere fein, die von vorn berein 
irgend etwas Unnormales an fich haben, wodurch fie zur Maftung ums 
geeignet find und das ganze Maftrefultat zu Ungimften ver übrigen Thiere 
zu ſehr berabfegen. Aus Tabelle C., wo ver burchfchnittlihe Zuwacht 
jedes Thieres auf gleiches Gewicht (1000 Pfr.) und für die ganze Ber- 
jſuchs zeit berechnet fteht, erfehen wir, daß Ochſe Nr. 6, 9, 11, 12, 13, 
14, 15 und 17 vie fohlechteften Refultate gaben. Die übrig bleibenden 12 
Thiere haben nun in ven 14 Perioden folgenden durchſchnittlichen Zuwachs 
gegeben: 
eriobe Periode Periode 

23 Pſo. IX. = 0O. 4 Pf XL = 26 Br. 
11, KL=2, XV=-—-07 „ 

21 „ XL=18 „ 

32 „ XL. =14 „ 


B 
» 
8 


II. =16 „ VI 
IV. =17 „ VIO. 


Sind nun diefe Zahlen wejentlich andere? Im ihrer abfoluten Höx 
wohl, denn fie find größer als vie Zahlen für vie 20 Ochſen. Aber, 
merkwürdiger Weife, in ihrer Relation ımter ſich, find fie viefelben geblie- 
ben; fie bieten genau die nämlihen Schwankungen bar, wie jene, ımt 
gewähren daher auch feine andere Verwerthungsſcala ber gereichten Futter⸗ 
rationen. AU die sub 5 gemachten Bemerkungen paflen auch auf viefe 
Zahlen. 

Es beweiſt dieſe Uebereinftimmung, meiner Anſicht nad, doch fehr 
deutlich, daß die ſehr ungünſtigen Erfolge in Periode VI, IX und XIV 
nicht wohl durch Zufälligkeiten und einige ſchlechte Individualitäten herbei⸗ 
geführt find, ſondern lediglich durch das Futterregim. Leider geſtatten im⸗ 
fere chemiſchen Rationformeln keine Erklärung hierfür; vielleicht würden fie 
befiere Dienfte gethan haben, wenn wir unſerer Berechnung feine Durch⸗ 
ſchnittsanalyſen hätten zu Grunde legen müſſen, weldye für vie bier verfüt⸗ 
terten Materialien fehr bupothetifch fein können. 

7. Hiervon abgefehen, fragt es fih: ob überhaupt vie gereichten 
Uutterrationen in ihrer Conftitution zu tadeln fein. Wir werden zu vieler 
Frage geführt durch den mittelmäßigen Erfolg, welchen vie ganze Maftung 
gewährt hat, venn bekanntlich muß eine ordentliche, tadelloſe Ochfenmaftung, 
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die 3 Monate währt, per Tag und Stück eine Durchſchnitts⸗Zunahme von 
wenigftens 2 Zollpfund gewähren. Erzielt man, wie in dem vorliegenven Ver⸗ 
ſuche blos 1.4 Pfo., fo muß entweber die Nation nicht rationell geweſen fein, 
oder es müſſen die Maftochien, bevor fie aufgeftellt wurden, in einem ent- 
ſetzlich verlommenen Zuftande geweſen fein. ‘Das lettere iſt nach Guradze's 
Mittheilungen der Fall geweſen; denn er ſagte: daß die Ochſen theilweiſe 
ſehr alt und abgetrieben waren. Außerdem finden wir auch an der Ration 
einen anſehnlichen Fehler. Sie iſt nämlich durchgehends zu arm an 
Kohlehydraten geweſen. Folgender Vergleich zeigt, daß Herr Guradze per 
Tag und Stück 3 Pfd. Stärke oder Zucker mehr hätte füttern müſſen. 


Per 1000 Pſd. Lebendgewicht 


Tan Protein Wett Kohlehydrate Fi HR 


Gegeben wurde im Durch⸗ 
fchmitt der 14 Berioben | 50 83 1% 16 1:41 


Meine Normen fordern . 26.5 8.0 11 14.0 1:55 


Sole concentrirte ſtickſtoffreiche Nationen, wie fie bier verfüttert 
wurden, find foftfpieliger al8 vie etwas voluminiöferen, gemäß vorftehenver 
Norm. Guradze hätte gewiß letztere zu Grunde gelegt, wenn er dba» 
mals fi nicht nach ver I. Aufl. viefes Buches gerichtet hätte, die zu 
einer Zeit gefchrieben worden, wo bie wiflenfchaftlihen Anſchauungen über 
die Maftung der neueren reformatoriſchen Berfuche noch entbehrten, und daher 
nicht zutveffend ausfielen. Ex wird wohl bei feinem nächſten Verſuche darauf 
achten, daß gegen Ende der Maft bin, bei einer fich ziemlich gleich blei⸗ 
benvden Menge von Trodenfubftanz, dennoch ſtets mehr an Fett und Stohle- 
hydrate gefüttert werde; letztere Stoffe müſſen in ftärferem Berhältnifie 
fteigen als der Proteingehalt ver Ration. 

8 Schließlich folge bier die Rentabilitäts⸗Rechnung dieſer Maſt, 
nach den Notizen des Herrn Guradze. 

Werth der Ochfen bei der Aufftellung zur Malt . . 600 Thlr. 

Dazu Werth des verzehrten Futters: 

10 Sceffel Raps a 31/,, Ihr... 32 — 15 

53/, Scheffel Hafer a 25 Sgr. 44 — 23 

54, u Kartoffeln à 10 Sgr. 18 — 2 

77 Str. Rapskuchen & 11/, Thir. 102 — 20 

103 Sceffel Futtermehl & !/, „ 51 — 7 

137° ,„ Klee 4 Sa. . . 24 — 20 


273 — 28 274  „ 
Geſammtkoſten = 874 „ 


— 690 — 


Eingmommen wurde für 
Ochſe Nr. 9, 12, 13, 16, 17, 9 und O0 = 


6771 Bfb. 20 $. .. ne 376 „Thlr. 

n „ 2,7,18 = 324 Pb. a 203 Pi. ch 519 
„ „1456,15 = 5815 Bil. & 20.6 Pi. “ 
nr 31ER LIT HM. : 2: 1 
» :.1,10,8= 3420 à 181P.. ..... 13 
Geſammt⸗Erlss = 1193 „ 
874 „ 
319 „ 


Bei diefem Gewinne von 319 Thlr. find die Koften für Schlempe und ver⸗ 
zehrtes Stroh unberüdfichtigt, dagegen it auch ber prodizirte Dünger nicht im 
Anſchlag gebracht. 

Da ſämmtliche Ochſen bei der Aufſtellung 16,992 Pfd. wogen und 
nah 4 monatlicher Maſt 4534 Pfr. Zuwachs gewannen, fo kommt auf 
jedes Stüd ein Muft-Erfolg von 230 Zollpfund. 
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Maſtverſuche mit Schafen. 

In der Zucht und Maſtung der Schafe ſind die Engländer allen Andern 
weit überlegen. Beiſpielsweiſe erwähne ich bier, daß in England und Frank⸗ 
reich ungeführ gleichviel Schafe find, nämlih 35 Millionen Stüd. “Diefe 
geben: in Frankreich 60 Mill. Kilo Wolle und 144 Mil. Kilo Fleiſch 

in England 60 „ ” „ 860 „ ” ” 

Ueber den Einfluß der Stalleinrihtung auf die Ma- 
ftung von Schafen, wurde in England 1855 von einem Serm I. M. 
(vide Agrikultural Gazette Nro. 8) ein Verſuch gemacht, den ich wegen feiner 
intereffanten Details bier zumächit folgen laſſen wtll. 

Boraus wäre blos zu bemerken, daß jedes Schaf täglih 1 Pfd. Hafer 
erhielt und fo viel Turnips frefjen konnte, als es mochte. 


Durchſchnittlich 





f 
Nummer wog bat * Zuwachs 
der einzeine Schaf one r I an 
Abtheil. Art der Aufſtellung. an ° 
a Zurnips |vergehrte 
5 Stüd. men | Zurnips 


1. | In einer unbededten, auf freiem Felde befind- 
lichen Hürde, die mit Strob ausgeftreut 
wurde. Die Schafe bewegten fih darin frei] 108 [131.7 | 1912 | 1.2 
no. | ®ie IL, nur daß die Hürde durch ein ein- 
Faches Pfeilerdach vor direct auffallendem 
Regen geihütt war . 102 ;129.8 | 1394 | 2.0 
IN. | Jedes Schaf wurde in eine befondere Huͤrde 
eſetzt, die ſo ſchmal war, daß es darin 
fe nicht einmal herumdrehen konnte. 
Smufwiebil. . . .... 108 |130.2 | 1238 | 1.8 
—F in einem warmen, dunklen Stale .| 104 1324 886 | 3.1 
n einem warmen, dunklen tale, mit 5 
Hürden fo eng, wie bei IH. . . .| 11111313 | 886 | 2.4 
Den größten Zuwachs (28.4 Bi. per Stüd) zeigten hiernach die Schafe 
in Abtheilung IV, melde in vem dunklen, warmen Stalle ſich frei bemez- 
ten: den MHeinften (20.3 VPfd.) diejenigen, welche in vemfelben Stalle be- 
wegungslos eingepferht worden waren. Ein Beweis, wie fhäplih eine 
abfolute Ruhe für die Maftung ift. Daſſelbe befunden auch die Zuwachs⸗ 
Berhälmiffe ver Abtheilung II (27.8 Pfo.) und Abtheilung III (22.2 Po.) 
Wie günftig ein warmer, dunkler Stall auf die Futtererfparnifle ein« 
wirkt, das fieht man ſchön an Abtheilung IV, melde für je 100 Pfund 
verzehrte Turnips beinahe 3 mal mehr Fleiſch anſetzte, als Abtheilung I, 
welche ganz im Freien campirte. Ein warmer Stall erfegt, namentlich im 
Winter, einen Theil ver Nahrung; er ift eim erſtes Erforderniß einen 
raſchen und ölonomifhen Maftung. 58 


43 
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Der Berfuh von Bird, 1856, handelt über daſſelbe Schema. 


Man bildete nämlich aus 20 Jährlingen 4 Abtheilungen & 5 Stüd. 2 U 
theilungen wurden auf freiem Felde nah der in England üblihen Weile ein 
gepferäht, die zwei andern in einem vegenbicht gededten und nach allen Seite 
gehörig geſchützten, Tuftigen Raume ernährt. Die Pferde ber erſten Abtbeilumger 
befanden fi auf einem Turnipsfelde, ımb waren filr eine Wbtheilung ungefähr IC 
D Nutten groß. Wenn die Schafe bie, auf biefer Fläche fiehenben Rüben 
abgefreilen, jo verjegte man ihren Pferh auf eine andere Stel. So fomte 
fie die Rüben nah Belieben freſſen. Das Gleiche konnten auch bie in be 
Schuppen eingefperrten Abtheilungen thun, denn fie befamen von jenem rrämlicden 
Turmipsfelde die Rüben umgereinigt und unzerfchnitten im Leberfluffe vorgelegt. Die 
Schuppen hatten per Abtheilung eine Ausdehnung von ebenfalle 10 O Ruthen. Der 
Berfuch begamı am 14. November 1856 und endigte am 14. März. Bor Mitte 
lung feiner Refultate bemerkte ich noch, daß vom 14. Jamtar an, wo bie Mübzs 
überlothig wurben, alle Abtheilungen, auch bie im freien Felde verbleibenden, tie 
Rüben vorher gewafchen und zerichnitten vorgeworfen erhielten. 









Bebendgewigt 
Antheifung 







am 
1 ara, in «: ten 


naten | geichores 





I. | Eingepferht auf freiem Felde 
U. I®ie I., mit Zuſatz von %/, 
Bid. Seintuchen per Tag 
und Scha 431 | 5791 148 


af. 
III. |In einem gut ſcuderden 
Stalle 


Wie III, mit Zuf von 
1, Bi. —X .1 427 | 513 86 


Der beflere Erfolg bei den unter freiem Hinmel eingepferdhten Sch» 
fen kann nicht fo fehr auffallen, wenn ich bier einestheild an ven milden 
englifhen Winter von 1°%sr, und anverntheil® an vie Beobachtungen erinnere, 
die der Berfuchsuniteller über die im Stalle beſtändig eingefchlojienen Schafe 


gemacht hat. „Hätten die Schafe offene Einfriedigungen gehabt,“ fo ſagt 


ex, „in denen fie herum laufen konnten, und daneben Ställe, in die fie 
nad) Belieben ſich zurüdziehen, und frefien gehen durften, fo würden fie ge 
wiß um ein gut Theil beſſer geviehen fein. Denn, obgleich fie beim an⸗ 
fänglihen Eindringen, im November, von der Einſperrung gar feine Noti; 
zu nehmen fühienen und fo regelmäßig umd reichlich fraßen, wie die im 
Belve, fo. zeigten fie gegen Ende Februar, wo die Tage lang und ſchön 
wurden, große Luſt herauszukommen und fraßen viel weniger, obgleich ihnen 


| 
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derzeit die Rüben geronfrhen und vorgeſchnitten purden. Während ber 2 
Moden im März, che fie gewogen wurden, fraßen fie etiwa "/s weniger, 
als die Wtheilungen auf vem Felde; vie lange Gefangenſchaft fchien nach 
und nach ihre Freßluſt zu ſchwächen.“ — 


Verſuch von Rohde und Haubner in Eldena, 1848. 


Derſelbe war darauf gerichtet, das zweckmäßigſte Beifutter zum Klee⸗ 
heu zu finden. 9 Abtheilungen & 4 Stück Hammel bekommen deßhalb 
etwa to ihres Lebendgewichtes an Heu und dazu die unten näher be 
zeichneten Futtermittel. Von ten angegebenen Nationen find die nicht ver⸗ 
zehrten Futterreſte bereits in Abzug gebracht worden. Der Berſuch kegann 
nach einer 14tägigen unberückſichtigten Vorperiote und dauerte 74 Tage. 













o 
8 Pro Tag und Stüd 
SE verzehrt 
* 8 Beifutter 
m 




















1. | 3.9 1 
2. | 33 9 
2 [3% |, 2 |, Biel Stärte 
5. I 20 | 7.97 Runteln 108.2 | 1125| 93 | in Eckreten! 
6. 1.9 .10 Leinkuchen. 99.4 | 123.1 ‚7 
7. 2.0 | 1.37 Rapekuchen ‚6 
8. 2.0 | 1.91 Gerſteſchrot . . .0 
9. 1.9 1.90 Roggenſchrot . . ‚7 





Min fieht hieraus: 

1. Daß eine Kleeheu⸗Menge von 2.6 Pfr. per Tag für einen 100 
pfündigen Hammel ein zutreffentes Erhaltungsfutter war. 

2. Ber 2 Pfo. Heu, welches vie Abtheilungen 4—9 durgehends fraßen, 
bewähr:e fi am ungenügentften die Rumfelrübenzulage, wohl deßhalb, weil 
letztere blos Halb fo viel trodene Nahrungsſubſtanz repräfentirte, als in 
ten Zulagen ver übrigen Abtheilungen dargeboten mar. 

3. Es enthielt ungefähr: 

Proteĩa ohlebydrate Fett Nährſtoffverhältniß 
Bfo. Bro. Pro. 
Nation 4 0.38 1.32 0.08 1:54 


„ 6 07% 1.93 0.24 1:23 
n„ 8 042 1.64 0.11 1:47 
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Da nun dieſe 3 Rationen ziemlich gleiche, und zwar recht hohe Effe:⸗ 
te hervorgebracht, fo wird man fagen, daß der Protein- und Feit⸗Gehalt 
der Ration Nro. 6 ein Übertriebener war und fi, in ölonomilcher Hinſicht, 
vortheilhafter erſetzen ließ durch die Kartoffeln und Getreiveftärte. 

4. Zu tem proteinreihen Kleehen paflen ohne Zweifel Beigaben van 
Wurzel⸗Gewächſen und Getreivefhret Keffer, als Oelkuchen. 


Berfuh von Ddel zu Frankenfelde, 1850. 


Derjelbe begann am 1. November 1849. 6 Monate vorher waren bi: 
dazu beftimmten 44 Schafe geihoren worden, bamit man amehmen konnte, baf 
bis zum Beginn des Verſuchs bie Hälfte der Wollmaſſe zugewachſen fet, welche man am 
Ende des Berfuchs, der feinerjeits auch 6 Monate währte von ben Schafen erhielt, 

Die Thiere waren zu Abtheilungen & 4 Stüd im gerämmigen Stall-Ber- 
Ichlägen aufgeftellt. Täglich Morgens 9 Uhr wurde das am vorigen Tage etwa 
nicht gefrefiene Futter zurückgewogen, das nicht gefoffene Waſſer gemefjen und bie 
Hälfte des beftimmten Heufutters zugewogen. Nachmittags 3 Uhr gab man das 
Rartofielfutter, in Scheiben gefchnitten, und fchließlich die übrige Heuhäffte. 

Die yutterrationen aller Abtheilungen (excl. Nr. 8) enthieltn auf ein Gr⸗ 
wichtstheil Kleeheu zwer Gewichtstheile Kartoffeln. Die Onalität der Nahrung wer 
fomit überall eine aleihe, nur in ihrer Quantität flellte O del die Verſchiedenheit 
ber, indem er !/,, bis 1/,, bes Körpergewicdhtes an Heuwerth an bie einzelnen Ab⸗ 
theilungen verfütterte Die damit verbundene Reduction ber Kartoffeln auf Heu 
bewirkte Ockel nach der gebräuchlichen Annahme, daß 200 Pf. Kartoffeln gleich 100 
Pfd. Heu feien. 











:$ . Zäglihes | Heu» 
K- Gewicht Zu⸗ Futter w 
der Abtheilung wachs Zu⸗ per verzehrt 
2 * Si am der | made b» auf je 
B ace der biere — Wolle theilung | 1 Pfund 
Futter in den Theilen des Körper: |. !- nd | Hinen = |, 
ri gewihtes vom 1. November 1819 | nem ir iso | einem * BE s$ 
8 1849 | 1850 | Tasen | Jahre gi: 38 
5 s = 
& Sr. I Br. | Br. I un. ur. | an. len.) wi 
A. 1'/ıjährige Schafe. 
1.14 Merino bei '/o Heuwerthl 232.6 | 2675 45.0 119 1137| 74 20 
2. 4 ." „ Un [7 220.1 332.7 106.6 11.4 5.5 119 19 5 
3.14 Displen „io u 1809 | 260.0 | 79.1 | 118 | 44 267 
B. 2’/jährige Safe. 
4. ja Merino bei Yo Heuwerth 254.6 | 279.1 245 | 122 133 | 66] 43 |! 191 
15.14 „ „Un m 2626 | 328 60.2 129 144 | 83] 25 244 
6. 4 n„ sn 265.1 | 350.9 85.7 143 152 | 105| 32, 205 
1.1 „ „NV u 271.5 | 3739 I 1024 | 123 16.1 120| 22 | ss6 
814 _„ „in u 271.2 | 324.3 53.1 131 188 | — I so | 20 
9.14 Eyvderſtädter Yo 438.7 | 6178 | 1791 16.6 1 95 | 19.8 1 20 | 432 
C. Ulte Schafe. 
10. |a Merino mit Yn Heuwerth| 296.7 | 365.3 68.7 125 149 | 10.0] 26 ' 38 
1l „ „.."/» ” 233.0 | 2973 59.3 125 [40 i 80| 28 ı 228 
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Schlußfolgerungen: 

1. Je unzureichender ein Schaf gefüttert wird, deſto mehr Heuwerth 
verzehrt es, um ein Pfund Fleiſch zu erzeugen. (Vergl. Abth. 1 und 4 
mit Abtheilung 2 und 9.) 

2. In der Wollproduction verwerthet ein unzureichend genährtes Schaf 
fein Futter beſſer, als ein reichlich genährtes. (Bergl. Abth. 1 und 4 mit 
2, 7 und 9.) Wolljchafe ventiven daher auf einer magern Weide höher, 
als Fleiſchſchafe. 

3. Das Alter des Schafes influirt wenig auf das Verhältniß der. Fut⸗ 
terverwerthung durch Fleiſch⸗ und Wollproduction. (Vergl. Abth. 2 mit 7, 
desgl. Abth. 5 mit 10 ımb 11.) 

4. Die Race des Schafes fcheint in fo weit vie Wollproduction zu 
beeinfluffen, als vie ſchweren Raçen im Berhältniß zu ihrem Futter 
ſchlechtere Wollerzeuger find, als vie leichten. (Bergl. Abth. 2 mit 3, 
desgl. Abth. 7 mit 9.) 

5. Eine Mifhung von 2 Pfo. Kartoffeln und 1 Pfd. Heu hat einen 
etwas höheren Maftungswerth gezeigt, als 2 Pfd. Heu. GVergl. Abth. 8 
mit Abth. 11 und 5.) 


Berfuh von Lawes und Gilbert über die Onalification 
einiger engliihen Schafragen zur Maftung, 1851—1853. 


Da diefe ausgedehnt angelegten Fütterungsverſuche mehr für vie 
engliihe Schafzucht von Intereſſe find, fo gebe ich hier nur einen ganz 
furzen Auszug berfelben. 

Benukt wurden I. 40 Stüd kurzwollige Sampfhire-Downe. 
2.0 „ " ſchwarzköpfige Suffer-Downs. 
II. 40 lanqgwollige, weiße Cotswolds. 
IV. 40 „ 2eicefter. 
v0 + Sonthbomwn-feicefter. 

Die Thiere befanden ſich ſämmtlich in ven erften Lebensjahren und 
wurden amufgeftellt in Ställen mit Lattenböden, durch deren Zwifchenräume 
die Erfremente hindurch fielen. 

Die Fütterung beftand aus einer täglich vorgewogenen und dem Kör⸗ 
pergewicht proportionalen Menge von Leinkuchenſchrot und gefchnittenem 
Klechen. Daneben konnten vie Thiere fo viel gejdmittene Turnips freflen, 
als fie wollten. Jedoch beftimmte man täglich die verzehrte Menge derſel⸗ 
ten, Auch wurden alle Futtermittel chemifch unterfucht. Das Weitere bes 
20 Wochen dauernden Verſuchs erfehe man aus folgender Zabelle: 
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Durq· Durchſchnittiiche Confum- Rdnyer 
ſchnitt⸗ tion ver Tag und Stüct | Dur» | 100 Bid. geist 
lies ſchnirt⸗ Irt 8 = ‚nei . 
eines Zunahm “| * 
Race Exaee| _ ei» ar Es: — 
bei | & Sie le | > E:2 
Beginn - € 2 ; E in 3 7 3 5 * ref 
bes 3 140 Tage 3 — E 
Beruge| * 8 8 8 E & ? | 2 
BR. d. . Wr STD. BL Tu Br. 


Winter 1891/,2. 





I. Sampfbire | 113.5 [1.00]1.00114.2 |8.08I0,65| 53.4 | 7981186 | 60.6.1 6.25 
II. Euffer 88.0 [0.77[0.77110.1 12.410.50| 40.2 |8091189160.517.3 | 5.62 
Il. Cotswolbs | 119.8 [1.0011.00[15.2 |3.87l0.69| 63.4 | 7aslıs6| 615l5.2] 9.09 


Winter 1898/55. 
IV. Leicefter 101.3 10.84.0.80111.97[2.82|0.52] 44.5 18851168 1 60.114.611 8.14 


V. Sonthdown⸗ | 
Leicefter. 91 0.840,80 11.84 2.80.0.51 44.8 8731159 60.5531 6.44 


Die Cotswoldsſchafe haben hiernach ihr Autter am höchſten verwer⸗ 
thet, indem fie das meifte Fleiſch und die meifte Wolle beibrachten. Die 
Heinen Suſſexſchafe waren die fettleibigften, übrigens von nicht größerer 
Vortheilhaftigkeit, als die Hampſhire⸗Ragçe. 

Leiceſter und die Kreuzungsproducte mit Sonthdown (sub V) ſtehen 
ſich in der Fleiſchproduction ziemlich gleich. Was erſtere an Wolle mehr 
geben, wird compenſirt durch das qualitativ beſſere Fleiſch der Letzteren. 

Hinſichtlich der Rentabilität des Futters berechnet Gilbert, unter Zugrunde⸗ 
legung der erzielten Fleiſch⸗ und Wollpreiſe, daß in den 20 Wochen der Maſt: 
jedes Cotswoldſchaf 6.2 Schilling mehr Nutzen gebracht hat als ein Hampſhire 


[7] 5. 8 ” U Suffer 
in n 4.0 n " Leicefter 
” ” 2.8 ” n L eiceſter⸗ So uthdo von 
Ein anderer 


Berfuhb von Lawes und Gilbert handelt über den 
Maftungswerth verfhiedener Futter-Compofitionen, 1852. 


Hierbet bekamen die Schafe zwei Futtermittel, wovon fie Eines nad) 
Belieben, das Andere nur in beftimmt zugemogener Menge verzehren konnten. 
Tuch die Analyfe Beider konnte conftatirt werden, wieviel an Trocken⸗ 
jubftanzg und Proteinftoffen die fo durch ihren Inſtinkt geleiteten Schafe 
verzehrten. 

Der Verſuch währte für alle Abtheilungen ungefähr 14 Woden. 
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Nummer Sutterconfumtion per Woche 











dex . und per 100 Br. Köryergemigt on u 10 Sn. Lebendge⸗ 
Abthei⸗ Darin wit waren nötbig 
lung 
a Art des Futtere. =| Protein- 
z Stie fubſtanz ſtoffe 
1. |5 vPfd. Leinkuchen und ſatt Turnips. | 12.31 | 246 | 817 167 
2. 16.7 Bd. Haft „ 5» 12.93 ! 1.57 | 787 | 103 
3. 16 Pr. Heu » 170 | 1.64 838 | 102 
4. 15 Bir. Leinkuchen und fatt Heu . . ., 16.71 | 8.78 I 1424 | 821 
5. 15 Bfb. Leinfoomen „a » » = - -| 15.87 | 8.21 | 1498 | 289 
6. 15.4 Bid, Gefe 5 u | 16.37 | 2.58 | 1504 | 235 
7. 146 Pf. Mi ,;„ u 16.55 | 2.52 | 1723 | 266 
8 | Satt Turnips nah Mineraldünger. .| 11.50. 1.20 | 1819 | 192 
(Diefe Turnips enthielten 0.146 Pro}. N) 
9. | Satt Turmips nach Mineraldünger und 


Ammontaffalzen nen 
(Diefe Zurnips enthielten 0.175 Proz. N) 
10. I Satt Zurnips nah Mineraldünger imd | 
Rapstuhenpulver - - » 2» 2... | 10.50 . 1.64 |] 2006 | 324 
(Diefe Turniys enthielten 0.183 Proz. N) j 


Diefe Refultate enthalten mehrere auffallende Verhältniſſe. So zum 
Beiſpiel, daß die ſtickſtoffärmere Ration ver Abtheilung 2 beiler gefüttert 
hat, wie die Nation der Abth. 1, wonach Hafer ein befferes Beifutter (zu 
Turnips), als Leinkuchen fein müßte Berner, daß Abtheilung 9 ungleich 
mehr von ihren Turnips profitirt bat, als Abtheilung 10. Demnach wird 
tie Anfiht, daß mit dem größeren Proteingehalte ver Nahrungswerth ver 
Turnips fteige, verneint, während fie durch einen Vergleich ver Abth. 8 
mit 9 bejaht wird. Daß 5.4 Pfo. Gerfte neben fatt Heu (Abth. 6) befler 
gefüttert hatten, als 5 Po. Leinkuchen neben fatt Heu (Abth. 4), kommt 
mir weniger auffallend vor, indem im letteren Falle die Nation ſowohl ab- 
folnt, wie relativ, viel zu proteireid) war. u” 

Gilbert zieht aus diefer feiner Arbeit ven Schluß: „daß bei ber 
Maftung die Sutter-Confumtion ſowohl, als aud die pro 
dDuzirte Zunahme an Lebend-Gewicht mehr dur die Ouan- 
tität der ftidftofflofen, als der ftidftoffhaltigen Nährftoffe 
tegulirt werde” - —— 

Auf Seite 235 haben wir dieſen wichtigen Sat bereits commentirt. 
Auch wird daffelbe geftütt durch die Betrachtimgen auf Seite 639, wonad) 
der Maſtzuwachs eines Thieres überwiegend aus proteinlofen Gebilvert befteht. 


Berfuh der agritulturdemifhen GBefellfhaft zu 
Zammorth 1854. 

Die Detaild handeln über den Effect einer Zugabe von Leinkuchen 
neben Turnips und find aus folgenter Aufftellung erſichtlich. Zu bemerfen 
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wäre vorher noch, daß die Verfuchsfütterung währen ver Monate Februar 
und März unter freiem Himmel in Pferden vor ſich ging. 














Ber Tag und 
Stück conſumirt 


tagen | Anfang 


Gewicht ber 


abtheiluug Bär je 10 Pfb. verzehrter 


Leinkuchen wurden mehr 
yreduyzirt: 









Zur 
nip® 





na 
ag 














Nr. der Abtheilun 
a5 Etld Sammel 








1641 Unbeftimmbar wegen 
, | 7 | %0 [156 | Mangels einer Ber- 
1 | 796 | 939 1143 | fuchs- Fütterung obne 
1 791 | 933 1142 | Leintuden. 


58 

| 625 | 719 | 94|4.8Pfd. Körpergewicht. 
7 128]4.7 u n 
a, | 730 | 852 [122|29 » n 


Dadurch, daß in der 1. Abtheilung per Tag und Stück *. Pfund 
Leinkuchen mehr verfüttert wırden, als in Abtheilung 4, ift in Eumma 
blos ein Plus von 22 Pf. Lebendgewicht gewonnen worden. Ob viefe 
22 Po. die Koften jener (Ye X 60 X 5) = 225 Pfo. verfütterten 
Leinkuchen deden, wird Jeder bezweifeln und daher eine Zulage von 1 Pfr. 
Leinkuchen per Tag und Stüd als zu groß erachten. Präcifer deutet darauf 
Abth. 5—8 Hin, indem fie conflatiren, daß eine Leinkuchenzulage zwiſchen 
/— ts Po. mit Vortheil nicht zu überfchreiten ift. Am vationellften erſcheint 
vie Ration der Abtheil. 7; fie führte ungefähr 2.55 Pfo. Trodenfubftang 
und darin 0.35 Pfo. Protein, 0.08 Pfo. Fett und 1.44 Pfo. Kohlchyprate. 


RI OD 
4 
* 


Verſuch von Paetow auf Lalendorf 1858. 
3 Abtheilungen & 15 Stück Schafe wurden während ber Wintermonate unter 
folgenden Bebingungen ernährt, wobei jebe Abtheilung noch Stroh ad libitum befam. 





Gewicht ber © 
en Ration bei i 828 
. 5, 
Es per Tag und Thier Beginn Jam Endel AS 
=3 anßer 1.4 Pfd. Heu ber er * 
Sy Periode | Periode 
* vn. | Pr. | BE. 





5.2 Bd. gebämpfte Kartoffeln + 


I. Beriode 0.13 Pfd. Rapsfuden . . . 1 1177 | 1375 
6.7 Pfd. gebämpfte Kartoffeln 

= 32 Tage 0.13 Rapstuchen. - . -» . 1151 | 1941 | 29 
1.2 Pfd. Rapsluhen . . . . 1 1193 | 1246 | 1.7 


4.0 Pid. gebämpfte Karteffeln + 

0.13 Pfd. Leintuhen . . . [-1375 | 1396 | 0.3 
Genau wie Abth. 1, II. Perio 1241 | 1378 | 2.1 
0.78 Bid. Leintuhen. . . . . 11246 | 13826 | 1.2 


SD HD nn HM 


II. Beriode 
= 66 Tage | 
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Es gibt Fürterimge-Reiultate, die fo widerſpruchsvoll find, daß ſich fein 
Schluß taraus ziehen läßt. Als Beiſpiel hierfür habe ich dieſen rohen Verſuch citirt. 


Verſuch von Volkmar zu Oftrau, 1858. 
Derfelbe bedarf in folgender Aufftellung keines weiteren Commentars. 


Numme Sewicht 4 

mer 

der aAbtdumg Zuwa che often 

Abtbeilung Ration per Tag und Stück bei —* 40 Tagen | Fittterung 

425 Stüd Beriuche per 40 Tage 
U. Div. 


1. 1 Pfr. Su +4 PP. Breßlinge + 
1/, Pfd Gerſte. 2171 249 24 Thlr. 
2. 1 PP. „sau + 4 Pfb. "Vreßlinge 
jo Dir. Meialle . . „ 2175 —b 16 „ 


Berfuh von Henneberg zu Obfen in Hannover, 1855. 


Hierzu dienten 6 Abtheifungen & 5 Stüd Schafe ber reinen Negretti-Raye 
in einem Alter zwiſchen 3—8 Jahren. Da die Verſuchsſtände in einem großen, 
luftigen Stalle eingerichtet waren, fo ſtellte fi die mittlere Stallmärme während 
der Dauer tes Verfuhs (24. Februar— 8. Mat) auf nicht höher, als 70 R., was 
für ein folches Erperiment etwas gering war. Die Schafe aller Abtheilungen bfie- 
ben jedoch ohne Störung gefund. 

Die einzelnen Stände waren von einander getrennt und fo eingerichtet, daß 
die Schafe nur das ihnen zugewogene Futter frefien Fonnten. Was fie unverzehrt 
fießen, wurde alltäglich gefammelt und zurüdgewogen. 

Zur Berfütterung gelangten fein zerichnittene, gelbe, lange Runkelrüben mit 
circa 12%, Trodenfubftanz, bamı trodenes Leinkuchenſchrot befter Qualität und end⸗ 
lich Heu, Rammenb von einem Gemiſch von weißen Klee, von Raygras und Ti« 
motheegras.” Das zur Tränke gereichte Wafler befam einen Meinen Zuſatz von 
Kochſalz. 

Analyſen dieſer Futtermittel hat Henneberg nicht ausgeführt; da mir's 
jedoch von Intereſſe ſchien, einen Begriff von den chemiſchen Berhäftniffen dieſer 
Maſtung zu geben, fo habe ich, auf Grund ber im 15. Vortrage abgeleiteten Durch⸗ 
ſchnitts Analyſen, die bezüglichen Berechnungen ausgeführt und in bie nachſtehende 
Refultat- Tabelle eingereiht. Dagegen find die angeftellten Heuwerthsberechnungen 
von Henneberg, als meinen Grimbfägen zuwider, ignorirt worden. 

Der Verſuchsanſteller hatte die Borficht gebraucht, bie Thiere während 9 Ta⸗ 
gen an ihre neue Futterration zu gewöhnen, bevar der eigentliche Berfuch am 24- 
Februar begann. 
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Gewinnt | 
Waller Astheilung Im 73 Tagen Zumaht | Das yer Adtheilung tuglich ver⸗ 














— ge» inchufioe per Abtheilung sehrte Butter enthielt 
abchei⸗ Buttermittet, 73 ok 2 3 
| aaa 0 1881515 | 8 | ame 
5 Ethe J ae wahr a2 E 25 ls 
Br. Bro. Br. TEE: 


10.921.6910.333.51 11 : 
13.69,2.12}0.49 * 


2.97 2.64 Die Heuration in 
, .16. . 3.32 2. 
II. 1155 ⸗ Deu + 6. 32 Bro. Rüben . 0.44 # 378 | 39551 9.84 | 7.66 sn 3.0 1 FAR 
2. 


Abtheilung I. umd 
3.6] II. beträgt ?/ss_be6 
I 2.3] anfänglichen Kör- 














iv. IL » an +059 —A 2.96 363 | 388.5 1 18.77 6.713 





| pergetwichte®. 
ruhen + 0.83 Pfd. © ob . +4 0.31 [ 380 | 402.5 1 15.77 | 6.78 91 7 9.12 1.0610.27]4.25 1 : 4. 
v1. | 6.40 Bid. Rüben + 0.40 Pfb. kein | — 
tuchen + 3.44 Pd. Hei. 0.42 T 306 | 438.5 1 36.04 | 6.46 | 2.82 ET : 38 
Schlußfolgerungen: 


1. Die fihweren Schafe der Abtheilung II. baten ihre Heufutter befler verwerthet, als die leidyten in Abtheilung J. 


Sen, verzehrt anf je ein Pfund Zuwachs 
Abt. L “ He Frage 102 Sp. (Bergl. p. 588.) 
„MM. 846 „ 138 „ 


2. Due Vedürfniß nad) Trinkwaſſer wird in dem Grade geringer, als die Ration mehr Hüben enthält; es iſt am größten 
tei bloßem Heufutter. 


— 61 — 


3. Die Zufammenfeßung der Yutterration war bier nicht, wie das 
fonft beobachtet wird, von fo weientlihem Einfluß aus auf ven Gehalt der 
erzeugten Wolle an Wolihweiß und fonftigem, auswaſchbarem Schmuge. 

4. Erachtet man dafür, dag Wötheilung I. und III. ungefähr gleidye 
Refultate geliefert haben, dann hätten 5.32 Pfund Rüben eine Vertretung 
ausgeübt für (2.61—1.55) = 1.06 Pfr. Heu. Das wäre 100 Pfund 
Heu gleih 500 Pfd. Rüben. 

5. Ein Vergleich zwiſchen Abtheilung III. und IV., wo Rüben durch 
Leintuchen erſetzt wurden, zeigt, daß eine Verminderung ver Kohlehydrate in 
ver Ration, zu Gunſten ihres abfoluten Protein- und Tettgehaltes, einen 
günftigen Einfluß auf vie Fleiſchproduction ausübte. Wahrfcheinlih war 
die Vermehrung des Fettes bier die Hauptſache. Im gleiher Weile er« 
gibt fi ans Abtheilung IV. und V., daß eine Vergrößernug des abſolu⸗ 
ten Gehaltes der Nation an Kohlehydraten, auf often des Fettes und 
Protein’s, ven Nährwerth ver Ration entfchieven herabgefett hat. 

6. Die Kationen der Abtheilung IV. und VI, enthielten nahezu gleich 
viel Protein und Fett. Aus ihrem gar umgleichen Effecte läßt fich jedoch 
entnehmen, daß der abfolnte Gehalt ver Ration ven Abtheilung IV. an 
Kohlehypraten nicht genügend war, um das Marimum des Effectes zu 
fihern; daß alfo bei gleichem, abjolutem Proteingehalte ein Nährftoffverhält« 
niß von 1 : 3.3 rationeller iſt, als das von 1 : 2.3. 

7. Die Wollprobuction ſcheint recht unabhängig ven der gleichzeitigen 
Tleifhpropuction zu fein, venn fie ift fich conftant geblieben, felbft bei Ver⸗ 
fchievenheiten im Nährftoffgehalte ver Futterrationen, melde die Fleiſch⸗ 
erzeugung im günftigen ober negativen Sinne empfinvlich beeinflußt haben. 
Es fcheint mir, daß ein Wolfhaf mit feiner Futterration zunächſt die Be⸗ 
bärfniffe feiner Lebenserhaltung und Wollerzeugung befriedigt und dann das 
Uebrigbleibenvde erft an Fleiſch legt. | 


Zweiter Berfuh von Henneberg zu Weende, 1858. 


Derjelbe handelt über die Rentabilität gewiſſer Maſt⸗Rationen. Wir 
veferiren ihr daher, gleich dem Verſuchsanſteller, ohne NRüdficht über bie 
phyſiologiſchen Verhältniſſe ver Fütterung. 

Man ſuchte aus einer wohlgenährten Heerde, 4 Jahre alter, (SO pfündiger) 
Negrettiſchafe 4 gleiche Abtheilungen à 8 Stück aus, und fütterte fie nach einer 
unberüdfichtigten Vorperiode von 14 Tagen — während welcher bie Thiere an 
bie neuem Rationen fi gemöbnen konnten — mit den unten verzeichneten Futter⸗ 
mitteln. 

Der Berfuch dauerte 91 Tage, das iſt von 12. Februar — bis 13. Mai. Alle 
Wochen fand Wägung der Thiere flat. Die Stalltemperatur ſchwankte, je nad) 
der Witterung gwifchen 7—11° R. 
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Die gereichten Yuttermittel enthielten, gemäß beſonderer Analyſe: 
Trockenfubſtanz Protelu 
Rothkleebeu 82.80, 12.2 %, 
Aunlelrüben 123 n 1.13 » 
Rapsluhen 862 „ 802 „ und 12.1°%, Fett 
Bohnenſchrot 83.5 „ 26.5 ⸗ 

Hierbei wurden die Rüben gefchnitten und gemengt mit bem trodnen Schrot 
von Bohnen und Rapskuchen; das Heu nebft Stroh in ben Raufen vorgeftedt. 
“ Was von letteren umverzehrt Klieb, ift ftet3 ermittelt und unten in Abzug gebracht 
worden. Ebenſo ift das getrunkene Waſſer regelmäßig gewogen worden. 

Die Ausführung bes Verſuchs war in allen Theilen ebenjo fachkundig ale 
forgfam, weßhalb ber geehrte Lefer ums bie weiteren Details vertrauend erlaffen 
kann. 








Täglicher Die zo. uwachs 100 Bfo._ Ec betrug ⁊ 
——— 
Ss | (außer 'o Pfd. Kochſalz per ſuchs in 91 Tagen de Marft =. 
3 Wötheilung) an f preifen * IEES 
= 138°? 
5 | | 3 sb le.de adı 
Fr 8 | 3% |353|3 | 
89 & o 8 8 Ei 8 al: 
eo | g S Sle| & |8* je. | 331557 
um &|8 Ss|5| 2 | a# $83]55]5.5 
ag lE|ls|ejeE|> * ET: EACH +3 
&|2|3:|s 3818 * 8 2 |am&ız [2,30 
BEIESESESE : 818 |< s® 
ro. Ipro.Igro.Ipro.karo. Bo. . Bio. Bro o. | ZH1r. |zeL]& 
| 
1.| 0.25 |0.25 | 5 | 1.0..| 0.48] 0.87] 633.8 | 35.4| 35.8 | 16.2] 7.0 | 49.8 | 10.7 | 18.5 | 19.1 105 
11.1 0.50 [0.25 | 5 | 1.0 | 0.15| 0.711 633.4 | 29.3f 65.3 | 22.0] 7.9 | 50.8 | 147 | 195 |237] 7 
ILL] 0.75 0.25 | 5 | 0.98] 0.45} 1.09] 831.2 |49.3| 82.6 | 21.8 7.7] 58.8 | 15.0 | 23.0 [27.21 7.4 
vi |—- 1-28) — «401 615.8 39.1] 38 |143| 80] 070 | 85 | 6.8 | 17.6) 12.0 























Folgerungen: 

1. Der Zuwachs an reiner, gewaſchener Wolle war kei allen 4 
Adtheilungen ziemlih gleich groß und unabhängig von ver Intenſität ber 
Fütterung. Wir ſchließen daraus das Nämfiche wie oben p. 671 sub. 7. 

2. In ven Fällen, wo es fit bei Merinofchafen lediglich um bie 
Wol-Erzeugung handelt, da empfiehlt ſich keine Maftration, fonvern mehr 
foldye, wobei das Schaf fih eben im wohlgenährten Zuſtande erhält und 
ohne an Fleiſch zu⸗ oder abzumehmen, In biefer Lage fehen wir Abthei- 
fung IV. mit vem täglichen Verzehr von 2.85 Po. Kleehen per 80 Pir. 
Lebendgewicht. 

3. Der ſchwerere Wollzuwachs nah Maſtrationen iſt nur ein ſchein⸗ 
barer, denn das Mehrgewicht beſteht lediglich aus Wollſchweiß, der mit 
dem Waſchen der Wolle verloren geht. Während Abtheilung IV. auf 8 
Theile reine Wolle 6 Theile Schweiß beſaß, hatten deſſen die reichlich ge⸗ 
-nährten Abtheilungen IL und III. mehr als doppelt fo viel. Ja man kann 
fagen, daß bie Wolle mit der Iutenfitit der Mäftung an Unreinheit zunimmt. 
9) der Em. Ehlahtgewigt = 197. Tple.; ber Eir. gewaſchene Wolle = 72 Thit. gerequet. 
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4. Bei einem Verzehr von 2.85 Pfo. Kleeheu foffen die Schafe 
44 Pfr. Waſſer, alfo faft 4 Pfd. mehr, als die übrigen Abtheilungen. 
Dies kann nicht auffällig fein, wenn wir bevenfen, daß lettere in ihren 5 
Pfr. Rüben jene Waffermengen reihlih aufnahmen. 

5. Die Zulage von */ı Pfr. Bohnenfchrot hat in der II. und III. 
Abtheilung nicht blos deutlich gewirkt auf den Fleiſchzuwachs, fonvern auch 
günftig auf die Onalität des lebteren, was die Schlacht⸗Reſultate bezeu-. 
gen. An Talg und Nierenfett enthielt Abtheilung IV. 52.6 Pfo., Abthei⸗ 
fung III. aber 107.1 Pfo., alfo 54.5 Pfd. mehr. Da lebtere überhaupt 
78.7 Bfo. Lebendgewicht mehr profitirt hatte, fo erkennt man, daß über 
®/s dieſes Zuwachſes ans Fett beftunden hat, welches dem proteinreidhen 
Bohnenfchrot zu danten war! — 

6. Indem jede Abtheilung am Ende der Woche gewogen wurbe, 
zeigte fich Teinesmegs eine regelmäßige Zunahme verfelben, fondern häufig 
genug Differenzen von einer Woche zur anderen, vie einer Zu⸗ ober Ab» 
nahme von 20—30 Pfd. gleih kamen und welche dem Verſuchs⸗Anſteller, 
bei der Gleichheit der Fütterung, eben fo auffällig als unerklärlich waren. 
Ich erwähne das hier, blos um die Bemerkung wiederholen zu Können, daß 
man folhen temporären, einfachen Körpergewichts-Wägungen keine übermäßige 
Bedeutung beilegen, ſondern fie ſtets mit ver Vorficht betrachten foll, welche 
die heute gewonnene Erkenntniß eingibt, daß die Anfammlung und Aue- 
fheivung von Waſſer ımd Koth im Körper manchmal eine fehr unregel- 
mäßige, und daher von großem Einfluße auf vie Höhe des Lebendgewichtes 
iſt. Weit fchroffer als bei ganzen, gemeinfam gemogenen Abtheilungen, 
zeigt ſich das bei einzelnen Individualitäten. So lange wir leßtere nicht 
mehr zu würdigen und in Rechnung zu ziehen fireben, als es bisher ver 
Tall war, fo lange werden wir vergeblidy fragen, warum die Hammel einer 
Abtheilung unter ſich fo ſehr ungleiche Zunahmen, gemäß folgender Aufftellung 
gezeigt 






Rummer | Zunahme in 91 Tagen inchufive Wolle 

e8 . . 2 

Sammel Abtheumg J. | Abtheiung DL. Abtheinums m. Abtheilung IV. 
1. — 0.6 6.6 6.9 — 10.2 
2. 4.9 3.4 8.8 — 21 
8. 3.8 7.0 1.5 — 37 
4, —_ 47 0.0 1.0 — 715 
5. — 0.3 42 22 — 58 
6. 0.7 — 17 46 a 41 
7. — 26 0.9 2.9 — 041 
8. — 14 5.7 19 — 22 

57 
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7. Abtheilung IV. zeigt, daß bei einer blos auf Woll- Erzeugung 
gerichteten Fütterung, das Futter ſich am fchlechteften rentirt. Wo, wie bei 
Abtheilung IL und III. zugleich leifch erzeugt wurde, da war vie Ein- 
buße, troß ver weit erhöhten Yutterkoften, doch eine geringere. Die Schafe 
konnten dabei ven Er. Dünger billiger und, was wohl zu beachten, quali- 
tatio wertbooller liefern. 


Dritter Berfuh von Henneberg zu Weende, 1859. 


Dem vorigen in allen Punkten durchaus ähnlich, batte er fich bie 
Frage geftellt: ob man Wollſchafe durch rationelle Maftrationen 
nicht zur beiferen Rente bringt, als durch ein mäßiged, lediglich vie 
Wollpropuction befriedigendes Futter. 


Es wurden wieder aus ber Weender Negreitiheerbe 4 Abtheilungen à 8 Stüd 
Hammel ausgefucht. Ihr Alter war 31/, Jahr. Sie flanben etwa 3 Monate vor 
der üblichen Wollfchur. 

Die in Abtheilung I. und IL, verfütterte Rüben⸗Melaſſe löſte man in gleichen 
Gewichte Waſſer und goß fie bei jeder Mahlzeit über ben gejchnittenen Heu⸗Antheil. 
Leinkuchenmehl ift trocken mit ben gefchnittenen Runkelrüben vermengt gegeben wor- 
ben. Das Stroh diente zum Durchfreſſen und ift das nicht verzehrte jebesmal 
genan in Rechnung gebracht. 

Der eigentliche Verſuch dauerte vom 3. Februar bie 17. Mai, alfo 103 
Tage. Unberüdfichtigt iſt dabei eine 14tägige Vorperiode, in welcher fih die Schafe 
an die neue Ration gewöhnen follten. Während ber Verſuchsdauer ſchwankte bie 
Stallwärme zwiſchen 8—12° R. 

Zu beflagen war ber Berluft zweier Hammel; ber eine, aus Abtheilung IIL, 
farb am 27. Februar an der Egelfrankheit, der andere, aus Abtbeilung IV., ertrant 
am 11. Mai in der Schwemme. In den hier folgenden Refultaten find biefe St3- 
rungen, buch Umrechnung auf 8 Stüd Thiere, als ausgeglichen zu betrachten. 
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Bolgerungen: 

1. Abth. IV. bat ein Pfund weniger gewaſchene Wolle gebracht, als 
die übrigen mit Maſtfutter tractirten Abtheilungen. Wir ſchließen daraus, daß 
jene keine genügende Erhaltungsration bekommen, und daß ihr Verzehr unter 
dem Werthe von 2.58 Pfund Kleehen ſteht. Wergl. Abth. IV. pro 1858). 

2. Der Erſatz von 0.25 Pfund Leinkuchen durch 0.25 Pfund 
Melaſſe in Abth. IL. ſpricht ſehr zu Ungunſten ver Melaſſe (Vergl. Abth. I.) 

3. Abth. III. bekam faſt dieſelbe Ration wie Abth. IL pro 1858, 
Die Zumahme⸗Verhältniſſe ſowie die Düngproductionskoſten beider beſtätigen, 
daß ihre Nährwirkung eine ziemlich gleiche war. Zedoch iſt aus ver Com⸗ 
pofition dieſer Nationen nicht zu erfehen, warum Abth. III. (1859) blos 
6.2% Zalgfett inne hatte, während doch Abth. II. (1858) veflen 14.7 
beſaß. — Wahrfcheinlih ift der Mäſtungszuſtand der Thiere ſchon bei 
Beginn des Verſuchs in beiden Jahren ein verfchievener gemweien! — 

4, Die Folgerungen Nr. 1, 2, 3 und 6 im vorigjährigen DBerfuche 
laſſen fih auch über den vorliegenden machen. Auch viefer zeigt deutlich, 
daß Wollſchafe bei Maftrationen befjer rentiren. 


5. Am effectooliften und ventabelften hat na gezeigt bie Ration ver 
Abth. IT. 
1858 — 
0.50 Pfd. Bohnen 0.75 Pfd. Leinkuchen 
0.25 „ Raplkluchen 0175 v Melaſſe 
5.00 „ Rüben 5.00 „ üben 
100 „ Kleehen 0.75., Wieſenheu 
045 „ Roggenſtroh 0.51 „ Roggenſtroh 
Es beträgt aber der Gehalt beider Nationen an: 
Troggiubn. Bentein Ver Koblggydrate Nahrſtoff⸗Verhaltniß 
1858 2.5 0.41 0.09 1.14 1:35 
1859 2.3 0.40 0.11 1.01 1:34 
womit der ungefähre Nährſtoffbedarf eines 80pfündigen Wollichafes ange 
deutet ift. 


Bierter Berfuh von Henneberg zu Weenve, 1860. 

Die groß ift der Unterfchiev des Nährwerthes von Heut aus vers 
ſchiedenen Gegenden und Bodenlagen? — (Bergl. Seite 465). 

Was fagt dazu die ermittelte chemifche Compoſition ver verfuchten 
Heu⸗Arten und des Bodens, worauf fie gewachſen find? — 

Wie wird ein gleiches Heu- und Stroh⸗Futter durch verſchiedene 
Schafraçen verwerthet? — 

Diefe Fragen follten mittelft eines Verſuchs mit 4 Abth. & 8 Stüd Hammel 
beantwortet werben, welche nur ein aus Kleehen und Roggenſtroh beftehendes Erhal- 
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tungefutter während des ganzen Verſuchs befamen. Per 100 Bfo. Lebendgewicht 
gab man jeder Abtpeilung 3 Pf. Mechen und 3 Pfb- Roggenſtroh zum Durchfrefſen. 
ob überall ein gleiches Futtermaß hergeſtellt war. 

Die Thiere aller Abtheilungen fanden im Alter von 3 Jahren und unter- 
Hagen vor Beginn bes Verſuchs (23. Februar) einer 14tägigen Vorperiode. Für 
Abtheifung I. und II. dauerte das Erperiment 83 Tage; für Abtheilung III. und IV. 
69 Tage. 
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Der aufmertſame Vergleich zwiſchen Abth. I. und IT. ſagt, daß das 
Futter von Rittmarshauſen nicht ganz ſo gut auf Wolle, dagegen auffallend 
beſſer auf Fleiſchproduction gewirkt hat, als das Futter von Weende. Aus 
der ſorgfältigſt vorgenommenen Analyſe von 








Nittmarshaufen Weende 

— * 
Fr 7) da Ztrob 
Be... 23.39 16.41 18.78 15.78 
Sohfafr . . .. 23.37 379% 23.85 40.88 
Brotäinftoffe . . . 12.64 4.28 14.64 477 
Sticftofflofe Subſtanz 35.05 3711 3148 834.66 
Mineraffioffe . - - 5.55 4.24 625 3. 
10 100 100 100 


*) Kalkarmer bunter Sanbflein-Boben. 

) Kaffreicher Mufceltalt-Boben. 

+) &btg. IT, II. und IV. befamen bie erfien 7 Verſuchewochen Klechen vom 
1. Schnitt, die Teten 5 Wochen aber mußten fie foldes vom 2. Schnitt 
feeffen, was allgemein einen ſtärkeren Stroheonſum und bei Wbtheilung II- 
amb IV., welche an das Weender Heu nicht gewöhnt waren, einen ungünſti- 
gen Einfluß brachte, 

+) Das Fleiſch der Abth. IV. war am fetteften, das von II. am magerften. 
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berechnet Henneberg, daß der durchſchnittliche, tägliche Verzehr beitrug von 
Protein Kohlehydrate Berhältuif 
Lid 


jevem Schafe ber Abth. I. 035 0.98 1:31 
„ » „ Ho. 0.34 0.87 1:2.6 

und ift geneigt, demnach dem günftigern Nährftoffverhältuifle, im Heu und 
Stroh der Abth. J., ihren befunbeten beffern Effect zuzufchreiben. 

„Es ift uns nicht gelungen,” fagt Henneberg, „zwilchen obigen Futter⸗ 
Gompofitionen und den Refultaten unferer entſprechenden Boben-Analyfe einen 
gefegmäßigen Zufammenhang nachzuweiſen. Dagegen läßt ein Bid auf 
die Aſchen⸗Analyſe des Kleeheu's und des Stroh's erkennen, Daß der größere 
Kalkreichthum des Bodens mit dem größern Kalkreichthum ver Pflanzen 
zufammenfällt. Grabe fo verhält e8 ſich mit ver Magneſia. Umgekehrt aber 
treten die Alkalien um fo mehr zurüd, je reicher der Boden daran ift. 
Endlich fcheint zwiſchen dem Gehalt des Klee's an Phosphorfäure mb 
Stickſtoff ein beftimmtes Verhältniß zu eriftiren." — 

Den Ragen-⸗Vergleich zwiſchen Abth. IL, IIL md IV. reſumirt 
Henneberg mit folgenden Worten: 

„Mit der Rentabilität ſelbſt des beſſeren Laupihafs als Wollpro⸗ 
ducent fteht es danach fehr ſchlecht. Mögen fi) auch bie Verhältniſſe et- 
was günftiger für daſſelbe dadurch geftalten, daß es mit weniger eblen Fut⸗ 
terftoffen vorlieb nimmt, daß es vor manchen Stämmen des Merinofchafs 
in ver Maſtfähigkeit etwas voraus hat, fchwerlich wirb e8 bei ben jebigen 
Agrarzuftänden in Localitäten, welche vie Haltung von Merinos überhaupt 
geftätten, im Stande fein, mit einem körper⸗ und wollmüchfigen Negretti zu 
concurriren. Ob es vielleiht durch vernünftige Kreuzung mit englifchen 
Stämmen dahin gebracht werben kann ober gar noch darüber hinaus, ift 
eine in nationalöfonomifcher Beziehung höchſt wichtige Trage, deren Erör- 
terung inveß nicht in ven Bereich unferer jegigen Aufgabe fällt." — 


Verſuch von E. Wolff zu Mödern, 1851. 


Derfelbe dauerte vom 24. März bis zum 2. November und wurde angeftellt 
mit 7 Abtheilungen à 3 Stüd Merinohämmel in einem Alter von 2 Jahren. Die 
7 Berſuchsſtände waren durch Lattenverichläge von einander getremmt ımb einzeln mit 
Futtertrog, Kaufe und Waffereimer fo eingerichtet, daß von ben gereichten Futter⸗ 
ſtoffen weber etwas verloren gehen, noch von Schafen ber benachbarten Wbtheilun- 
gen gefreffen werben konnte. Die Fütterung geſchah pünktlich dreimal an jebem 
Tage Am Schluffe einer jeben Woche wurben bie Wbtheilungen Morgens nüchtern 
gewogen. Zur Einftren diente ein gemefjenes Quantum Roggenfiroh. 

Der ganze Berfuch zerfällt in Drei anf einander folgende, zufammenbhängenbe 
Reiben. 
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In der erſten BVerſuchsreihe wollte man ben Werth verſchiedener Futtermit⸗ 
tel in fo weit feſtſtellen, als ſie das Gewicht der Thiere auf einem mittleren Sta⸗ 
dium zu erhalten ımb blos die Wollbilbung in normaler Weife zu förbern hatten, 
In der zweiten Berfuchreihe, wo man ben Thieren einen größeren Autheil con- 
centrivter Futtermittel gab, wollte man nachwetien, wie nothwenbig, zur befſern Aus⸗ 
nugung ber Yutterration, ein richtiges Berhältniß zwifchen voluminöfen unb con⸗ 
centrirten Stoffen in ihr ſei. Indem man enbli in ber dritten Berfuchereibe 
ſolche Nationen gab, die das Marimum ber Production gewährten, wollte man durch 
Vergleich mit Der erften Berfuchsreihe darthun, ob und in wie weit in dem Werthe 
eines Futtermitteld, als Exrhaltungsfutter ober als Probuctionsfutter, ein Unterfchieb 
liege. 

Alle Verſuchshämmel blieben fortwährend geſund, fo daß ber ganze Berfiud 
in biefer Hinficht ohne Störung verlief. Bei der erſten VBerfuchsreihe kam es vor, 
daß einige Abtheilungen ihre Ration Anfangs nicht vollftändig aufzehrten. Ale 
jedoch bie Thiere ſich am bie verfchtebenen Futterſtoffe etwas gewöhnt hatten, ver- 
zehrten fie felbige in der Regel ſchon eine halbe Stunbe nach ber Berabreihumg bis 
auf bie legte Spur. Nur in ber dritten Verfuchsreibe Tießen bie Thiere von ihrem 
ftarfen Heuquantum etwas umverzehrt zurüd, was aber fpäter in befonbere Anred- 
nung gebracht worden ifl. 

Ueber die Zufanmenfegung ber gereichten Rationen und beren Nähreffect habe 
Ih das Hauptfächliche in folgender Tabelle überfichtfich zufammengeftellt: 
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ide zuguichreiben, baf bie ſchwerer verbanli 

Sa ano bahır in Trökeien PA in ben Sebärmen verweilten, als bie Rüben. 

) Barum das Gewicht ber Abtheilungen bei Beginn ber II. Berfuchereihe 
nicht Übereinftimmt mit bemjenigen, welches ihnen am Ende ber I. Verſuchs - 
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Wolff benugte dieſe Berjuchsrefultate banptfächtlich zur Beſtimmung 
der Gewichtöverhältmmißzahlen, umter welchen ſich vie bier angenwanpten Fut⸗ 
termittel aequivalent find. Die Methode, die er dabei befolgte, ift originell; 
ih theile fie bier mit, obgleich ich vergleihen Berechnungen feinen wifſen⸗ 
ſchaftlichen Werth beilege. Eher nehme ich fie hin für gefchidte Spielereien 
mit blos Iocalgültigen Verfuchszahlen, was felbft für vie Praris höchſtens 
einen zweidentigen Nugen abwerfen Tann. 

Wolff fuchte zunächſt in jeder Verſuchsreihe den Zeitpunkt auf, wo 
die Schafe bei ihrem Futter ſich auf conftanten Gewichte erhielten. Diefer 
Zeitpunkt fällt bei jeder der drei Reiben in die letzten 4 Verſuchſswochen. 
Dann nahm er aus den 4 letzten Wägımgen das Mittel umd fagte, daß 
das fo gefundene Körpergewicht in ver erften Verfuchsreihe erhalten werde 
durch 7°/s Pfd. Heu per Abtheilung und Tag, in der zweiten Reihe durch 
9 Pfd. Heu, das mittlere Gewicht in der 3. Reihe enbli duch 11 Pfb. 
Han. In der erſten Verſuchsreihe waren die Schafe am leidhteften, in ber 
dritten am ſchwerſten. Daher erforberten auch die Thiere ver erften Reihe 
die Heinfte und bie ber dritten Reihe bie größte Heuration, fo daß bie 
Kationen zu den verfchievenen Körpergewichten in einem beſtimmten Verhält⸗ 
niffe ſtanden. Dies Verhältniß berechnete fi nun, wie folgt: 

Rantes Bewist gie 1. Abthei 


Son 
. eilung Bruchtheil 
Verſuchsreihe in a Baden verzehrte täglich an Heu des Körpergewihte 


I. 228.8 Pb. * 1.3 Bfb. Yan. 
II. 2463 n ı 90 » —* 
IIL 2690 104 - ee 


*) reſp. 248.3 Pfd. mit Wolle, 

Wogen mm, wenn wir einftweilen blos auf bie erfte Verſuchsreihe 
Rückſicht nehmen, die Schafe ver 2. Abth. (im Mittel der letzten 4 Wochen) 
234.9 Pfd., fo hätten fie (bei Zugrimbelegung des Factors "/sı) anftatt 
7.3 Pfo. Heu deſſen 7.5 Pfd. erforvert; vie Schafe ver 3. Abth. welche 
210.6 Pfd. wogen, hätten 6.7 Pfo. bedurft; bie ver 4. Abth., bei 208 Pf. 
Körpergewicht 6.6 Pfd. u. f. w. 

An Stelle diefer excluſiven Heuration verzehrte aber Abtheilung 2 in 
Wirklichkeit 4 Pfo. Heu nebft 1'/s Pfd. Roggenfchrot, fo daß dieſe 1’ 
reihe äugefchrieben wurde, beantwortet fidh einfach dadurch, daß bie Hämmel 

beim Uebergang von ber erflen zur zweiten Verſuchsreihe geichoren, alfo um 


ihr Wollgewicht Teichter wurben. Dan gewann bei biefer Schur 
Abth. ungewalhene Wolle semahdene Bolle 


19.5 10,5 


AFTPOD- 
N 
im 
[er] 
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Pfd. Roggenichrot einen Erſatz gewährt haben mußten für 3.5 Pfd. Heu 
(7.5—4). Abtheilung 3 verzehrte 4 Pfo. Heu und 1'/s Pf. Roggenkleie, 
wonach letztere erfettt hätten 2.7 Pfo. Heu (6.74). u. f. m. 

Diefe Erſatz⸗Verhältniſſe Iaffen fi nun leiht auf 100 Heu berech⸗ 
nen, wie Wolff es für die drei Verjuchsreihen mit folgendem Reſultate 
geihan hat: LI IL ILL. 

—A Bainäärcihe Berfuhöreife Berfußereite 


(BD (BrD.) (Bro.) 
Roggenichrot 42.7 54.2 51.5 
Roggenkleie 54.9 66.4 59.4 
Rapskuchen 6.8 67.5 58.6 
Leinkuchen 62.2 70.7 63.7 
Gerftenichrot — 63.3 54.9 
Haferſchrot — 63.0 60.6 
Kartoffeln 207.6 — — 
Rüben 431.6 — — 


Aus dieſer Aufſtellung folgert nun Wolff: daß die einzelnen 
Futtermittel im Productionsfutter Gerſuchsreihe IID ſich an- 
ders verhalten, als im Erhaltungsfutter Gerſuchsreihe D). 

Welches von den genannten Yuttermitteln je nach einem Zwecke (ob 
Srhaltungsfutter oder Productionsfutter) den Vorzug verbient, das beant« 
wortet der vorliegende Verſuch empiriih durch Ermittelung des betreffenden 
Futtermittelgewichtes, das zur Production von 1 Pfd. Lebendgewicht noth- 
wendig war. Wolff ermittelt daſſelbe in der Weife, daß er, unter Nicht 
beachtung ver letzten vier Verſuchswochen, zuerft vie Gewichtszunahme ver 
D. und III. Abtheilung, von Beginn des Verſuchs an, berechnete und biefe 
in Parallele ftellte mit dem inzwiſchen verzehrten, ganzen Yutterguantum, 
abzüglich ver, für gleiche Zeit in ber erften Verſuchsreihe verzehrten Heu⸗ 
"menge. Darand ergab fih ihm, daß 


ie 1 Pfd. Lebendgewicht Yrodnzirt wurde im der 
II. Berfuchsreihe IIL Berfudöreiße 


burg: (Br. fe. 
Heu 1938 NR) 
Roggenſchrot 4.15 5.31 
Roggenkleie 4.76 4.93 
Raptluhen 4.70 5.24 
Leinkuchen 4. 5.26 
Gerſtenſchrot 4.58 4.65 
Haferfchrot 3.93 6.45 


Hiernach wäre Roggenfchrot ein fchlechteres Productionsfutter, als 
Roggenkleie, Hafer ein fchlechteres als Gerfte, während er ein beſſe⸗ 


* Wer die chemiſche Eonftitution ber von Wolff gereichten Rationen berech⸗ 
net, farm fich nicht wundern, baß ber Verſuch den Effect der concentrirten 
Kuttermittel, im Vergleich zu Heu, fo miebrig bingefteit bat. Die Kationen 
waren, namentlich in Verjuchsreige II unb LIT, durchgehends zu proteinreich, 
ein nen befonder6 bei vorliegendem Berjuchsziwede hätte vermieden 
werben müſſen. 
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res Erhaltungsfutter, als dieſe, iſt. Auch wären Oelkuchen ein beſſeres Er⸗ 
baltungs- als Productionsfutter. 

Ich muß bitten, dieſe Schlüſſe mit all’ ver Zurüdhaltung binzımeh- 
men, die ihre roh empirifche Entwidelung von vorn herein gebietet; nament⸗ 
fi aber möge man den künftlihen Boden in Betracht nehmen, worauf fie 
theilweife ruhen. In vieler Hinficht tadle ich jede Unterfcheinung zwiſchen 
Exhaltungsfutter und Productionsfutter, wenn fie, wie bier gefchehen, zu 
practiſchen Schlußfolgerungen benußgt werben fol, Die Begriffe von Er- 
haltungs⸗ und Productionsfutter find ja kaum tbeoretiich haltbar, practifch 
aber gar nicht, dem fie haben fein praftifches Ziel und laſſen fich auch 
sicht auf dem Wege des Verſuchs genligend von einander durch Zahlen be⸗ 
grenzen. Wenn da Jemand fagt, dieſes oder jenes Thier bevarf "/so feines 
Körpergemwichtes an Heuwerth zum Erhaltungsfutter und '/so Heuwerth als 
Productionsfutter, fo könnte ein Anderer vielleicht aus dem nämlichen Ver⸗ 
ſuche demonftriven, daß e8 !/so Erhaltimgsfutter und dagegen '/ss Produc⸗ 
tiondfutter nöthig habe. Hier ift Alles der Willkühr des Schlußfolgerers 
md der Individualität des Verſuches überlaſſen. Sieht ſich doch Wolff 
felbft zu dem Ausſpruche genöthigt: „daß man niemal® mit Sicherheit das 
Erhaltungsfutter vom Productionsfutter zu ſcheiden im Stande fei." Wozu 
alfo viefe Unterſcheidung, vie als fauler Faden durch fo viele, forgfältig 
ausgeführte Verſuche ſich Hinzieht, fie in Grundlage und Richtung verder⸗ 
bed? — Wozu dieſer unnüge Wuſt von Begriffen, bie wohl Laien 
imponiren mögen, aber nicht gemacht find, um für eine nutzbringende Statif 
der Thierproduction einen Beitrag zu liefern! 


Weit mehr DBergnügen bat mir der jeßt folgende Verſuch 
von Wolff gemaht, den er ebenfalls in Mödern, das Yahr 
darauf, mit Schafen der Merino⸗Raçe anftellte. Hier hatte er es vornehm- 
lich auf die Erforfchung des Futterwerthes der Rapskuchen abgefehen, wel⸗ 
he in dem vorigen Verſuche einen fo innormal nienrigen Effect gewährt 
hatten. Weßhalb dies fo gekommen, bat Wolff fpäter wohl eingefehen, 
denn in ber Einleitung zu dem jegigen Verſuch fagt er: „daß damals die 
Urfache der geringen Wirkung des Oelkuchenfutters in ver unrichtigen Zus 
fammenfegung des ganzen täglichen Yutterquantums gelegen habe.“ 

Die benugten Futtermittel: Rapskuchen, Nüben, Her und Schrot von 
Wickgerſte, wurden vorher chemiſchen Analyfen unterworfen. 

Alles Uebrige ift aus folgender Zufammenftellung erfichtlich: 
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Zu den Schlußfolgerungen können wir nur die Berfuchsverhältuifie 
der drei erften Abtheilungen benugen, indem die 4. Abtheilung von ihrer 
unrationellen Ration nicht näher beftimmte Mengen verzehrt hatte Was 
fich aus jenen, meiner Anficht nach, folgern läßt, ift kurz Folgendes: 


1. Unterfchieve in ver Stalltemperatur zwiſchen 6—10° R. waren 
auf die Wuflerconfumtion ohne wahrnehmbaren Einfluß. 

2. Die Menge des getrunkenen Waſſers nahm ab mit dem Gehalte 
der Nation an Rüben und nahm zu mit dem Gehalte verfelben an Den, 
Rapskuchen und namentlih an Körnerſchrot. (Bergl. S. 670 u. 673.) 

3. Die Heurückſtände wurden im Allgemeinen größer mit der ZDienge 
der, in der Nation dargebotenen concentrirten Futtermittel; fie wurden tm 
bejonderen geringer, je mehr Rüben vie Ration enthielt. 


4. Diejenigen Abtheilungen verzehrten am liebften und am vollftän« 
digften ihre Oelkuchen, welche am meiften Rüben und zugleich am wentgften 
Hear erhielten. 

5. Bekanntlich it der Trockenſubſtanzgehalt des Futters das rich⸗ 
tige Maß für das Futtervolum, welches ein Thier zu ſeiner mechaniſchen 
Sättigung bedarf. Iſt letztere Feine volllommene, wegen Mangels an vos 
luminöſem Futter, ſo gelangen die gleichzeitig gereichten concentrirten Futter⸗ 
mittel nicht zu ihrem höchſten Effecte. Das hat ſich ſchon in dem antece⸗ 
direnden Verſuche gezeigt, indem dort (Seite 679) in der 2. Verſuchsreihe 
das Volum der Ration zu gering war, in der 3. Reihe dagegen genügend 
durch bloße Zulage von 2 Pfd. Hen per Abtheilung, womit ſofort eine 
doppelt ſtärkere Fleiſchvroduction erzielt wurde. Da übrigens vie Schafe 
in al’ den Rationen, melde concentrirte Futtermittel (Rapskuchen, Körner⸗ 
ſchrot) enthielten, weniger Trockenſubſtanz in ſich aufnahmen, als in den⸗ 
jenigen, welche aus Heu und Rüben oder blos aus Heu beſtanden, (vergl. 
Verſuch pro 1851, 3. Reihe, Abtheilung 1 mit Verſuch pro 1852 Periode 
II und III), fo müflen wir annehmen, daß das kebürftige Futtervolum 
mit zunehmender Maft immer Heiner werden darf, oder, was das Näm- 
liche ift, daß concentrirte, kräftig nährende Maftrationen das Minimum ves 
Volums oder Trodenfubftanzgehaltes befigen dürfen. In Zahlen ausgedrückt, 
ift nach den vorliegenden Verſuchen der Trockenſubſtanzgehalt ver Ration 
eines 80 Pfd. ſchweren Hammels: 


PD. per Tag 
Ba Stroh und Heufütterungg. 3 
n„ purer Heufütterunnnggg... 2%, 
„ Heu, etwas Delluhen und Rüben . » - 2 2 2 een n 2 


Gegen Ende der Maft, bei ſtarker Oelkuchen- und Körnerfütterung . . . 1% 
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6. Als das zweckmäßigſte Verhältniß zwiſchen Rüben und Heu in 
einer Ration, die einen Hammel auf feinen Gewichte von 75 Pfr. conftınt 
erhalten foll, hat fi die Ration der Abtheilung 2, (I. Periode) herausge⸗ 
ftellt, wo per Tag und Kopf 4 Pfo. Rüben und 1" Pfo. Heu verfüttert 
wurden. Diefe Fütterung involvirt ein Nährſtoffverhältniß von 1: 4.4 bei 
einem täglichen Proteinverzehr von nahezu "/« Bf. 

7. Wird diefer Ration "/s Pf. Rapskuchen zugefeht, fo verbürgt 
fie den öconomiſch günftigften Maſtungseffect. Das Thier verzehrt dann 
täglich "/s Pfo. Protein bei einem Nährftoffverhältnig von 1: 3.2. Beach⸗ 
tenswerth ift, daß eine meitere Zulage von "/s Pfd. Rapskuchen viefe Ra⸗ 
tion nur unmerklich probuctiver erfcheinen läßt. (Vergl. Abth. 2 in ber 
I, II. und III. Periode). 

8 Eine Gabe von "s Pfo. Rapskuchen per Tag und Kopf war 
nur dann rentabel, wenn zugleich wenigitens 5 Pfd. Rüben bargeboten 
wurden. (Bergl. Abth. 1 u. 3 in Periode III). Das Bedürfniß nad 
Kaubfutter läßt ſich alsdann mit 1 Pfo. Gem befrievigen. ‘Bei folder, 
ebenfall8 erfolgreihen Maftration verzehrt der SOpfündige Hammel, 
®/s Po, Protemftoffe bei einem Nährftoffverhältnig von 1: 2.7. 

9. AU die Nationen, die, ſei's durch ſtarke Antheile von Delkuchen, 
Körnerjchrot oder Heu, mehr als */s Pfd. Protein darbieten, dürften ſich 
nur gegen Ende der Maſtung hin rentabel erzeigen, Immerhin aber follte 
man das Nährftoffverhälnig von 1:2.7 als die äußerſte Grenze anfehen, 
unter welche mit Bortheil nicht ‚herabzugehen iſt. (Bergl. Periode III 
mit IV.) 

10. Es haben probucirt 


Lebenbgewiät Gedes Bfd. Napsluden 
in Summa alfo 
120 Pfd. Rapsfuchen in ber II. Periode 49.8 Pfo. 0.41 Pfd. Lebendgewicht 
204 » „ DL 486 n 0.24 n 


Mithin hat die Rapskuchenzulage von *s Po. per Kopf ſich durch⸗ 
ſchnittlich beſſer durch Fleiſch bezahlt gemacht, als die von */s Pfd. Welchen 
Einfluß das Pfd. Körnerfchrot in der IV. Periode auf die Fleiſchproduction 
gehabt hat, ift aus den Verfuchsrefultaten nicht zu ermeſſen. Wolff ver- 
muthet, daß ed die Qualität des Fleiſches verbefiert habe. 

11. Zur Production von je 1 Pfr. Lebendgewicht: 

Durhichnittficher Verbrauch während ber II. unb III. Periode an 

Broteinftoffen Kohlehydraten 
Bei Abth. 1. 2.25 Bfb. 6.89 Br. 
nn 2, 238 » TOOL „ 
Pa 3. 301 u 856 „ 
58 
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Bon dieſem Geſichtspunkte aus erkennen wir, daß Das Verhältniß ver 
Rübenmenge zur Heumenge in ber Ration der Abtheilung 3 am ungünftig- 
fien war. 


Berfud von Karmrodt auf der Station Gt. Nikolas, 1360. 


Man wollte damit Die Fütterungs-Normen prüfen, weldye ich in ber 
I. Auflage p. 591 für Schafe, ohne Rüdficht auf deren Alter und Race 
und blos nah Maßgabe ihres Lebendgewichtes gegeben habe. 

Es dienten dazu 3 Abtheilungn à 3 GStüd. In jede kam 1 
Hammel mit langer, grober Wolle und 2 Schafe von mäßig feinem 
Wollwuchs. 

Das Alter der Thiere iſt nicht angegeben. Sie ſcheinen auch in 
ſchlechtem Ernährungszuſtande geweſen zu ſein, da ſie bis zum Beginn des 
Verſuches hauptſächlich mit Stroh im Stalle erhalten worden waren. Magere 
Thiere ſetzen aber in erſter Zeit ver Maſtfütterung gewöhnlich ftart Muskel⸗ 
fleiſch an und ſcheiden dafür Waſſer aus den Geweben ab. Der blos auf 
die Zunahme des Lebendgewichtes berechnete Maſterfolg muß dadurch für 
die erſten Wochen ein trügeriſcher werden. 

Wir beklagen daher hier das Fehlen jeder einleitenden Vorfütterung, 
welche ich auch ſonſt ſchon für geboten halte, um die Schafe an die ihnen 
fremden Futtermittel namentlich an die anfangs ihnen widerlichen Raps⸗ 
fuchen, fo wie aud) an die ungewohnte Art der Aufftellung und Behandlumg 
etwas zu gewöhnen. „Ohne eine berartige Borficht”, fo meint Henneberg, 
„wird eine anfänglihe Abnahme des Lebendgewichtes, muthmaßlich ftets 
eintreten.” *) — 

Zu bedauern ift ferner, daß Karmrodt über die benutzten Futter⸗ 
mittel (außer Rapskuchen und Lupinenſchrot) Keine fpeciellen Analyſen aus⸗ 
geführt hat, wodurch allein er feine Ration richtig nad) meiner Norm bes 
rechnen und letzterer völlig gerecht werben fonnte. Bon dem Chemiker einer 
Verſuchsſtation, welcher dieſe Normen kritiſch probiren will, hätte ich folce 
Analyſen wenigſtens erwartet. 

Werfen wir nun einen Blick auf folgende Fütterungsreſultate: 


e) Journal für Landwirthſchaft 1860 Bd. V. p. 6. 
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7 etendaewicht 
Kummer Sunafme . 
& Ration 3 6 
ng . =2 | 22 ver 
go per Abtheilung in CH 5: Tag und 
8⸗ Pro. sb | 2 Städ 
5 | 2 
# Bd. | Mio. Div. 
1. deriode. 1. | 9 Mößten + 1%. Rapsfoten 4 17 
; . . n 1 2 + 1 208.8 217.3 0.107 
vom 2. un bie Rapsfugen +2 deu. » . - . = 0.101 BP. 
— 36 Lage 2. dito 189.0 | 193.91 0.045 im Mittel 
3. dito 198.3 | 211,6 | 0.151 
ZU. Veriete. 8. 1 10%. — + 17 Rapoſchot 
» Möbren + 1%, Rapsihoten + | 193.9 | 198.0 | 0.185 
vom 25. Kerit bis * * andtußen +, Aupinenfhrot T os Sp. 
= 7 Toge ee 211.6 | 216.6 } 0.238 im Bitte 


vom 2 mei di ”|° ——— ——— "| 198.0 |200.8| 0.035 
= %uge [> | 9% Aupine —* ur * 216-6 10 * 
ſo finden wir in der J. Periode, 

trotz der oben angebeuteten umgilnfligen Umſtände; 

troß ben Heften au Rapsluchen, die mehrmals unverzehrt Abrig blieben; 

trog dem Fehler, daß bie Rapskuchen als bilrmer Brei mit ben Rapsſchoten 

vermengt und wicht pure als trodener Schrot gefiltert wurden; 
emoc eine durchſchnittliche Zunahme per Tag und Kopf von 0.101 Pfd., 
was befriedigend ift. 

In der II. Periove betrug der durchſchnittliche Zuwachs 0.217 Pit. 
Dies ift fogar ein ungewöhnlich günftiges Refultat! 

In dee III. Periode war die mittlere Zunahme blos 0.05 Pi. — 
Berechnen mir aber einmal ven Nährftoffgehalt ver daſelbſt vorkommenden 
Kationen nach meinen, aud von Karmrodt zu runde gelegten, Durch⸗ 
ſchnittsanalyſen, 


Ratio Trockenſubſtauz Protei ett Kohlehydrate Nährſto 
von —— Pfd. anz 30. in fd. Be B Te 


ältniß 

2 6.11 0.86 0.20 2.62 1:3.6 

3 6.11 0.95 0.21 2.56 1:3.3 
Geforberte Norm für 


3 a 60 0 0M 800 1:43 


fo finden wir den ftattgehabten Verzehr keineswegs entſprechend meiner gefor« 
derten Norm. Er war zu arm an Kohlehydraten und Bett und daher relativ 
zu proteimeeih. Wahrſcheinlich liegt hieran auch fein ungenü— 
gender Erfolg. 

Wie indefien ver Verſuchsanſteller folhe wefentlihe Differenzen 
überfehen, unb babe aus dem ganzen Berfudhe ven Schluß 
machen lomıte, daß meine Rationsnormen — wie ſolche ſich in der I. Auflage 
finden — nichts taugen umd ben practifchen Landwirthen gar nicht zur Be⸗ 
folgung anzurathen feien, — das ift wirklich befremdend. 
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Maftverfude mit Schweinen. 


Delbeg, em bekannter franzöfifcher Viehzüchter, theilt über vie 
Ratur des Schmeines einige Beobachtimgen mit, welche intereffant genug fein 
dürften, um hier vormeg zu ftehen: 

„Diele Feute halten das Schwein für ein unreinliches Thier, das fih mit 

Herzensluſt in Schlamm und Koth herummälzt. Diefe Meinung rührt vom 

Mangel an Beobachtung und richtiger Benrtheilung ber. Das Schwein bat 

mehr Sim für Reinfichleit, ale ımfere anberen Hansthiere. Niemals läßt 

e8 feine Erfremente neben feiner Pagerflätte fallen, es geht ſtets, wenn es 
kann, in einen Winkel feines Stalles und legt fi niemals auf feine Aus⸗ 
würfe, wie e8 die Kuh, das Schaf und fogar das Pferd thun. Kat fi der 

Mitt um das Schwein herum angehäuft, fo Tegt es fich nicht nieder, frißt 

ſchlecht und grunzt fo lange, bis man ihm eine neue Stren gibt. Dann 

wird e8 wieder ruhig, frißt und legt ſich mit augenfcheinlichem Vergnügen 
auf das frifche Stroh. Es wälzt fi nur in Sauce und Unrath herum, um 
fih zu erfriihen. Man babe es oft in reinem Waffer, dann wird es feine 
unreinen Pfüben aufluchen. Aber Erfrifhung ift ihm Bedürfniß, Bäder, 
befonders im Sommer, find ihm eine ımerläßliche NRothwendigfeit. Olivier 
be Serres gab ſchon zu feiner Zeit ben Rath, die Schweine nicht in einem 
ſchmutzigen, fchlecht gelüfteten Stalle zu halten, weil fie ſich darin jchlecht und 
nur ſehr langſam mäften. Das ift nah dem Gejagten Teicht erflärlich, derm 
befanntfich ift bie Ruhe die erfte Bedingung eines fchnellen und leichten Mä- 
ftend. Das Schwein ift ebenfo wenig ein dummes, als ein unreinlichee 

Thier. Elyfise Lefebore, der umfichtige Director ber kaiferlihen Schh- 

ferei in Grövolles, fah in ber Gegend von Autun Schweine, bie ſich mit 

augenſcheinlichem Vergnügen im Fluſſe babeten, hindurch ſchwammen und 
ihre Heinen Auffeher mit hinüber trugen, fo wie e8 ein guter neufoundländer 

Hund getban haben würde. Bose berichtet, daß die Schweine in Süb- 

Carolina in voller Freiheit aufgezogen werben. Das ganze Jahr hindurch 

leben fie in den Wäldern und verjorgen fich felbft mit Nahrungemitteln; man 

bat aber die Gewohnheit, ihnen alle Samftags, Abends, etwas Mais zu ge- 
ben. Sie verfehlen niemals, an biefem Tage und zur gewöhnlichen Stunde 
von allen Punkten auf eim gegebenes Zeichen berbeizulaufen, um an biefem 
wöchentlichen Feſtſchmauſe Theil zu nehmen. Eudlich bat ber unfterbliche 

Cuvier, deſſen Autorität Niemand verwerfen wird, behauptet, daß das 

Schwein ebenfo viel Klugheit zeigen wilrbe, wie der Elephant, wenn man e6 

mit gleiher Sorgfalt behandelte.“ 

„Man kann aljo folgende allgemeine Regel aufflellen: Sollen fih bie 
Schweine wohl befinden, fi gut und ſchnell mäften, jo halte man ihren Stall 
rein, ernenere die Streu oft, gebe ihnen ſtets das Futter im vorher gut ge- 
reinigten Trögen, babe fle im Sommer täglich in reinem Waſſer, ftriegele fie 
alle zwei Tage mit einem Striegel, einer ſtarken Bürfte oder mit einem ab- 
geſtutzten Birkenreisbeſen. Die Funktionen der Haut finb bei diefen Thieren 
ſehr thätig und die Reinlichkeit ift zu ihrem Wohlbefinden unerläßlich.“ 

„Bäufig kommt e8 vor, daß fie nah Beginn ber Maſt ihre frühere 
Frehluft verlieren Ein Remedium für dieſen mißlichen Sal foll, mehr⸗ 
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fadhen Erfahrungen zufolge, ein Gemisch von Hafer mit Kochlalz fein, wel⸗ 
es man in wenig Wafler 1—2 Tage aufquillen läßt und dann ben Thieren 
apart zu freffen gibt; täglich ein paar mal eine Hand voll.” 


Berfuh von Lambl in Liebwerd, 1851. 


Wie verhält fih das Gewicht der nengeborenen Ferkel zum Gewichte 
der Mutterſau? — Folgende Aufftelung gibt hierauf Antwort: 









Bbohmiſcher Tandichlag . 10 
Böpmen-Eflr . . - - . ı 
Böhmen-Yortihire 0. 12 
ea-Dortiie nen 17 

ren. :7.01 3 16 
ehire‘ .. :6.71 24 1 18 


Berfuh von Echober in Tharand, 1853. 

Ein Saugferfel, Yorkſhire Race, wog nad der Geburt 2.8 Pfd. 
und wurde alle 8 Tage einmal, Morgens 10 Uhr, gewogen. Es betrug 
die durchſchnittliche Gewichtszunahme per Woche: 


Prd. 

Während ber Säugezeit von \ — 124 
8—11. Woche 0.75 
—W — 4.00 
„ 16-19. „ 1.00 
„ 20—23. 2.00 
„ UM. u 2.25 
" 28—31. „ 1.37 
„ 32—35. „ 1.12 
" 36-39, „ 1.50 
40-43. „ 1.20 





Im Durchſchnitt aufer der Säugezeit 1.69 


In gleicher Weife verfuhr Bonffingault mit Ferkeln verfchiepener 
Rage, | die Iuccefftoe u ‚Fegelbrom gezüchtet worden. 


ctzahl eilt Zuwachs 
der genen per — ie ver 9 ad ‚Der Fi? Race 
ein) * ai) 
5 .25 7. 0. Langohrige Fandrage 
10 1.23 11.55 0.29 Sampihire- Kreuzung 
2 0.75 6.37 0.16 Sampfhire 
7 1.13 10.14 0.25 Krenzung 
2 1.00 11.50 0.29 „ 
7 1.29 10.79 0.26 „ 
8 1.10 6.50 0.15 Landrace 
5 1.20 7.17 0.17 n 





Berfah von Stradmann in Warberg, 1857. 

Nachdem 16 Ferkel 46 Tage Lang an 2 Säuen gefogen hatten, 
während welcher fie per Tag und Stüd durchſchnittlich nur um '/s Bo. 
zunahmen, wurden fie in 2 gleiche Abtheilungen gebracht und verfuchsweife 
ernährt mit 4'/s Pfo. Sauermilh per Tag und Stück. Außerdem erhielt 

per Tag und Stüd 


Abtheilung I. Abtheilung II. 

Dom 4658. Tage !/,; Pfd. Gerſte 1, Pfd. Leinkuchen 
y 58- 72. y⸗ Ye "n 1} 2a 2 
n 12—82. „ 8) 4 " „ e/ «in " 
” 82—107. ” 1 ” „ 1 ” ” 


Die Gerfte wurde den Thieren ungefchroten und beſonders vorgelegt, 
bie Leinkuchen fein gemahlen und mit der biden Milch zu einem Brei ver 


miſcht. 
Durchſchrittlich wog jedes Ferkel 


von Abthl. J. von Abthl. IL Tägfihe Zunahme 
am 46. Tage 9.18 Pb. 9.00 Pf. Abibl. 1. Abthl. IL. 
„58. „ 1368 „ 13.50 „ 0.32 Pfd. 0.32 Pfb. 
„ 172. „ 1922 „ 13.54 „ 0.40 „ 036 „ 
n 2 u 26.93 „ 23.63 „ 01 , 051 „ 
„107. „ 4.00 „ 34.00 „ 0.68 „ 0.42 „ 


Die Leinkuchen haben, als leicht verbauliches Futter, hiernach in der 
erften Periode nach dem Entwöhnen ver Ferkel fich bewährt. Später konnten 
fie der Gerfte nicht gleich kommen. Jedoch möchte ich daraus nicht folgern, 
daß überhaupt die Gerfte den Vorzug verdiene, denn in dem vorliegenden 
Berfuche war fehlerhafter Weife die Ration der Abtheilung II zu protein 
reich. Sie enthielt in ver letzten Periode ein Nährftoffverhältnig von 
1: 1.6, während die Ration ver Abtheilmg I das Verhältniß von 1: 3.6 
darbot. Letzteres ift offenbar entfprechender für ein 3—4 Monat altes 
Ferkel. Hätte Strudmann ver Abtheilung II noch etwas Kartoffeln 
oder Zuderrüben zugefett, fo würde wahrſcheinlich ver Nähreffect ver Lein⸗ 
kuchen ficy weit vortheilhafter, als jener der Gerfte herausgeftellt haben. 


Berfud von v. Lingethal zu Großtmehlen, 1855. 

Angeftelt mit 3 Ferkeln, die, von ber Mutter abgeſetzt, durch füße 
Kuhmilch ernährt wurden. 

Datum Stachahr Gewicht Me ae — Fe er 

31. Mig 3 4.5 Pfd. — _ 
3 57.0 „ 162.4 Bid. 1.78 3 Bi. 12.0 Pf. Milch 
14. April 8 700 „ 154.0 „ 133, 18 u u 
21. Apr 2 63.0 „ 1540 „ 11.00 „ 10 un 
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An die vorſtehenden Refultate Mmüpft ver Verfuchsanfteller folgende, 
fehr richtige Bemerkung. 

„Es beftätigt fi) auch hierdurch wieder vie Wahrkeit, daß reichliche 
Fütterung Erfparniß, knappe aber Verſchwendung ifl. “Denn es verwerthe⸗ 
ten zwei Ferkel daſſelbe Milchquantum ungleich höher, als drei. Diele 
Wahrheit muß erft in ihrer vollen Wichtigkeit erkannt werben, bevor es 
möglich tft, die Viehzucht auf den Standpunkt zu bringen, den foldye eine 
nehmen muß, um das Butter am höchflen zu verwertben. Lernt aber ver 
Landwirth erſt den Werth ferner Viehzucht nicht mach der Kopfe, fordern 
nad) der Centnerzahl, nit nach dem Knochen⸗ fonbern nach dem Fleiſch⸗ 
gewichte zu ſchätzen, fo iM fofert ver Standpuntt errungen, welcher bie 
Grundlage des weiteren Fortſchrittes in Beziehung auf die Biehhaftung bildet. 
Diefe Wahrheit ift ebenfo einfach, als leicht durchführbar; man hat, wo 
eine zu ſtarke Kopfzahl gehalten wird, nichts nöthig, als durch Vermin⸗ 
derung derſelben das Betriebscapital, die Arbeit zu vermindern, bagegen aber 
den größeren Ertrag einzwcaflicen — ein Tauſch, der jedenfalls annehmbar 
zu fein ſcheint.“ 


Verſuch von Barter, 1858. 
Die hierzu benutten 4 Schweine waren 9 Monate alt. 


Berzehr Gewicht der 4 Schweine 
per Tag md Gtüd arlang 21 Tagen ver Bag and Grüe 
Bi. FM. Pro. 
1. 5 Pfd. Bohnen + 1.6 Pfb. j 
Serfe + 48 Bıh, Men) | 416 564 1.76 


Dieſe, einen fo guten Effect verurſachende Ration enthielt ungefähr 
7 Pfo. Trockenfubſtanz mit 1 Pfd. Protein, 0.18 Pfo. Fett und 4.7 Bir. 
Kohlehydrate. 


Verſuch von Le Bel, 1847. 

Derſelbe handelt über den Futterwerth der Eicheln, deren Analyſe 
sub I angegeben iſt. Des Vergleichs halber, citire ich bei dieſer Gelegen⸗ 
heit noch eine andere, von Moſer ausgeführte Analyſe der Eicheln. 

Nach Abzug von 


20 % Schale 18.2 Ye Schale 
Wafler . . 20.0 24.1 
Del 43 


Kohlehydrate 64.5 
Protänftoffe. 5.0 
Holzfaſer.. 4. 
Ade . . .» 


—A 
XXI 


tech 
02 





= 
= 
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Es murben damit 11, fünf Monat alte Terfel fo gefüttert, daß fie 
yer Tag md Stüd durchſchnittlich verzehrten: 3.7 Kilo Eicheln, 0.7 Kilo 
Mohnkuchen und 10 Kilo Buttermild. Diefe Ration war ehr fettreich, 
venn fie führte, nach meiner Berechnung: 

0.47 Pfd. Fett neben 0.98 Bf. Protein und 4.76 Bid. Kohlehybrate, 

Sie vermehrten dabei ihre Gefammtgewiht von 327 Kilo während 30 
Zagen bis auf 525 Kilo, was einen Zuwachs von 0,6 Kilo per Tag und 
Stück ausmadt. Mit dieſem Erfolge, meint Ze Bel, könne man zufrie- 
den fein, um jo mehr, da die Eichelration blos halb fo theuer zu ſtehen 
fommt, als diejenigen Rationen, wo, an Stelle der Eicheln, ein zureichen⸗ 
ded Ouantum von Sartoffeln den Schweinen dargeboten wird. 


Beriuh von May zu Wenhenftepfan, 1857. 

Derfelbe hatte ſich vie interefjante Trage geftellt, ob eine Kodhfalze 
Zugabe die Maft ver Schweine beförtere. Gemäß nachſtehenden Ver⸗ 
ſuchsreſultaten jcheint Dies jedoch nicht der Ball zu fein. 


en 
l 
: Zuwachs 
Race Anzahl der Verſuchsthiere se ehe u ver Eräd 
an ” Tagen 97 Tagen 
der 
Maftung 
& doth & £ Bir. PN. N 
: 4 Stid 4 1 a al3 per Zag 43.5 144.0 100,5 
engliſcher Bolkint 4 ohne Salz 05 1883 108 
nu . ä t . . 
baieriſches Landſchwein ß ohne & Er a ber Tag de ji I 12 


Es verfteht fi von felbft, daß ſämmtliche 14 Schweine übrigens ein 
ganz gleiches Futter bekommen hatten. 


Verſuch von Lehmann zu Weidlitz, 1858. 


gm Anſchluß an den Seite 584 citirten Verſuch gab man zweien, 6 Wo⸗ 
hen alten Ferkeln, periodiſch täglich eine Zulage von 15 Gramm demijch reinen 
phosphorſauren Kalk. Ein drittes, gleich altes Thier, erhielt vergleicheweile das näm- 
liche Butter, aber ohne ſolchen Zuſatz. Tas Yutter beitand im Durchſchnitt von 259 
Verſuchstagen pro Tag und Thier: 
Buttermild . 2.44 Pfr. 
Diolten . . 6.60 
Klee . . . 0.80 
Gerfe. . . 1.30 
Sfr. . . 0.14 
Kartoffeln . 2.50 


Es war alfo ſchon ziemlich phosphatreich. 


3'333 3 
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. . Tügticher 
wachs zwij d 
Samein | „DE ., Zuwachs zwiſchen dem Tage 


98—167 187-1 


Pe. 

e 
0.753 0.970 * Sen bezeichneten Zu⸗ 
0.710 0.940 * nahmen find unter Zu⸗ 
0.887 Igabe von phosphorſ. 
alt erzielt. 

"Daß die Beigaben von Knochenerde,“ fo ſchließt Lehmann, „nicht ohne Wir- 
lung auf die Schweine waren, gebt ans vorfiehenber Tabelle deutlich hervor. Wäh- 
vend biefelben im ihrer täglichen Zunahme an lebendem Gewicht gegenfeitig nur 
äußerfi geringe Differenzen im der Zeit, in welcher fie ſämmtlich ohne Knochenerde 
gefüttert wurden, zeigen, wirb fogleich bei Nr. 1 und Nr. 2 eine Getwichtsnermeh- 
rung dich Knochenerde im Berhältni zu Nr. 3 deutlich fichtbar. In ber legten 
Berfuchsperiode hatte Nr. 1. = 11 Zoll-Bfmb, Nr. 2 = 7 Zoll⸗Pfund mehr 
lebendes Gewicht probuszirt als Nr. 3. Nach der ganzen Verfucdhszeit aber war bas 
Plus von Nr. 1. = 23 Boll-Pfund und von Nr. 2. = 11 Zoll⸗Pfund im Ber- 
hältniß zu Nr. 3.“ 

„Auch auf die Geftalt ter Schweine hatte bie Knochenerbe ihre Wirkung 
geiufßert, denn e8 war nicht zu verkennen, daß Nr. 1. und Nr. 2. nicht allein etwas 
böher, fondern auch länger waren; das Knochengerüſte diefer Thiere hatte fich durch bie 
Beigaben von Knochenerde zum Futter in feier Gefammtheit vergrößert und fomit 
zur Ablagerımg größerer Maſſen von Fleiſch und Fett geſchickt gemacht. Eine Ber- 
dickung der einzelnen Knochen der Schweine Nr. 1. und 2 im Verhältniß zu Nr. 3 
lonnte nicht wahrgenommen werben. 

„Aus den Refultaten dieſer Verfuche, welche von mir fortgefettt werben, gebt 
tie Möglichkeit herwor, daß wir im Allgemeinen die Größenverhältniffe der Körper 
unjerer Hausthiere durch Beigabe non Phosphorjänre und Kalk im der Form von 
Knochenerde beraufitimmen können.” 





42 - 72. | 72—98. 
— Pfd. 
Nr. 11 19 0.566 0.846 * 


Nr.2| 17 0.566 0.730 * 
Nr. 3] 18 0.533 0.653 
















Berfuh von Tullaye, 1856. 


Diefer und die drei folgenden Berfuche find beſonders geeignet, zu 
zeigen, wel’ großen Einfluß vie Rage der Schweine auf den 
Erfolg ihrer Maft bat. Die Verſuchs⸗Ergebniſſe in folgender Auf- 
stellung bebürfen feines Commentars. 


; Gewichts⸗ utter⸗ 1Pfd. 
Gewicht am —** en Zuwachs 
Race Alter 27. Nov. 31. Jan. in65 Tagen in 65 Tagen bat geloftet 


(Monate) (Zollpfo.) (Zolipfe.) (Zoſlpfd.) (Scheffel) (Sgr.) 
3 englifche Leicefter 6 270 612 3412 145 Gerſte 2 


2 Cramer Ta en © 


Die Craon⸗Racçe ſoll vielerorts in Frankreich beliebt fein. 
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Berſuch von Parent im Elſaß, 1850. 





* 26avſt. Roggen 


6.08 515 m Kieien 


mır oreiren, 1UU | 32.00] V.50% 
150 | 49.00 92 





vo ı 
Dh 200 | zrnoloara| 12: 2 
ven 1.10 0.174 | 1.26 2.63 | 6. 
250 | 7330| 0.174 “| 2.91 | 6.73 ||1169 „ Kartoffeln 
300 | 88.50] 0.192] 1.58 | s.19 | z.10 
1| 1.200.188 } Im me. 


20 4.96| 0.235 
von \ 50 | 12.00] 0.810 






Sampfbire | 100 | 27.58| 0.389 | ie erhieften genau 

mit fiber (| 100 | #7.00|0,800| vie nimtige Rtion, || 145 Pr-Hopsen 

ae /) 200 | 80.801 0.247 | wie bie Scheine ber | 7a5 7 gen gm 
* 260 | 92.851 0.248 | Boiton-Rage. ” 


2: 
300 106.25, 0.247 


Aufer eimer weit befleren Verwerthung bes Futters durch bie englifche 
Schmeine-Rage, geht beſonders aus dieſem Verſuche hervor, daß zwiſchen 
dem 100.—200. Tage der Körperzumads am ftärkften ift, ſonach dieſes 
Lebensalter ſich am vortheilhafteften zur raſchen Maftung eignen bürfte. 
Die Nation, welhe am 150. Tage gereicht wurde und ven größten Zu- 
wachs zur Folge hatte, enthielt ungefähr: 

0.57 Bid. Protein, 


013 „ Fett 
3.00 Koͤhlehodrate. 


Verſuch von Rehſe zu Coverden, 1857. 

Bon 24 Schweinen, je I Monat alt, befam während der Verſuchs - 
zeit jedes täglich 5 Pfd. gevämpfte Kartoffeln nebft 3 Pifd. Getreideſchrot, 
was entfpricht einem Gehalte von 0.46 Pfd. Protein, 0.08 Pfd. Fett und 
2.88 Pfd. Kohlehydrate. 


(änittißen 

Hase Ge a e 
Sr Sn. Sn. 

Bolbfut-Suffolt . . 115 162%, 47 
Deuiſches Landſchwein 94 125 3 
Kreuzung beibr . . 103 15 42 
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Berfuh von Henneberg zu Weende, 1859. 

Derfelbe dauerte, nach ımberüdfichtigter paſſender VBorfütterung, vom 
20. Octbr. bi8 zum Monat Jamnar, wo die Berfuchöthiere gefchlachtet wurden. 

Das Futter war ein Gemenge von Getreideſchrot und gefochten Kar⸗ 
toffeln, non welchen die Thiere ad libitum freffen konnten, und bei wel⸗ 
chem man das Nichtverzehrte in Abrechnung brachte. 

Während der Verfuchevauer änderte man 3 mal das Mifchungsver- 
hältniß zwiſchen Schrot und Kartoffeln, in ver umten näher angegebenen 
Weiſe. 8 blieb inveffen dabei für alle 3 Abtheilungen, wovon jede 2 
Schmeine umfaßt, die Fütterung periodiſch die gleiche. 






Kartoffeln 









8 
? 





















Berkſhire⸗Baſtard. 96 | 196 15.96 12. 08 11.5 | 1.266 | 4.70 | 1 
Horkihire-Baftard . . .I 81 | 217 17.58 16.62) 15.0 | 2.117 | 3.58 | 7.85 
Yangborftige Landſchweine . | 103 | 203 16.2113. 16 12.6] 1.481 |4.19 | 8.89 


Man fieht hieraus, daß von den 3 verfuchten Racçen bie Yertihire 
Kreuzung weitaus am meiften zunahm ımb dabei auch ihr futter am beften 
verwerthete. Sie gab, trog ihrer fürzeren Maftzeit, doch eben fo viel 
Schlachtgewicht (80°/o) als vie länger gemäfteten anderen Racçen. 

„So weit ein, auf je ein paar Thiere befchränkter Verſuch, es zu 
entjcheiden vermag," fagt Denneberg, „lommt man von ben verfchie- 
denſten Gefichtspunkten aus ftetd darauf zurüd, daß die PYorkſhire— 
Baftarde in der Maftfühigfeit obenan ſtehen. — Die übrigen 
Berhältniffe, welche bei der Auswahl der Echweinerage für eine beftimmte 
Tocalität in Betracht zu ziehen find, haben wir hier zwar ftreng genommen 
nicht zu berüdfichtigen, doch tarf zu Gunſten ber Berfihire-Baftarde ımd zu 
entſchiedenen Ungunften ver großen Vorkihire nicht unerwähnt bleiben, daß 
nad mannigfaltigen Erfahrungen die Aufzucht der von der großen Yorkſhire 
Race gefallenen reinen und Kreuzungs-Probucte weit ſchwieriger ift, als bie 
Berkihire-Ablömmlinge, daß jene gegen Froft und Hite weit empfindlicher 
find, als diefe, und daher auch zur Benutzung der Weite kaum berange- 
zogen werben fünnen.” 

Die 3 Wbtheilungen befamen 


Mengen-Berhältnig Im Mittel der 3 Abth. 
jwiſchen unahme 
Schrot und Kartoffeln pro Tag und Stüd 
in der 1. Beriodbe = 21 Tage 1: Al 2.6 Pfo. 
„ » . „ = 56 » 1 ‘ 2 5 * 


: 1. 
nn 8. n = 20 * 1 1 0.5 n 
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Wenn wir num auch zugeben, daß gegen Ende ver Maſt Hin, vie 
Körperzunahme aus Gründen, bie nichts mit der Fütterung gemein haben, 
m allen Tällen eine geringere wird, fo ift das hier beobachtete Stufen ver 
Zunahme doch zu groß, um bie Amberımg im Futtergemenge als unbethei- 
ligt dabei zu erachten. Wir werben wenigſtens folgern, daß in ber Schluß- 
periode zu viel Schrot im Berhältniß zu den Kartoffeln gereicht worden ifl. 

In ver erſten Periode fcheint das Gemenge, bei dem enormen Effecte 
von 2.6 Pfr. Zuwachs wirklich ein mufterhaftes geweſen zu fein. 


Verſuch von Bouffingault zu Behelbronn, 1844. 


Indem ich mich bier darauf befchränfen muß, felbigen auszugsweiſe 
in feinen Hanptreſultaten mitzutheilen, werde ich verpflichtet, deſto nachdrũck⸗ 
licher hervorzuheben, daß er mit berjenigen mufterhaften Sorgfalt ausgeführt 
wurbe, die Bouſſingault's fämmtliche Arbeiten jo herrlich dharacterifirt. 

Zweck ver Berfuhe war vie Erforfhung des Urfprumges des Fettes 
im Thierlörper, ein ©egenftand, über welchen zu jener Zeit, wegen wiber- 
ſprechender Anfichten, eim lebhafter Streit zwifchen veutichen und franzöfiſchen 
Naturforſchern geführt wurde. 

Zum Verſuche dienten 12 junge Schweine von gleichen Alter und von gleicher 
Mutter ftammend. Sie wurden in einem Stalle untergebracht, ber in 12 Berfchläge 
eingetheilt war, fo daß jebes Thier apart gefüttert werben konnte. Der Boden 
ber Berfchläge war aus Latten gebildet, damit bie Einſtren entbehrt und fo ber 
Uebelſtand vermieden werben konnte, baß die Thiere ungewiffe Mengen ihres Streu- 
ſtrohes aufzehrten. 

Der Haupttheil bes Verſuches begann erft, als bie Thiere ein Alter von 8 
Monaten erreicht hatten. Bis dahin waren fie umter folgendem Yutterregim aufge 
wachſen: 

Jedes Ferkel belam und verzehrte durchſchnittlich täglich: 
eeentelter  iuttermiig Dide mis HE Roggermesl Epäßgt *) 
1— 4 fatt , %/, Litre — — — 
40—130 _ 0.3 Kilo 25 Kilo 05 Kilo 4.08 Kilo 
130—240 — — 8.87 „ — TO m 


*) Diefer Spülicht bekam ſowohl Molken als Buttermilch zugelegt, fo daß 1 
Litre deffelben 47.3 Gramm ira beſaß. Letztere befanden im Mittel meh- 
rerer Analyjen aus Cafein 89 Gramm 

Fett 4.0 , 
Michzucker 281 „ 
Salzen 63 „ 


41.3 
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In Summa hat jedes Ferkel während feiner erften 8 Monate verzehrt: 
Darin Fett 
Dide Mid A730 Kilo 0.71 Kilo 
NRoggenmehl 45 0.16 „ 
Kartoffeln 647.25 u 1.29 „ 
Spiliht 1141.00 „ 45, 


Summa 6.72 Kilo 

Nun wogen die Ferkel, welche bei der Geburt durchſchnittlich 0.65 
Kilo fhwer waren und feine wägbaren Fettmengen in fich bargen, nad) 
Ablauf ver 8 Monate per Stüd 60.55 Kilo. Bon einem davon geſchlach⸗ 
teten gewann man, nach forgfältiger Trennung der innern Theile, 15.48 
Kilo frisches Fett. Letzteres enthielt 16 %o Wafler; e8 entſprach alfo 13.0 
Kilo geichmolzenen Fettes. 

Woher ftammt nun der große Fettüberfhuß im Thiere über die, in 
per Nahrung eingenommene Menge? Dffenbar, fo antwortet Bouflingault, 
von den andern Nahrımgöbeftanotheilen; ein Theil der eingenommenen Stärke, 
des Zuckers und vielleicht aud der Proteinftoffe mußte fi) in Wett ver- 
wandelt haben. 

Indem wir nun ver Fortſetzung des Bouſſingault'ſchen Verſuches 
folgen, werden wir die Bebingungen kennen lernen, unter welchen jene 
Umwandlung von Stärke over Zuder in Fett im Thierkörper vor ſich zu 
gehen vermag. 

Zwei von den 8 Monate alten Schweinen befumen täglich ſatt ge- 
dämpfte Kartoffeln, zertheilt in Waſſer, und nichts weiter. 


wads 
Dauer | Körpergewigt guwache „IN, | Dit den| an Ge Abgang 





bes >= [an Ror- ® 
Berſuchs Anfangs am End Tag toffeln an Fett veraze *) ne 
Fage Kil — en 
Schwein I. 93 60.0 | 67.24 | 0.08 644 1.09 0.67 0.37 
» II. .| 2056 59.5 | 84.00 I 0.12 | 1433 2.87 1.90 1.13 


























In den erften 2 Monaten verzehrten beide Thiere ihre Kartoffeln 
recht gierig, fpäter aber mit wachſendem Widerwillen. So erklärt es ſich, 
daß Nro. 2 in den legten 60 Tagen des Verſuchs blos um 4 Kilo ſchwe⸗ 
zer geworben tar. 

Aus diefer Aufftellung folgt: 

1. daß mit Kartoffeln allein eine Schweinemaft unmöglich ift; 

2. daß bei purer Kartoffelnahrung ver Fettzuwachs der Thiere nicht 


*) Hierbei iſt zu Grunde gelegt worben, daß bei Beginn bes Verſuchs jedes der 
Schweine 13.0 Kilo wafjerfreien Fettes enthalten habe. 
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größer fei, als die im Futter verzehrten Fettmenge, abzüglich berjenigen, 
welche durch die Darmerkremente ven Körper verläßt; 

3. daß alfo in vorliegenvdem Falle vie Stärke, fowie die fonftigen 
Kohlehydrate ver Kartoffeln, gar nichts zur Fettbildung beigetragen baben. 


Dben, im erſten Verſuche, hatten Stärke und Kohlehydrate zur Fett 
bildung beigetragen; wurum nım bier niht? — Antwort: weil bier, näm- 
lich in diefer excluſiven Kartoffelration, eine gar zu große Armut von 
Protein-Berbindungen vorhanden war; mit den 7 Kilo Kartoffeln, melde 
jedes ber Schweine durchſchnittlich täglich verzehrte, nahın e8 161 Gramm 
Proteinftoffe ein, während e8 davon mindeſtens 300 Gramm bevinft hätte. 
Die Thiere hatten ihr empfangened® Minimmm von Proteinftoffen vor Allen 
nothwendig zur Erhaltung ihres Stoffwechſels und zur Dedung ver Be 
dürfniſſe des Körperwachsthums, dem jedes noch jugendliche Thier unter- 
werfen iſt. Es blieb ihnen alſo kein Proteinftoff übrig zur Bildung jener 
Zellgewebe, ohne melde fein Fett im Körper fi ablagern kann. Das 
Fett bildete fich daher nicht, vielleicht aud, Konnte e8 aus dem Grunde fib 
nidt aus Stärke, zc. bilden, weil ein gewiffer Ueberfhuß von Protein 
nothwendig ift zur chemifchen Metamorphofe ver Kohlehydrate in Fett im 
Verdauungskanale. Ob dazu auch ein gewiſſer Ueberſchuß an Fett noth- 
wendig ift, wage ich nicht fo zu behaupten, mohl aber fteht feit, daß ein 
foldy’ guter Wettgehalt eines Futters der Yettbilvung aus Stärke und Zucker 
wenigſtens günftig tft. 

Ich will verfuchen, meine Anficht hierüber in einem Schema deutlicher 
zu machen. 


Nahrung Fettbildug 
pure Kartoffeln > 2 2 0 0 2 rn. feine N 
Kartoffeln und Zulage von Protein . . 2... normal und gut 
„ n n n n und Fett . . reichlich 
n „ bloße Zulage von Fett - . . . ungenügend 


Im Testen Theile des Verſuchs, wo Bouffingault die übrigen 
nem, 8 Monat alte Schweine mit vollfommenen Nationen verfah, dürfte 
eine Beftätigung ber eben entwidelten Anfichten zu finden fein. 


Die 
9 Shweine Gewicht der Schweine 
verae en Dam I Fa 
n wafler 
98 Tagen ende Anfangg am Ende ' Fett 
(Kilo) (Kilo) (Kilo) (Kile) (Kilo) 


Kartoffeln. . . 4300 8.60 587 1000 103.2 


Noggenmehl . . 394 1.88 Darin an Fett Fett aus⸗ 
Geſiebtes Roggenmehl 249.4 yafange amnde „mtden )= 111.7 
Rohe Erbin. . 26 5.92 (Mil (Mil) Fementen 

Spiliht . » . 880 35.238 150.1 273.0 8.5 


Summa 67.62 


— 69 — 


Bei diefer Fütterung hatten alfo die neun Thiere 44.1 Kilo mehr 
Wett gebildet, als uriprünglih in der Nahrung vorhanden war. Aber was 
hatten dieſelben auch für Futterrationen empfangen! 


Darin an: 
verzehrte 333 ne  urafehnitt Fon er Bett Salzen 
(Gramm) (Gramm) (Gramm) (Gramm) 
4.37 Kilo Kartoffeln . . . . 113 984 9 48 
045 5 Roggen . 2... 56 293 9 11 
0.32 „ feines NRoggenmehl . 50 218 11 6 
0.3 „ Elfen . .» 2... 85 193 7 11 
04 „ Slidt .... 88 280 40 62 
Summa 392 1968 76 138 


Nährſtoff⸗Verhältniß = 1: 5.5. 


Bouffingault berechnet im Wiverfpruche mit den p. 638 ent« 
widelten Annahmen von Gilbert, daß bei ver Maft ſich faft eben fo viel 
Mustkelfleiſch als Fett erzeuge. Es enthielten nämlich obige Thiere unge⸗ 
mäftet 25.6 °/ und gemäftet 27.3 % ihres Körpergewichts an Fett. Das 
Schlacht⸗Ergebniß war daher: 


Haut Knochen Fett Fleiſch Blut Eingeweide 
(Klo) (Kilo) (Kilo) (Kilo) (Kilo) (Kilo) 


In den 587 Kilo Faſelſchweine fanden fich 43 40 190 233 21 21 
» „ 1000 „ ber gemäfteten Schweine 94 62 273 415 38 42 


Berfuh von Lawes & Gilbert zu Rothamften, 1851. 

Wie ale Verſuche dieſer Herren, fo auszeichnet ſich auch dieſer durch 
einen complizirten Umfang und durch den großen Aufwand an Erefutions- 
Mitteln aller Art. 

Die ganze Arbeit zerfällt in 4 Reihen, die getrennt nebeneinander 
oder nad einander verlaufen. Jede Neihe dauert 8 Wochen und um« 
ſchließt eine geriffe Anzahl von Abtheilungen à 3 Stück 9—10 Monat 
alter Schweine. Die Fütterung ift überall derart, daß die Thiere von dem 
einen Futterftoff nur ein beftimmtes, zugewogene® Ouantum, von bem 
andern aber fo viel freffen können, als fie wollen. 

Bor dem eigentlichen Beginne des Verſuchs mar jede Abtheilung 
während 14 Tagen an ihre neue Nation gewöhnt worden. 

Die chemiſchen Analyfen des Futterd wurden von Gilbert ertra aus⸗ 
geführt. 

Das Wefentliche des ganzen Vorganges iſt aus folgenver Tabelle 
erfichtlich, die ich nach vielfachen Umrechnungen und Ausfcheinungen verum- 
glüdter Abtheilungen zufanmmengeftellt. Der interefjante, aber fchwer zu 
überfehenvde Driginalbericht gibt darüber nicht weniger ale 27 Tabellen auf 


834 großen Drudfeiten! — 





oO 
oO 
De 


Nummer 
ber 
Abtheilung 
1. 
2. 
3 
I. 4. 
Verfuchs⸗ 5. 
Reihe 6. 
7. 
8 
9. 
' 10. 
11. 
II. 
Berfuce- 
Reife (14, 
"15. 
16. 
II. 17. 
Verſuchs⸗ 418. 
‚Reihe 418. 
20. 
21. 
IV. 
—— 5. 
Reihe )24, 





Durch⸗ Die mößenttice Für je — 

« . ” , 1 on per 
Es verzehrte ein Schwein wöchentlich rg *dier engine muche Veraehrt 
Stie 55 5 8 
beſchränltes von dem ad libitum bei 82: g| E 
ale 3 
Sutter vorgelegten Ergänzungsfutter Sehe RE la = 

Rihte . 63 Bid. Bohnenſchrot . . 


14 Bo. Maisicrot. 
14 FA Klee . . 
ichts.. 

14 Pfo- Bohnenfgrot 
14 Bio. Kleie. . . » 
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fü. Klee . - 
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3 TR. Kleie 
Mittel: 


53 . " j eo “ “ . . 
68 —8 Gerſtenſchrot ... 
5 + 0 0 
1 Theil Kleie, 2 Theile Gerfte, 3 Theile Bohnen 
1 Theil Lleie, 3 Theile Gertte, 2 Theile Bohnen 
(Ron beiden Mifchungen verzehrt = 65 Pfd.) 
. Mittel: 
23 Pfd. Kleie und 234 Pfd. Maisihrot . . . » 
45 Pfd. Dlaisihrot . . 
7 Bio. Stodfiih, 23 Pfb. gieie, T Eid. Mais. 
33 Bio. Serfte, 16 Pfo. Hleie - . 2 2 2.20 
57 Bo. Gerftenfhrot -» » «2 20. 
Mittel: 


18 Bi. Qudr 0 ne 
15 Bid. Stärle . . . or. 
fo. Inder, 9 Bo. Stärke . . 
infen, 1% Kleie, 15 Zucker, 1%, Stärke . 
‚Dittel: 














ad b. 


ad c. 


ad d. 


ad e. 
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Bemerkungen zu vorftehenter Tabelle: 


. Sn ber zweiten Berfuchswoche belamen bie Schweine biefer Abtheilung eine 


ftarfe Halsgeſchwulſt und heftige Athembeſchwerden. In der Vorausſetzung, 
daß daran ber geringe Gehalt des Futters an Mineralfubflanzen Schuld 


fei, gab man biefer Abtheilung alle 14 Tage ein Gemiſch von 5 Pfb. Holz» 


afche, 1 Pfd. Kochſalz und */, Pb. Superphosphat zur Dispofition. Die 
Schweine fraßen biefe Aſchenmiſchung mit folder Begierde, daß fie barliber 
jebesmal ihre Futterportionen im Stiche ließen. Bald war aud ihre Hale- 
geſchwulſt verſchwunden, und ihr Gefundheitszuſtand eim vortrefflicher gewor⸗ 
den. Den nämlichen giftigen Erfolg hatte jenes Afchengemenge bei ſämmt⸗ 
Iihen Schweinen in Verſuchsreihe IV. Die Schweine in Verſuchsreihe U. 
befamen feine Aſche; es flarben davon aber auch im Laufe des Verſuchs 6 
Stüd, fo daß 6 Abtheilungen ein unbrauchbares Refultat lieferten. In ber 
Tabelle hab’ ich daher diefe Abtheilungen nicht aufgeflihrt. 
Bon diefer Abtheilung erkrankte eines ber Thiere und verlor den Gebraud 
ber Beine. Wahrfcheinlich mit Recht fchreiben bie Verfuchsanfteller Dies ber 
unzwedmäßigen Zufammenfetimg bes Futters zu, denn die Nation war viel 
zu protemreih. MWebrigens mag wohl die Kleie mehr an ſolchem Aufalle 
Schuld fein, als das Bohnenfchrot, denn die 8. Abtheilung ber I. Verſuchs⸗ 
reihe befam ebenfalls ein lahmes Schwein. 
Der Stodfifh wurbe in Verſuchsreihe III. gekocht gereicht und das Koch⸗ 
wafler zum Aubrühen des übrigen Futters bemukt. 
Bon diefer Abtheilung wurde am Ende des Verſuchs ein Schwein gefchlach- 
tet und als Ganzes analyfirt; und indem ein Gleiches früher bei Beginn des 
Verfuches geicheben war, fo ließ fich folgende Parallele berechnen. (Bergl. 
Seite 298 u. 6%.) 
Es enthielten 
100 Pſd. Lebendgewicht, wafferfreis 


Waflergegalt Protein Fett Mineralktoffe 
Br. Bo. Bd. 
Mageres Schwein 60.3 % 34.9 58.7 6.7 
Fettes n 45.3 „ 20.1 77.1 8.0 


Die Berfuhsanfteller kormten bei allen Abtbeilumgen der vier Verſuchsreihen 
beobachten, wie deren Yutter-Konjumtion quantitativ fi allmählig mit fort- 
ſchreitender Maft verminderte, fo daß zulett per 100 Pfb. Lebendgewicht 
durcchfchnittlich */s weniger Trockenſubſtanz verzehrt wurde, als Anfange. 


Schlußfolgerungen:*) 
1. In der 9. Abtheilung wo die Thiere Alle ad libitum verzehren 


fonnten, fraßen fie 


Bohnen Mais Kleie 
in ber 1. und 2. Woche 63 % 30 %° 7° 
»» „8 ” 43, 562 „ 5» 


*) Ich habe bei felbigen, wie Dies überhaupt mein Grundſatz if (Bergl. Seite 


563), von den Anſchanungen ber Berfuchsanfteller möglihft wenig Notiz 
genommen. 
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Sonach ift gegen Ende der Maft das Bedürfniß nach ftidfteffreichem 
Butter geringer, das nad Fett und Etärfe reichem, (wie ein foldyes ver 
Mais vorftellt), dagegen größer geworden. Dean möge die Bedeutſamkeit 
folder Beobachtung nicht unterfchäßen. 

2. Der Confum der Abth. 1, 4 u. 12 fagt, daß die Schweine 
pure Gerſte oder den Bohnenfchrot lieber gefrefien haben als das pure 
Maisfutter. Letzteres fcheint ihnen zu arm an Salzen (vide Anmerkung 
a.) und Proteinftoffen gewefen zu fein, denn in Abth. 5 u. 6 wurben zu 
den 45 Pfund Maisfhrot noch gern und erfolgreih 14 Pfund Bohnen, 
die ſehr proteinreich find, gefrefin. Man muß die geringe Zunahme nad) 
Maisfutter indeſſen lediglich auf ven ftattgehabten geringen Verzehr fchieben, 
denn 1 Pfund veffelben (maflerfrei) hat faft genau eben fo viel Zuwachs 
erzengt, wie 1 Pfund Trockenſubſtanz von Bohnen. 

Zu 100 Pfund Zuwachs waren nöthig: 


bei Fütterung 
ad libitum Trockenſubſtanz Protein Fett Kohlehydrate *) Salze 
mit purem 
Ti. Pr. Bi. Bi. Pfd. 
Maisſchrot 441 57 26 308 6 
Gerſteſchrot 461 63 12 328 12 
Bohnenfhret 437 138 11 220 24 


Falls nun der Zuwachs in allen 3 Fällen ein qualitativ gleicher 
geweſen iſt, dann ſcheint es, als habe hier das überſchüſſige Protein Des 
Bohnenſchrots die Rolle der ſtickſtoffloſen Nährſtoffe übernommen und ſich 
an der Fettbildung betheiligt. Zu einer ähnlichen Betrachtung veranlaßt 
Abth. 1, 5 u. 6, deren Ration faſt gleiche Effecte brachte. 

3. Daß Abtheilung 1 bei purem Bohnenſchrot ſich beſſer verhalten 
hat, als Abth. 9, welche außer Bohnen auch noch nach Belieben Mais und 
Kleie freſſen konnte, iſt wirklich räthſelhaft. 

4. Die geringen Erfolge der Abth. 7 u. 8 liegen in dem Wider⸗ 
willen der Thiere gegen Kleien⸗Futter, von welchem fie nur wenig verzehr- 
ten. Die Kleien müſſen etwas den Echweinen ſchädliches bieten; ein Protein- 
Mebermaß kann e8 nicht wohl fein, denn dem wiberfpricht die Liebe zum 
Bohnenfchrot (vergl. Abth. 2 u. 8). Wahrfcheinlicy liegt e8 am vem eigen 
thümlichen fette und den Salzen ver Kleie, die fih auszeichnen durch ab⸗ 





*) Die Berfuchsanfteller Hatten in allen ihren uttermitteln Teiber nicht bie 
Holzfaſer analytifch beftimmt. Ich konnte daher Die in biefem Refume figu- 
rirenden Kohlebybrate, mir unter ber Annahme berechnen, baf bie Troden- 
ſubſtanz ber Rationen zu 1, aus Holzfafer befteht. Im diefer Annahme 
vermuthe ich feine erhebliche Fehlerquelle. 
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norm hohen Phosphorfäure- Gehalt. (Bergl. oben Anmerk. b, fo wie Eeite 
335 u. 498) bei Kleienfütterung eignet fi ein Gerſtezuſatz weit beſſer, als 
ein Bohnenzufaß (vergl. Abth. 11 u. 13). 

5. Ueber ven Futterwerth des Stodfifches beweift Reihe III nur aünfi— 
ges. Am beſten wirkte er in Verbindung mit Maisſchrot (vergl. Abth. 17 
u. 4) oder Gerfte (vergl. Abth. 20 u. 13) und in einer Menge von 
1 Pfund pro Tag und Stüd. 

6. Die Identität von Zuder und Stärke geht aus ver IV. Reihe 
fhön hervor, wenn wir dabei berüdfichtigen, daß ber verfütterte Zucker 6.3 
%o, vie Stärke dagegen 19.6 Wafler enthalten hat. 8 fcheint, als 
habe der Zuderzufag die Stärfe verbaulicher und daher wirkſamer ge 
macht. CVergl. Abth. 23 mit 21 u. 22). 

7. Im Durchſchnitt verzehrten ſämmtliche Abtheilungen auf 100 Pfimb 
Zuwachs etwa 14 Pfund Felt. Da aber varın burdfchnittlih 71.8 
Pfund Trodenfubftang mit 63.4 Pfund Fett figurirt, fo werben die Schweine 
den größten Theil ihres Fettes aus ven Kohlehydraten ver Nahrung ger 
bildet haben müſſen. 

8. Auf 100 Pfund Zuwachs verzehrten die 8SOpfündige Schweine 
der Reihe IV 417 Pfund Trockenſubſtanz, während vie 140pfündigen 
Thiere der Reihe I, II u. III dazu durchſchnittlich 470 Pfund beburften. 
Es fcheint uns nicht thunlich, mit Lawes hieraus folgern zu mollen, daß 
überhaupt die jüngeren Schweine relatio weniger Futter bedürften und ſich 
rentabler mäften ließen, denn die Fütterung in Reihe IV war doch qualita- 
tiv beffer und concentrirter. 

9. In folgender Aufftellung babe ich aus allen Abtheilungen vie ein 
mittelmäßiges Reſultat geliefert *) (Zuwachs unter 80 Pfo. in 8 Wochen) 
das Mittel gezogen; dasgleihe aus allen Abtheilimgen von günftigem Re⸗ 
fultate. (ZJuwachs über 90 Pf. in 8 Wochen). 

Zu 100 Bib: Zuwachs 


Berzehr pro Stüd in 8 Wochen nötbig 
Zune ee vrotein Wett a ee Brotein inte 
Bid. Sn. Fr. Pro. Tm. PN. Priv. 


unter 80 328 74.4 11.4 196 1: 3.0 116 340 
über 90 46 80 136 2%6 1:37 82 288 
Dies fagt: daß der Zuwachs über 90 Pfd. in jever Hinficht der 
billigfte war. Die Ration, welche ihn brachte, zeichnet ſich hauptfächtlich 
durch größern Gehalt an Kohlehypraten aus. Das gewährt letzteren eine 


*, Ein fchlechtes kann ich es nicht nennen, denn ein Zuwachs von bios 60 Pf. 
wäre pro Tag = 1 Pfb., alfo immer noch befriedigend! — 
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gewiſſe Bebeutung kei ver Schmeinemaftung und läßt uns ein Nährfloffe 
verhältniß unter 1:3.7 als nicht väthlich erſcheinen. 


Berfud von Strudmann zu Warberg, 1857. 

Bon Schweinen, im Alter von 4 Monaten, wurden 4 Abthei- 
lungen & 2 Stüd gebilvet und während treier, auf einander folgenven Ber- 
fuchöperioden mit ven, im beifolgender Tabelle aufgezeichneten Buttermitteln 
ernährt. 

Um die chemiſche Seite dieſer Fütterung ſtudiren zu können, hab' ich 
aus meinen Durchſchnitts ⸗Analyſen ven Nährſtoff-Gehalt ver Nationen be— 
rechnet und bie Refultalte der Tabelle zugefügt. 
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S hlußfolgerungen: 

1. Der Maſtfortſchritt eines Thieres hängt nicht einzig von feiner 
Futterration ab; auch die Individualität deſſelben kommt fehr in Betracht, 
denn fonft hätten alle vier Abtheilungen in ber I. Periode einen gleichen, 
täglichen Zuwachs zeigen müſſen. 

2. Rohe Mohrrüben haben entfchieden fchlechter gefüttert, als gebämfte. 
Wahrfcheinlich werben jene von ven Schweinen nicht vollftändig verbaut, 
denn bie 4. Abtheilung war während ver IL, IIL und IV. Periode mit 
einem ftarten Durchfalle behaftet, welchen pie Schweine ver 3. Atheilung 
nicht zeigten. 

8. Die Malzkeime, welche ala Abfälle ver Brauereien gewöhnlich 
wenig beachtet find, haben ſich als ein ganz gutes Schweinefutter bewährt, 
indem fie beinahe ven gleichen Nähreffect, wie Bohnen, bewirkten. Wo fie 
verfüttert werben follen, da nehme man fich die Maftrationen ver 2. Abthei⸗ 
lung in ver III. und IV. Beriode zum Muſter. 

4. Die Rationen der 3. Abtheilung hatten überall im Vergleich zur 
1. Abtheilung einen geringeren Nähreffect, meil jene einen beutlich geringeren 
Gehalt an Protein und Kohlehydraten befaßen. Hätte ver Berfuchsanfteller 
Kartoffeln und Möhren nach deren Gehalt an Trodenfubftang richtig ſub⸗ 
ftituirt (25:15), jo wären beide Kationen in ihrem abfoluten und relativen 
Nährftoffgehalte kaum von einander verſchieden und ihre Erfolge wahrfcein- 
lich iventifch gewefen. Indem er aber 2 Theile Kartoffeln durch 3 Theile 
Möhren erfeßen wollte, hat ver Verſuch bewieſen, daß viefer Erſatz ein um- 
richtiger ift und daher auf die Möhren keinerlei verdammende Rüdwirkung 
haben kann. 


5. Vergleichen wir in der IV. Periode die Nationen 1 und 3 mit 


einander, fo zeigt fich uns der Unterſchied im beiverfeitigen Proteingehalte 


als ein zu geringer, um bamit etwa bie große Differenz im Näbhreffecte 
beider Kationen erklären zu fünnen. Mit weit mehr Recht, jo mteine ich, 
wäre zu biefem Ende ver bei Nation 3 um '/e geringere Gehalt an Kohle⸗ 
bybrate in Betracht zu ziehen. 

6. Intereſſant ift nachſtehende Parallele zwifchen ven günftigften 
Fällen des vorliegenden und des vorher befchriebenen Verſuches von Lawes. 


Zur Production 
Per Tag und Stüd verzehrt von 100 Bo. Zuwachs 
war nothwendig 


Mitt! ; 
Berfug —— oem vrotern ae Protein —— 
Po. Ph. Bro. Pfd. wi. 
Lawes . . . 184 7.4 1.43 5.00 82 088 


Strudmann . 167 6.3 1.10 4.33 12 283 
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Berfuh von Scheven zu Großkmehlen, 1856. 


Er handelt über den Werth der einzelnen Milchbeſtandtheile und über 
den Erſatz der füßen Milch durch abgerahmte faure Milch. 

Er bildet mit dem Verſuche von Erufins, Knop & Wentz (Seite 
572 —582) ein ſchönes Ganze, weßhalb ver geehrte Lefer zunächſt nochmals 
einen Blid auf dieſe Arbeiten werfen möge, 

Die Verſuchsſchweine waren von reiner Eiferrace und 3 Monate alt. 
Dean bildete davon 3 Abtheilungen & 2 Stüd, veren getrennte Fütterung 
am 12. Februar 1856 begann und 7 Wochen währte. Das Futter wurde 
täglich in 3 Portionen, Morgens 6 Uhr, Mittags 12 Uhr und Abends 
6 Uhr verabreicht, und zwar fo, daß die Thiere von jedem Yuttermittel 
(Kleie und Rapskuchen ausgenommen) fo viel freffen fonnten, als fie mochten. 
Dasjenige aber, was fle verzehrten, wurde jevesmal genau durch die Wage 
beftimntt. 

Zur Fütterung dienten 1) frifche, füße Mil; 2) theilmeife abge- 
rahmte, füße Milch; 3) völlig abgerahmte ſaure, Milh; 4) Kartoffeln; 
5) Klein und 6) Rapskuchen. Alle diefe Stoffe hatte Scheven zugleich 
einer chemifchen Analyfe unterzogen, auf deren Reſultate ich die, in nach⸗ 
folgender Tabelle verzeichneten, chemifchen Berhältniffe ver Fütterung bafirt 
habe. 
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Reflexionen und Schlüffe. 
1. Aus der Haupttabelle ergibt ſich folgende Aufitellung: 


109 Pd. Lebendgewicht confumirten täglich „gehn ae > * 
Bin. . 
| 
Abth. II. 13) » a „ halbe r 18.1 55 
Abth. III. In 383; did, 188 53 


Das heißt: Ve reihlicher ein Schwein mit Mil gefüt- 
tert wird, um fo weniger ift erforberlidh, um 1 Pfund Zu 
nahme des Körpers zu bewirfen. Eine reichliche Fütterung ift das 
ber die billigfte, eine ärmliche vie theuerfte. 

2. Es verhält fid 


Die Milchration Zumarns 
1. Woche 2. Woche 
Abth. J. 299 : 871 = 8 : 1141, oder 
100  : 124 100 : 137 
„ 0. 47:30 = 55: 7.1, ober 
100 :109 100 : 129 
„ HI. 36 : 399 = 583: 7.3, oder 
100  :118 100 : 136 


Hieraus folgt veutlih: Daß. der Effect des Futters in grö— 
ßerer Progreffion fteigt, als die Vermehrung des Yutter- 
quantums. 

3. Bei der Milchfütterung ad libitum zeigte Abtheilung J. in der 
2. Verſuchswoche das Maximum des Zuwachſes, nämlich 1.43 Pfund per 
Tag. Abtheilung III. zeigte dies Maximum in der 3. Woche, wo der 
tägliche Zuwachs 1.50 Pfd. betrug. Wenn man daher beide Abtheilungen 
in dieſen Momenten mit einander vergleicht, wie es in Folgendem geſchehen 
iſt, ſo dürfte das, für die Süßmilchfütterung und Sauermilchfütterung ſich 
daraus Ergebende als recht maßgeblich zu erachten fein. 


Zur Production Koften die 100 Pfo. Lebend⸗ 
von 100 Pfo. Lebendgewicht war notötpenbiß gewicht 12 Tohlr., fe, bat fi 
Gafein Wett Zucker Denwertßet 1 Ort. & 2, Bo. 


Abth. I. 895 Pd. ſüße Milch mit 300 3 46 Süße Mil mit "1 Be. 
„ 101..1360 „ fan „ „ 48 7 64 fan „8, 
‚ Hieraus folgt, daß durch Abrahmen ver Mildy veren Nähreffet um 
"/s niebriger wird. (Vergl. Geite 500). 
Aud folgt daraus, Daß, je weniger Fett die Milch enthält, deſto 
mehr Caſein und Zuder fie darbieten muß zım Production von 100 Kör⸗ 
pergewicht. Es find in vorliegendem Yale gen 3 Theile Fett erſetzt 
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worden durch 2 Theile Brotein nebft 2 Theilen Zucker. Der Zuwachs 
Tcheint, wegen des jugenblichen Alters der Verſuchsthiere, zum beträchtlichen 
Theil aus Proteinfloffen beftanden zu haben, denn felbft wenn er blos zu 
50°;o aus Fett bejtehend geweſen, kann, indem nicht einmal Abth. I in feinem 
Verzehr an Fett und Zuder dazu genug Material geboten, ſolche Bildung 
nur auf Grund einer Umwandlung des Cafeins in Fett gebeutet werben. 
4. Es betrug: 
Die Conſumtion Auf 100 Pfd. 
währenb ber letzten 4 Wochen Probaction verzehrte Trockenſubſt. kommt 


Trockene garen Koples an Lebenpger 
fubftang Protein et ee ein Zeit N Zuwachs 


Br.) (Pie) (PiD.) (Pfo.) (FRo.) (Br) Bi) BR) (BD) 

Abth. I. 140.7 25.2 21.1 80.6 61.0 18.0 150 57 48.6 
„2a. 1565 285 103 102.0 68.0 183 66 66 43.8 
„WI. 1797 37 55 1205 76.5 188 31 68 42.8 


Der Reichthum an Fett in der Nation ber I. Abtheilung Hat ſich 
alfo miht entſprechend verwerthet. Denn 15 Pfo. Fett + 57 Bo. Kohle: 
hydrate (bei Abtheilung I.) haben nicht mehr geleiftet, als die 6.6 Pfund 
Bett + 66 Pfr. Kohlehyorate bei Abtheilung II. Wenn daher bei diefem 
Vergleiche 9 Pfd. Kohlehydrate eine Vertretung für 9 Pfund Bett ausgelibt 
haben, jo wäre e& doch unſtatthaft, daraus bie Gleichwerthigkeit von 
Fett und Kohlehypraten folgern zu wollen; wir können vielmehr nichts 
Anderes daraus ſchließen, als daß in ver Ration der Abtheilung II. %ett 
und Kohlehydrate in dem richtigften Verhältuiffe zu einanver auftraten 
(1:10), ein Verhältniß, welches Hingegen bei Abtheilung I. als viel zu 
ftark, und bei Abtheilung III. al® etwas zu ſchwach ſich herausftellte, 

5. Das Nührftoffverhältniß von 1:3.5 bis 4.0 bat fid) hier als das 
günftigfte herausgeftellt. 


Berfuh von Hellriegel zu Dahme, 1859. 
Man wollte damit prüfen ven Einfluß eines Fettzuſatzes, jo wie ben 
eines hohen und niedrigen Protein-Gehaltes. 

Die 4 benukten Schweine flammten von einem Wurfe (Kreuzung von Land- 
tage mit engl. Eher) ımb waren etwa 6 Monate alt. 

Man fütterte Diefefben mit einem vartirenden Gemenge von gelochten Kar- 
toffeln und Erbſenſchrot und fuchte durch häufige Vermehrung beffelben den Verzehr 
in Einklang zu bringen mit dem ſteigenden Bedarfe an Nahrungsmaſſe. 

Der im Frühjahre begonnene Verſuch dauerte 93 Tage und enbigte in ber 
heißen Jahreszeit. Der VBerfuchs-Anfteller beflagt es, daß bie benutzten Verſuchs⸗ 
ftänbe in wenig geſchützter Lage und daher allen Einffüffen einer extremen Sommer- 
hitze exrponirt waren. 

Die folgende Tabelle berechnete ich ans ben Angaben bes Originalberichtes umb 
mittelft der Analyſe, weiche Hellriegel Über bie bemigten Erbſen und Kartoffeln gemacht, 
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Abtheilung I. = 2 Stüd 


















2 
Nummer 8 
* = 2 und BE 
‘le |$ es Stne 38 
* rg 8 = s —8 
æI536 = ö 
age I _Bfo. | Bo. _! Bid. | Bo. ‚I pn. | Be. . 
1. 1.71|3.43| — | 2.45 | 0.45 |0.050| 1.79 1:4. 0.35| 85 
2. 2.15 | 4.31 | 0.07 | 3.15 | 0.57 0.134, 2.24 [1:4. 1.19 | 14.8 
3. 2.09.| 4.17 | 0.17 | 3.17 | 0.56 0.232; 2.18 11:4. 0.86 I 17.8 
4. 3.19 | 3.94 | 0.12] 3.98 | 9.77 10.204 2.73 11:4. 1.13 | 21.3 
5. 3.53 |7.07| — 15.06 | 0.95 0.105! 3.68 |1:4. 1.09 | 24.1 
Abtheilung I. = 2 Stüd 
1 21 [1.20)4.08| — [2.20 0.37 0.085] 1.6611:4.81 52 0.69 1 9.4 
2 16 |1.53|5.19|0.08]2.89 0.47 [0.135 2.1011:5.2] 69 J 0.93 1145 
3 10 }1.57|5.33 | 0.19 | 3.07 , 0.48 |0.246| 2.1911:5.8| 84 0.97 1 18.6 
4 24 |2.13]4.50| 0.11 3.22 ; 0.57 01 2.2711:4.7) 94 J 0.94 ] 21.0 
5 21 |2.2017.48]) — 14.05 . 0.68 10.079, 3.04]1:4.8| 117 0.98 | 25.2 
Betrahtungen: 


1. Was einem zunächſt bei dieſen Reſultaten auffällt, das iſt ber 
durchſchnittlich geringe Verzehr der 4 Schweine. 5 Pfo. Trockenfubſtanz 
für ein ungefähr 150 pfündiges Schwein, das fteht unter dem in manchen 
andern Berfuchsfällen beobachteten Conſum, namentlih im Vergleich zu ven 
auf Seite 695 und 700 citirten Experimenten. Conform dieſem Umſtande if 
denn auch der burchichnittlihe Zuwachs fein glänzenver geweſen. Derartige 
Ergebniffe, wenn fie auch durch andere Umftinde, 3. 2. ertreme Stallhitze, 
eine genügende Erflärung finden, feßen doch den Werth des Verſuchs im 
Allgemeinen herab und Laffen in ven Schlußfolgermgen das Bedenken zurück, 
ob man's in einigen Punkten nicht vielleicht mit unnormalen Zahlen zu thun hat. 

In einer ähnlichen Rage befindet ſich ein Verſuch, den ich bier 
in Salzmünde vor 2 Jahren mit Schweinen machte. Die Erfolge ver 
Fütterimg ftellten fih dabei überhaupt fo ſchlecht, daß ich über bie 
phuftologifche Verhältniſſe derſelben feine Folgerung zu machen gewagt habe 
umd daher auch ven bezüglichen Theil diefer Arbeit nicht einmal bier aufnehmen 
mag (Vergl. I. Bericht über die Station Salzmünde, Halle 1862 p. 246). 

Ich konnte inveffen dabei lernen, daß Schweine-Fütterungs-Berfuche 
ihre eigenen Difjicultäten haben und mit viel Umficht ausgeführt fein wollen. 
Das Schwein ift wähleriſch in feinem Futter; es frißt mit fehr ungleichem 
Apelite die vorgelegten Nahrımgsmittel; es wird leicht md häufig ummohl; 
und bat es fih einmal „verfrefien”, wie man zu jagen pflegt, dann dauert's 
Wohen lang ehe es wieder ordentlich verdaut und zu einem normalen 
Verzehr zu bringen if. Die Bolgen folder und ähnlicher mißgünftigen 
Einflüffe auf die Gewichtszunahme find ſchwer zu ermeflen und führen ums, 
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wo man nicht fireng drauf achtet, gewiß zu einer unrichtigen Beurtheilung 
des Nährmehrtes einer Nation. 

2. Was der oben erwähnte Wehelftand einer zu heißen Stallung be= 
trifft, fo zeigt folgende Aufftellung fchön, wie mit fteigender Die vie Freß⸗ 


Kuft und damit der tägliche Fleiſch⸗Anfatz abnahm. 
Pro 100 Pfd. Lebendgemwicht 


ehr uwache 
Periode Stallwärme z Br 3 an 
ro 
a p 
1. 85° C 3.5 1.3 
2. 14.8 33 13 
Abth. I. 3. 17.7 2.9 0.8 
. 4. 21.3 3.2 0.9 
5. 241 8.2 0.7 
‚’ 1 9.4 3.6 1.2 
2. 14.5 3.5 11 
Abth. II. 3, « 18.6 3.2 1.0 
4, 22.3 2.9 0.8 
5. 25.2 29 0.7 


3. Während der 92 Verſuchstage nahm zu Abtheilung I in Summa 
= 195'/, Pfo. und Abth. II = 166 Pfr. Man wird daraus folgern, 
daß überhaupt Abth. I beffer ernährt worden if. — Die Frage ift nun; 
in welcher Hinficht dies gefchah ? 

Am relativen. Verzehr von Protein und fildftofflofen Stoffen, das 
heißt am durchſchnittlichen Nährftoffverhältmiflfe ver Nahrung beiver Abthei⸗ 
ungen kann es nicht wohl Liegen, indem bei Abth. I durchſchnittlich ein 
Verhältniß von 1:4.3 obmaltete und bei Abth. II eins wie 1:4.9, eine 
Differenz, die ich nicht für fo bebeutfam halten kann. 

Am Fettzuſatze kann es auch nicht Liegen, ba dieſer für beide Abthei- 
Iumgen ein nahezu gleicher war. 

Wir werben e8 vielmehr im abfoluten Nährftoffsverzehr fuchen und 
zu folgender Berechnung greifen müſſen. 

Total⸗Verzehr ro Stüd während bes ganzen Verſuchs 


77 
Zrodenfußftang Protein Fett Kohlehydrate a 5 > Zagen m 
Br. Pr. Bro. Fr. Priv. 
Abth. I. 335 62.5 12.6 288 1:43 97.7 


Abth. II. u (91 1428 1:49 88.0 

Ein Blick hierauf läßt uns fehr gut begreifen, warum das Schwein 
ver Abth. I in 3 Monaten um etwa 15 Pfo. mehr Zuwachs gewann. 
Wir fehieben die Schuld der Minverzumahme von Abth. II einfadh au 
ihren Minderverzehr, ver entweder zurüdgeführt werben muß auf geringere 
Freßluſt oder auf ven Umftand, daß die Thiere dieſer Abtheilung nicht mehr 
Futter befamen, alfo auch nicht freien konnten. Jene Schuld fuchen zu 
wollen an etwaiger Unrationalität der Rationen der Abth. II: ſei's, daß in 
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ihnen Erbfen, Kartoffeln und Fett nicht auf's vwortheilhaftefte gemengt gewefen 
fein fol, over fer's, daß in ihnen fein fo richtiges Nährftoffverhältnig zu 
Grunde gelegen habe, dazu kann ich mich wirklich nicht verftchen, dem ich 
vermuthe, angeſichts folgender Aufftellimg 
Pro 100 Pfd. Zuwachs verzehrt an 
TrodeninbRang Pratein Dat Kohle yorate 

Abth. I. 343 64 13 243 

Abth. II. 343 58 13 251 
daß vie Abtheilung II durchweg eben fo rationell gefüttert worden ift, weil 
fie eine minbeftens eben fo hohe Ausnugung reöpective Nentabilität des 
Butter gewährt hat. Jedenfalls meine ich daraus, ven Vorzug des Nähr- 
ſtoffverhältniſſes 1:4.3 gegen das von 1:4.9 nicht folgern zu bürfen. 

Anders wäre die Sache, wenn die Nationen beiven Abtheilungen ſtets 
ad libitum vorgelegen hätten; alsdann könnte man fagen: Die Miſchung ver 
Abth. I wird gerner von ven Schweinen Fefreſſen, ald die von Abth. II, 
und da es auf ven Maſſenverzehr fo jehr bei Schweinen anfommt, deßhalb 
verdient jene ven Vorzug. Leider farm ich aus dem LDriginalberichte nicht 
erjeben, ob ſolche Yütterung ad libitum wirklich vorhanden geweſen umd 
weiß daher auch nicht, ob der Minderverzehr ver Abth. II dem Wider⸗ 
willen gegen ihre Rations⸗Compoſition zuzufchreiben ftatthaft ift. 

4. Aus dem Vergleich der einzelnen Fütterungsperioden in jeder Ab⸗ 
theilung ven Einfluß des Delzufates ableiten zu wollen, ift ſchwierig, ba 
die Differenzen in ven Effecten ver 10 Nationen zu biefem Enve body zu 
gering ausgefallen find, Wenn wir inbeflen, wie e8 in folgenver Aufſtel⸗ 
lung gefchah, Periode 2, 3 u. 4, wo Delzufat ſtattfand, als eine einzige 
betrachten und ſie vergleichen mit dem Effecte von Periove 1 u. 5, mo fein 
Del zugefet ward, dann ſcheint und das eher zu einem tauglichen Aus- 
drucke über die ftattgehabte fpecififche Wirkung des Rüböls zu führen. 

Zu je 100 Pfo. Zuwachs war erforberlid) 
Trodenfubflanz Protein Fett Kohlebydr. —— 
Bio. . 


Bro. Bir. Pf. | 
i Surchiehritt Abth. I. 368 6 76 245 
er —8 ON or 874 68 73 2a 


Mittel 371 6 75 263 16.8°C. 


Durchſchnitt der Abth. I. 324 6 17 225 
Pe 33u. 4 Abth. nI. 828 656 18 238 


Mittel 326 57 175 29 18.09 C. 
Der Sinn dieſer Aufftellung ift deutlich zu Gunften des Fettzuſatzes. 
Sie thut nämlich dar, daß Durch eine Zulage von 10 Pfd. Fett circa 10 Pfr. 
Protein nebft 34 Pfd. Kohlehydrate gefpart worden find. Diele Erſparniß 
mag ungefähr voppelt fo viel werth fein als die Koften von 10 Pfd. Fett. 
—— 


21. Bortrag. 


Statik der Fütterung. 


ie vier letzten Vorträge ſollten nur das Material fein, aus dem 
wir jegt die Hauptfache formen mollen, namlich: Die Statik der Füt— 
terung. 

Bei der Darſtellung jener vielen, in Anlage und Tendenz und daher 
auch in ihren Reſultaten mannigfaltig von einander abweichenden Verſuchen, 
dürfte man wohl gemerkt haben, wie ſchwierig es iſt, aus ihnen feſte Füt⸗ 
terungs⸗Normen zu entnehmen; und mit der Schwierigkeit der Wahl der⸗ 
jenigen Berfuche, deren Refultate wir zur Richtſchnur in ver Praris nehmen 
wollen, wächſ't gewiß auch der Wunſch über felbige insgefanmt einmal 
einen ımgebinverten freien Blick zu gewinnen, oder was wohl noch näher 
liegt, fie in einem Reſumé vor Augen zu haben, welches bei kritiſcher Ein- 
ſicht gebildet, als der wahre Ausdruck deſſen gelten kann, was die Natur 
verlangt. 

In dem fo das Bedürfniß bazı treibt, aus ven verwirrenden Schwan⸗ 
kungen kaum überſehbarer, mehr oder minder berechtigten Reſultate vie 
feſten Natur⸗Satzungen über den Nahrungsbedarf der verſchiedenen Thiere 
klar heraus zu ſtellen, ſtreben wir in der That nach demjenigen, was wir 
unter „Statik der Fütterung” verſtanden wiſſen möchten. Es iſt ein prac⸗ 
tiſches Ziel. Unſere Statik ſoll gleichſam die Handhabe bilden, an welcher 
wir die wiſſenſchaftliche Ernährungslehre practiſch faſſen, daß heißt, auf 
einfache Weiſe nutzbar fir unſere ökonomiſche Zwecke machen können. 

Es fragt ſich nun: wie gelangen wir zu einer folden? 

Etwa duch die reine phyſiologiſche Wiffenfchaft ? Welchen Reſpect 
wir auch vor felbiger haben, fo fcheint fie und doch in ihrem hentigen Zur 
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ftande noch zu jugendlich, um ftrifte aus ihren theoretifchen Sägen zuver- 
läffige Recepte für die Praris zu abftrahiren. Dann ift auch ihre natürliche 
Rihtimg mehr der eracten Erforfhung irgend eines der vielen geheinmiß- 
vollen Vorgänge im Thierkörper — wie 3. B. die Athmung, Verdauung, 
Semebebildung aus Blut, Umfag von Muskeln und Nerven, Function der 
Leber, Nieren und fonftiger Organe — zugewandt, als ver Löſung ökono⸗ 
mifch-practifcher Probleme. 

Oder gelangen wir dazu duch Aufftellung einer Tagen Reihe von er⸗ 
probten Futterrecepten? Wenn Iegtere auch feit unventlichen Zeiten vie 
einzige Norm der Landwirthe geweſen und bis zum heutigen Tage noch 
faft allgemein im Gebrauch find, fo fällt vie Einficht doch nicht ſchwer, 
daß auf diefer Bahn Fein geſunder Fortſchritt für uns zu fuchen ifl. Denn 
geſetzt: es habe ein tadellofer Verſuch gezeigt, wie eine 1000 Pfo. ſchwere 
Milchkuh bei täglich 85 Pfo. Rüben, 3’ Pfd. Rapskuchen und 18 Pfr. 
Stroh am meiften Milch gegeben, over wie ein 1300 Pfd. fchwerer Maſt⸗ 
ochſe bei einer aus 92 Pfd. Schlempe, 68 Bfo. Rüben, 11 Pfo. Heu 
und 8 Pfd. Spreu beftehenven Ration den größten Zuwachs hatte, — was 
will der Landwirth mit ſolchem over ähnlichem Recepte? — 

Meint er bei deſſen Befolgung, vie gleich günftigen Refultate zu ber 
kommmen, dann Tann er leicht. ſich arg täuſchen. Nur bann kann er etwas 
ähnliches hoffen, wenn er ängſtlich darauf Rückſicht nimmt, daß nicht blos 
fein Thier von dem oben genannten Körpergewichte fo wie von nämlicher 
Race und Alter ift, fondern auch fein Futter in allen Punkten genau tie 
Dualität des Mufter-Berfuchs hat. Nun ift aber zufällig feine Kuh ande⸗ 
rer Race, fein Ochfe um 150 Bfo. leichter, fein Heu etwas beregnet, feine 
Rüben von etwas anderer Varietät oder in faurem Boden gezogen, dann 
ift ver Effect jenes Receptes ein beträchtlich anderer; es bat den Practifer 
in feinen Erwartungen getäufcht und ihm daher geſchadet. Vollends werth⸗ 
[08 wird es ihm, falls er 3. B. keine Schlempe, fonvern dafür Biertreber 
oder fonft mas zur Berfügung hat. — Es ift einlenchtend: wollten wir auf 
diefem Wege Fütterungs-Normen für alle unfere Nutzthiere anfftellen, wir 
alsdann jedenfalls einige Tauſend verfchiedene Recepte haben und benutzen 
müßten und trogbem noch nicht die Beruhigung hätten, für alle Fälle ver 
Praxis damit auszureichen. 

Ein dritter Weg, den wir eimfchlagen Tönnten, ift und in den Heu⸗ 
werth8-Normen angeboten. Xebtere beruhen auf ven befaunten Heu⸗ 
werths zahlen, welche zuerft von Thaer aufgeftellt und in den nachfolgen» 
den Löhlichen practiichen Schriften von Schmerz, Wedherlin und Pabft 
weiter andgebilvet worden ſind. Diefe Vervollkommnung geſchah mehr auf Grumd 
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der befondern Anſchauungen, welche jeder dieſer Autoren hegte über vie all- 
gemeinen ‚Erfahrungen, bezüglich des Werthes eines Futtermittels, als auf 
Grund fpecieller amd eracter Verſuche. Ihre Zahlen gelten vaher blos als 
ein Durchſchnittsausdruck des üfonomifchen oder des Nutungswerthed ver 
Futtermittel untereinander, und fie waren in dieſer Schlichten Auffaflung dem 
rechnenden Landwirthe gewiß von Nuten. Gefehlt war es aber, als man 
weiter ging und diefe Zahlen zur Conftruction von Yutterrationen benutzte. 
Man lehrte zum Beifpiel: eine normale Kuh bedarf 25 Pfd., ein Maſtochſe 
33 Pfd., ein Hammel 3Ys Pfo. Heuwerth täglih; wenn ihr demnach, 
mittelft ver Heu⸗Aequivalente die Ration fo zufammenftellt, daß zuſammen 
jene 25 Pfd. Heuwerth dadurch vepräfentirt find, dann braucht ihr weiter 
um die Ernährung der Kuh feine Sorge zu haben. Noch ficherer follte 
man füttern, wenn die Kation nach dem Körpergewicht fich ‚vegulixt, fo daß 
fie per 100 Pfo. Lebendgewicht dem Jungvieh 2 Pfo., an Milchvieh 2'/. 
Pfd., an Maftvieh 3 Pfd. Heuwerth darbietet; etc. 

Bon ven nahmhafteften landwirthſchaftlichen Autoritäten ift dieſe Lehre mit 
fichtlicher Befriedigung aufs breitefte vorgetragen worden, und in allen bis 1859 
erſchienenen Thierprodnctiongfchriften und betreffennen Abhandlungen kann 
man nachleſen, wie ſehr fie als ein Fortſchritt in der wiflenfchaftlichen Füt⸗ 
terımgslehre herausgeftrichen daſteht. 

Ber dieſer Art Anwendung ver Heuwerihszahlen hat man merkwürdiger 
Weiſe nicht dran gedacht, wie gewaltſam fi) dadurch ihr urjprünglicher 
Sinn änverte, wie man leßteren vermengte, ja iventifizirte mit dem Nähr- 
werthsbegriff des Futtermittel® und die Kluft nicht ſah, welche doch beide 
Begriffe als fremd und unvereinbarlich treunt. Wir haben dieſen lebteren 
Punkt Schon in Vortrag Nro. 9 genugſam befprochen und erwähnen vaher, 
blos im hiftorifchen Intreſſe, nur noch des VBorganges von Emil Wolff im 
Jahre 1854, welcher jene Kluft durch die Conceſſion auszufüllen beftrebt 
war, daß die nach Heuwerthsaequivalenten berechneten Nationen fchließlich 
ein gewiſſes Nährfloffverhältnig (1:59) varbieten müßten. Diefer Verſuch 
war natürlich ein vergeblicher; er mußte, wie überhaupt alle ähnlichen, 
fcheitern an der puren Iinmöglichkeit, ven Nährwerth .eines Futtermittels in 
eine fire Zahl. zu bannen. 

Gleich den Futterrecepten fo finde id, auch die ganze Heuwerthslehre nicht 
verwerthbar für unfere Zwecke. Wir müllen für die angeftrehte Statik ver 
Fütterung eine ganz andere Grundlage ſuchen. 


Diefe bietet fih nım dar in ven fogenannten: Nährſtoff-Normen. 
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Der erfte, welcher darauf aufmerkfam machte, war Haubner. „Das 
hin muß es fommen”, fo fagt berfelbe vor etwa 7 Jahren, „daß man 
nicht mehr fagt: ein Thier bedarf fo viel Pfund Heumwerth, ſondern man 
muß fagen: es bebarf täglich fo viel an Protein, fo viel an Zuder ımb 
Fetiftoffen, und viefes beftimmte Miſchungs⸗Verhältniß muß nicht blos für 
jede Thiergattung, fondern für jeden befonbern Nährzwed ermittelt und feſt⸗ 
geftellt werben. 

Nähere auf dieſe Yvee ift Dr. von Lingethal (zu Großtmehlen) einge⸗ 
gangen in einem Artikel in Wilda's Centralblatt 1857. II, 869. 

Ihre erſte ſyſtematiſche und auf bie Praxis berechnete Ausarbeitung er⸗ 
folgte indeſſen 1858 ſeitens des Verfaſſers in der I. Auflage dieſes Buches. 
Ich fage pas hier etwas deutlich, weil einige, vorig. Jahr (1861) erfchienene 
Schriften über chemifche Fürterungslehre meinen Antheil vollftändig ignoriren, 
trog dem felbige fich meine leitenden Ideen mit naiver Treue zur Grundlage 
genommen haben. 


Das Weſen jener Nährſtoffnor men beruht in ver phyfſiologiſchen 
Thatfache, daß zur Ernährung gines jedweden Thieres vier biverfe einfuche 
Nährftoffe nöthig find. Es muß nämlich haben Proteinftoffe, Fettſtoffe, 
zuderartige Stoffe und gewiffe Mineral⸗Salze. Es muß viefe Stoffe vereint 
haben, denn fehlte einer von ihnen, fo wird die Emährung eine unvollkom⸗ 
mene und das Thier dabei fhließlid zu Grunde gehen. (Berg. Seite 
260), Demnad läßt fih die Emährung itentifiziven mit dem Verzehr 
diefer 4 Nährftoffe, 

Aber mit der bloßen Forderung der Zufammengehörigfeit letzterer ift es 
nicht genug, denn, natürlicher Weife macht eine volltommene Ernährung 
auch noch Anfprühe an die Quantität dieſer Stoffe; fie verlangt zum täglı- 
chen Berzehr gewiffe Mengen von Protein, Mengen, die indeſſen verſchieden 
find von dem gleichzeitig verlangten Wett, fowie auch von dem Zucker 
und den Salzen. Es bevarf beifpielshalber ein Thier täglich von pen Pro⸗ 
teinftoffen 1 Pfo., von Bett "/s Pfs., von Zuder 5 Pfo., von Minerals 
Sılen "ıo Pfr. Eine andere Thierart verlangt diefe Stoffe in andern 
Gewichtöverhältniffen, überhaupt ändern fich Ießtere je nad Art, Alter, 
Körperfchwere und Nutungszwed, fo daß für jeven befonderen Emährungs- 
fall ein befonverer Mengenverzehr jener Stoffe erfolgen muß. 

Diefe Ernährungstheorie hat es alfo unmittelbar blos mit 4 einfachen 
Nöhrftoffen zu thun und augenfcheinlich nicht® gemein mit ver bunten Fülle 
und Geſtalt der uns disponiblen Futtermittel. Letztere erfcheinen uns dabei 
für nicht® weiter, als die Forim, in welcher wir jene Nährftoffe geben. 
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Sind dieſe vollkommen dargeboten, da kann uns die Form over umfchlie« 
ßende Hülle ziemlich gleichgültig fein. 

Nun enthalten unfere bekannten Yuttermittel ohne Ausnahme jene 4 
Nährſtoffe; jenes aber in anderer Umhüllung ımb in anderer Menge; jedes 
bietet fie dar im Verein mit andern frembartigen, organifchen Stoffen, melche 
inbefien für vie Ernährung und daher auch für uns ziemlich bedeutungslos find. 
Es ift Sache ver Analyfe in ven verfchievenartigften Futtermitteln jene ge- 
meinfamen, nährenven Stoffe zu beftimmen; und ımfere Sache ift e8 dann, 
darnach den Werth des Futtermittels und feine Verwendbarkeit zu irgend 
einer Fütterung ˖zu bemeffen. 

Indem wir hiermit den Nahrungsbedarf fo wie auch die Futtermittel 
auf einen gemeinfamen und zugleih einfahften Ausdruck 
reduzirt haben, ift die Relation beider zu einander eine fo einfache geworden, 
daß die Nutzanwendung von jelbft hervortritt. 

Sobald nämlich jetzt der Landwixth weiß, wie viel Pfund von jedem 
der Haupt-Nährftoffe das beftimmte Thier täglich bedarf, dann geht er in fein 
Magazin, wo mancerlei NährftoffeHanfen vorräthig Tiegen. Ueber dem einen 
fteht Beiſpielsweiſe: Trockenſubſtanz — 85°, Protein = 10.4 °/o, Fett —3 /0, 
Kohlehydrate = 38.2. (Das Ding fleht aus wie Heul) Ueber einem anbern 
Haufen fteht: Gehalt an Trockenſubſtanz = 11.2”, Brotein = 1.2 %%, Fett = 
0.2 °/o, Kohlehydrate = 7.3 %. (Das find gewiß Futterrüben) Ein Dritter 
bat zur Ueberfchrift: Gehalt an Trockenfubſtanz = 85.0 °%, Protein = 
28.0 %o, Bett = 9%, Kohlehydrate = 24.5 %o. (Das fcheinen Rapskuchen 
zu fein!) Er überficht fo prüfend noch vie Weberfchrift eined andern, 
vierten und fünften Haufens, kümmert ſich aber fonft wenig brum, wie 
das Zeug ausſieht, ober wie es heißt, fondern rechnet einfach und raſch, wie 
viel Pfund er von jebem Haufen nehmen muß, damit er jenen Nährftoffbe 
darf des Thieres genau zuſammenkriegt. Er gibt viefe Maſſe dem Thiere, 
überzeugt, daß damit deſſen Ernährumg eine ven Yorberungen der Wiſ⸗ 
ſenſchaft und der Oekonomie e möglichſt entſprechende iſt. 


Vielleicht haben dieſe vorläufigen Bemerkungen das Weſen der Nähr⸗ 
ſtoff Normen genügend Mar gemacht, und Tann man daher jetzt auf bie bei 
ihrer Nutzanwendung von mir befolgten Maximen näher eingehen. 

Unſer ganzes Syſtem geht nämlich davon aus, daß von den ana- 
lytiſchen Beftandtheilen des Yutters, einftweilen, das heißt bei dem 
-beutigen Stande ver Tütterungschemie, blos in Betracht zu nehmen find: 
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a. Die Trockenſubſtanz wie ſie ſich ergibt beim vollſtändigen Aus⸗ 
trocknen des Futters bei einer Temperatur von 110° C., alſo nad 
Abzug des Waffergehaltes. 

b. Der Protein-Gebalt, wie er fid ergibt, wenn man ven elementars 
analyfifch ermittelten Stidftoffgehalt des Futters multiplicirt mit 6'/«. 

c. Der Fettgehalt, gemäß Extraction des völlig ausgetrodneten 
Futtermittels mit mwafferfreiem Aether. 

d. Die Kohlehydrate, als Collectivbegriff für Die Summe ver ftid- 
ftofflofen Pflanzenbeftandtheile, welche in Löſumng übergehen, wenn 
man je 1 Öranen ber trodenen Bflanzenfubftang fuccefftve digerirt und 
ertrahirt (8 Stunven Yang bei 80° C.) mit 1 Gramm wafferfreier 
Schwefelſäure und 1 Gramm Aetznatron, beide in 5 prozentiger Löfung. 
Der Bedarf an Mineralſalzen und Holsfafer figmrirt nicht fpeziell in 

unfern Normen, obgleich beide Körper in jevem Futtermittel analptifch be⸗ 
ftimmt fein müſſen, bevor man feinen Gehalt an Kohlehydraten berechnen Kann. 


Gegen meine excluſive Inbetrachtnahme jener einfahen 4 Momente 
laſſen ſich augenfcheinlich verſchiedene Einwürfe erheben. Ich will fie hier 
ver Reihe nad felbft durchgehen, damit Jeder ermeflen kann, wie fie bes 
gründet und ven Gebrauchömwerth meiner Wütterungd-Statit beeinträchtigen. 

1. Die allgemeine Erfahrung lehrt, daß e8 mit der puren Befriedi⸗ 
gung des Nährftoffbenärfniifes eines Thieres keineswegs genug tft; bie 
Nährftoffe over die Ration, worin fie fi finden, müſſen außerdem ein 
gewiſſes Bolumen einnehmen, womit fle den Bauch der Thiere ordentlich 
ausfüllen können. Im andern Falle würben fie nur ımvolllonmtn ausge⸗ 
nußt und der Natur, namentlich ver wiederkäuenden Thiere zuwider fein. 

Es fcyeint nothwendig, Daß wir uns zunädft über dieſe etwas unflare 
Forderung der Praris, einen Haren Begriff bilden. 

Denten wir und 3 Bfv. reinen Proteinftoff mechaniſch auf's innigfte 
vereint mit 5 Pfo. Stärke, 3 Pfd. Zuder, 1 Pfd. Dextrin, Ye Po. Tett 
und Salze, dann hätten wir einen, gewiß nad allen Begriffen, ganz con- 
centrirten und verdaulichen Nährftoffeompfer. 

ragen wir nım, durch welche VBerfahrungsmeifen wir leßteren in eine 
ganz volumindfe Verfaſſung zu bringen vermöchten, fo laſſen ſich veren drei 
auffinden, und zwar folgende: 

Erſtens dadurch, daß wir ihn mit einer großen Maſſe Waflers 
verbinden, ähnlich wie bet ber Futterrübe, je 10 Pfd. Nährftoff mit 90 Pfo. 
Waſſer vereint ein homogenes Ganze bilden. 
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In Folge deſſen nimmt unſer Nährftoffcompler gegen früher vielleicht 
einen 5 mal fo großen Raum ein, ericheint alfo, phufiich angefeben, bedeutend vo⸗ 


. Iumindjer geworden zu fein; ift er das aber auch vom phufiologifchen Geſichts⸗ 


punkte aus, das heißt nachdem biefe mit Waller fo voluminds gemachte 
Ration in den Magen der Thiere gelangt ift ? 

Wir werden hierauf fagn: Das Waſſer ift ein ber leicht verdau⸗ 
lichſten Stoffe, es geht fogleih, nachdem es in den Magen gelangt, in vie 
Blutgefäße über und von da in den Hirn; es bat aljo bei feinem raſchen 
Verſchwinden aus jenem Nährftoffcompler feine Gelegenheit mit feinem Bo- 
Iumen ven DBerbauungs-Apparat zu füllen und zu beläfkgen; in Ießterem 
find blos die Nährfloffe in ihrer urfprünglichen. concentrirten Form zurid- 
geblieben. | 

Für ven Bolumcharakter ift e8 daher von geringem Einfluß, ob eine 
Ration viel oder wenig Waſſer enthält. 

Tragte zum Beifpiel Jemand: „Sind die Rüben ein volumindferes 
Futter als das Heu?" fo würde ich antiworten „Nein”, trotzdem die Rüben 
90% Waſſer enthalten, das Deu aber blos 15 °%%. | 

Demgemäß wird die Wüffrigfeit eines Futters in unferer Deduction 
nicht weiter in Betracht kommen. 

Zweitens dadurch, daß wir jenen Nährſtoffcompler mit einer gro« 
Ben Deenge Heiner Luftbläschen infiltiren, welche ihn um das Vielfache gegen 
früher ausdehnen. 

Wie wird fich diefe Volumvermehrung vem Thierleibe gegenüber vers 
halten? 

Ich glaube: ganz gleichgültig! 

Denn das Thier muß und wird das Futter nad) wie vor zerbeißen, 
fauen und mit Speichel und Magenſaft durchtraͤnken, Operationen, durch 
welche die in ihm vorhandene Luft ausgetrieben wird und nicht länger in 
die Verdauungswege gelangt. So findet ſich ſchließlich, nachdem das Fut⸗ 
ter verzehrt ift, in feinem Magen ein dider, Iuftlofer Brei; das ift jener 
Näbrftoffcompler in feinem urfprünglichen, beicheivenen Volum. 

Luft, welche in umzähligen Röhren, Zellen, Gefäßen und Bläschen 
ein Nahrungsmittel erfüllt, berührt eben fo umreell deſſen Bolumdyarakter, 
als wie das Waſſer, wenn es an Stelle der Luft ſich fünbe. j 

Es zeugt gewiß von einer falichen Auffıflung, daß man gewöhnlich 
die ftrohigen Futtermittel zu ven volumindfen zählt, eben weil fte durch ihre 
vöhrenförmige, poröfe Beichaffenheit einen großen Raum einnehmen. Dies 
große Volum eriftirt nur in der Futterkrippe, aber nicht in den VBerbauungs« 
wegen ver Thiere. Wenn die Röhrchen in ven Strohalmen einen Zoll 


— 720° — 


Dirchmeffer hätten, fo machte Dies das Stroh um nichts voluminöſer 
als es jest ift, wo die Röhrchen 10 mal dünner find. 

Drittens dadurch, daß wir jenen als ganz verbaulich angenom- 
menen Nährftoff-Compler mit gewiffen Stoffen umtermifchen, die nicht ver- 
daufich find, alfo während ver mehrtägigen VBerbauumgsoperation im Magen 
und ven Gedärmen ver Thiere verbleiben müſſen und eine permanente 
Füllung und Ausdehnung verjelben verurfachen. 


Hier wären wir alfo an dem geſuchten ähten Kriterium 
des Voluminöſen: e8 find die unverbaulichen Theile Des Yutters, welche 
dem Berbaulichen mehr ober meniger ftet8 beigegeben find und als Raum⸗ 
fülfender Ballaft durch den ganzen Verdauungskanal ſich binfchleppen. 


Ob Ietzterer bei feinem Gefchäfte eines ſolchen Ballaſtes entſchieden 
bedarf, das heißt, ob zur richtigen Conftitution einer Futterration auch Die 
Zugabe einer gewiffen Menge unverdaulicher Stoffe wirklich gehört, das ift 
eine andere Frage und zwar velifater Art, Vielleicht Tteden hinter ben 
bezüglichen gangbaren Anſchauungen noch anfehnliche Borurtheile, 

Unter den unverbaulichen over ſchwer löslichen Stoffen fteht die Holz- 
fafer oder Zellftoff-Tafer oben an. Ihr Vorkommen in den Yuttermitteln 
ift durchgehends fo maffenhaft, daß daneben bie Übrigen unverdaulichen Ma⸗ 
terien, wie gewiffe Pectin und Schleimftoffe, Harze, Wachs, Farbſtoffe, 
Serbftoffe, organiihe Säuren und Mineral-Salze ziemlich außer Gewicht 
bleiben. Zudem trifft.e® fi, daß fle das Fleinfte ſpezifiſche Gewicht umter 
den gewöhnlichen Wutterbeftanptheilen hat und daher, fchon ihrer Natur 
nah eimen relativ großen Raum einnimt. Wo fle maflenhaft in einer 
Nährſtoffmiſchung auftritt, da muß fie Daher natürlich ein großes Volum 
verurſachen. Letzteres wirb überhanpt proportional fein dem in ber Nation 
anweſenden Verhältniſſe zwifchen Trodenfubftanzg und HolzfaferGehalt. *) 


*) Nach einem pbufifalifchen Begriffe ift das abjelute Gewicht (A) eines Kör⸗ 
pers gleich feinem fpezififchen Gewichte (S), multiplieirt mit feinem Bo- 
Iumen (V) 

A=SYV 
Das Volumen des Körpers wirb fomit am richtigften ausgedrückt Durch 
das abſolute Gewicht, bividirt Durch das ſpee. Gewicht 
v A 
-F 
Das ſpecifiſche Gewicht unjerer Futtermittel ift befammt ober wäre doch 
Teicht zu beftimmen. — Warum nun dieſer einfache und präciie Maaßſtab 
zur Volumbeftimmung einer Ration nicht von uns benutzt wurde, — bas 
bürfte nach Obigem einleuchtenb fen. 


— mn _ 
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Ob mn meine ftatiftifche Normen auch wirklich auf Died Verhältniß 
Rüdficht genommen haben, dieſe Frage ift gemäß vorftehenver, meine Ueberzeugung 
darthuenden Deduction eigentlih überflüßig. Wer ſich einfach überzeugen 
will, wie ftreng ih in allen Rationd- Normen wirklich darauf Küdficht 
nahm und wie präcis ſich bafielbe ausgedrückt findet, trotzdem barin bie 
Holsfafer nicht ſpeciell figuriet, der rechne doch einmal die darin 
figurirenden Mengen von Brotein, Tett und Kohlehyprate zujammen und 
ziehe es ab von ver gleichzeitig geforderten Menge ver Trockenſubſtanz, dann 
hat er in ver anfehnlichen Differenz die Menge meiner geforderten Holzfafer 


und Bolumftoffe. 


Indem ich letztere in die Trockenſubſtanz mit einfchließe, vereinfache ich 
ven Caleül und die Handhabung der Normen und genüge zugleich auf's 
Befte den gerechten Volum Anſprüchen der Kution. 


2. Dean ſagt anf Grund der Seite 480—485 mitgetheilten Unter» 
Tuchungen, daß die nach der üblichen analytifchen Methode ermittelte Holzfafer 
ungefähr zur Hälfte von den Orgamen ver Wiederkauer verbaut wird, und 
daß diefe Löſung wahrfcheinlic nährenden Werth habe. Es fragt fi, ob das 
unfere Normen für die Kohlehydrate nicht weſentlich unrichtig macht? 

Schon auf Seite 479 erwähnte man einer analytifchen Unterfuchung, 
durch welde ich fand, Daß bie Menge ver in ven bisherigen Strohanalnfen 
figurirenden Kohlehydrate nur zum Theil aus zuderartigen Materien be» 
ftehen. Nehme ich, wozu aller Anlaß ift, ven andern Theil als nicht nühr« 
fähig an, fo beträgt derſelbe — beim Stroh menigftens, i—"/s jener 
analytifchen Kohlehydrat⸗Menge. 

Die wichtigen Fütterumgs-Verfuche von Henneberg und Stohman 
(vergl. Seite 212— 215 und 484) haben dieſe Erfcheinung mit der con- 
ftatirten Holzfaſer-Verdauung in ſchöne Harmonie gebradt. Man fund da— 
bei Folgendes: 
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Nehmen wir bier an, daß die verbaute Holzfafer den ımgefähren 
Relpirations-Werth der Stärke habe, dann hatten vie „Kohlehydrate“ Des 
Futters im erften Verſuche zu decken 8.8 — 3.3 = 5.5 Pfund Stärke, im 
zweiten 10.2 — 3.9 = 6.3 Pfr. Es blieben alſo von jenen ungenutzt 
over wirkungslos im erften alle 46 °/o, im zweiten Falle 37 °). 

Es Lift ſich die Wirkungsloftgkeit eines fo beträchtlichen Theiles Der 
„Kohlehydrate“ auch ſchon daraus fchliegen, daß ihre atomiftifche Zufammen- 
feßung, nach Hennebergs Berechnung, durchweg der Formel Ca Hıs Ois 
entſprochen hat, während doch ver reinen Stärke die Formel Cs Hz Ox 
zukommt, alfo beträchtlich davon abweidht. In dem Gemenge, welches wir 
als Kohlehydrate bezeichnen, exiftirt bemgemäß ein für vie thieriſche Er⸗ 
nährung vielleicht ganz werthlofer Ueberſchuß von kohlenwaſſerſtoffreichen 
organischen Verbindungen, 

Inden in dem Stohmann’shen Berfuche für die nicht ausgenußten 
3.8 Pfd. „Kohlehydrate“ Erſatz geleiftet worden ift durch Die verbauten 
3.9 Bro. Holzfafer, jo möchte man daraus den Sat ableiten, daß: was 
von der Holzfafer des Futters mehr verdaut wird, als die 
üblihe Methode der Sutter-Analyfe angibt, feine Compen- 
fation findet dur die Nährwerthsloſigkeit eines Theiles. 
ber Kohlehydrate, welche dieſelbe Methode zu biel ange» 
ben thut. 

Mag auch dieſe Compenfation in fpeciellen Fällen, 3. B. mo ein 
Thier für Holzfaſer eine ſchwächere Verdauungsgabe hat, nicht vollftändig 
eintreten, im Allgemeinen aber bürfte fie ftattfinden, wenigſtens berartig, daß 
daraus für den Gebrauch unferer, auf die umcorrigirten Kohlehypratprozente 
ber Futtermittel geſtützten Nährftoff- Normen kein Mißkredit erwächſt. 


3. Die Normen für ein 1000 pfündiges Thier verlangen etwa 3 Pfr. 
Proteinftoffe. Nun find aber vie in umferen Futteranalyſen figurirenven 
Proteinprozente fein reiner Eiweißſtoff, fondern vermreinigt mit diverfen 
ftieftoffhaltigen Körpern: Altaloive, Chlorophyll, Nitrate, Ammoniaffalze ꝛc. 

Da bisher noch in feinem Futtermittel dieſe Körper, welche fchon 
wegen ihrer atomiftifchen Zuſammenſetzung nichts gemein haben mit bem 
Nährwerths ⸗Charakter ver Protem-Gebilde, quantitativ genügend ermittelt 
worden find, fo find wir leider Über deren Menge im Ungewiffen. Su 
gewifien Clafien von Futtermitteln namentlih ver Saamenkörner, ift fie 
gewiß ımbebeutend, in andern bagegen (Grünfutter und Wurzelgewächſen?) 
mag fie anfehnlich fein, denn wir finden häufig in den Erfrementen ver 
Thiere ftidftoffhaltige Verbindungen in folder Quantität, die ſchon ihrer 


Felderbfen 
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löslichen Form halber, in welcher fie auftreten, nicht in Zuſammenhang 
gebracht werden können, mit ven unlöslichen und unverdauten Proteintheilen, 
welche die Holzfaſer der Erfremente einjchließt. Ich nehme .in foldhen Fäl- 
Ien an, daß fie herrühren, menigftend theilmeife, von eben jenen für bie 
Ernährung werthlofen und baber nicht in den Gtoffwechfel ver Gewebe 
gelingenven fticftoffhaltigen Körper, (Vergl. Seite 463.); zum anvern 
Theil mögen darunter auch fein verbrauchte Galle» und Blutbeſtandtheile, 
Iegtere vom Düundarme fecernirt. 

Ein weiterer Theil jener Proteinprozente, gewährt ebenfalls Feine 
Nährwirkung, weil er ganz umverdaulich erfcheint. Denn wir finden in 
dem unlöslihen Theile ver Darmerkremente ftetd gewiſſe Antheile von 
Stickſtoff. Ihre Menge varürt, je nad) ver Natur des genoſſenen Tutters 
und wird mwahrfcheinlid proportional fein mit dem Stidftoffgehalte, welden 
wir in unfern analytifch ermittelten Holzfafern überall conſtatiren können, 


wie ich das in Folgendem gethan: 
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*), Eine geringe Abweichung in der Menge und Stärke ber Säure und Natron- 
fange, in ber Dauer und Temperatur der Digeftion, in der Art bes Aus⸗ 
waſchens, find meiner Erfahrung gemäß von fo großem Einfluſſe auf das 
Nelultat einer jeden SHolzfaferbeftimmung, daß ich, flreng genommen, nur 
biejenigen Angaben über den Hofzfafergehalt der verſchiedenen Futtermittel 
für vergleichbar halte, welche auf Grund einer bis in alle Details identijch- 
analytifchen Methode erlangt find. Wozu es binführt, wenn jeder Analytiker 
bier feine eigenen Abweichungen hat, das zeigen genugfam folgende Zahlen, 
welche ich bei jenem nämlichen Stroh bekam, als wir e8 ausnahmsweiſe mit 
3%, anftatt mit 5 procentiger Natronlauge bigerirten. 

Holzfaſer. Aſche. Protein. 
Aoggenftrob 1860 41.3 mit 2.75 und 1.86 
" 1861 394 „ 062 „ 180 
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Es geht hieraus hervor, daß vornehmlich die Stroharten es find, welche 
einen anfehnlichen Theil ihres Protein-Gehaltes in unverdaulicher Form führen. 
Es muf; dies feinen befonvern, noch unbefannten, (vielleicht mit der exkruſtirenden 
Kieſelſäure zufammenhängenven) Grund haben, zumal ein Zuſammenhang mit vem 
Holzfaſer⸗Gehalte der Futtermittel durch vorftehenve Zahlen gänzlich negirt wird. 

Welche Bedeutung haben num dieſe gerügten Mängel ver Brotein- 
beftimmung für unfre Nährftoff- Normen? — Dan wird fagen: fie ftel- 
Ien ven wirklichen Proteinbevarf des Thieres um '«—"s zu hoch; anftatt 
der 3 Pfo. Protein erlangt das 1000 pfündige Thier etwa nur 2 Pfd.! — 
Man fieht aber auch zugleich gut ein, daß Das anf unfere Methode 
der Nutzanwendung obne erheblihen Einfluß if: denn vie 
Futteranalufen, welche wir uns dabei bebienen, es find ja die nämlichen, 
niittelft deren wir eben jene Bebarfd-Normen aus ven Fütterungs«Verfuchen 
abgeleitet und berechnet haben. Das Drittel nım, welches letztere, hinſichtlich 
der ProteinNorm, zu hoch vielleicht find, deckt fidh von felbft durch die um 
ebenfo viel zu hohen Angaben ımjerer Futter-Analyfen. Dadurch befommt das 
zu fütternde Thier nicht jenes Zuviel, ſondern Ieviglich feinen wirklichen Bedarf. 

Dean kann fich alfo hierüber völlig beruhigen, Abjolut genommen, 
mögen unjere Normen nicht richtig fein; in Relation zu unferen zu 
gebraudenvden Analyfen aber find fie richtig. 

Eine ähnliche Bewandtniß hat e8 mit den Zahlen für das fett. 

Auch ſie prüden nicht den reinen Fettgehalt des Wuttermitteld aus, 
ſondern ein Gemenge von Fett mit mehr oder weniger Wachs und harzar- 
tigen Materien. Sobald einmal durch grimdliche Methoden nachgewieſen 
ift, daß wir bislang den Fettgehalt ver Futtermittel durchgehends um viel- 
Leicht */s zu body angegeben haben, gut, ich werte dann nicht einer ber 
Ietten fein, welche bie Zahl für den täglichen Fettbedarf eines Thieres 
um "/s erniebrigen. Jetzt jedoch, wo wir nichts befferes willen, bleibts 
damit, wie es gerade ift, unbefchabet feinem Gebrauchswerthe. 


4. Daß für die Miineralfalze Feine fpecielle Rubrik in meinen Nor⸗ 
men ſich finvet, geſchah abfichtlich, aber nicht aus Unterſchätzung ver Be⸗ 
deutung biefer Stoffe in einer nährfähigen Nation. Denn es liegt in ber 
Natur der Sache, daß, wo man einem Thiere vie geforberte richtige Menge 
ver Trodenfubftanz, Protein, Fett und Kohlehydrate bietet, die Mineralſalze 
von felbft in ebenfalls vollflommener Quantität und Qualität fi damit 
einfinden, eben weil fie unzertrennliche Begleiter aller Futtermittel find. 

Ih habe in vielen Fällen, nad) jenen Normen conftruirte Nationen auf 
ihren fpeciellen Gehalt an Afchenfalzen und wichtigften Diineralftoffen (4. B. 
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Kalt, Phosphorſäure, Kochſalz) beredinet und dabei ftet3 fo normale und 
gleichmäßige Gehalte gefimden, daß ich eine fpecielle Rubrik für dieſe Mi⸗ 
neralfalze als ganz überflüffig erachten durfte Wer unrichtig und ein- 
feitig füttert, der mag mandmal dabei dem Bedarfe des Thieres an 
Mineralien nicht genügen (vergl. Seite 584); wer indeſſen ordentlich nad) 
meinen Normen feine Kation beredynet, findet in ver Gefanmt- Compo« 
fition die mineralifhen Einfeitigfeiten der einzelnen Futtermittel volftändig 


ausgeglichen. 


Ein weiterer Einwurf gegen die vier, in unferen Normen figuriren⸗ 
den chemiſchen Rubriken weiß ich nicht. Ich gehe daher über zu den 
eigentlichen Norm-Zahlen, mit welchen fie ausgefüllt find und lege zunächſt 
in Folgendem treu dar, wie ich zu felbigen gelangt bin.- 


Zuerft ſtudirte ih die ſämmtlichen, in ben legten ſechs Vorträgen 
durgeftellten Fütterungs⸗Verſuche nochmals forgfältig durch und bemerfte 
mir bei jeven einzelnen die Momente, bei weldhen vie Fütterung 
den ökonomiſch höchſten Erfolg hatte War bie entfprechende Futterration 
durch Original» Analyfen bereit commentirt, fo zeichnete ich deren Gehalt 


an Trodenfubftanz, Protein, Bett und Kohlehydrate ohne Weiteres auf 


und zwar in Zollpfund; war fle es nicht, dann berechnete ich aus ihr die» 
fen Gehalt nach den in Vortrag 15 abgeleiteten Durchſchnitts⸗Analyſen un- 
ferer Futtermittel. Außerdem waren noch 3 befondere Rubrifen gebilvet 
worden, wovon die eine Notiz über das Gewicht und Alter bes Thieres 
enthielt, die zweite über ven täglichen Körperzuwachs oder Milchertrag, 
bie dritte über die Vorzüge und Mängel des Verſuchs überhaupt, in fo 
weit folhe auf den Hanpt-Verfuhs- Moment von günftigem oder ſchlechten 
Einfluffe fein konnten. 

So bekam man, nad) Erledigung aller Verſuche, eine lange Tabelle, 
welche indeſſen, obgleich nach den verfchievenen Thiergattungen georbnet, un- 
logifch genug ausſah. Ihre Angaben contraftirten in manchen Abjdjnitten fo 
ſehr voneinander, daß ich, meiner urfprünglichen Abficht gemäß, e8 wirklich nicht 
wagen konnte, daraus Mittelzahlen mit aritymetifcher Strenge zu berechnen. 

Was war da zu machen? — 

Nichts anders, als die Bildung von idealen Normen! — Darımter 
will ich jedoch keine, gleichſam ans ver Luft gegriffenen verftanven wiffen; im 
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Gegentheil follten fie um fo trener ver Natur entlehnt erfcheinen, als man 
fie nicht blos mechanifch fimpel beredjnete, ſondern beim kritiſchen Vergleiche 
aller jener Verſuchszahlen⸗Verhältniſſe gewiſſenhaft bemüht war, zwiſchen 
ven Zeilen das zu lefen, was bei der Lückenhaftigkeit ver heutigen Tyütte 
rungslitteratur und bei der relativen Unvolllommenheit mancher Verſuchs⸗ 
zahlen nicht zum empirifchen Ausdrucke gelangt war. 

Die eriftirenden Verſuchs⸗Reſultate find dabei in keinem Sime miß⸗ 
achtet und hintenan gefeßt worden, fondern überall haben fie als Ausgangs- 
punkt, als Anhalt für die Grenzen des Möglihen und Zwedmäßigen gevient. 
Sie waren mir das allein brauchbare Baumaterial und ber Bammeifter, 
der aus ihnen das Gebäude der Nährftoff- Normen aufzuführen hatte, das 
waren die phufiologifchen Prinzipien und gewifle Anſchauungen, welche kei 
eingehenden Studien ver Verſuchslitteratur fi) unwillkührlich in einem auf 
drangen und zulegt befeftigen. 


Bon diefen leitenden Prinzipien feien einige bier, wegen ihrer Wich⸗ 
tigkeit, erwähnt: 

1. Die ökonomische Bedeutung ber Proteinftoffe ift feither zu ſehr 
überfhätt und die der Kohlehydrate ımd Fette zu ſehr unterfchätt wor⸗ 
den.*) Theoretifcher Seits entfprangen daraus durchgehends zu proteinreiche 
und deßhalb zu Toftfpielige Nationen, ein Wehler, dem ich durch Einführung 
von fchmächeren Nährftoff-Berhältnifien ansgewichen bin.**) Solche ent⸗ 
iprechen auch beffer der gewohnten allgemeinen Praxis ter Viehfütterung. 

2. Bei der Maftımg gibt man ben Thieren anfänglidy eine recht 
proteinreiche Aation, damit fih viel Muskel⸗Fleiſch und Zell⸗Material für 
das Fett anſetzen kann. 

3. Zu Anfang der Maſt muß die Ration gehörig voluminös und 
am reichſten an Trockenſubſtanz fein, damit ſich die Verdauungswege recht aus⸗ 
dehnen und das Thier ſpäter gereichte, concentrirtere Rationen gierig verzehrt. 

4. Mit fortſchreitender Maſt wird die anfänglich gereichte Menge von 
Protein in feinem Falle vermehrt, die ver Trocenſubſtanz aber vermindert. 
Lermehrt wird dagegen allmählig die Menge der Kohlehyprate und nament- 
lich die des Fettes, fo daß bei abnehmender Trodenfubftanz die Ration ein 
immer ſchwächer werdendes Nährſtoff⸗Verhältniß bekommt. 


9 Vergl. Seite 235, 579, 604, 640, 642, 649, 659, 664, 667, 677, 690, 695 
701, 703, 705, 712 

**, Inter ‚löwagem Nährftoff-Verhäftuig“ verftche ich folches, bei 
welhem auf 1 Theil Protein möglichft viel ich ftofflofe Verbindun gen kom⸗ 
men; ein „ſtarkes Nährſtoff-Verhältuniß“ drückt ſomit —* ntheif 
aus und verlangt anf je ein Protein möglichſt wenig Koblehybrate un en. 
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5. Der bislang vielfach aufgeftellte Grundſatz: die Rationen während 
der Maſt abfolut und relativ immter reicher an Protein und fomit immer 
ftärtere Nührftoff-Berhältniffe eintreten zu Laflen, habe ich fallen laſſen, 
weil er ber Thatfache wiberftrebt, daß ver Maſtzuwachs doch blos 5—10 /. 
ter verzehrten Protein Dienge enthält ımb weit überwiegend aus Fett beſteht. 

Hält man dem die Möglichkeit oder, wozu manche Berfuche *) be- 
rechtigen, die Wahrjcheinlichleit einer theilmerfen Metamorphoſe des verzehr- 
ten Proteins in Wett wiberfprechend entgegen, fo würbe man damit allerdings 
bie Nützlichkeit emes Protein⸗Reichthums der Kationen darthun, aber 
noch keineswegs die Nothwendigkeit deſſelben. Wenn die Stärke und 
der Zucker das nämlihe in ver Fettbildung leiften — und genug Der- 
fuche ftüten diefe Annahme — dann füllt jene weg, und die Frage ge- 
ftaftet fich: ob ich Fett aus dem -theuren Protein oder aus den verhältniß- 
mäßig weit billigeren Kohlehydrate gewinnen jol? — 

Ih habe mid für's letztere entfchieben. **) 

6. Bei Arbeits⸗Ochſen ift auf den Protein-Reichthum ver Ration das 
Saupt Gewicht zu legen. Je ftärfer die Arbeit, je größer bie tägliche 
Prote in⸗Gabe. Dabei kann die Nation ziemlich voluminds fein, wenigftens 
braucht fie nicht fo concentrirt und holzfaſerarm zu werden, wie bie bes in 
vorgeſchrittener Maſt befindlichen Thieres. 

7. Die Normen für Arbeits⸗Pferde reguliren ſich nach der Schwere 
dieſer Thiere und der Größe ihrer Arbeit. Bei ihrer Aufſtellung haben 
wir einen ganz maßgeblichen Anhalt in der allgemeinen Erfahrung über 
Pferdefütterung, indem dieſelbe bekanntlich für jeden Hauptfall der Ernäh⸗ 
rung ein gewiſſes Quantum Hafer, Heu und Hädfel mit Sicherheit vorſchreibt. 

8. Milchkühe, welche bei guter Milchiekretion 1"/s Pfd. Caſein und 
1 Pfo. Butter-Fett, bei mäßiger, durchſchnittlicher Sekretion wenigftend doch 
0.8 Pfd. Safein und 0.6 Pfd. Butter⸗Fett täglich verlieren, müflen ſchon 
deßhalb eine verhältnigmäßig reihe Ration erhalten. Sie braudht nicht fo 
viel Protein, wohl aber eben fo viel an Fett und Zuder, als vie des Ar» 
beits-Dchfen. Auch darf fie, indem die doch meiftens im Stalle angebım- 
denen Kühe ihre Verdauungsgabe durch Bewegung nicht fräftigen können, 


. nicht gar fo voluminds fein, als letztere. Sie hält etwa vie Mitte zwi⸗ 


[chen der Diät des Maftochfen und Arbeitsochſen. 
9. Schweine foll man in ihrer Jugend, Das ift etwa in ben erften 
6—8 Monaten, nicht zu ſtark und namentlich nicht mit proteinreichen Ra⸗ 


) Vergl. Seite 258, 597, 673, 639, 698, 702 unb 709. 
”*) Das heißt einweilen, denn ftreng genommen, ift das Ganze noch eine offene 
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tionen beſchweren, denn das macht ſie leicht krank und unfähig zur ſpätern 
erfolgreichen Maſt. Man muß ſie in jenem Alter recht freßgierig erhalten 
und ſuchen, daß fie recht weite Gedärme und eine energiſche Verbaunng 
befommen. Möglichft volumindfe Nationen mit ſchwachen Nährftoff-Bere 
hältniffen entfprechen dieſer Forderung am eheften. Haben vie Thiere eine 
Schwere von etwa 150 Pfd. erreicht, dann ift der geeignefte Zeitpunkt da 
zum Beginn der Maſt. Meine Normen fchreiben erft von da an concen- 
trirte Rationen vor. 

Es fleigt in ihnen die Trockenſubſtanz kaum merklih mit wachſendem 
Körpergewichte, gegen Enbe der Maft bin, aber gar nicht mehr. An Fett 
und Zuder wird dabei allmählig immer mehr zugelegt, jo daß vie Fütte⸗ 
rung fchlieglih ein ſchwaches Nährſtoff⸗Verhältniß vorftellt. 

10. Schafe verlangen und vertragen in ihrer Ration erfahrungsgemäß 
das ftärkite Nährftoffverhältnig im Vergleich zu den andern Nusthieren. 
Unfere Normen haben hierauf Rüdficht genommen. Obgleich die verfchie- 
denen Rasen der Fleifchichafe etwas confumtionsfähiger find, als die Wol- 
Ihafe und fireng genommen pro 100 Pfo. Körpergewidht etwas andere 
Nahrungs⸗Sätze verlangen, fo ift doch in der Praris der ſtrenge Gegenjag 
in den Nutungszwecen längſt verſchwunden ımb man füttert 3. B. die 
Merinofchafe nicht lediglich wegen der MWollprobuction, ſondern zugleid 
and) — weil e8 fonft nicht rentabel ift — um davon Fleiſch zu gewinnen, 
Die Zwecke der Maftung find die überwiegenden und habe ich daher vor⸗ 
züglich für diefe eine Norm aufgeftellt. 


11. Sung-Bieh (Kälber und Rinder) ftehen bi8 zum Alter von etma - 


2/3 Jahr unter einer concentrirtn und möglichſt Träftigen Ernährung. 
Bon da an wird fie indeſſen allmählig volumindfer und ſchwächer an Nähr⸗ 
ſtoffverhältriß. Dem 1—2 Jahre alten Rinde meine id) eine den Kuh⸗ 
Rationen qualitativ nachftehende Compofition geben zu können. 

12. Da unfere Normen fowohl bei wachſendem Jungvieh als 
auch bei der verfchievenen Größe der Thier-Ragen fid) nad dem Kör⸗ 
pergemichte richten mußten, fo erwähne ich bier der Grundſätze welche mir 
bei dieſer Regulirung ftreng maaßgebend waren. 

a. Ein jugenbliches Thier verlangt pro 100 Pf. Körpergewicht mehr 

Nahrungsmaffe als ein älteres. 

b. Ein Thier leichter Rage verlangt pro 100 Pfd. Körpergewicht mehe 

Nahrımgsmafle, als das von Natur ſchwerere Thier. 

c. Die ſchweren Raçen brauchen pro 100 Pfr. Körpergewicht weniger 

Respirations-Stoffe, ale die leichten; die Nation jener repräfentirt 

daher ein ftärkeres Nährftoffverhältniß. 


ee, — — — — 
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13. Das Lebendgewicht des Thieres kommt bei Maſtochſen und Maſt⸗ 
kühen blos bei Beginn der Maſt in Betracht, ſpäterhin nicht mehr; 
denn in allen übrigen Perioden find für die Rationd-Nornen blos die 
sub 2,3u.4 angeführten Geſichtspunkte geltend. 

14. Sinfichtlih des oben, Seite 720, erörterten Volumcharakters 
einer Ration, habe ich mid zur Treffung eines richtigen Verhältniſſes zwi- 
fhen Trockenſubſtanz und Nährftoffmenge möglihft an vie gangbaren An- 
ſchauungen ver rationellen Praxis gehalten und bin in Betrachtung berfelben 
zu Berhältnißzahlen gelangt, welche ich hier citiven zu müſſen glaube, weil 
fie bei Conftruction des Volumens der Fütterungs-Normen ftreng befolgt 


worben find. 
. Gehalt der Trockenſubſtanz an 


Nation für Holzfaſer und —— hen 
zen 
Kälber, im Alter von 2 Monaten . » 2 2 2 2. 17 
„ rn 6 „u nn 28 
Rinder, im Alter von 6— 9 Mom . . 2... .85 
„ „ 15—18 ne... 40 
n „ 231—4 „ ....  '; 
Arbeits-Ochfen, von 300 Pfd. Körperfhwerer . . 40 
" » 1400 „ 17, . 0. 38 
Milchkühe, bei jeder Shwre . . 2... 36 
Maftohfen und Maſtkühe im erften Monat der af 42 
‚ „ zweiten „ 36 
„, britten " 31 


” 


„ „ „ Ietsten Stabium ber Maft 27 


Säf e, bei Beginn br ne 36 
„gegen Ende der Mal . . 2.2... .. 8 
„bei gewöhnlicher Haltung . » 2 2 20.35 


Faſelſchweine von 25 Pf... 2 2 2222.22 


Jl n 75 „ . 1} o e [| . “ ® [) 26 
" " 125 " . « . D) . . . D . 28 
Maftfhweine von 10 u... 2 nn. 20 
"„ „ » oo e . 2 1.2 0° Pr 6 18 
n „6 vn nen ..15 


Mit dieſen Zahlen ift blos für jede Thier-Art die Grage gegeben, 
innerhalb verfelben wir uns bewegt haben bei Conſtruction der Kationen. 
Der die Zwifchenzahlen, dad heißt die jedem einzelnen Ernährungsfalle 
zu Grunde ‚liegende aparte Zahl willen will, ver kann felbige leicht aus 
den weiter unten cirtirten Tabellen herausrechnen. Man wird dabei finven, 
daß wir uns aud in diefen Punkten beftmöglichft nad Alter, Schwere und 
Zweck des Thieres gerichtet haben. 
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15. Der Fettgehalt, welcher in allen Rationen namentlich in ben zur 
Maſt beftimmten eine fo wichtige Rolle fpielt, habe ich genau nah Maßgabe 
ver ZTrodenfubftanz ver Nation und folgenver, and dem Studium ver Füt⸗ 
terungs⸗Verſuche refultirenden Anſätze, berechnet. 


Noatton Für Zrodeukhang on Fett 

Brozent 
Kälber, im Alter von 0—2 Monaten . . .. . 24 
27 " 2— 3 1 ......— 12 
h , 3-4 „ 2.2.2.1 
„ n 5— 6 "n en BE Zn BE 8 
Rinder, im Alter von 6-9 „ nn 28 
" „ 15—13 „ en. 2 
n 21—24 22.0. 20 
Arb eite: Ochſen von jeber Schwere nn 2 
Milchkühe bei jeder Schwere . . . . 3.0 
Maftohjen und Maſtkühe im erften Monat ber Maft 2.6 
„ „ zweiten " 3.0 
n „ britten „ 4.0 
„ " Ieuten © Stadium ber eitef 5.5 

Aderpferde, mäßig benubßt . . . . 5.0*) 
„ ſchwer angeftent  . » 2: 2 2..77 
Maſtſchafe, bei Begimm ber Mt . . 2.2... 80 
„ gegen Ende br Walt - » 2.50 
„ bei gewöhnlicher Haltung . . .. . 24 
Faſelſchweine von 5 Ph. . . 2 2 222.66 
„ „» Du .. Y | 
„15 „ > 7, 
Maſtſchweine von 150 „ ern ne 4.0 
„ „ 3800 „ . 4.0 
" „WM u . 44 
„ „» DO . 5.6 
„» 600 7.0 


Hierzu wird bemerkt, daß alle Kationen, welche über 4lje 8/0 Fett 
haben follen, ohne Anwendung von Pflanzen: Delen over fehr fettreicher 
Samen (Reinfamenfhrot und Rapsſchrot) nicht gut conftruirt 
werden können. 

Blos bei Külbern und Maftfchweinen wird man dieſe Zufäte zwede 
mäßig umgehen können, durch reichliche Anwendung von Milch oder deren 
Abfälle (Sauermilch, Buttermilch und Molten) Bei 3—4A'/s %/o Bett 
dürfte man fie nicht mehr nöthig haben, indem dann mit gehöriger Bes 
nußung von fonftigen fettreihen Sachen, (mie Oelkuchen, Haferfchrot, Mais⸗ 
ſchrot, Biertreber, Schlempe und Heu) meiſten s gut ausgereicht wirt. 


*, Diefer Hohe Gehalt ift ein naturgemäßer und entipricht genau ber Ration 
auf Seite 734. 
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"16. Außer Art, Zmed, Körperfchmwere und Alter, was Alles 
in unferen Normen eine genügende Berüdfihtigung ge 
funden, influirt auf deren Richtigkeit ohne Zweifel auch noch: 

Temperament bes Thieres; 
Geftaltung des Bruftlaftene ; 
Geſundheit der Lunge; 
Kraftzuftand der Verdauungs⸗Organe; 
Klima einer Gegenb; 
Wärme des Stalles in den verſchiedenen Yahreszeiten; 
Putzen und Striegeln ber Thiere im Stalle; 
Sauberkeit per Einftren und Bequemlichkeit des Lagers; 
Reinheit ber Luft im Stalle; 
Pünktlichkeit in der Fütterung ; 
Rohe oder fanfte Behandlung der Thiere; 
Die mehr oder weniger große Helligkeit des Stalles ; 
u. ſ. w. u. ſ. mw. 

„Run — warum haben Sie auf Alles das keine Rückſicht genommen?“ — 

Hämifche Trage! 

Wer fie aber in allem Ernſte fielen will, ven bitte ih um 
gleichzeitige gefällige genaue Belehrung, wie ich fo was hätte möglich 
machen können. 


Hiermit beſchließe ich die Entwickelungsgeſchichte der Fütterungs⸗Nor⸗ 
mer. Ih würde an jede einzelne barin enthaltene Zahl noch eine fpecielle 
Kechtfertigung knüpfen, wenn man das nur im Wunfche des geehrten Leſers 
denken und nicht der Hoffnung fich hingehen könnte, daß vemfelben nad 
obiger offener Darlegung, eine folhe Rechenſchaft für eben fo überflüfitg 
als Läftig erſcheint. — 


Norm für Zucht-Kälber. 
NB. Gewichte find überall ausgedrückt in Zollpfund & 500 Gramm. 



















Ungefähre Täglicher Bebarf an 


N 
in Körper — Entſprechend 
Wochen | Thwere — "hoffen gett Kohlehydrateſ SS | Sismilh 





















Bro. | Wie. Bio. 


70 1.6 10.52 0.40 | 0.57 1: 3. Olis $fe. 





0— 1 
t— 2 80 1.7 ‚0.56 0.42 0.61 n 13» 
2— 3| 90 | 180.60 1045| 0.66 | „ |s » 
3—4| 100 | 19 :0.64 |0.48| 0.70 | „Is - 
4ı—-5| 110 120 0681051| 0.5| „in. 
5— 61 120 | 23 10.75 0.54| 0.85 „  Hönssn YSfe.@ötejangen 
6— 7| 130 | 2.6 ‚0.81 1057| 0.99 | „ wo». -» 
7—-8| 140 | 31 0.72|0.4A1| 146 11:34 
8— 9| 150 | 3.8 0,80 10.45| 1.90 |1:3.8 
9—14| 180 | 5.0 :0.86 |0.50| 2.62 |1:4.5| #3 
14—20] 230 | 5.8 0.95 |0.55| 2.90 | „ 9° 
20—26 | 280 | 71 1 10 0.601 3.45 | „ 185 
R 


NB. Als Uebergangs-Ration und entſprechend obiger Norm, empfiehlt fich 
pro 7—8 Wode : 10 Pf. Sauermilhd + 0.7 Pfd. Leinfamenfchrot + 1 
Pfd. Haferihrot + 3/, Bd. Wieſenheu 
pro 8—9I Woche : 10 Pd. Sauermildy + 0.7 Pfd. Leinfamenfhrot + 1'/, 
Bid. Haferſchrot + 1 Pfo. Wiefenheu. 


Norm für Rinder. 


Alter Ungefähre Täglicher Bedarf an 
in Körper- Nährſtoff⸗ 


Monaten | ſchwere nn A dettaoblebbdratel Berhaltaiß 








Pfd. Bid. Bir. Pfd. Pfd. 
6— 91 350 11.0 1.27 0.30 5.58 | 1:5.0 
9—12 | 440 14.0 1.44 0.35 7.03 | 1:55 
12—15 | 530 17.0 1.54 0.40 8.26 | 1:6.0 
15—18 | 620 19.5 1.65 | 0.44 9.61 1:65 


18—21| 710 22.0 1.79 0.47 10.50 " 
21—24 | 800 24.5 1.90 0.50 11.08 " 
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Norm für Milckühe. 















Täglicher Bedarf an 
Näprftoff- 


Lebendgewicht Berhältniß 






Far Protein gett Kohlehydrate 





700 Pfd. 24 2.25 0.72 12.39 ] 1:6.3 
800 „ 25 2.39 0.75 12.86 | 1: 6.2 
900 u 26 2.51 0.78 13.35 | 1:61 
1000 „ 27 2.64 0.81 13.83 | 1:6.0 
1100 , 28 2.74 0.84 14.34 | 1: 6.0 
1200 „ 29 2.88 0.87 14.81 | 1: 5.9 
1300 u 30 3.07 0.90 15.23 | 1: 5.7 
1: 5.5 


1400 31 3.27 0.93 15.64 








Nährſtoff⸗ 
Berhältnig 





Lebendgewidt 









Febhang | Protein 


Br. 


800 Po. 26 2.59 0.65 1240 |] 1:5.5 
900 „ 28 2.33 0.70 13.27 | 1:5.3 
1000 30 3.14 0.75 14.11 | 1:51 
1100 „ 32 3.46 0.80 15.26 | 1:5.0 
1200 „ 34 3.73 0.85 | 16.16 | 1:4.9 
1300 „ 35 4.04 0.87 16.79 | 1:47 
1400 „ 36 4.30 0.90 17.11 | 1:45 
— — — 
62 
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Norm für Pferde. 


Tägfiher Bedarf an 









ſchrot 
pro. 






mäßig benukt . — 
Reitpferd ſchwer angeſtrengt 2 
mäßig benutzt. 12 12 1'% — 

Aderpferd ſchwer angeſtrengt 12 16 1. 2 
mäßig benutzt 12 18 1'Y — 

Karrenpferd ſchwer angeſtrengt 12 18 1'/s 3 


Norm für Maftohien und Maftlühe, 











Zu Anfang ber Maft Täglicher Bedarf an j 
Lebendgewidt Troden- | Wrotein| get | Roble- Prof 
von iubfanz budrate | Berbältuig 
Bid. Pfd» Pfd. Pfr. 
900 Bfb. 

Im erftien Monat der Maft 28.0 | 3.15 | 0.72 112.37| 1: 4.5 
zweiten on 27.2 |2.91 | 0.81 113.68] 1: 5.4 
„ dritten " "m 26.0 | 2.75 | 1.04 |13.89| 1: 6.0 
„ viertten 24.0 |2.57 | 1.32 |13.39| 1: 6.5 

1000 $fb. | 

Im erftien Monat der Maft 30.0 | 3.44 | 0.78 |113.18| 1: 4.4 
„ ame » on m 28.6 | 3.11 | 0.86 |14.33| 1: 5.3 
„ pritten on " 27.0 12.86 | 1.08 114.42| 1: 6.0 
„ vierten „on " 25.0 | 2.71 | 1.37 13.92] 1:64 

1100 $fb. 

Im erftien Monat der Maſt 32.0 | 83.74 | 0.83 14.00] 1: 4.3 
„ zweiten „ tn 30.5 | 3.35 | 0.91 |15.26| 1 : 5.2 
„betten vo om. 1 285 [8.06 | 1.14 15.46] 1: 6.0 
„ vierten „ "nn 26.0 | 2.90 | 1.43 114.651 1: 6.3 

1200 Pfd. 

Im erften Monat der Maft 34.0 | 4.05 | 0.88 |14.79] 1: 4.2 
„zweiten nun 32.2 | 3.61 | 0.96 16. 04 1: 5.1 
„ dritten „ m) n 29.8 | 3.24 | 1.19 116.13] 1: 5.9 
„ vierten „ " " 27:0 | 3.04 | 1.48 115.16] 1: 6.2 

” 1300 Bfb. 

Im erften Monat der Maft 35.0 | 4.54 | 0,91 15.05] 1: 4.0 
„zweiten „ on 33.0 | 3.77 | 0.99 |16.36| 1: 5.0 
„ dritten „ W 30.3 | 3.34 | 1.21 |16.36| 1: 5.8 

1: 6.0 


Di vierten " " „ 27.0 3.15 1.55 15.00 


nn. | 
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Norm für Shafe 





30 Pf. 
40 „ 
50 „ 
60 „ 
70 „ji Anfang der Maft 
"gegen Ende „ „ 
go „Jar Anfang der Daft 
tgegen Ende „ „ 
90 „Ju Anfang der Maft 
gegen Ende „ „ 
100 Ye Anfang der Maft 
"gegen Ende „ 
140 „ 
160 „ 
Lebendgewicht 
28 Pfdh. 
560 „ 
Faſelſchweine/ 75 „ 
100 n 
125 „ 
150 „ 
175 „ 
200 „ 
250 u 
Maftfchweine Se , 
400 „ 
450 „ 
500 
600 


Rebendgewidht 


Täglicher Bedarf an 


0.028 
0.035 
0.042 
0.048 
0.070 
0.096 
0.076 
0.107 
0.082 
0.112 
0.088 
0.118 
0.120 
0.126 
0.144 


Norm für Shweine. 


Than ann | oe Protein 


—232222 222 
i ο in 


ROM 
© 


0.19 
0.26 
0.37 
0.52 
0.68 


0.86 
0.87 
0.88 
0.90 
0.95 
0.98 
0.99 
0.95 
0.95 
0.95 





Tägliher Bedarf an 


dett 
Br. 


0.10 
0.11 
0.12 
0.13 
0.14 


0.20 
0.22 
0.24 


. 0.26 


0.29 
0.32 
0.35 
0.40 
0.45 
0.55 











Kohle⸗ 
hzdrate 


Br. 


0.88 
1.28 
1.87 
2.63 
3.49 


2.94 
3.36 
3.80 
4.33 
4.66 
5.09 
5.30 
5.30 
5.32 
5.30 


Näprftoff- 
Berhältniß 


: 5.5 
: 5.4 
: 5.3 
: 5.2 
4.1 
:5.1 
4.0 
5.0 
:3.9 
:49 
3.8 
: 4.8 
: 4.4 
:4.2 
4.0 


—— 


Nahrſtoff⸗ 
Berhältuiß 


.eo» ....e . . 
. — 0 — ‘ ® 


NT TON 


DONUNRNORNO SR S0O 


Dub Jah fuah pad fo funk pub fen feed Dech fund fen Deu fh be 
0 0 v 


„0 00 00 


0 02 02 02 


— — ® 


O0 mW 
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Was man auch von ben hiermit citivten Nährſtoff-Normen halten 
möge, — nur eined wolle man nicht ammehmen, nämlich, daß fie etwa 
feien das Produkt eines leichtfertigen Gedankens oder einer flüchtigen Arbeit, 
wie man foldhe 3. DB. in einem Abend hinter dem Schreibtifche fertig machen 
kann. Wer e8 wüßte, wie viele Mühe mir dieſe Zahlen gemacht und mie 
ih nicht Tage und monatelang ſondern feit Jahren auf ihre Aufftellung 
und Vervolllommung meine Aufmerffanteit ernfthaft gerichtet gehalten, ver 
. wird ‚mir glauben, daß ich ihnen das befte geboten, was ich vermochte. 

Das fol durchaus nit die Kritik abfchneiden, over mir als unlieb⸗ 
ſam erfcheinen laſſen, denn, wenn gleich auch ich nicht’8 beſſeres weiß, jeden⸗ 
falls wiffend Andere und diefe mögen dann durch reelle Erpofition deſſelben, 
einer guten Sache nügen und, deſſen bürfen fie gewiß fein, mich zur 
eben fo aufrichtigem Danke verbinven. 

Mit allgemeinen, wegwerfenden Bemerkungen, oder mit einer fimplen 
Repetition und Bartatton der Einwürfe und Wünfche, welche ich felbft ja oben 
offen genug angeregt und hingeftellt habe, kam inveffen weder der Sache 
noch mir gedient fein. Bei allem Reſpecte vor ven willenfchaftlichen De⸗ 
finerien, welche das Rährftofffgften in feiner jetzigen Form noch trüben, ımb 
welche naturgemäß erft in der Zukunft und mit dem Fortſchritte der Wil- 
fenfchaft ihre Erfüllung finden, konnte ich jeboch feinen Augenblid - zurüd- 
fhredten und aus den Augen verlieren, warum «8 ſich bier handelte: Es 
handelte fich eben nicht um billige felbftgefällige Zukunftswünſche, fondern 
um Aufftellung des zur Zeit Erreihbaren, um Echaffung eines 
präcifen Anhaltes für die Dauptfälle ver Fütterungs⸗Praxis. Der heutige 
Landwirth bedarf einer Handhabe, an welcher er ven unklaren Wuft ver 
Fütterungd-Verfuche mıßbar für feine Zwecke machen kaun; er verlangt 
eine foldye mit Recht am Schluffe jedes, vie wiſſenſchaftliche Fütterungs⸗ 
Ichre behandelnden Buches. Diefer Haren Forverung glaube ich mit obigen 
Normen entfprodhen zu haben. j 





Indem wir bei den nah unferen Normen zu bildenden 
Sutterrationen ſtets Gebrauch machen müffen von 
den Analyfen der verfhiedenen Suttermittel, fo habe 
ih die in Vortrag 15 abgeleiteten Durchihnitts- 
Analyfen überfihtlih in folgender Tabelle zufammen« 
geftellt, fo daß man damit des läftigen Nachſchlagens 
enthoben ift. 


Mother Klee 0... 
Weißer „ - 
Inlarnattlee 
Schwediſcher Klee 
Hopfenklee 
Luzerne 
Giparfette >» 2 0» 
Bielengras . 0.» 
Grünpafer 
Autterfom ... 
Bidfutter . . 
Grünmais . 0... . 
Spügl. 200. 
tterlobl 0 00. . 
übenblätter . 0.» 
Möprenlaud). .... 





Trodenfutter. 


Bienen 000. 
Summe 00. . 
Heu von Rothlle . . . 





getreide 0 0 00. 
Gutes Stroh von Sommer- 


Rapsihoten 22. . 


Wurzelfrüchte. 
tterflben 2.20. 
uderrüben . 











vonnauueöwonaun® 


»anwaun®55 
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Die Übrigen felteneren Grünfutterpflangen find auf Seite 474 zufammengefeilt. 
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Die Nutanwendung des Vorftehenden können wir jetzt an einigen Bei⸗ 
ſpielen zeigen. 

Geſetzt, es hätte Jemand einen 1200 Pfd. ſchweren Zugochſen bei 
ordentlicher Arbeitsleiſtung deſſelben zu ernähren. Von Futtermitteln ſtehen 
ihm blos zur Dispoſition Rapskuchen, Futterrüben und Weizenſtroh. Wie 
viel Pfund von jedem dieſer Stoffe foll er täglich dem Ochfen geben? — 

Die Norm fagt, daß er in der täglichen Ration 34 Pfo. Tro- 
denfubftang mit 3.73 Pfo. Protein, 0.85 Pfo. Fett und 16.16 Pfo. 
Kohlehydrate bieten muß. 

Um dieſer Forderung zu entſprechen wird ber geſchätzte Landwirth 
zunächft feine Erfahrung zufammermehmen und ſich fragen müſſen: wie viel 
Rapskuchen, Rüben und Stroh, fo ein Ochſe wohl täglich bevürfe. Die 
Anſicht, welche ex ſich darüber bald gebilvet, kann kei ihm, als erfahrener 
Biehhalter, nicht fehr von dem Wahren abweichen. Glaubt er zum Beifpiel, 
daß das Thier mit 5 Pfd. Rapskuchen, 180 Pfd. Rüben und 12 Pfp. 
Stroh kräftig ernährt werben könne, fo weiß er auch im Voraus, daß die 
Berbeflerungen biefer Kation fi nur in gewiflen engen Grenzen bewegen 
können. Und um dieſe zu finden, fest er ſich ein bischen bin und bered- 
net den Nährftoffgehalt verfelben. Bor folder Rechnung braucht fi Nie 
mand zu entfegen, denn fie ift, wie ich hier zeigen will, gar leicht imd von 
Jedem ausführbar, der das Einmal Eins verfteht. 


Pr entfalten Trodenfublanz Protein Bet Kohlebydrate 
P Bi. Bi. Sid. 


5 Bid. Rapstuchen. 4.25 1.40 0.47 121 
180 „NRüten. ©» 00 216 086 18.14 
12 „ Weitenfiroh . 105 081 010 3.60 


Summa = 34.60 8.87 0.93: 17.95 

Norm = 3.0 3.73 "0.85° 16.16 
Er fieht jet, daß feine projectirte Ration etwas zu viel ProteYr und 
Kohlehydrate führt und folgert varaus mit Hecht, daß bie. darin figirrirenbe 
Rübenmenge zu groß, bie Strohquantität aber zu gering if. Ex tariet 
demzufolge bie Rübenmenge zu 150 Pfd. und erfeßt. bie damit ungefähr 
weggenommene 3"/s Pfo. Trodenfubftanz vurd 3° „PD Bi mb gibt ſich 

darauf wieder an’s Rechnen. 
Trockenſubſtanz Protein a Kohlehydrate 
Bſd. Pſd. PR. 


5 Pf. Rapskuchen. 4.25 1.40 ar 1a 
150 ,„ futterrüben . 16.80 1.80 090 10.95 
15 „ Stk . . 12.69 0.40 015 4.50 


33,74 3.60 0.92 16.66 














\ 
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Mit dieſer Compoſition iſt der Norm ſo gut entſprochen, als mög⸗ 
lich. Der Zugochſe empfängt mit ihr nicht nur eine ihm entſprechende 
Ernährung, ſondern auch die paſſendſte Miſchung, welche von jenen 3 gege⸗ 
benen Futtermitteln denkbbar if. Daß Miſchungen, worin außerdem noch 
Heu oder Köornerſchrot oder ſonſt ein gutes Futtermittel figuriven, ihm nicht 
beifer befommen, wird nicht damit negirt; es lag nur die Conftruction fol 
her, vieleicht vorziehbaren Ration ‚nicht im Bereiche des geftellten DBeifpiels. 

Zweites Beifpiel. 

Es hat Yemand 20 Stüd Milchtühe mit Kartoffelfchlempe, Raps: 
kuchen, Nübenpreßlingen und Rapsſchoten zu ernähren. Die einzelnen 
Eremplare der Race bifferiren aber im ihrem SKörpergewichte um 100— 
150 Pfr. Soll man mm für jeve Kuh eine apırte Ration genau ente 
ſprechend ihrem Körpergemichte berechnen? — 

Wer fir jede Kuh einen feparaten Stand und Futtertrog bereit hat, 
auch Vergnügen daran findet, anftatt eine, vielleicht 8 oder 4 verfdhiebene 
Kationen zu berechnen und alltäglich genan zufanmenzufegen, der mag es 
thun; warum nicht? 

Nothwendig ift das indeſſen nicht. Es wird für den practifchen Zwed 
vollflommen genügen, wenn er vie 20 Kühe wiegt und das Durchſchnitts⸗ 
Gewicht ald das Norm bedingende anfleht. Indem er fo dem Gefammtge- 
wichte die richtige Ration bietet, mögen und Türmen bie ſchweren Thiere der 
Neihe dasjenige mehr freffen, was die leichten von dem Antheile an ver 
Futtermiſchung freiwillig übrig laſſen. 

Das Durchſchnitts⸗Gewicht ver Kühe fei alfo gefunden zu 1100 Pfo., 
fo daß die Thiere täglich haben müflen 20 mal 28 Pfd. Trockenfubſtanz 
+ 2.74 Bfo. Protein + 0.84 Fett und 14.34 Pfo. Kohlehydrate. Welche 
Compofition wird diefer Norm entſprechen? 

Der Landwirth denkt, daß eine Nation, aus BO Pfd. Schlempe, 40 
Pfo. Preßlingen, 3 Pf. Rapskuchen und 10 Po. Rapsiäoten beſtehend, 
berfelben vielleicht nahe kommt und prüft viefe Anmahme mit folgenver Be⸗ 
rechnung. 

Trodenfubftang Protein Fett Kohlehvdrate 
Pro. Bro. Pr. Fr. 
80 Pd. Kartoffelfchlempe 4.00 0.50 0.12 2.24 
40 “ Breßliuge . . 11.48 0.76 0.10 1.32 


3 ” Rapeluden. . 258 0.84 00 0.72 
10 „ Schoten ... 88 0.40 0.20 4.06 


| — — — — — — 
Summa 27.04 2.80 0.72 14.3 


‘ 
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Diefe Eompofition iſt ziemlich gut getroffen. Das eine Pfd. Troden- 
fubftang, welches ihr noch fehlt, werben wir, angefichts des etwas zu ſchwa⸗ 
hen Fettgehaltes, durch Vermehrung ver Rapskuchen und ver Schoten zu 
deden fuchen müſſen. Da vaburd aber ver Protein-Gehalt ungebührkd 
fteigt, fo wäre gleichzeitig eine Verminderung der Schlempe um etwa 10 
Pfo. geboten. Die fo verbeflerte Compofition [autet nım: 


Zrodenfubflanz Protein Felt Kohlehydrate 
Pr. Pr. PR. Pro. 
70 Pfd. Kartoffelfhlenpe 3.50 0.70 0.11 1.36 
40 vw Preßlinge . . 11.48 0.76 0.10 732 
Zlan Napstuhen. . 2.97 0.98 0.35 0.85 
1 „ NRapefhoten . 9.80 0.44 0.22 4.46 


Sum = W175 . 288 0.78 14.59 
Norm = 23.0 2.74 0.84 14.34 
Wo keine Kartoffelfchlempe, fondern Getreivefchlempe zur Dispofition 
fteht, da ftellt fih die Ration auf 
Trockenſubſtanz Protein Fett Koblehybrate 
Pfd. BD. . Pro. 
60 pfd. Getreivefhlempe 6.00 1.20 0.42 3.18 
40 un Preßlinge . . 11.48 0.76 0.10 7.32 


1!» Rapskuchen.. 1.30 0.42 0.15 0.36 
10 „ Rapsfchoten . . 8.98 0.40 0.20 4.06 


Summe 27.76 2.78 0.87 14.92 

Drittes Beifpiel 

Ein Haufen Schafe von 100 Stüd fol gemäftet werden. Die ein- 
zelnen Thiere wiegen zwifchen 70—85 Pfo., ihr mittlere Gemicht ift aber 
80 Pfo. Hiervon ausgehenn, wäre zu Anfang der Maſt den 100 
Thieren zu geben: 

255 Pfd. Trockenſubſtanz, 34.9 Pfr. Protem, 7.6 Pfo. Wett und 
120.7 Pfd. Kohlehydrate. 

Dieſe Ration will der Landwirth aus Zuckerrüben, Kleehen und 
Schrot conſtruiren und berechnet ſolche daher mit folgendem Reſultate: 


Zrodenfubftanz Protein Fett Kohlebydrate 
Pfd. Pd. Pro. Fre. 
300 Pfd. Zuderrüben 55.20 3.00 0.9 45.60 
20 „ KMehu . 169.20 26.20 6.40 54.80 
2 „ Gerſteſchrot 18.76 2.20 0.46 13.64 
14 , Erbſenſchrot 12.15 3.14 0.42 7.51 


Summa 255.3 84.5 7.98 121.5 
Oder wollte er dazu Grummet, Leinkuchen ꝛc. benußen, dann berech⸗ 
net fie ſich auf 











Trockenfubſtanz Weotein Fett Kohlehydrate 
Bro: PN. Pro. 

250 Pfd. Zuderrüben 46.00 "2.50 0.25 33.00 

120 „ Grummet 102.00 15.60 8.60 42.00 

27 .„ Leinkuchen 23.69 7.56 2.70 8.53 

30 „ Bohnenſchrot 25.56 7.20 0.39 13.44 

68 ,„ Roggenſtroh 57.52 1.77 0.68 20.74 


—n e — 


Summa 254.7 34.6 7.62 122.6 


Gegen Ende der Maſt, wo dieſe Nationen zu voluminds und 
fettarın ericheinen, verlangt- die Norm für bie 100 achtzigpfündige 
Schafe: 

213 Pfd. Trodenfubftanz, 27.1 Pfd. Protein, 10.7 Pfd. Fett und 
109.1 Pfd. Kohlehydrate. Ihr wird, wo zum Beifpiel Futterrüben und 
Wieſenheu benutt werden fol, entiprodyen durch 

Trvodenſubſtanz roten Fett Kohlehydrate 








Bro. Br. Br. Bi. 

400 Bd. Futterrüben 44.50 4.8 0.8 29.2 
140 „ DWiefenheu . 119.84 14.5 4.2 53.2 
0 „ Hafer . . 34.52 4.4 2.4 22.6 
10 ,„ Leinluden . . 8.85 2.8 1.0 31 
6 „ Leinſamenſchrot 523 ° 13 2.2 1.0 
Summa 213.2 27.8 10.6 109.1 


Biertes Beifpiel. 

Ein Wurf Tafelihweine im Gewichte von 130—140 Pfr. fol 
hauptſächtlich mit Malztreber, Kartoffeln und Nübenblättern ernährt wer⸗ 
den. Wie viel davon muß jedes Schwein bekommen? 


Wer das nicht aus eigener Erfahrung ungefähr ermefjen kann, ver 
made es, tote ich, und wertheile bie geforberten 6 Pfd. Trocenſubſtanz vor⸗ 
läufig einmal gleichmäßig auf alle drei Yuttermittel, fo daß jedes 2 Pfo. 
trodene Maſſe repräfentirt. 


. Trocenfubſtan Protein Bett Kohlehydrate 
Br. Fi. Pd. Bo. 

20 Bfb. Rübenblätter 2.0 0.40 0.06. 0.86 

83 „ Kartofieln . 2.0 0.20 0.025 1.60 

87 „Malztreber. 20 0.42 0.139 0.82 


— De — 


Summa 6.0 1.02 0.22 3.28 
Rom = 6.0 0.68 0.14 8.49 


Jetzt läßt fi. leicht erfahren, wo ver Fehler fist. Wir werben 
fügen, daß von den protein= und fettreihen Malztrebern zu viel, und von 
Kartoffeln zu wenig in biefer Zufammenftellung if, ine entiprechenve. 
Aenderung fcheint die folgende zu fein: 
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Trodenfubflang Protein Fett Sohlehydrate 
Po. Bro. En. Sfr. 
20 Bd. Rübenblätter . 2.00 0.40 0.060 0.86 
13 „ Kartoffeln . . 3.12 0.30 0.039 2.47 
4 „ Malztreber 092 0.19 0.064 0.38 
Summa 6.04 0.90 0.16 3.71 


Trotzdem bietet fte nicht das Gewünſchte. Wir fehen bei ihr, daß 


überhaupt keinerlei Zufammenftellung von dieſen 3 Yuttermitteln ımd ver 


Norm wefentlic näher bringen kann, weil jede Kombination zu viel Nähr- 
ftoffe im Verhältniß zur Trodenfubftanz bietet. Wir müſſen alfo bier noch 
ein viertes, recht voluminöfes Tuttermittel einfchalten. Als ſolches em- 
pfieblt fi bei der Schweinefütterung vor Allem Gerſte— 
grannen, gevämpft oder eingeweicht in fochendem Waffer: Selbige find ven 
Schweinen angenehm und erhalten fle gefund, verbauungstüdtig und offenen 
Leibes, mad Alles für die der Maftung vorbergehenve Periove einen be⸗ 
fondern Werth bat. Unter Benutzung ſolcher Gerſtegrannen geftultet fi mm 
die richtige Ration wie folgt: 
Trockenſubſt. Brotein Fett Kohlehybrate 
Br. Pfd. Pfd. Tr. 
11!/, Bid. gedämpfte Kartoffeln 2.760 0276 0034 2.185 
4 u Bieter . » » 0.90 012 0.064 0.380 
8 Rübenblättr . . 0.800 0.160 0024 0.344 
1’ » Gerflegramen . . 1467 0.071 0029 0.617 


Summı 55 089 015 852 

Mir nehmen, conform unfern Normen an, biefe Faſelſchweine ſeien 
im Alter von 7—8 Monaten, over bei einem Körpergemwichte von etwa 150 
Pfund in's Stadium ver Maftımg getreten und wären barin fortgefchritten 
48 zu dem hoben Gewichte von 500 Pfo. wo fie bekommen follen pro 
Tag und Stüd 8 Pfr. Trodenfuhftanz 0.95 Pfr. Protein, 0.45 Pfd. 
Tett und 5.32 Pfd. Kohlehydrate. Melde Combination entipricht Beifpiels- 
weife dieſer Forderung? 











Trockenſubſt. Brotein Fett Kohlehydrate 
Br. Pfd. Sfr. Bro. 

4 Bf. Haferihrot . . . 3454 048 0240 2.264 

5 „ GSerfleihrot . . » 42655 0.500 0.100 3.100 











I u Rind...» 0180 — 0.115 — 
1.3 0.94 0.45 5.36 
Dpver 


Sl.» Weznlleie . - » 2860 042 0.106 1.298 
21 „  gebämpfte Rartfiein 5.040 0.504 0.063 4.000 
8 10» L eindl 4 0.2% — 0.281 — 


819 09 0.45 5.30 











J 
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Natürlich ließe fih unter Dinzuziehung anderer Suttermittel, nament⸗ 
lich ver Hiljenfrüchte und Milch⸗Abfälle, noh eine lange Reihe folcher, dem 
geftellten Ernährungsfalle genau zufagenden Nationen componiren. 


Man hofft, daß mit den citirten vier Veifpielen einen Jeden bie 
Nutz anwendung der chemiſchen Fütterungs⸗Normen ganz Mar geworden iſt. 

Ich ſchließe daher dies Kapitel, von dem ich glaube, daß es dem 
Landwirth wahrhaft nützlich ſein wird, indem es ihm in allen Fällen 
der Praris der Viehfütterung einen feſten und unzweideuti— 
gen Anhalt gibt, einen Anhalt, der ihm präciſe ſagt, ſowohl was an 
den in feiner Praxis bisher adoptirten Rationen ohne Nachtheil geſpart 
werden kann, als auch was daran fehlt und mit Vortheil erſetzt werden 
muß; einen Anhalt der dem Neuling über ven Mangel an practiſcher Er- 
fahrung ſchadlos hinweghilft und ihn befähigt binfichtlid der ökonomiſchen 
Nefultate feine Fütterung mit Jedem zu concurriren; einen Anhalt, der dem 
Theoretifer nützt bei der Conftruction feiner Verſuchs Rationen und beim 
Studium des verwirrenden Wuftes der Fütterungs⸗Verſuche; einen Anhalt 
endlih, wie er in der bisherigen Heuwerthsſtatik nicht entfernt und auch 
durch fonft nichts geboten war. 


— nun m. vuw— 
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22. Bortrag. 
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Aeber die Werthsbeſtimmung eines Futters. 


ch müßte eigentlich das auf Seite 265—272 Abogehandelte noch⸗ 
mals wörtlich bier abdrucken laſſen, denn es iſt in der That nicht blos die 
Einleitung, fondern vielmehr ter fundamentale Theil des vorftehenden Themas. 
Wenn ich dem Druder biefe Mühe eripare, jo geichieht das ledig⸗ 
fih in der Hoffnung, daß ver gefchägte Lefer und gern veripricht,- jene 
Seiten als hierhergehörig betrachten und fie zuoörberft jet durchleſen zu 
wollen. 
Man erreicht dadurch, daß ich die weitere Beurbeitung des Thema's 
auf folgende, mehr die prastifche Seite ver Trage behandelnden Bemerkun- 
gen beichrünten darf. 


Es gibt alſo zwei, im Weſen ganz werfchiedene Begriffe über ven 
„Werth eines Futters.“ 

Zur Bezeihnung verfelben wählten wir die Ausdrücke: 
„phyſiologiſcher Werth“ Ve Da Futterwerth, Ausnuhungs⸗ 


„ökonomiſcher Werth“ Gleich Hanbelspreis, Marltpreis, Geldwerth.) 
und ſchlagen vor, an dem Gebrauche dieſer Ausdrücke conſequent feſtzuhal⸗ 
ten, weil ſie als zweckmäßig erſcheinen. 

Die nähere Definition des erſteren knüpft ſich mit phyſiologiſcher 
Strenge an die chemiſche Conſtitution des Futtermittels, indem ſie die ver⸗ 
ſchiedenartigen Nährwirkungen hervorhebt, welche die darin enthaltenen 
Nährſtoffmengen, gemäß unſeren heutigen wiſſenſchaftlichen Anſchauungen, 
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wahrfcheinlich äußern, je nachdem fie verfüttert werden, entivever pur, Das 
beißt fo, wie fie das fragliche Wuttermittel grade darbietet, over in Mi- 
ſchung und Verbindung mit irgend einem andern Yuttermittel, welches durch 
einen Reichthum an Protein, oder Wett, oder Koblehypraten oder Holzfafern 
ausgezeichnet fein kann, aber in jedem viefer Yale die Nährmichmg ber 
ganzen Miſchung gerade fo veränvert, wie Alter und Gewicht, befonvers 
aber, wie die Art, Race und Zwed des Thieres es thun. Auch wirb bie 
Definition den Zubereitingsmethopen einen meßbaren Einfluß einräumen, 
wenn folche auch blos äußerlich wären und nicht in bie chemiiche Berfaf- 
fung des Futters eingreifen; fle wird endlich fogar vie Aufftallung und 
Pflege der Thiere, und vielleicht manches Andere noch unter vie große 
Zahl ver Factoren ihres Urtheils über ven Werth eines Stoffes zu brin- 
gen willen. Alles das macht fie vielgeftaltig, gleich den Bebingungen und 
Umftänden, nad denen fie fich richten muß, um weber Willenfchaft och 
Praxis zu betrügen. Sie gleicht in ihrer Vollkommenheit mehr einer um- 
faflenden Abhandlung, als einem abgemeſſenen, Heinen Ausſpruche. Selbſt 
ihre ervenklich einfachfte Form ift nur unter beftiummten, regonröfen Vor- 
ausfegimgen möglich; fie kann 3. B. Lauten: „Wenn ich zu 70 Pfund 
roher Kartoffeln 4'/. Pfund Leinkuchen und 10 Pfund Strohhädfel füge, 
dies Alles gut durcheinander menge, 2 Stunden lang in verfchloffenen Be- 
hälter mit überhistem Dampf behandeln laſſe, und dann an einen 1200 
Bund fchweren, 4 Jahre alten Ochſen im erften Monat feiner Maſt täg- 
lich verfüttere, dann ziehe ich in ber Fleiſchproduction von je 100 Pfund 
verfütterter Kartoffeln venfelben Bortheil, wie von 62 Pfd. beften Wiefen- 
heues, welches ich dem nämlichen Ochſen in andern Fällen pur zu freflen 
gebe. Unter ven genannten Bedingungen hätten aljo 100 Pfd. Startoffeln ven 
Effect von 62 Pfo. Heu. Mag nun diefe Erflürung vom practifchen Ges 
ſichtspunkt aus etwas file fich zu haben fcheinen, fo bleibt fie doch jeven- 
falls ſehr einfeitig, venn fie umfchliegt nur einen Fall unter hundert 
andern, die möglich find, und wovon ein jeder eine wefent- 
lihe Aenderung in jener Zahlengleihung zwifchen Heu und 
Kartoffeln mit fih zu bringen im Stande if. Was foll uns 
da eine ſolch' eimfachite Faſſung .nügen, wenn fie unter jeder anderen Bor- 
ausfegimg nutzlos oder vielmehr falſch wird! 

Die Frage nad dem Nährwerthe eines Futtermittel® läuft alfo, ihrer 
Natur nad), jedesmal auf eine umfaflende, phyſiologiſche Deduction hinaus. 
Sie kann und will nicht beantwortet werden durch einen einzigen, auf be- 
ſchränkten Borausfegungen beruhenden Fall, noch weniger durch einen 
bedingungsloſen Zahlenvergleich mit anderen Futtermitteln, und am aller⸗ 
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wenigften durch eine abftracte Zahl. Wo ſolch' mathematische Faſſung des 
Werthes beliebt wird, da fließt man ſtillſchweigend den Begriff des phy- 
fiologifhen Werthes aus. 

Der Character, den dann die Antwort empfängt, ift conform dem 
Begriffe des ölonomifchen Werthes ober Geldwerthes des Futtermit⸗ 
tels. Sage ich zum -Beifpiel gerabemeg: 100 Pfr. Rüben find aequiva- 
Ient 30 Pfo. Heu — fo heißt das einfady blos: daß 100 Pfd. Rüben im 
practifhen Markt⸗Verkehr fo viel gelten, wie 30 Pfo. Heu; aber nie heißt 
ed: daß 100 Pfd. Rüben den Futtermerth von 30 Pfo. Heu haben ober 
gar in dieſem Verhältniſſe fich gegenfeitig vertreten können. Koſten 30 
Pfd. Her 10 Sgr., jo weiß ich durd jenen Ausbrud, wie viel Sgr. 
100 Pfd. Rüben werth find; und umgelehrt, fände ver Marktpreis ver 
Rüben feit, fo ließe ſich darnach der etwa unbekannte des Heues berechnen. 
Es läuft alfo ver ganze, derartige Vergleich auf eine ſimple Geldwerthsbe⸗ 
rechnimg, reſpective Preisberechnung hinaus. Nichts von Wiffenfchaft kann 
dahinter gefucht werben. 

Demgemäß handelt e8 fich hier um vie Wahl zmifchen jener breiten, 
grenzlofen, phuftologifchen Yutterwerthötartrung, oder dieſer einfachen Geld⸗ 
werthsberechnung. Wir überreden und nidyt, daß es noch einen dritten 
Weg gäbe, etwa fo ein Mittelding von einfeitiger Wiſſenſchaft und ſpitzfin⸗ 
digem Galcül, weldyes dem eingebilveten Bedürfniſſe nach einer practiich 
handbaren Methode ver Yutterwerthäbeftimmung wirklich entſpräche. Wir 
fehen vielmehr in al’ foldyen Methoden ven unglüdlichen Verſuch, etwas 
Unmöglidhes möglih machen zu wollen. 

Die geftellte Wahl kann nicht fchwierig fein; ich habe bereit3 vom 
phyſiologiſchen Standpunkte aus in ven früheren Vorträgen alle das ans 
geführt, was den Nährwerth ver verfchievenen Sutter zu erhellen vermag. 
Wer fi) das dort Entwidelte gehörig angeeignet hat, ver trägt bie wahre 
wiſſenſchaftliche Methode in fich, jedes Futtermittel unter allen möglichen 
Umftänven richtig auf feinen Nährwerth zu fchäßen; er wird hier ein Wei- 
tere nicht von mir verlangen, weil er gewiß fühlt, daß das mindeſtens 
einer Wiederholung des Früheren gleichläme, ohne Hoffnung, uns zu ma- 
thematifchen Ausdrücken über den Nährwert; ver einzelnen Wuttermittel zu 
führen. Wenn ich mid, deßhalb für diejenige Methode hier entfcheibe, vie 
allein eine practifch fichere und wiſſenſchaftlich unantaſtbare Futterwerthsbe⸗ 
fiimmung geftattet, nämlich für die rein empirifche Preisbeftimmung, fo 
glaube ich hierin ver Zuſtimmung jenes logiſch Denkenden fiher zu fein 
und namentlich “Derjenigen, welche, um feinen Preis, Schein für Wiſſen⸗ 
fchaft haben wollen. 
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Eollen die Vortheile ſolcher Werthsbeſtimmung recht ficher fein und 
das umfchließen, mas ter Landwirth in dieſer Hinſicht billig verlangen 
fann, fo muß vor Allem dafür geforgt werben, daß für dieſe Beftimmun- 
gen feftere Anhaltspunfte gewonnen werten, als folche ſich bisher darboten in 
den nierfantilifchen Erfahrungen über ven, von manchen frembartigen Um- 
ftänden abhängigen und daher jehr ſchwankenden Marktpreis der einzelnen 
Suttermittel. 

Was könnte aber, jo denke ich, folchen Anhalt beffer bieten, als vie 
Futtermittel -Analyfe? — Iſt fie e8 nicht, welche uns mit tem Gehalte 
des Futters an Trockenſubſtanz, Protein, Zelt, Stärke, Zuder, Holzfaſer, 
Aſche zc., gerade Alles das im möglichft präcifen Zahlen fat, was haupt⸗ 
fächlich deſſen werthgebende Momente ausmacht ? 

Halte ih hieran feit, dann reducirt fi die Aufgabe der öl onomi⸗ 
Shen Werths⸗Ermittelung eines Futtermittels auf die Preisbeſtimmung ſei⸗ 
ner analutifchen Theile Der Preis ver letzteren ſummirt gibt ten Preis 
des Futters. 

Gleich wie A. Stödharbt den Preis cine beliebigen Düngmittels 
berechnet aus feinem analytiſch gefundenen Gehalte an Stidfteff, Kohlenftoff, 
Ammoniak, Phosphorfäure, Kalk ꝛc., ımter Benußung fefter Preife für je ein 
Pfund von jedem viefer Elemente, ähnlich wollen wir alfo auch hier für vie 
Wuttermittel, zu deren Handelswerthe, refpective öfonomifchen Wertbe gelangen. 

Nun ftehen aber der Aufftellung von feften Zaren für je 1 Pfo. 
Protein, Fett, Zuder ꝛc., gewiſſe Schioterigfeiten im Wege, von denen bie 
hauptfächlichften in folgenden zwei Fragen angebentet liegen: 

Wie ift es möglich, daß kei feften Nährſtofftaxen ver Lerechnete 
Werth eines Futtermitteld in genligender Uebereinftimmung mit ven 
großen Schwankungen im Propucten-Dearkipreife bleibt ? 

Wie hat man es mit den Nührftoffen zu halten, da es doch un- 
zweifelhaft ift, daß ein und derſelbe Nährftoff einen ungleihen Werth 
bat, je nachdem er der einen oder andern Kategorie von Futtermit⸗ 
ten angehört ? . 
Tiefe und antere vorhandenen Hinderniſſe glaube id durch nachſte⸗ 

hende, meiner Berechnungsmethode zu Grunde liegende Marimen genügend 
beſeitigt zu haben: 

1. Es werden die verſchiedenen Futtermittel in zwei Abtheilungen 
geirennt: in concentrirte und in volumindfe. ALS concentrirte lie 
Ben wir nur folche gelten, deren Trodenfubftanz nahezu eben fo viele und 
auch eben fo leicht verbauliche Nährfteffe enthält, wie vie Körnerfrüchte in 
Durchſchnitt repräfentiren, 
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2. Es wird angenommen, daß überhaupt die Preife ſolcher concen- 
trirten Futtermittel fi) nad) dem Ausfalle ver Koggenernte, die Preife ver 
voluminöfen Futter dagegen fi) nach dem Ausfalle der Heuernte richten. 

3. Daher wird der jebesmalige Roggenpreis ver Nährftofftare für 
die concentrirten Yuttermittel, ver obherrſchende Heupreis der Näbrftofftare 
für die volumindfen Futtermittel zu Grunde gelegt. 

4. Es weiß Jeder, daß überhaupt die Nährftoffe im Noggen an- 
ſehnlich theurer find, al8 im Heu. Mag ver Grund an wirklichen chemifchen 
Berichievenheiten liegen, wie wir ſolche Seite 463,479, 720 u.ff. zur Sprache 
gebracht haben, over mehreniheild daran, daß das Heu blos eine thierifche 
Nahrung, während Roggen ein gefuchtes Genußmittel des Menfchen ift, 
genug, wir haben jener Thutfache, als folcher, Rechnung zu tragen und wer⸗ 
den demnach für vie Nährftoffe im deu niebrigere Preistaren erwarten, als 
für die des Roggen. 

5. So mag e8 denn auc) nicht als eine theoretifche Spekulation, 
fondern als ein Zwang thatfächlicher Verhältniffe ericheinen, daß ven Nähr⸗ 
ftoffen des Stroh's und aller ſtrohigen Yuttermittel eine noch niebrigere 
Tare eingeräumt wurde. 

6. Aus dem Preis⸗Verkehr ver gewöhnlichen Lebens⸗ und Tutter- 
mittel glaubte ich fchliegen zu müflen, daß 1 Pf. mwaflerfreies Fett um 
etwa 20 9% theurer fei, als 1 Pfd. Proteinfteff. 

7. Das Preisverhältniß zwiſchen Bett, Stärke und Zuder war durch 
ihre Refpirationsmwerthe (Seite 433) präcife angegeben. 

8. In vielen Futtermitteln ift die anweſende Stärke und ver Zuder 
noch nicht ermittelt, und muß man fich dafür mit ver Angabe ber foge- 
nannten Kohlehydrat ˖ Menge begnügen. Da lebtere, als CollectiveName für 
Stärke, Zuder, Dertrin, Gummi, Pectin und fonftige Löäliche ſtickſtoffloſe 
Berbindungen, jevenfalls einige werthlofe Stoffe mit einfhlichen (Seite 721), 
fo glaubte ich die Tare fir die „Kohlehydrate“ um 10/0 nievriger ftellen 
zu follen, als die des Zucers. 

9. Inden ich auf diefe Weife die relative Größe ver Nährftoff- 
taren möglihft wahr feftgeftellt hatte, fuchte ich deren abfolute auf vem 
Wege des Probierens, durch mannigfaltige Annahmen, melde ich fo lange 
prüfte und änderte, bi8 fie mit der Wirklichkeit beftens harmonirten. 


Alles hier Geſagte dürfte vollends verftändlic fein, nachdem wir 
einen prüfenden Blid anf die Anordnung und ven Inhalt nachfolgenver 
2 Tabellen geworfen haben: 
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Nahrſtofftaxe für die concentrirteren Futtermittel. 
(u Thaler a 30 Silbergroſchen à 12 Pfenninge.) 


roten ... | 208 | ai | sıs |E 

1. hy wii 2 | 88 | 808 [fi 
es | aa | nz [m 

Mategerie‘) Zuder . a | 10 | mı |R 


8 
johlehydrate Überhaupt‘ “78 9 | ıuz 


Yapemite.ee > 


Ban. 2... I me | 285 ‚Hierzu gehören die Samen 
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Unfere erfte Frage wird nım die fein: ob bie vorſtehenden Preistaren 
auch richtig und wirklich zutreffend feien ? 

Ich weiß nicht, wie anders barüber in's Klare zu kommen wäre, als 
dadurch, daß man nad jenen Zaren und unter Zugrundelegung ber be- 
kannten Durchſchnitts⸗Analyſen auf Seite 738 ven Geldwerth der einzelnen 
uttermittel berechnet und dann jelbft zuficht, ob das gefundene Refultat 
dem üblichen Marftpreife genügend gleichkommt. 

Eine ſolche Berechnung habe ich mit folgendem Refultate ausgeführt : 

Bei einem Moggenpreife von 5 Thlr. per 200 Bfd. müßten koſten je 
100 Zollpfd. Silbergroſchen 
Roggen.. 775 
Weizen. een ee. 103 
Gerſte. 70 
dito, geſchätät. ee ee. 101 
Hafer...77 
‚dito, geſchättttt. 109 
Roggenfeinmehh..... 10900 
Roggenſchwarzbrood..70 
Spelz, (Din) . » > 2 ren. 6 
Buchweizenn. 682 
Mi. ee 7 
Futtererbſeenn.85 
Tihrben - 2 0 en .1113 
Weiße Bohnen - » 2 2 2 2er. 115 
Ünfen - oo rennen... 17 
Bferde- und Saubohnt. -. . 2 0... 7 
Wicken.. 80 
Lupinen. 289 
Lenfamn - > 2 ee er 8122 
Rapsſamen. ne... 127 
Autterlartoffel - © 2 2 2 2 2 220er 2. 192 
Tiihlartffl & 2 2 0 er nee en. 27.0 
Inttrrüben - 2 2 2 2 2 nee. 0.69 
Auderrüben - © 2 2 2 een. 118 
Mohrrüben -» 2» 2 2 2 een. Bl 
Melaſſ. 446.0 
Melaſſeſchlempeee... ee. dl 
Rübnfhlempe » > een 6c65 
Setreivefhlempe - - > 2 0 nen. 79 
Rartoffelfchlempe (v. 5°%/ Trodnf) »- » » 3.7 
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Bei einem Heupreiſe von 10 Thlr. per 1000 Pfd. müßten toften je 
Silbergroſchen 


100 Zollpfd. 


Wieſenheu. 
Srummt . . 2 2 2 2. 
Heu von Rothe . . . . 
„» non WVefßlle . ... . 
n n Snfarnatflee ee tr er 0. 
rn Schwer. Klee oo. . 
nn uam: 2 
„on Einnfete . oo. .. 
Gutes Stroh von Wintergetreide . oo. 
Gutes Stroh von Sommergetreie . . 
Setreivelaff und Spru . . . .» 
Stroh von Hälfenfrühten . . » . . 
Schoten von dulſenfrüchten .. .. 
Rapsſtroh. .. een 
Rapsſchoten. ee ea 
Grüner Rotble. - 2 2 0. 
„ WVällee 2 2 2 2. 
vr  Smlarnatlle. . 
„ ſchwed. le . . 
„Hopfenklee 
mn um. nn 
„  Eioufte 2 2 2 nen 
Wiefengrad - . 2 00 
Grünfehnitt von Hafer . 2. 
" „ Bidfutter. 2... 
" „ Mi... 2 2 
" „ Spürgel . . 2... 
n vn Rogan . 2 20.0 
n „ Butter . 2.» 
" „ NRübenblätter . .. 
„Möhrenlaub. 


+ “ ® 0 


Weizenkleie .. .. 
Roggenkleie. . 
Sresmhl . 2 2 re. 
Rapskuchen. ren 
Leinkuchen... .. 
Biertrebeer.. . 
Malzkeimm 
Kartoffeltreberi 
Zuckerrübenpreßlinge.. 


[2 “ “ 


Mazerations-Nüdftände |, güsen-audersar. - 


Eentrifugen-Rüdftänve 


30.0 
32.1 
29.5 
36.6 
31.3 
34.0 
29.8 
31.5 
13.9 
16.0 


...5 


Dr 
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Mir erſcheinen dieſe berechneten Werthe in hübſcher 
Uebereinſtimmung mit den wirklichen, mittleren Marktpreiſen, 
wie fie ſich nah obigen Roggen- und Heupreifen normiren. 
Iſt der geehrte Leſer der nämlichen Anfiht, dann haben die 
proponirten Nährftofftaren ihre Proben beftanben; fie 
wären dann glädlih getroffen und können ihrer practifchen 
Beftimmung getroft übergeben werben. 


Die Bortheile, welche dieſe neue Methode der Futterwerthsberechnung 
dent Randwirthe wahrhaft bringt, liegen auf ver Band; ſie können zwei⸗ 
facher Art fein: | 

Erftens kann er mit ihrer Hülfe leicht erfahren, ob ein gewiſſes Fut⸗ 
termittel, welches er anzulaufen im Begriffe fteht, im Verhältni zum grade 
berrfchenden Roggen⸗ und Heupreiſe entweder zu theuer oder zu billig 
ift. Im erfteren alle wird er e8 wohlweislich nicht Taufen, vielmehr ſich 
nach einem anderen ähnlichen Futtermittel umfehen, welches zufällig billiger 
fteht. Im letzteren alle, wo es fchon ſich ihm als recht billig binftellt, 
da wird er unbedenklich zugreifen und fo feinen Vortheil wahren. 


Er wird zum Beifpiel bei einer Situation, wie Ende 1858, wo ber Roggen 
5 Thlr. und das Heu, in Folge bürren Sommers über 15 Thlr. Tofteten, fein Heu 
verfüttern, ſondern recht viel Körmerfrüchte, weil ein Blid auf bie Nährftofftaren 
zeigt, daß die Nährftoffe im Heu beträchtlich theurer waren, als die in den Körnern. 

Jemand befommt von einer Rübenzuderfabrit bie Offerte, Zuckerrüben fitr 
10 Sgr. per Er. zu Tiefen. Bei welchem Roggenpreiſe fan er bies num mit 
Bortheil thun? — Wir fahen oben, daß bei 5 Thlr. Roggenpreis die Zuderrüben 
einen Blonomifchen Werth haben von 11.8 Sgr.; einen Werth von 10 Sgr. werben 
fie daher bei 4!/, Thlr. Kornpreis halten. Iſt num letzterer, wie 3. B. beute, 5'/, 
Thlr., dann kann der Landwirth auf jene Lieferung nicht eingehen und wird feine 
Rüden mit mehr Bortheil an fein Vieh verfüttern. 

Was kann der Lanbwirth bei einem Heupreife von 13 Thlr. für den Ctr. 
Malztreber geben? — Antwort: 14.7 Silbergrofchen. 

Der Ltr. Brermerei-Kartoffeln koſtet heute bier 28 Sgr.; ber ‚Roggen 51, 
Thlr. Der Landwirth wirb erftere gewiß nicht anlaufen und verfüttern wollen, 
weil er ficher berechnet, daß fie ihm blos 21.1 Sgr. werth find. 

Die heutigen Marktpreife in Halle für Melaffe find 38 Sgr., für Gerfte 78 
Sgr. pro CEtr. Welcher Anlauf wäre ber vortheilhafteſte für denjenigen, der Man- 
gel an concentrirten Futter bat? — ebenfalls der Bezug von Melaffe, dem fie 
bat bei bem gleichzeitigen, normangebenven Kornpreiſe von 51/, Thlr. einen ökonomi⸗ 
Ihen Werth von 50 Sgr., währenb bie Gerfte einen foldhen von 77 Ser. bat, alſo 
feinen Brofit bei ihrem geftellten Marktpreiſe gewährt. 

Aehnliche Beiſpiele ließen fih aus ber Praxis, wo fie alle Tage vorkommen, 


— —— 
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Tauſende entnehmen. Alle würden darthun bie großen Vortheile und die 


Präcifion der Anwendung unſerer Methode. *) 


Zweitens weiß ver Landwirth gleich, wo er dran ift, wenn ihm ein 
unbekanntes Futtermittel vorkommt. Auf Grund ver Analyfe, die er ſich 


*) Wollte man zu dieſem Behufe ver befannten ımd neueften Wolffihen Heu- 
werthszahlen fich bebienen , glaubend, daß fle bas Närnliche eben jo gut leiſten, 
dann würde ich doch darauf aufmerkſam maden, daß viele derſelben 
mit ben normalen Marltpreifen fih in gar zu mißlihen Differenzen 
befinden, wie folgender Auszug zeigt; 

Wenn 100 Pfd. Hear = 30 Sgr. koſten, dann 
müßten koſten: 


1Ctr. nad Wolff nach Grouven 

Sgr. Sgr. 
Roggen.. 2 0. 0.» 75 
Weizen . . 5. 103 
Roggenmeht, gebeuteft . a1 .....10 
Hafer . 6... 75 
Gerſte . 59 70 
Spelz . 48 61 
Mais .. 63 73 
Wicken . 100 80 


Saubohnen... 86. 77 
Linſſen....... 9891.117 
Leinfamn - 2 2 2... 122 
Rapsfamen -. »- © » » 77T... 127 
Grummet . 22: 915... 321 


utterroggen . . . . 13.0 7.9 
uttrlohl . . .».. 64 4.5 
—8 .... 110 8.2 
Mobrrüben. . 10.4 81 
Stroh von Wintergetveibe 8.4 13.9 
Stroh von Hülſenfrüchten 22.0 19.5 
Getreidefpru . . . 15.0 18.2 
Auderrüben-Breffinge . 15.5 9,7 
ugeratione-Rüdtände . 3.3 5,8 
Biertreber. 20. 8 11.3 
Malzfeime . . 714 45.0 
Meizenlleie . . . . 612 88.6 
Rapsluhen.. . . . 811 52.0 
Melafie . 68.2 46.0 


Wenn ſonach die Wolff’ ſchen Denwerihozahlen, „grade in derjenigen Hin⸗ 
ſicht, in welcher ſie der Landwirth am meiſten zu gebrauchen 
pflegt, ſich als völlig werthlos und zu groben Irrthümern hinführend zeigen, 
dann möchte ich doch gerne wiſſen, was nun noch Brauchbares an ſelbigen 
übrig bleibt. 

Etwa ihre Anwendbarkeit zu phyſiologiſchen Zwecken ober Rations⸗Con⸗ 
ſtruetionen? — 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß grade hierüber die Wiffenfchaft ſchon längſt 
den Stab gebrochen. Man leſe nur: 

Henneberg: Beiträge zur Fütterung ber Wiederkäuer, Braunſchweig 1860, 
p. I-XIII. u.1—16. Gro uven: Vorträge, I. Aufl, Cöln 1859, p. 611—620. 
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darüber bald verfchafft Hat, kann er nämlich felbft berechnen, wie er bei 
dem obherrfchenven Futterpreife bie neue Pflanze ohne Schaven einfaufen 
. over verfaufen müßte. So beenbigte ich zur Zeit einmal eine Analyfe ver 
chineſiſchen Zuderhirfe (Sorghum sacharatum), jener neuen Pflanze, die an 
einigen Orten durch ihren hohen Ertrag und Zuderreihthbum Auflehen 
machte. Das unterjuchte Eremplar war bei Cöln, auf einem ſtark gedüng⸗ 
ten Sandboden, recht üppig geviehen, venn ihre Stauden befaßen zur Zeit 
ihrer Unterfuchung eine Höhe von 9 Fuß und waren nody recht faftig und grün. 
100 Theile enthielten: 
70.0 Waſſer 
14.1 Zucker 
1.4 Fett und Wache 
1.7 Brotänftoffe 
8.7 ſtickſtoffloſe Verbindungen 
8.5 Holzfaſer 
1.6 Mineralien 
100 
Diefe Pflanze gehört ohne Zweifel zur I. Kategorie ver voluminöfen 
Buttermittel, alfo unter die Claſſe der Gräfer und Grünfutterpflanzen. 
Ihr blonomiſcher Werth berechnet fich daher beim beifptelsmeifen Heupreife 
von 10 Thlr., wie folgt: 
1.7 Pfd. Protein & 13.0 Pig = 22.1 Pferminge 
14 „ Fett 1162 — RT „ 
141 „ Zucker a 54 „ = 761 „ 
3.7. Kohlehydr. a 48 „ = 117 n 


Summa 133.6 „ 
Das wären aljo 11'/s Silbergroſchen pro Etr.! — 


64 


23. Bortrag. 


Die nähften Aufgaben der Fütterungschemie. 


ie Mehrzahl ver üblichen Yütterumgsverfuche hat eigentlich ein 
und baffelbe Ziel. 

Es iſt die Auffindung des täglichen Bedarfs an Trodenjubftanz, 
Protein, Fett, Stärke, Zuder ꝛc. für jede Thierart, für jeden Zweck und 
Zuftand derſelben. Nach diefem einfachften, zwedmäßigften und zugleich 
yorfjenichaftlichften Ausdruck für das Nahrungsbedürfniß ftreben fie alle hin, 
ob birect over inbirect, ob bewußt ober abſichtslos; alle geben ihn, als 
Hanpt- Schlußrefultat entweder fchon Direct oder doch wenigftens fo, daß er 
leicht daraus zu berechnen ift. Und der Grumd, weßhalb jene Frage jeden 
Berfuche vorſchwebt und zum Permanenz erhoben ift, wird in vem hoben 
practifchen Intereſſe gefunden, welches fie wirklich bietet. 

Aus viefem Intereſſe entfpringt folgerichtig ver lebhafte Wunſch, ja 
das Bedürfniß nach dem endlichen Befige fehlerfreier Ernährungsnormen, 
das heißt nach reeller Vervollkommnung ver jet beftehenven und zur Zeit 
möglichen. 

Sollen und innen wir dieſe Vervollkommnung ſuchen auf ter bis⸗ 
herigen Bahn der Fütterungsverfuhe? — Sollen wir dazu ermuntern, daß 
während des kommenden Dezenniums noch etwa ein Hundert folcher practiichen 
Füttermgsverfuche gemacht werden? — Und hätten wir dieſe enplich, ob 
dann unfer Wunſch fich befrievigt und das Gefuchte damit gefunden ift? — 


Ich verneine biefe Fragen, und erlaube mir in aller Kürze hier daran 
zı erinnern, weßhalb. 
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Erftens liefern al’ foldhe Berfuche, was ihr Hauptinangel ift, feinen 
Ausdruck für den wahren Yuttereffect, venn keiner ift befähigt zu fagen, 
wie viel Pfund Zunahme over Abnahme an Fleiſch, Bett und Waſſer, alfo 
an viefen drei, fo ſehr ungleichwerthigen Dingen, nad) irgend einer Fütterung 
erfolgt ift. 

Zweitens find fie, anftatt auf einfache genau befannte Nährſtoffe, 
bafirt auf die ſogenannten Yuttermittel, ſowohl auf einzelne als auf bunte 
Gemenge verfelben; aber kaum bei irgend einem Futtermittel wiſſen wir, 
welche organische Verbindungen in ihm verbaulich find und welche nicht, 
eben fo wenig wiſſen wir, mie viel chemiſch verfchievene organifche Stoffe 
e8 birgt, weldye davon Nährwerth haben und welche nicht. Alſo, offen ge 
ftanden: als ein wahres Räthſel ftehen vor uns die Futtermittel und wie 
man, mit dieſen unbekannten Factoren operirend, naturgeſetzliche, aufllärende 
Reſultate finden wollte, das bleibt dem logiſchen Verſtande ein Räthſel. 

Seltſam aber wahr! Man hat die Aufgabe des wiſſenſchaftlichen 
Fütterungsverſuchs ſonderbarer Weiſe da angefaßt, wo ſie naturgemäß hätte 
enden ſollen, nämlich mit Betrachtung von Futtermitteln und complizirten 
Gemengen derſelben! — 

Das Operiren mit einfachen Nährſtoffen, überhaupt der ganz einfache 
elementare Verſuchscharacter, welches die entſchiedenſte Bedingung des wahren 
Fortſchritts iſt, das hat niemals im Character der bisherigen Futterverſuche 
gelegen, und wird auch, bei dem verfluchten Haſchen nach practiſchen Reſul⸗ 
taten, ſchwerlich in ſelbigen hinein kommen. 

Drittens verwirren ſolche Verſuche zu viel. Wer die Literatur der⸗ 
ſelben hiſtoriſch verfolgt, wird gut merken können, daß mit der Zahl der 
Verſuche auch die Verwirrung in den Anſichten der Intereſſenten geſtiegen 
iſt; wer, von dieſer eigenthümlichen Erſcheinung abſehend, blos den eben 
dargethanen Sachverhalt erwägt, dürfte wenigſtens zugeben, daß ihre auf- 
klärende Rolle, wirklich nur eine beſcheidene ſein kann. Es gilt dies 
namentlich hinſichtlich des Nährſtoffbedarfs für beſtimmte aber verſchiedene 
Ernährungsfälle. Die Verſuche ſagen da, wie ich oft genug hervorgehoben, 
erſtaunlich Widerſprechendes. Die Hoffnung Beſſeres und Vollkommeneres zu 
erlangen durch Mehrung und Ausdehnung ſolcher Arbeiten, kann nur der⸗ 
jenige ſagen, welcher aus ferner Unwiſſenheit über ven jedenfalls verſchie⸗ 
denen Werth des analytiſchen Nährſtoffs je nach feiner Abſtammung von 
den verſchiedenen Futtermitteln, ſich entweder nichts macht, oder darüber 
bedeutend mehr weiß, wie id. Für mein Theil, hoffe ich von ber biöheri- 
gen Berfuhsmanier nicht viel zur Vervollkommnung unferer Nährftoff- 
normen. | 
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Mein Glaube iſt, daß wirklicher Fortſchritt erft möglich mirb 
durch Befeitigung all’ jener Lücken, Mängel und Unkenntniſſe. 


Die nächſten Aufgaben ver Fütterungschemie follten demnach nicht 
ferner den practifchen Character nachahmen, vielmehr ihn jet aufſchieben 
bis anf fpäte, geeignetere Zeiten, und dafür einen theoretifch fundamentalen 
annehmen. 


Die Aufgaben Liegen bereits in obigen Andeutungen, und formulirt 
können e8 wohl feine anderen fein, al8 folgende: 

1. Ausführliche, qualitative Analyfen der Hauptfuttermittel nad) der 
Anleitung von Rochleder (Analyſe von Pflanzen und Pflanzentheifen, Würzburg 
1858.) 

Inden foldhe monographifche Forſchungen bisher fehlten, deßhalb 
wiflen wir auch fo wenig zu jagen Über die organiſch chemiſche Eonftitution 
ver Pflanzen und die organischen Verbindungen, welche in ihnen bei ber 
Nährmerths-Ermittlung in Betracht zu ziehen find. 

2. Aufjuchung einer neuen quantitativen Methode der Yutterntittel- 
Analyfe, durch welche nicht blos die Menge ver verbaulichen organifchen 
Körper von den unverdaulichen zu trennen, fonbern auch zu erfennen ift, 
was von dem Verdauten einen Nährwerth hat und welcher Theil nicht. 
Die ſchon vielerfeitS lebhaft gewünfchte neue Methode der SHolzfaferhe- 
fiimmumng fällt natürlich in diefe Aufgabe hinein. 

3. Prüfung aller in den Futtermitteln anzutreffenden organifchen Ver⸗ 
bindungen, einzeln auf ihren Nährwerth nad) ftreng phufiologifcher Methode. 

Ich meine hier vie ſchon früher (Vortrag 8) beichriebene Methode 
von Biſchof und Boit, bei welcher alle Nahrung ſowohl, wie auch alle 
Ausgaben des Thieres durch Harn, Koth, Lunge und Haut gefammelt und 
elementaranalytifch unterfucht werben muß, jo daß aus der dadurch erzielten 
Stoffwechſelsgleichung, das heißt ver Gleichung zwifchen Einnahmen umb 
Ausgaben, berechnet werden kann, wie viel Pfund an Muskel⸗Fleiſch, Wett 
und Wafler das Thier täglich in Folge der Verfuchsfütterung gewonnen 
oder verloren hat, eine Antwort, welche die Waage allein niemals gibt. 
Ueberhaupt Liefert dieſe Methode für den Nährwerth irgend eines organi- 
ſchen Stoffs ftet8 ein und venfelben, aber ven denkbar präcifeften Aus» 
drud: fie jagt nämlich wie, viel Pfund Fleiſch und Bett die Folge ver 
Fütterung war und zwar mit erfreulicher Sicherheit. Dadurch werben Alle 
Nährwerthsbeſtimmungen unter fich recht fchön vergleichbar und laſſen fich 
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fogar, wenn fie unter fonft ganz gleichen Umſtänden und Berfuchsreihen 
erlangt find, in fefte Zahlen Bringen, vie dann, natürlich innerhalb der Ber- 
ſuchsgrenze, zu theoretifch wichtigen Betrachtungen Anlaß genug geben. 


Jene Aufgabe Nr. 3 ſcheint mir die wichtigfte, Denn buch fie 
erfahren wir gewiß, was andere Verſuche vergebenft zu finden mwähnen: 

a. mad in einem Yuttermittel Nährwerth bat, mie viel es deſſen hat, 
und auch welche organische Theile Teinen haben; 

b. eine fefte Baſis ſowohl zur phyfiologifchen Beurtheilung als auch 
zur ökonomiſchen Werthsbeſtimmung aller Futtermittel. 

Hat der Verſuch mit dieſen Aufgaben ſein erſtes Stadium durchge⸗ 
macht und erledigt, dann kann er zur Prüfung des Nährwerthes von reinen 
Nährſtoffcombinationen ſchreiten und dazu anfangs möglichſt einfache Zuſam⸗ 
menſtellungen nehmen, aber allmählig immer weiter gehend bis zu den 
complizirteſten bin, ungefähr wie wir ſolche in unfern räthſelvollen Futter⸗ 
mittelrationen täglic) geben. Die ragen, welche mit viefem, und ich wage 
zu fagen, mit feinem anderen Vorgange ihre Beantwortung finden, find 
überaus weſentlich; fie find das A B C ver phyſiologiſchen Wiſſenſchaft. 
Wie ganz anders wird letzere ſich ausnehmen, wie fruchtbar wird fie in's 
Leben und die Praris der Fütterung eingreifen, wenn wie durch jene 
Weife emmal beftinmt wiflen: 

1. welche Nährftoffmifchungen vie Fleiſchbildung, welche vie Fettbildung 
am ficherften fürbern ; 

2. in wie weit fi die Nährſtoffe, uuefjabet des Effectes, gegen 
fettig vertreten können; 

3. ob und wie weit ein Ueberfhuß von Protein nothwendig ift zur 
Fettbildung und nicht beſſer durch vie billigeven Kohlehydrate erſetzt 
werden kam; 

4. ob und in wie weit die Geſetze der Fleiſch⸗, Fett⸗ und Milchbil⸗ 
dung bei allen Hausthieren gleich ſind; 

5. wo die Grenze liegt des gewiß großen Einfluſſes ver Individua⸗ 
litäten auf die theoretifchen Geſetze der Fleiſch und Fettbildung; 

6. endlich wie die zweckmäßigſten Nährftoffnormen für vie Haupt⸗ 
falle ver Fütterung lauten! — 


Jemand fage hier- nicht, daß das umerreichbare, unfer Können über» 
ſchätzende und mehr iveale Aufgaben umſchließe, venn ich müßte ihn dann 
widerſprechen; ich babe feinen Zweifel darüber, daß wenn wir bier, 
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wo wir Har wiflen, was wir wollen, nım friſch mit ben nöthigen Mitteln 
und etwas mit vereinten Kräften an's Wert gehen, vie ruhige Ausdauer 
der Forſcher jene erfehnten Geheimniffe in kürzerer Zeit erkämpft haben wird, 
als man vermuthet. Ich habe aber auch eben fo wenig Zweifel, daß, wenn 
wir bie angebeutete fundamentale Bahn der Forſchung noch um 10 ober 
20 Jahre verfihieben, wir in unferer Sütterungschemie, trog allen noch an⸗ 
geftellten practifchen Yütterungsverfuchen, nad) 20 Jahren fo weit find, wie 
heute. 


Es gibt in der Entwidelumg jeder Wifſenſchaft Abfchnitte, welche fich 
durch eine neue Methode und eine neue Richtung ver Forſchung beftimmt 
fennzeichnen. Ein folder Abfchnitt ift für die Fütterungschemie heranges 
naht, indem fie, als ſchwaches Kind ver phnfiologifchen Chemie, feit 15 
Jahren eine wahrhaft kindliche Bahn verfolgte und an verfelben jetzt zu 
Ende if. Eine Periode fegenreihen Aufſchwunges winkt ihr anf neuer 
Bahn; fle trete zu ihr Über! Fundamental⸗Phyſiologiſche Verſuche oder 
Seine, das fer fortan ihre Parole! 


„Gut,“ erwievert der gefchätste practifche Lefer, „mögen bie Verſuchs⸗ 
ftationen die neue Bahn friſch betreten; ich habe nichts Dagegen und mill 
das Drängen nad practifchen Refultaten, welches übrigend and) von uns 
nicht, fondern nme von wmächten Xheoretifern ausgegangen fein fann, 
gern ein Dezennium auffteden; macht nur voran!” — 


- Die Berfuchsftationen find jedenfalls fehr dankbar fir ſolche Gefin- 
nung, erlauben ſich indeſſen auf ihre Mittellofigkeit, ja erbarmenswerthe 
Hülfsloſigkeit zu vermweifen. 

Sie fagen nämlich: zur den proponirten Berfuchen ift nöthig: 

Ein paar geräumige, ſchöne Verſuchsſtälle; viele fehlen und aber. 

Oder, wo Wände und Dad vorhanden, dann find etwa 1500 Thlr. 
nöthig zu innerer Einrichtung, das heißt zur Beichaffung befonverer Krippen 
und volltommenen Vorrichtungen zur Auffangumg von Ham und Koth, zur 
Abwägung von Futter, Exkreten und Thieren; aber dies Geld fehlt ums. 

Ferner iſt nöthig ein großes Futterlaboratorium mit Dampffeffel, Brefien, 
Dampfparre, Scrotmühlen, Stampfern, Sieben, Schneivemafchinen x. 
behufs Zubereitung ber reinen Nährftoffe; das alles fehlt une. 

Ferner ein vollfommener file große Thiere eingerichteter Respirations⸗ 


Apparat, mittelft dem wir die Stoffwechjelsgleichungen controlliren können; 
aber ver fehlt uns, ſammt ver Ausſicht die zu feinem Aufbaue nöthigen 
3—4000 Thlr. bald zu bekommen. 

Terner ein analhtiſches Laboratorium, mit ven volllommenften Ein« 
richtungen der heutigen Analytif; das fehlt uns ebenfall$, wenigſtens 
theilmeife, indem unfere Yaboratorien nicht mit 3—4000 Thlr., fondern nur 
mit halb fo viel eingerichtet werben mußten. 

Terner ein paar tüchtige Hülfschemiker und, was auch nicht gleichgültig 
ift, ein paar treue Diener, die man orbentlic bezahlen kann: auch viefe fehlen, 
weil wir bei der ausgeworfenen Dotation froh find, ein Stüd Famulus 
und einen Alftftenten, eigentlic, halb Volontair, in viertel Solve halten zu können. 

Ferner ein Betriebsfonvs von etwa 3000 Thlr. zur Beſtreitung des 
Verſchleißes an Apparaten, Olasiwaaren, Chemikalien, Brennmaterialien, zum 
Anlauf und zur Bereitung ber reinen Yuttermaterialien und Nährftoffe, für 
nothwendige Aenberungen, Reparaturen, Tagelöhne ꝛc. zc.: folher Fond fehlt 
aber, denn die meiften Stationen haben anflatt der geforverten Tauſende 
nicht mehr als eben fo viele Hunderte Thaler zur Dispofition. Und was 
das Komiſche dabei ift, man glaubt ihnen dieſe Betriebs⸗Summe, vetaillirt bis 
auf den Silbergrofchen nad) den einzelnen Ausgabepoften angeben zu können, 
und firirt fie darauf ſtrengſtens. Daß ſolche Maaßregel aber wiffenfchaft- 
liche Unterfuchungen lähmen und dem Wefen und dem Begriffe einer Ber- 
fuchsftation grabezu wiberftreiten, das barf Jeder glauben; benn ver 
Dirigent einer Station kann nicht einmal heute willen, was er morgen 
für neue Koften und Bedürfniſſe hat. Morgen tritt fein Verſuch in andere 
nicht vorzujehende Umftänve, und diefe find es dann, welche vie Bedürfniſſe 
vorfchreiben und, wenn's überhaupt voran gehen foll, confequent forvern. 


Das iſt das treue Bild von dem, wie unfere Verſuchsſtationen fein 
müßten und zugleich, wie fie wirklich find! — 


Es made Jedem Mar die wahre Lage, in der vie Stationen find 
gegenüber jenen wiffenfchaftlichen Aufgaben ver Zeit! — 


Diefe Lage bringt es mit ſich, daß nicht die Aufgaben felbft, ihre 
ſchwierige Durchführung und enbliche fichere Löſung es ift, weldye ven 
Stationd-Borftehern die meifte Sorge macht, nein, — die Beichaffung ver 
Geldmittel ift es. 

Seht das nöthige Geld, und vie Löſung ver Probleme wird zu einer 


— 765 — 


einfachen Frage der Zeit; nach einem Dezennium, ja vielleicht ſchon nach 
wenig Jahren habt Ihr fie gewiß! Ihr habt dann, das unvergleichliche 
Mittel, um vie zahlloſen Millionen Kapital, welche in Eurem Nutzvieh⸗ 
ftanve fteden,; fruchtbarer zu machen; und das will viel heißen. 


In ihrer jeßigen ohnmächtigen Lage follten vie Verſuchsſtationen 
eigentlich feine fogenannten Wütterungsverfuhe mehr maden, wenigitens 
feine jener altmanierlichen und wobei Chemie in's Spiel fommt, Dem es 
ift Doch zu ſehr fauler Kram damit. Wo keine Chemie oder fonftiger wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Anſtrich nöthig ift, wie zum Beifpiel bei comparativen Fütte⸗ 
rungen über ven Unterfchied der Raçen, über bie mechanifche Zubereitung 
des Futters, über Stallmärme, Art der Aufftellung im Etalle, ıc., vergleichen 
ganz einfache, lediglich practifche Zielpunkte habende Verſuche, Tieße ich mir 
allenfalls gefallen. 

Entweder Vollkommenes oder Nichts! Diefer, für's practifche 
Leben gewiß unpractiſche Sag, werde indeſſen Grundſatz aller Verſuchs⸗ 
ſtationen und ihres Handelns. 

Die Station, welche dann nicht fo glücklich iſt, vie Mittel zur Be— 
arbeitung der oben sub Nr. 3 angebeuteten Aufgaben zu finven, wird, falls 
fie überhaupt nicht vorzieht ihre Kraft ter Erforſchung der Pflanzenvegeta- 
tion zu zuwenden, wenigften® nichts anders, als die sub 1 und 2 ange- 
deuteten Thema's aufnehmen und daran einige Jahren exclufiver Arbeit 
ſetzen. Diefe beiven Aufgaben verlangen nämlich nicht viel Mittel; es find 
reine Arbeiten und Studien im Laboratorium, wozu ein tüchtiger Chemiler, 
ohnesAffiftent, genügt. Aber ein Haupterforverniß dabei tft, daß man dieſem 
Chemifer Zeit gibt und ihn in Ruhe läßt, nicht alle Jahre einen dicken 
Jahresbericht von ihm verlangt, wo hunderte von Honorar Unterfuchungen, 
Düngeranalyfen und, Gott weiß, was al’ für practifche Recepte figuriren. 

Man muß nämlich willen, daß folhe Aufgaben nicht nach einer 
Schablone gemacht werben, und daher für den Endpunkt ihrer Löſung feine 
Garantie vorhanden fein kann. Ob er 1, 2 over 4 Jahre nöthig hat, 
das weiß ber nicht, welcher fi) an bie Auffindumg einer neuen volllomme- 
nen Methode ver Holzfaferbeftimmung gibt. Er muß fehen, wo ihn feine 
wohlüberlegten Forſchungen fucceffive hinführen. Führen fte ihn nad ein 
paar Jahren fchon zur Löſung, deſto beſſer; thun fie es nicht, dann fchabet 
es auch nichts, denn aus den negativen Reſultaten ſeiner Arbeit läßt ſich 
dann gewiß Manches für die Wiſſenſchaft Werthvolle ſchließen. Man muß 
dann denken, daß dieſe Arbeit ganz fo die Carriere aller wiſſenſchaftlichen 
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Forſchungen macht: fie bringen nämlich durchgehends wohl 10 negative 
Refultate, während dazwiſchen faum ein pofitives fi) befindet. Während 
letzteres eigentlich allein practifchen Werth bat, fo fragt es ſich doch fehr, 
ob mit jenen, fo entfchievenen Negationen, nicht beifer und mehr dem Fort⸗ 
Schritt der Wiflenfchaft gedient ift, al® mit biefer einen bejahenven Antwort. 

Wenn mir bereinft Jemand fagte: „Bier find die Reſultate einer 
Berfuhsftation, weldye von 1862—1870, alſo 8 Jahre lang nichts, als 
ausgedehnte Fütterungsverfuche mit allen möglichen Tchieren und Yutter- 
mitteln gemacht bat; bier find zugleich Diejenigen einer anbern Gtatien, 
welche viefelbe Zeit hindurch fi) abgequält hat mit organifchschemifchen. 
Monographien über die Kleepflanzen und das Wiefengras, — mm wählen Sie." 

Wahrhaftig, ich würde vielleicht jene Tütterungs-Refultate nicht ein- 
mal anfehen, und ſogleich viefer zweiten Arbeit ven Vorzug geben, weil fie 
für die Wiffenfchaft und ihren reellen Fortſchritt jedenfalls Werthoolleres birgt. 

Thätigfeiten, wie die ber zweiten Verſuchsſtation, laſſen fi nicht 
nach ihrem practifchen, directen Nuten bemeſſen und beurtheilen, wie Das 
ftellenweife zu gefchehen ſcheint, denn ein folder Maaßſtab dürfte wohl erft 
nad) einem viertel Jahrhundert weiteren Ausbaues der Wiflenfchaft gerecht 
fein. Heute kann und follte man eigentlich Teinen anderen Maaßſtab dabei 
gebrauchen als den, mit welchem vie reine Naturwiſſenſchaft ihren eigenen 
Fortſchritt mißt. Wo eine Arbeit viefen genügte, indem fie irgend eine Lücke 
der Wiſſenſchaft ausfült, va muß ver gleichzeitige practiiche Nuten als fich 
von felbft verftehenv gelten. 


Die Frage des Fortſchritts in der Tütterungschemie haben mir 
iventiflzirt mit der Frage ber beſſeren Dotation der Verfuchsftationen. 

Wie dieſe, fo ift alfo auch jene hauptfächlich den Landwirthen anheim 
gegeben. 

Mögen viefelben nım das Ihrige thun! 

Mögen Sie zugleich einen folhen Schlußwunſch dem Berfafler nicht übel 
nehmen, denn mit feiner Begründung glaubt er das Befte gethan zu haben, 
was er mit feiner ſchwachen Stimme fir das Wohl ver Landwirthe thun 
kann. 





